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PROLOG


1. Juni 731 N.D. (Nach der Diaspora); Drei Monate nach den Offenbarungen

Die Kugel prallte mit einem metallischen Klirren von der Seite von Sarah Nowaks Kopf ab. Sie schüttelte kurz den Kopf, um das Klingeln in den Ohren loszuwerden, während ihr Head-up-Display wie verrückt flackerte, da es versuchte, die schnelle Kopfbewegung als Befehl zu interpretieren.

Sarah ignorierte die Lichtshow in ihrem HUD, drehte sich um und hob ihren rechten Arm in Richtung des Mannes, der auf sie geschossen hatte. Einen Moment lang starrte sie ihn durch das ausgewaschene, purpurrote Licht an, das von der schummrigen roten Sonne des Planeten geworfen wurde. Er war klein, etwa durchschnittlich für einen Bewohner von Panamar, wirkte aber neben dem drei Meter hohen Mech-Anzug, den Sarah trug oder genauer gesagt steuerte, noch kleiner.

Der Mann knurrte sie an, schrie etwas, das sie nicht hören konnte, und hielt den Abzug seines Sturmgewehrs einer älteren Generation gedrückt. Die Geschosse, die von der integrierten Railgun des Gewehrs auf Überschallgeschwindigkeit beschleunigt wurden, schlugen heftig auf der Brust von Sarahs Mech ein, hatten aber keine andere Wirkung, als die Lackierung zu zerkratzen, die die Farben ihrer mechanisierten Einheit der Garde trug.

Als ihr HUD sich endlich stabilisierte, erschien ein Zielkreuz auf der Brust des Mannes, und Sarah schnippte mit dem Ringfinger ihrer rechten Hand, um tödliche Antipersonenmunition auszuwählen. Dann schnippte sie einmal mit dem Zeigefinger, um das Betätigen eines Abzugs zu simulieren. Augenblicklich erschien ein roter Fleck – heller als das Sonnenlicht dieser vom Rat verstoßenen Welt – dort, wohin Sarah gezielt hatte, und die Leiche des Mannes ließ das Gewehr fallen und brach unzeremoniell zu Boden.

Sie starrte einen Moment lang auf den toten Körper, leicht fasziniert von dem Zusammenspiel von Rot auf Rot, als wäre der gesamte Planet in einem blutigen Monochrom gemalt. Sie vermisste den gelben Stern ihrer eigenen Welt so sehr, aber als die Garde sagte, es sei an der Zeit, ein paar Rebellen auf Panamar plattzumachen, sprang sie auf den nächsten Truppentransporter und …

„Nowak, Bericht!“, bellte eine Stimme in ihrem Funk, und das Gesicht von Lieutenant Jose Sandoval tauchte in ihrem HUD auf. Nach seinem gepflegten Äußeren zu urteilen, war jedem, der ihn sah, klar, dass der Mann sich im Büro den Hintern platt saß. Natürlich hatten die meisten paramilitärischen Offiziere der Garde, mit denen Sarah zusammengearbeitet hatte, seit ihren frühen Tagen, wenn überhaupt, keinen Kampf mehr gesehen. Das überließen sie dem Fußvolk wie ihr.

„Feind bekämpft und ausgeschaltet, Lieutenant“, antwortete sie ruhig. „Sie benutzen Standard-Antipersonenmunition; die ist nicht stark genug, um mehr als den Lack des Anzugs zu zerkratzen.“

„Verstanden. Bleiben Sie wachsam. Selbst AP-Munition kann Ihre Kuppel schwächen, wenn es genug davon ist. Ich will nicht, dass diese Kerle Glück haben, Sergeant!“

„Ja, Sir!“ Als ob er ihr das sagen müsste. Nein, Sir! Mist, ich gehe nach Hause zu meiner Kleinen, wenn das hier vorbei ist.

Eine Reihe roter Pfeile – rot, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, obwohl sie eindeutig von einem Ingenieur entworfen worden waren, der noch nie in der roten Höllenlandschaft von Panamar gewesen war – zeigte am Rand ihres HUD nach links und machte sie auf die nächste Bedrohung aufmerksam. Sie drehte den Kopf, der Torso des Mech-Anzugs schwenkte mit, und sie sah die roten Umrisse von drei Feinden, die weniger als fünfzig Meter entfernt unter den Fenstern eines Cafés kauerten.

„Greife drei Feinde bei den markierten Koordinaten an“, sagte sie in ihren Funk, wissend, dass ihr Anzug den genauen Standort ihrer Ziele automatisch an den Kommandoposten übermitteln würde, der die 4. Leichte Mechanisierte Division der Garde beaufsichtigte, wo Lieutenant Sandoval die Bewegungen von Sarahs Bravo-Kompanie, 17. Zug, 2. Trupp koordinierte.

„Walker, Feng, kommt hier hoch!“, rief sie als Nächstes, und der Funk leitete ihre Nachricht automatisch an Corporal Harrison Walker und die Gefreite Feng Chu Hua weiter, die beiden anderen Mitglieder des 2. Trupps, die heute mit ihr auf Patrouille waren.

Walker ließ seinen Anzug den Befehl bestätigen, als er von einer parallelen Seitenstraße herüberkam, aber Fengs sopranhelle und viel zu junge Stimme meldete sich mit: „Komme, Sarge!“, was im krassen Gegensatz zu den zwei metrischen Tonnen gepanzertem Mech stand, den die junge Frau mit dem Selbstvertrauen einer Veteranin und – meistens – mit dem entsprechenden Können steuerte.

Sarah wartete, während ihre beiden Untergebenen sich auf den Weg zu ihr machten, beobachtete die relativ bewegungslosen roten Symbole der Feinde und fragte sich beiläufig, welche Art von Essen das Café an besseren Tagen servierte, wenn es nicht gerade dazu benutzt wurde, den Krieg irgendeines Idioten gegen die legitime Regierung der 47 Kolonien zu führen.

Als Feng und Walker ankamen und zu beiden Seiten von ihr Position bezogen, mit Abstand für den Fall, dass die Feinde schwere Panzerabwehrwaffen hatten, zuckte Sarah wortlos zweimal mit der Nase, um den Trupp-Zielmodus einzuschalten, und streckte die Zunge heraus, um die Ziele für Walker und Feng zu bestimmen.

Einst, als sie noch Schülerin an der Schule für mechanisierte Kriegsführung der Garde auf Greater York war, hatte einer von Sarahs Ausbildern Videos gezeigt, die in den Cockpits von Trainings-Mechs aufgenommen worden waren. Unglücklicherweise hatte er zuerst Sarahs Mech ausgewählt, und die ganze Klasse hatte schallend über die Bilder gelacht, auf denen sie die haarsträubenden Kombinationen aus grotesken Gesichtsausdrücken und Kopfbewegungen machte, die zur Steuerung einer leichten Mech-Einheit der Garde erforderlich waren. Danach wählte der Ausbilder nach dem Zufallsprinzip die Videos einiger weiterer Schüler aus, um ihnen zu zeigen, dass sie alle lächerlich aussahen, wenn sie ihre riesigen Anzüge steuerten. Aber noch Monate später nannten sie ein paar weniger reife Mitschüler hinter ihrem Rücken „Grimasse“. Bis sie einen der Rädelsführer im Nahkampftraining festgenagelt und ihm fast den Arm gebrochen hatte. Danach mieden sie sie einfach.

Jetzt, als der Anzug sie mit einem Alarm anschrie, war ihr Aussehen beim Grimassenschneiden in ihrem Mech das Letzte, woran Sarah dachte. „Antimaterie entdeckt!“, schrie sie in ihren Funk. „Schaltet sie aus. Jetzt!“

Im Gleichklang hoben alle drei Mechs der Garde ihre linken Arme, und drei kleine Raketen schossen aus den Werfern, die dort anstelle von mechanisierten Händen angebracht waren. Sarah hatte kaum Zeit, den Start zu registrieren, als die drei Geschosse sich gleichzeitig in die Betonwand des Cafés bohrten, direkt vor jedem der drei versteckten Feinde. In einem Bruchteil einer Sekunde hatten sie sich tief genug eingegraben, und dann, in nahezu perfekter Synchronität, zündete das kleine Gehirn jedes Geschosses die Hohlladung in seiner Nase.

Der Effekt wäre für jeden, der unglücklicherweise aus dem Inneren des Cafés zugesehen hätte, entsetzlich grausam gewesen. Die Hohlladungen verwandelten die Wände selbst in Schrotladungen, als sie nach innen explodierten und den Beton zu Schotter zermahlen – Gebäudeteile, die sich mit annähernder Schallgeschwindigkeit bewegten und in die Körpermitte der drei Rebellen einschlugen, die sich darin versteckt hatten.

Als Sarahs Mech durch die Wand des Cafés und die Überreste des Fensters krachte und den Schaden begutachtete, war von den drei Feinden nur noch eine blutige Masse aus Fleisch und etwas, das unter all dem Gemetzel einmal ein Gesicht gewesen sein mochte, übrig.

Geduckt in ihrem Mech – die Designer des Cafés hatten bei ihren Gesprächen mit dem Architekten keine drei Meter hohe, gepanzerte Kundschaft in Betracht gezogen – führte Sarahs HUD sie schnell zur Quelle der Antimaterie-Signatur. Sie blickte auf das Objekt hinunter, das halb unter dem blutigen Brei seines ehemaligen Besitzers verborgen war. Es fesselte ihre Aufmerksamkeit so sehr, dass sie kaum bemerkte, wie die beiden anderen Mechs hinter ihr das Café betraten.

„Verflixt, Sarge! Ein AM-Werfer?“ Walkers Stimme drang in ihre Gedanken. „Wie sind die Rebellen an Garde-Technologie gekommen?“

Sarah widerstand dem menschlichen Drang, den Kopf zu schütteln – die Folge wäre ein Hin- und Herschwenken ihres Mechs gewesen, was ihr angesichts des Schlachthauses, das sie in dem kleinen Café umgab, wahrscheinlich übel gemacht hätte –, und blieb einfach still, während sie die Waffe studierte.

„Ich habe gehört, in der ganzen Stadt sieht es so aus“, schaffte es Fengs muntere Stimme irgendwie, selbst bei der Überbringung schlechter Nachrichten fröhlich zu klingen. „Das sind mehr als nur Rebellen mit selbstgedruckten Sturmgewehren. Ich meine, ein Antimaterie-Werfer mitten in den Slums von Panamar? Das technische Niveau am Rand ist bei Weitem nicht hoch genug, um so etwas herzustellen.“

„Jemand schmuggelt Waffen aus den Kernwelten rein oder klaut sie aus den Depots der Garde hier auf dem Planeten“, stimmte Walker zu. „Hey, Sarge, glaubst du, die hängen mit …“

„Schluss mit dem Gequatsche, 2. Trupp!“, unterbrach die Stimme von Lieutenant Sandoval ihren aller Funk. „Nowak, Feng, untersuchen Sie den Ort nach weiteren Informationen und melden Sie alles, was Sie finden, an den Kommandoposten. Walker! Sie bringen diesen AM-Werfer sofort zum KP. Nowak und Feng machen das dort fertig.“

„Verstanden!“, riefen Walker und Feng im Chor, während Sarah nur mit „Sir!“ antwortete. Alle drei waren Vollstrecker: Teil der kleinen menschlichen Population, die genetisch auf vollkommenen Gehorsam gegenüber der Autorität der Ratsregierung programmiert war, deren nächster Vertreter Sandoval war. Andernfalls hätte Sarah vielleicht etwas darüber gemurmelt, wie er es fände, die nächsten fünfzehn Minuten gebückt damit zu verbringen, das blutige Chaos des Cafés schmerzhaft zu durchsuchen. Aber sie wusste aus Erfahrung, dass selbst eine schnippische, aber harmlose Bemerkung wie diese gerade so sehr an Ungehorsam grenzen würde, dass sie ihre unbewusste Schmerzreaktion auslösen würde. Und auf genetisch bedingte Kopfschmerzen hatte sie heute keine Lust.

Mit Sandovals Befehlen hörten alle lauten Spekulationen über die Herkunft des AM-Werfers, einer Waffe, die stark genug war, um alle drei ihrer Mechs und den umliegenden Häuserblock auszuschalten, gehorsam auf. Jedes Mitglied der 4. Leichten Mechanisierten Division war ein Vollstrecker. Einem Panzer auf zwei Beinen mit genug Feuerkraft, um eine Kleinstadt dem Erdboden gleichzumachen, vertraute man nicht der zufälligen Folgsamkeit eines Normalos an. Nur Vollstreckern, die in jeder Hinsicht vollkommen gehorsam waren, wurde diese Art von Zerstörungskraft anvertraut.

Aber es gibt Gerüchte über Vollstrecker, die … Sarah schüttelte den Gedanken ab, bevor er ihre Schmerzreaktion auslösen konnte, und konzentrierte sich auf die anstehende Aufgabe. Sie sah zu, wie Walker den AM-Werfer behutsam in die rechte Hand seines Anzugs nahm und ihn wie ein Baby in den Armen des riesigen Mechs wiegte. Niemand wollte, dass das Ding aus Versehen losging, obwohl AM-Werfer genug Sicherungen hatten, um eine versehentliche Entladung zu verhindern, selbst wenn er mit dem massiven Mech darauf getreten wäre.

„Sarge, das solltest du dir vielleicht mal ansehen“, rief Feng von der anderen Seite des Cafés, gefolgt von dem unpassenden Geräusch ihrer hohen Stimme, die fluchte, als die kleine Frau zu schnell aufstand und die Kuppel ihres Mechs durch die Decke stieß. Sarah hätte gelacht, wenn sie nicht von so viel Blut umgeben gewesen wären. Zumindest hatte das Café noch einige funktionierende Leuchten, die ein helles und fröhliches gelbes Licht warfen, das im Widerspruch zu der grausigen Szene stand, sich aber immer noch besser anfühlte als die rote Düsternis draußen.

Nachdem sie zugesehen hatte, wie Walker das Café sicher mit dem AM-Werfer verließ, bewegte sich Sarah hinüber, um ihren Mech neben Fengs zu stellen, oder besser gesagt, zu kauern, und blickte auf die Tischoberfläche, auf die die Gefreite fixiert war. Irgendwelche Flugblätter, dachte sie und machte verschiedene Gesichtsbewegungen, damit ihr HUD eines davon vergrößerte, um es genauer zu betrachten.

„Die Offenbarungen sind wahr!“, lautete die Schlagzeile, und Sarah zuckte zusammen. Nicht schon wieder dieser Mist. Aber aus morbider Neugier las sie weiter, überflog die Worte und zog die Schlaglichter heraus, von denen sie wusste, dass sie sie dort finden würde.

„Die Versammlung lügt euch an … es gibt keinen Rat … die Regierung verwandelt alle in Vollstrecker … geheime Marine … Invasion der Vier Welten und der alten Heimatwelt …“

Dann las sie die ersten beiden Zeilen des letzten Absatzes auf der Seite, von denen sie wusste, dass sie kommen würden – die sie finden wollte –, obwohl sie wusste, dass es ihr wahrscheinlich Mordskopfschmerzen bereiten würde.

„Ein Vollstrecker, ein Diener des Rates selbst, hat sich den Befehlen der Regierung widersetzt! Das beweist, dass Vollstrecker für sich selbst entscheiden können! Es gibt kein–“

„Zweiter Trupp, niemand darf diese verlogenen Pamphlete sehen.“ Sandovals Worte rissen sie erneut aus ihrer Konzentration; ihr HUD zeigte, dass Feng gehorsam ein Video des Fundes an den KP gestreamt hatte. „Fackeln Sie den ganzen Laden ab und setzen Sie dann Ihre Durchsuchung des Sektors fort.“

Auch hier hätte Sarah, wenn sie nicht ernsthaft versucht hätte, den Schmerz selbst grenzwertigen Ungehorsams zu vermeiden, vielleicht über Mikromanager im rückwärtigen Bereich gemurmelt; stattdessen schwieg sie. Aber für einen Moment war das alles, was sie tat. Sie befolgte den Befehl des Lieutenants nicht sofort. Stattdessen starrte sie weiter auf die Flugblätter und versuchte, mehr von der Botschaft zu entziffern, die sie enthielten.

Dann kam der Schmerz.

Zuerst war es nur ein dumpfer Schmerz hinter ihren Augen. Sie würde doch nicht wirklich einen direkten Befehl missachten, oder? Als ihr Zögern dann andauerte, während sie versuchte, weiterzulesen, traf der Schmerz sie wie eine Lawine und entlockte ihr ein Grunzen, als ihre Sicht in helle Blitze zerfiel, diesmal nicht von ihrem HUD.

„Sarge, alles in Ordnung?“, fragte Feng über den Anzugfunk. Die andere Frau hatte bereits den Flammenwerfer, der neben dem Werfer ihres linken Arms untergebracht war, gezündet und verbrannte pflichtbewusst die von Sarah abgewandte Seite des Cafés, hatte aber die Kuppel ihres Mechs zurückgedreht, um ihre Vorgesetzte zu mustern.

Sarah spürte, wie sie das mentale Tauziehen in ihrem Kopf aufgab und – fast ohne bewussten Gedanken – eine Zuckung in ihrer linken Hand fühlte, die ihren eigenen Flammenwerfer aktivierte und zündete.

„Sicher, Feng. Mir geht’s gut. Nur ein Krampf.“ Der stechende Schmerz in ihrem Kopf, der ihre Lüge Lügen strafte, verblasste langsam, während sie zusah, wie die blauen und orangen Flammen die Ränder des feuerfesten Papiers kräuselten, bis nichts als schwarze Asche übrig blieb.
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Drei Wochen zuvor

Sarah Nowak lachte und lächelte das glucksende kleine Mädchen an, das auf ihrem Knie auf und ab hüpfte. „Mami liebt dich“, sagte sie, während sie ihre Nase kraus zog und ihrer sechs Monate alten Tochter Geneva spielerisch den Kopf schüttelte, woraufhin das Baby lachte und bei den albernen Mätzchen seiner Mutter in die pausbäckigen Hände klatschte. „Mami wird dich so sehr vermissen.“

„Ich verstehe einfach nicht, warum sie dich so bald in den Kampf schicken!“, beschwerte sich eine Männerstimme hinter ihr, der Tonfall voller Wut und Frustration. Es war der Streit, dem Sarah durch das Spiel mit ihrem kleinen Mädchen zu entkommen gehofft hatte.

Stattdessen seufzte sie und wandte den Blick von ihrer fröhlichen Tochter ab, nach oben und über ihre Schulter zu ihrem weniger glücklichen Ehemann Octavio, der hinter der billigen Kunstledercouch in ihrer kleinen Zwei-Zimmer-Wohnung stand und mit einem Stirnrunzeln auf seine Frau und Tochter hinabblickte.

„Ich hab’s dir doch gesagt, Liebling“, sagte Sarah mit einem ebenfalls traurigen Lächeln und unterdrückte die schärfere Antwort, die ihr bei der unwillkommenen Unterbrechung zuerst in den Sinn gekommen war – das Eheratgeberbuch, das sie letztes Jahr gelesen hatte, hatte sie davon überzeugt, selten das Erste zu sagen, was sie dachte. „Die Garde braucht im Moment jeden. Diese verflixten Lügen, die dieser Verräter Siefred erzählt hat, haben ein halbes Dutzend Welten ins Chaos gestürzt. Außerdem kann ich meinen Trupp nicht ohne mich gehen lassen.“

Octavio Nowak schüttelte den Kopf und presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, bevor er antwortete. Als er sprach, war die Wut in seiner Stimme noch schärfer. „Ach, komm schon, Sarah. Sie sollen dich nach der Geburt eines Kindes für mindestens ein Jahr vom Kampfeinsatz freistellen. Und dein Trupp kommt auch ohne dich klar. Sagst du nicht immer, du hättest sie so gut ausgebildet, dass sie dich kaum noch brauchen?“

Jetzt war es an Sarah, die Stirn zu runzeln. Sie spürte, wie angesichts des Tons ihres Mannes die Wut in ihr hochstieg, aber sie ermahnte sich ruhig, dass er in Wirklichkeit auf die Situation wütend war, nicht auf sie. Sie war stolz auf sich, dass sie die Beherrschung behielt, obwohl sie ihm am liebsten die Hölle heiß gemacht hätte, weil er ihren letzten Abend vor der Verlegung ruinierte.

„Ach, komm schon, Tavi“, sagte sie mit übertriebener Geduld. „Was wäre das für eine Welt, wenn Leute wie ich sich vor ihrer Pflicht drücken würden, wenn der Rat uns am meisten braucht? Außerdem wusstest du doch, worauf du dich einlässt, als du mich geheiratet hast, oder? Ich bin eine Gardistin und eine Vollstreckerin. Ich kann nicht einfach Nein sagen.“

Octavios Stirnrunzeln vertiefte sich, als er um die Couch herumging und sich neben seine Frau und seine Tochter fallen ließ, wobei er den festen Blick seiner Frau mied. Einen langen Moment saß er da, musterte schweigend seine Hände, während seine Augen die tiefen Furchen von der körperlichen Arbeit nachzeichneten, die er so hasste, die für Sarah aber für all die Liebe und Hingabe standen, mit der er für sie und Geneva den Lebensunterhalt verdiente, um ihr mageres Gehalt bei den Paramilitärischen Gardetruppen aufzubessern.

Sarah und Octavio Nowak waren erst seit zwei Jahren verheiratet, aber sie kannte ihren Mann gut genug, um zu wissen, dass er auf etwas hinauswollte … und dass es ihr nicht gefallen würde. Aber sie versuchte mit aller Macht zu ignorieren, was kommen würde, und einfach nur zufrieden zu sein, am Tag bevor sie zu einer der scheinbar endlosen Friedensmissionen ausrücken musste, zu denen die Paramilitärischen Gardetruppen im Zuge der sogenannten „Enthüllungen“ gerufen wurden – einer Reihe von vernichtenden, aber offensichtlich falschen Anschuldigungen gegen die Ratsregierung durch einen ihrer eigenen ehemaligen Sprecher der Versammlung.

Nach einer langen Pause, in der Sarah vergeblich versucht hatte, sich wieder in das Spiel mit der kleinen Geneva zu vertiefen, sah Octavio sie schließlich an und sprach.

„Komm schon, Sarah.“ In seiner Stimme lag jetzt ein flehender Ton. „Bist du nicht im Geringsten neugierig, ob die Dinge, die in den Enthüllungen stehen, wahr sind?“

Sarah schüttelte heftig den Kopf, noch bevor er ausgesprochen hatte, und in ihrer eigenen Stimme lag eine Warnung und ein Flehen. „Tavi, nicht. Fang nicht damit an.“

Aber ihr Mann war, wenn überhaupt, dann stur, und er machte trotzdem weiter, wobei die harte Linie seines angespannten Kiefers Sarah verriet, dass es ihr dieses Mal nicht gelingen würde, dem gefürchteten Gespräch auszuweichen. „Was wäre, wenn …“, fuhr er fort, „nun ja, was wäre, wenn dieser Vollstrecker, von dem wir gelesen haben, dem Rat tatsächlich nicht gehorcht hat. Verflixt, mal angenommen, es gibt überhaupt einen Rat!“ Er stand abrupt auf und warf die Hände in die Luft. „Fragst du dich das nicht, Sarah? Wenn er es getan hat, könntest du es vielleicht auch.“

Er drehte sich um, blickte wieder auf sie herab, und sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss, als die Wut sie durchströmte und sie auf der Stelle alles vergessen ließ, was sie in dem verflixten Eheratgeber gelesen hatte. Sie stand ebenfalls abrupt auf, was Geneva durch den plötzlichen Höhenwechsel zu einem Schrei des Missfallens veranlasste, und funkelte ihren Mann an. „Tavi, wie kannst du das auch nur sagen?“, knurrte sie beinahe, obwohl sie am liebsten geschrien hätte. „Das grenzt an Hochverrat, und wenn die Verfügungen von 342 mich nicht davor schützen würden, meinen eigenen Ehemann anzuzeigen, müsste ich meinen Befehlen folgen und dich auf der Stelle verhaften!“ Sie unterstrich ihre letzten beiden Worte, indem sie Geneva auf einen Arm verlagerte und den Zeigefinger ihrer freien Hand durch sein fadenscheiniges Hemd in die Brust ihres Mannes bohrte.

Octavio verzog das Gesicht und sah für einen Augenblick verletzt aus, doch dann verhärtete sich sein Gesicht wieder in seiner Entschlossenheit. Sanft, aber bestimmt griff er nach unten, ergriff die Hand, mit der sie ihn gestoßen hatte, und hielt sie zwischen den schwieligen Händen, deren Berührung sie sonst so sehr liebte. „Sarah, bitte, Schatz, denk doch mal nach. Wenn ein Vollstrecker es getan hat, könnte es dann nicht auch ein anderer tun? Das ist doch kein Ungehorsam, wirklich nicht. Du rufst sie nur an und sagst ihnen, dass du noch nicht bereit bist – dass du dein volles Jahr Freistellung vom Kampfeinsatz brauchst, um bei unserem Kind zu sein. Das ist alles. Das ist kein Ungehorsam, nur ein kleines bisschen Widerstand.“

„Für einen Vollstrecker ist das das Gleiche!“, schrie Sarah nun zurück, obwohl ihre Augen sie verrieten und wässrig wurden, weil ihr Mann sich so hartnäckig weigerte, von dem Thema abzulassen. Geneva begann lauthals zu weinen, und Sarah wiegte das rothaarige Baby geistesabwesend und sanft in ihrer Armbeuge. Warum kann er das nicht verstehen?, fragte sie sich zum sicher tausendsten Mal in ihrer kurzen, aber ansonsten glücklichen Ehe mit dem eigenwilligen ältesten Sohn eines Textilreinigers und einer Apothekerin von Greater York.

„Ich weiß nicht, wie oft ich dir das noch erklären muss“, sagte sie und zwang so viel Ruhe wie möglich zurück in ihre Stimme, obwohl sie hören konnte, wie schwer sie vor Frustration war, als sie ihre Hand aus Tavis Griff zog und ihn erneut in die Brust stieß. Angesichts ihrer eigenen geringen Körpergröße musste sie sich ein wenig strecken, um ihn so zu stoßen. „Es gibt keine Flexibilität“ – Stoß – „keinen Spielraum“ – Stoß – „keine Schlupflöcher“ – Stoß – „nicht für jemanden wie mich!“ Nun drehte sie den Finger, um auf ihre eigene Brust zu deuten, während ihre Stimme weiter anstieg, um Genevas Wehklagen zu übertönen.

„Wenn der Rat sagt, spring, dann springe ich. Selbst wenn es nicht das Richtige wäre, es ist für mich einfach nicht optional. Ich kann nicht ein Jahrtausend genetischer Programmierung einfach wegwünschen, nur weil dir nicht gefällt, was das für unsere Familie bedeutet!“

An Tavis Gesicht sah sie, dass er wusste, dass er zu weit gegangen war, und sie ebenso. Tränen waren in die dunklen Augen getreten, die sie nur bei weniger als einer Handvoll Gelegenheiten hatte weinen sehen, einschließlich ihres Hochzeitstages und des Tages von Genevas Geburt. Der Anblick dieser aufkommenden Tränen riss Sarah aus ihrer schlimmsten Wut, und ihre Stimme wurde bei ihren nächsten Worten weicher.

„Außerdem weißt du, dass Mech-Piloten zu den sichersten Gardisten in einem Gefecht gehören, besonders gegen die Knallpistolen, die diese armen Idioten auf Panamar zusammenschustern können. Ich werde nicht mal einen Kratzer abbekommen. Aber wenn ich nicht gehen würde … Nun, selbst wenn ich den Schmerz irgendwie ertragen könnte, würde mich die Qual für dich und Geneva völlig nutzlos machen. Das weißt du doch. Es wird nur für ein paar Wochen sein, und dann werde ich für den Rest meines Mutterschaftsurlaubs wieder bei euch beiden hier sein. Ich verspreche es.“

Sie bereute ihre letzten beiden Worte auf der Stelle. Sie wusste, und Tavi wusste, dass es ein Versprechen war, das sie einfach nicht halten konnte. Nicht, wenn die Garde sie nach ihrer Rückkehr erneut in den Kampf befehligte.

Dennoch schien Octavio bereit zu sein, sich auf die Fiktion und die Absicht hinter ihren Worten einzulassen. Er griff zögernd erneut nach unten und umfasste sanft die Hand, mit der sie ihn in die Brust gestoßen hatte. Eine einzelne Träne rollte über sein Gesicht, als er seine Frau mit traurigem Verständnis betrachtete. Er setzte sich wieder auf die Couch, zog sie hinter sich her und in eine wortlose Umarmung, den Körper ihrer Tochter zwischen ihnen. So blieben sie eine lange Zeit, lauschten gemeinsam, wie das Schluchzen ihres kleinen Mädchens leiser wurde und seine kleinen, fuchtelnden Hände sich in der Wärme der Umarmung der kleinen Familie beruhigten.

Sarah wünschte sich nicht zum ersten oder auch nur hundertsten Mal, sie könnte ihren Mann irgendwie an die erste Stelle setzen – sie könnte die biologischen Imperative ignorieren, die absoluten und unerschütterlichen Gehorsam gegenüber den Befehlen ihrer Vorgesetzten verlangten –, aber schon dieser flüchtige Gedanke löste sofort beginnende Kopfschmerzen aus, da ihr Unterbewusstsein sie dafür bestrafte, dass sie Ungehorsam auch nur in Erwägung zog. Also unterdrückte sie den Gedanken schnell und straffte innerlich die Schultern, während der Schmerz langsam nachließ.

Sarah Nowak wusste, was sie war – wusste es, seit sie fünf Jahre alt war, als die lächelnden Männer sie aus dem Haus ihrer Eltern auf Pangea holten und ihr sagten, sie sei etwas Besonderes. Sie war eine Vollstreckerin. Es sei ein großes Privileg, hatten sie ihr gesagt. Sie und die wenigen anderen wie sie seien das Einzige, was zwischen den Bürgern der 47 Kolonien und der totalen Anarchie stand. Sie waren die ‚dünne Linie‘, sogar noch mehr als die Regs – die gewöhnlichen Gardemitglieder, die keine Vollstrecker waren –, die die Dunkelheit des Chaos in Schach hielten und dem Rat halfen, seit 600 Jahren Ordnung und Frieden in den Kolonien aufrechtzuerhalten.

Dabei spielte es keine Rolle, dass das Privileg, genau wie bei jeder anderen Vollstreckerin in der Geschichte der Menschheit, mit der schrecklichen Bürde einherging, keine Wahl zu haben. Sarah hatte sich nicht dafür entschieden, eine Vollstreckerin zu werden oder der Garde beizutreten. Als sie sich entschieden hatte, Octavio, einen Nicht-Vollstrecker, zu heiraten, sagten ihr ihre Kollegen und Vorgesetzten, dass es niemals funktionieren würde. Aber sie schreckten davor zurück, ihr zu befehlen, es nicht zu tun. Die Gesetze des Rates verboten es ihnen strengstens, sich in die Wahl ihrer Ehepartner einzumischen.

Trotzdem hatte Sarah damals tief im Inneren die traurige Wahrheit gewusst: Sie hatten recht. Sie und Tavi hätten niemals heiraten dürfen. Als Vollstreckerin konnte sie sich ihm niemals ganz hingeben. Ihre erste Verpflichtung würde immer dem Rat gelten, niemals dem Mann, den sie liebte, oder gar ihrer kostbaren Tochter. Und als Reg konnte er das niemals wirklich verstehen. In seinem Kopf würde es immer diesen winzigen Funken Zweifel geben. Vielleicht könnte sie die Wahl treffen, wenn sie mich nur genug lieben würde … Dieser Funken war in letzter Zeit wegen dieser verflixten Enthüllungen zu einem Keil herangewachsen: dieser Haufen Lügen von einem ehemaligen Sprecher der Versammlung und einem verärgerten Reporter über eine mythische Vollstreckerin, die irgendwie ihren eigenen Weg gewählt hatte, wenn auch den Weg einer Verräterin.

Die Tränen flossen ihr nun unaufhaltsam aus den Augen, als sie ihr Gesicht an Octavios breiter Brust vergrub und spürte, wie sein dünnes Hemd feucht wurde. Es war ihr egal, und ihr fehlte die Motivation, die Umarmung zu lösen. Denn wenn sie es tat, müsste sie in die Realität ihrer Situation zurückkehren und ihre Taschen für den Einsatz am nächsten Tag packen.

Dämliche Panamarianer!, dachte sie wütend bei sich. Warum können diese Unruhestifter nicht einfach mit allem zufrieden sein, was der Rat ihnen gibt? Warum müssen sie mich von meiner Familie wegreißen, weil es ihnen nicht passt, Steuern zu zahlen oder sich an die Erlasse des Rates zur landwirtschaftlichen Produktion zu halten oder was auch immer ihr dummer Grund für die Rebellion dieses Mal ist? Wissen sie denn nicht, dass sie damit mein Leben auch ruinieren?

Octavio hielt sie lange so im Arm und ließ sie schweigend ihre Frustrationen verarbeiten, während er seine eigenen verarbeitete. In solchen Momenten erinnerte sich Sarah daran, warum sie den Rat so vieler ignoriert und Tavi trotzdem geheiratet hatte. Und warum sie sich hartnäckig geweigert hatte, eine Scheidung in Betracht zu ziehen, selbst als schon früh klar war, dass ihre Unterschiede vielleicht zu groß sein könnten, um sie zu überwinden. Und warum sie sich selbst jetzt an ihn klammerte wie an den einzigen Fels in einer Welt, die oft keinen Sinn ergab.

Denn er war ihre Wahl. Niemand hatte ihn für sie ausgewählt oder ihr befohlen, ihn zu heiraten. Neben der Geburt von Geneva war er buchstäblich das einzige große Ereignis in ihrem Leben, an das sie sich erinnern konnte, es selbst gewählt zu haben. Und das machte ihn wertvoller als alle Reichtümer der Kolonien.

Nach einer Zeit, die sich sehr lang anfühlte, aber immer noch nicht annähernd lang genug, löste sich Sarah sanft aus den Armen ihres Mannes und reichte ihm leise ihre Tochter, damit sie in ihr kleines Schlafzimmer gehen und ihre Tasche für die lange, kalte Reise durch die Leere nach Panamar packen konnte.

Diese Rebellen werden eine böse Überraschung erleben, wenn ich dort ankomme, dachte sie grimmig. Sie reißen diese Mama von ihrer Familie weg, und das werde ich sie bereuen lassen.
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Gegenwart; 1. Juni 731 N.D.

Sarah saß allein auf ihrer graugrünen Pritsche in der provisorischen Kaserne ihres Trupps und starrte auf ihre Hände. Sie fuhr die Linien darin nach, dachte an die kräftigen Hände ihres Mannes und wünschte sich vergeblich, er wäre bei ihr.

Es war ein langer Tag gewesen. Sie hatten das Café gegen Mittag niedergebrannt, und der Rest des Gefechts am Nachmittag war ein Schleier aus wirren Erinnerungen, getaucht in das kränkliche, karmesinrote Licht einer Sonne, die niemals dafür gedacht war, menschliches Leben zu erhalten. Alles an diesem abgelegenen Randplaneten frustrierte sie, aber am allermeisten die Tatsache, dass der ‚isolierte Aufstand‘, den sie und ihre Einheit niederschlagen sollten, sich als eine ausgewachsene Rebellentruppe erwies. Und die vereinzelten Erfolge, die die Rebellen selbst gegen die Mechs erzielten, drohten ihr Gefecht und Sarahs Einsatz um mehrere Wochen, wenn nicht sogar länger, zu verlängern.

Der Rest ihres Trupps war beim Abendessen, einschließlich des vierten Mitglieds, Private Samuel Jennings, der an diesem Tag mit einer Magenverstimmung, die Reisende in dieser Dschungelhölle so oft plagte, vom Kampfgeschehen ferngeblieben war, selbst gegen die Breitbandantibiotika, die die Garde ihnen auf der Reise hierher in den Hals gestopft hatte. Sarah hatte sich von der Mahlzeit abgemeldet mit der Ausrede, sie würde die Zeit lieber nutzen, um sich selbst über die Leistung des Trupps zu informieren und nach Verbesserungsmöglichkeiten für den nächsten Tag zu suchen. Sie dachte ironisch darüber nach, wie leicht es war, ihre Untergebenen nach unten hin anzulügen. Sie repräsentierten für sie nicht die Autorität des Rates – obwohl sie das für sie ganz sicher tat –, also konnte sie sie anlügen, so viel sie wollte. Es funktionierte nur nicht in die andere Richtung.

Sie hatte befürchtet, dass Lt. Sandoval sie konfrontieren würde, wenn der Trupp zurückkehrte, und sie wegen ihres Zögerns beim Verbrennen der Flugblätter zur Rede stellen würde. Die Angst verflog, als er nur die Nase über den Geruch des Trupps außerhalb ihrer Mechs rümpfte und sie anwies, unter die Duschen und zur Essensausgabe zu gehen. Es war nicht überraschend. Sarah hatte gelernt, dass es den Offizieren egal war, ob sie ihre Befehle mochte oder ihnen auch nur zustimmte; sie wussten, dass sie keine andere Wahl hatte, als sie letztendlich zu befolgen.

Dennoch gab es kleinere Rebellionen. Sandovals Befehl, zur Essensausgabe zu gehen, hatte nicht präzisiert, wann, also genoss Sarah die kurze Zeit allein mit ihren Gedanken. Sie würde essen gehen, wenn der Trupp zurückkam.

Sie hörte auf, ihre Hände zu studieren, hob ihr linkes Handgelenk und rief die Holo-Anzeige ihrer Uhr auf. Mit Befehlen, die ihr so selbstverständlich wie das Atmen kamen, rief sie ihre Nachrichten auf und sah die Notiz von Tavi, die sie in den letzten 24 Stunden, seit das letzte Kurierschiff der Garde ihre Post zugestellt hatte, bereits zehnmal gelesen hatte.

Benommen las sie die Worte ihres Mannes erneut, während sie vor ihr in der Luft schwebten.

Sarah,

Wir lieben dich und vermissen dich. Geneva hat dich überall gesucht. Du bist das Erste, wonach sie sucht, wenn sie aufwacht, und sie wehrt sich gegen das Einschlafen, weil sie versucht, nachts einen Blick auf dich zu erhaschen. Sie lacht und lächelt, wann immer ich ihr dein Bild oder eines deiner Vids zeige. Du bedeutest unserer Tochter und mir die Welt. Ich hoffe, du bist immer noch in Sicherheit und dein Trupp auch. Ich weiß, wie wichtig sie dir sind, aber ich weiß auch, dass du sie gut ausgebildet hast. Grüß Chu Hua von mir und erinnere sie an ihr Versprechen, auf dich aufzupassen.

Es tut mir noch einmal leid, dass ich mit dir gestritten habe, bevor du gegangen bist. Ich wünschte nur, du wärst hier und dass die Dinge irgendwie anders sein könnten. Ich weiß, du hast keine Wahl, egal wie sehr du bei uns bleiben willst, aber ich hoffe, du hast über das Gespräch nachgedacht, das wir an deinem letzten Abend zu Hause hatten.

Ich habe in den Nachrichten gesehen, dass die Lage in Panamar unter Kontrolle ist und dass der Aufstand nur klein war. Bedeutet das, dass du bald nach Hause kommst? Lass es mich wissen, wenn du kannst. Geneva und ich werden warten.

In Liebe,

Tavi

Unter Kontrolle, dachte sie wieder und schüttelte den Kopf. Sagen das die Nachrichtenfuzzis? Heute sah es jedenfalls nicht unter Kontrolle aus, besonders wenn noch mehr von diesen verflixten AM-Werfern verstreut sind.

Bei dem Gedanken an die tödliche Waffe spürte sie einen stechenden Schmerz in ihrem Kopf. Commander Sandoval hatte ihr und ihrer Einheit befohlen, nichts darüber zu sagen und ihr Bestes zu tun, um zu vergessen, dass sie ihn je gesehen hatten. Unglücklicherweise bedeutete das, dass ihr Vollstrecker-Gen ihr jedes Mal, wenn sie daran dachte, einen Schlag versetzte, weil sie dem Befehl nicht gehorchte. Glücklicherweise war es nur ein geringfügiger Ungehorsam; „Gib dein Bestes“ ließ im Befehl viel Spielraum, sodass der Schmerz relativ gering war. Trotzdem war es eine hinterhältige Aktion von Sandoval gewesen, einen solchen Befehl überhaupt zu erteilen. Typisch für den Mann.

Unabhängig von der Quelle des Schmerzes wollte Sarah nichts damit zu tun haben. Also dachte sie, anstatt bei dem beängstigenden Gedanken an eingeebnete Häuserblocks durch eine viel zu gut bewaffnete Gruppe von Rebellen zu verweilen, an ihren letzten Abend zu Hause zurück.
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Drei Wochen zuvor

Sarah lag wach, wie in den meisten Nächten unmittelbar vor einem Einsatz. Es würde eine zehntägige Tauchfahrt mit dem Truppentransporter der Garde von Greater York in den Kernkolonien nach Panamar am Rande sein, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass sie sich fühlte, als würde sie in den Kampf ziehen, sobald sie am nächsten Morgen aufwachte. Das tat es nie.

Sie spürte die Wärme von Tavi, der sich an ihren Rücken drückte und seinen Arm schlaff um ihre Taille gelegt hatte. Sein Atem war schon eine Weile gleichmäßig gegangen, daher überraschte es sie, ihn in ihr Ohr flüstern zu hören.

„Kannst du wieder nicht schlafen?“

„Du kennst das ja“, antwortete sie und hielt ihre Stimme genauso leise, um das Baby nicht zu stören, das im Stubenwagen neben ihrem Bett schlief. Tavi machte immer wieder Andeutungen, Geneva in das Kinderzimmer im anderen Schlafzimmer der Wohnung zu verlegen. Dennoch wusste sie, dass das alles nur Gerede war und dass er es genoss, das Baby so nah bei sich zu haben, besonders jetzt, wo Sarah wegging. Sie lächelte bei dem Gedanken, dass sie, egal wie lange ihr Einsatz dauern würde, wahrscheinlich nach Hause kommen und den Stubenwagen des kleinen Mädchens immer noch an derselben Stelle vorfinden würde.

Ohne ihre inneren Gedanken zu ahnen, fuhr ihr Mann fort: „Es ist doch so, wie du gesagt hast, oder? Nichts, was diese Rebellen haben, kann diesen Mechs von dir etwas anhaben, oder?“ Sie hörte die Hoffnung in seiner Stimme und wusste, dass er versuchte, sowohl sie zu beruhigen als auch sich selbst davon zu überzeugen, dass es nichts gab, worüber man sich Sorgen machen musste.

„Genau, mein Schatz“, antwortete sie, während sie sich im Queensize-Bett zu ihm umdrehte. „Diese Terroristen werden nicht wissen, wie ihnen geschieht, wenn wir einmarschieren.“ Sie legte mehr Überzeugung in ihre geflüsterte Stimme, als sie tatsächlich fühlte. Es gab Gerüchte, dass einige der Gardisten ohne Vollstrecker-Gen, die auf Panamar stationiert waren, sich möglicherweise der Rebellion angeschlossen hatten … aber sie schob diese unwahrscheinliche Sorge gedanklich beiseite.

Tavi stützte sich auf einen Ellbogen, blickte ihr tief in die Augen und baute sich sichtlich für etwas auf, und sie spürte, wie ihr der Atem ein wenig stockte. Sie wollte keinen weiteren Streit, nicht jetzt, wo sie nur noch wenige Stunden hatte, bevor sie zum Hafen und zu einem mehrwöchigen Einsatz aufbrechen würde.

Aber sie hatte gelernt, dass Tavi die Art von Mann war, der einfach seine Meinung sagen musste, selbst wenn es für alle Beteiligten besser war, sie für sich zu behalten.

„Sarah, ich …“ Er beendete den Satz nicht und ließ sich wieder sinken, um sich an sie zu kuscheln, als hätte er beschlossen, zu schweigen.

Aber Sarah wusste auch, dass es, wenn er jetzt nicht herausließ, was er dachte, schwelen würde, bis sie zurückkam, und ihn in eine miese Stimmung versetzen würde. Das durfte nicht sein; sie brauchte ihn, damit er für die kleine Geneva da war. „Was ist los, Tavi?“, fragte sie und fürchtete die Antwort.

„Nichts, Schatz. Versuch einfach, etwas zu schlafen.“

Jetzt war sie an der Reihe, sich auf ihren Ellbogen zu stützen und auf ihn hinabzusehen.

„Im Ernst, Tavi, was ist los?“

Selbst im dunklen Raum konnte sie sehen, wie er nachdenklich sein Gesicht verzog. Als er endlich sprach, kamen seine Worte zögerlich. „Na ja, es ist nur, dass … Nun, haben sie dir jemals befohlen, etwas zu tun, von dem du wusstest, dass es falsch war?“

Die Frage überraschte sie. Sie hatte erwartet, dass er den Streit, den sie früher gehabt hatten, wieder aufnehmen und sie erneut fragen würde, ob sie sich irgendwie gegen ihre Einsatzbefehle wehren könne. Sarah nahm sich einen Moment Zeit, um sorgfältig über ihre Antwort nachzudenken.

„Nun, du musst etwas verstehen“, sagte sie langsam, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. Zu seiner Ehre wartete er ihre lange Pause ab, ohne sie mit einer Präzisierung seiner Frage oder weiteren Fragen zu unterbrechen, was zeigte, wie ernst ihm dieses Gespräch war. „Schon der Gedanke, dass ein Befehl des Rates falsch ist, löst den Schmerz aus. Es ist wie … Nun ja, es ist wie bei diesen religiösen Spinnern, auf die meine Einheit vor ein paar Jahren gestoßen ist. Weißt du, die, die sagten, dass irgendein Gott ihnen befohlen hatte, diese Schule auf Ceti III in die Luft zu jagen. Sie waren so sicher, dass das, was sie getan hatten, von ihrer sogenannten Gottheit befohlen worden war, dass sie nicht begreifen konnten, dass es falsch gewesen sein könnte. Denn für sie war alles, was ihr Gott ihnen zu tun befahl, das Richtige.“

„Sarah“, sagte Tavi, und das Stirnrunzeln in seiner Stimme war deutlich, „das ist ein wirklich beängstigender Vergleich.“

„Lass mich nur ausreden“, ermahnte sie ihn sanft. „Der Rat ist eine wohlwollende und gerechte Regierung. Manchmal geben sie mir vielleicht einen Befehl, mit dem ich angesichts der Informationen, die ich habe, nicht unbedingt einverstanden wäre. Aber ich muss davon ausgehen, dass sie mehr wissen als ich. Selbst wenn der Befehl für mich in dem Moment keinen Sinn ergibt, muss ich darauf vertrauen, dass es das Richtige ist.“

„Der Unterschied zwischen mir und diesen religiösen Spinnern ist die Quelle der Befehle. Sie gehorchten einem falschen Gott, der von ihren Anführern erfunden wurde, um Macht über sie auszuüben. Ich gehorche der rechtmäßigen Regierung der Menschheit, die seit mehr als tausend Jahren bewiesen hat, dass sie unser Bestes im Sinn hat.“

„Aber was, wenn sie sich irren?“, fragte Tavi, sein Flüstern so leise, dass Sarah sich anstrengen musste, ihn zu hören. „Was, wenn die Offenbarungen recht haben? Was, wenn der Rat genauso ist wie dieser falsche Gott?“

Sie schüttelte energisch den Kopf, ihre Frustration wuchs genau wie früher am Tag. „Ich will nichts davon hören, dass der Rat nicht existiert, wegen dem, was diese verflixten Offenbarungen sagen“, antwortete sie scharf, wobei die Lautstärke ihrer Stimme weit über ein Flüstern anstieg. Dann milderte sie ihren Ton. „Trotzdem, ich schätze, selbst der Rat könnte sich gelegentlich irren; sie sind auch nur Menschen, auch wenn sie die klügsten und fähigsten unter uns sind.“

Schon diese einfache Anerkennung der Fehlbarkeit des Rates verursachte einen dumpfen Schmerz hinter Sarahs Augen, und sie schüttelte vergeblich den Kopf, um ihn zu vertreiben, ohne Erfolg. Dennoch machte sie weiter. Sie war es ihrem Mann schuldig, dieses Gespräch zu Ende zu führen, und sie nahm sich vor, ihn nicht sehen zu lassen, wie sehr es sie schmerzte, dies zu tun.

„Aber der Rat kommt der Perfektion um einiges näher als die meisten“, fuhr sie fort, „selbst wenn sie mir also befehlen würden, etwas Falsches zu tun, muss ich glauben, dass sie in dem Moment glaubten, das Richtige zu tun. Ich muss auch glauben, dass sie viel öfter richtigliegen werden als nicht.

Das ist besonders wichtig, weil der Rat bei meinen Einsätzen nicht vor Ort bei mir ist, also erhalte ich ihre Befehle über die Offiziere in meiner Befehlskette. Sie geben ihr Bestes, den Willen des Rates zu interpretieren und weiterzugeben – indem sie die strategische Ausrichtung ihrer Vorgesetzten übernehmen und in taktische Befehle umwandeln –, aber sie sind auch nicht perfekt, also könnten sie bei den Befehlen, die sie mir geben, Fehler machen.“

Der dumpfe Schmerz hatte sich bei diesem Gedankengang etwas verschärft, also fügte sie schnell hinzu: „… so unwahrscheinlich das auch sein mag“, und der Schmerz ließ leicht nach.

Tavi schwieg einen Moment, kämpfte sichtlich gegen seinen männlichen Instinkt an, jeden Punkt zu diskutieren, und zog ihre Antwort ernsthaft in Betracht. Als er antwortete, sprach er langsam, als würde er jedes Wort auf der Zunge zergehen lassen, um sicherzugehen, dass es richtig war. „Aber wenn du jemals das Gefühl hättest, dass deine Offiziere dir zum Beispiel befehlen, etwas zu tun, das einfach nur falsch ist, vielleicht nicht einmal absichtlich, sondern nur, weil sie die Befehle des Rates oder die Situation falsch interpretiert haben … müsstest du diesen Befehl dann trotzdem befolgen?“

Der Schmerz wurde jetzt schärfer, als Sarah über ihre Antwort auf seine Frage nachdachte, und ihre Atmung beschleunigte sich gegen ihren Willen. Normalerweise wechselte Tavi schnell das Thema und ließ sie in Ruhe, wenn das passierte, und nun durchfuhr sie ein Anflug von Zorn. Wie kann er mich das überhaupt fragen, wenn er weiß, wie sehr mich die Antwort verletzen könnte?

Sie unterdrückte den Zorn schnell. Es war nur eine Frage, und eine Frage konnte ihr nicht wehtun. Nur die Antwort, die sie kurz in Erwägung gezogen hatte, tat es, und das war nicht die Schuld ihres Mannes. Wieder einmal spürte sie, wie sich Traurigkeit in ihrem Herzen breitmachte, weil sie wusste, dass er einen der wichtigsten Aspekte ihres Lebens niemals ganz verstehen konnte. Schlimmer noch, die kleine Geneva könnte das Vollstrecker-Gen ebenfalls von ihr geerbt haben. Dann wäre Tavi allein in einer Familie von Vollstreckern, zumindest bis zum fünften Geburtstag des Mädchens, an dem sie sie verlassen müsste, um wie einst Sarah die Vollstreckerakademie zu besuchen.

Sie seufzte und beantwortete die Frage ihres Mannes, nicht so, wie sie es wollte, aber auf die bestmögliche Weise, die nicht noch mehr Schmerz verursachen würde. „So funktioniert der Kampf nicht, Tavi. Man kann nicht zulassen, dass die einfachen Soldaten am Boden jeden Befehl, den wir von unseren Offizieren bekommen, hinterfragen oder auch nur kritisch darüber nachdenken. So sterben Leute. Das gilt sogar für die Nicht-Vollstrecker in der Garde. Du erhältst einen Befehl, du befolgst ihn und vertraust darauf, dass er, ob richtig oder falsch, ausgeführt werden muss. Da gibt es keinen Spielraum. Wenn es den gäbe, wäre es Chaos. Und ich muss davon ausgehen, dass in diesem Chaos mehr unschuldige Menschen sterben würden, möglicherweise auch ich.“

Tavi dachte einen Moment über ihre Antwort nach. Dann kam er auf eine Variante seiner ursprünglichen Frage zurück. „Aber musstest du jemals etwas tun, von dem du im Nachhinein das Gefühl hattest, es sei falsch gewesen?“

Sarah seufzte erneut. „Noch nicht, und ich hoffe, das wird nie passieren.“ Selbst ihr Eingeständnis, dass es möglich war, jagte ihr einen Stachel durch die Schläfe und ließ den Schmerz stärker als zuvor zurückkehren. Aber tief im Inneren wusste sie, dass es immer noch die richtige Antwort war.

Später, als sie sicher war, dass Tavi endlich schlief und der Schmerz unvermindert anhielt, tat Sarah, was sie in solchen Situationen immer tat. Mit dem leisesten Flüstern sprach sie den Refrain, der ihr in der ersten Woche in der Vollstreckerakademie beigebracht worden war: „Der Rat ist gut. Ich gehorche dem Rat. Der Rat ist gut. Ich gehorche dem Rat.“

Nachdem sie den Refrain mehrere Minuten lang wiederholt und ihr Bestes getan hatte, daran zu glauben, ließ der Schmerz nach, bis er nur noch ein dumpfes Pochen in ihrem Hinterkopf war, und schließlich übermannte sie der Schlaf.
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Gegenwart

„Die zweite Gruppe wird vier parallele Alleen hinuntergehen, mit einem Mech pro Straße. Da der Abstand nur einen kurzen Block beträgt, weniger als hundert Meter zwischen ihnen, könnt ihr euren Kameraden schnell Unterstützung leisten, wenn sie auf etwas stoßen, womit sie allein nicht fertigwerden.“ Die monotone Stimme von Leutnant Jose Sandoval dröhnte in der morgendlichen Besprechung, und Sarah dankte innerlich zum hundertsten Mal in dieser Woche dem Erfinder der Garde-Stim-Pillen.

„Die erste und dritte Gruppe folgen hinter der zweiten und räumen auf, was diese übersehen. Die vierte und fünfte Gruppe werden in den Landungsschiffen darüber bleiben und als schnelle Eingreiftruppe dienen, falls einer von euch auf etwas besonders Schweres stößt, obwohl wir das nicht erwarten.“

Wäre Sarah keine gehorsame Vollstreckerin gewesen, hätte sie die Besprechung an dieser Stelle unterbrochen, um nach dem Antimaterie-Werfer zu fragen, den sie am Vortag gefunden hatten. Aber schon der Gedanke daran bereitete ihr wieder Kopfschmerzen, also hielt sie den Mund. Trotzdem konnte selbst der Schmerz ihre innere Sorge um ihre Gruppe nicht verbergen.

„Das Ziel für heute ist es, den südlichen Sektor der Stadt von den letzten Widerstandsnestern zu säubern“, fuhr der Leutnant fort, glücklicherweise ahnungslos über die inneren Sorgen seines Sergeants. „Die regulären Gardetruppen werden diesen Teil der Stadt nach heute übernehmen, damit wir mit dem westlichen Sektor beginnen können, während der fünfte Zug den Osten übernimmt. Hoffentlich können wir uns in etwa 48 Stunden in der Mitte treffen und dann gemeinsam den nördlichen Teil der Stadt in Angriff nehmen. Wenn wir Glück haben, sind wir Ende nächster Woche hier raus.“

Ja, genau, dachte Sarah trotz des Schmerzes. Eigentlich hätten wir den gesamten südlichen Sektor in zwei Tagen einnehmen sollen. Aber diese Rebellen sind weitaus besser bewaffnet und ausgebildet, als erwartet.

„Fragen?“Es gab ein paar von den anderen Unteroffizieren im Zug, aber sie waren rein taktischer Natur. Niemand widersprach den Befehlen oder hinterfragte die Gründe oder die Logik, egal was er innerlich dachte. Typisch für einen Raum, in dem jeder eine genetische Veranlagung zum Gehorchen teilte.

Fünfzehn Minuten später stiegen Sarah und der Rest der zweiten Gruppe in das gepanzerte Landungsschiff, das sie an ihrem Ausgangspunkt in der weitläufigen Stadtlandschaft absetzen sollte. Die Mechs hatten mehr als genug Energie, um es allein dorthin und zurück zu schaffen, aber das Landungsschiff war das eine subtile Zugeständnis, das die Garde der schieren Erschöpfung ihrer Truppen machte, nachdem sie eine ganze Woche lang zwölf Stunden am Tag die Mechs gesteuert hatten.

Die vier Alleen, die Sarahs Gruppe säubern sollte, schlängelten sich zwischen zwei Hügeln hindurch. Sandovals Besprechung hatte präzisiert, dass die Hügel voller Wohnviertel waren, die von einigen der wohlhabenderen Leute der Stadt bewohnt wurden, was angeblich die Wahrscheinlichkeit verringerte, dass sie den Rebellen halfen. Reguläre Gardisten, von einigen Mech-Piloten abfällig als ‚Weicheier‘ bezeichnet, würden diese Viertel trotzdem patrouillieren, falls einige der Rebellen versuchten, bergauf zu fliehen, um den Mechs zu entkommen. Dennoch erwarteten sie den heftigsten Widerstand entlang dieser vier städtischen Hauptverkehrsadern. Deshalb schickten sie die großen Jungs und Mädels, um sich darum zu kümmern.

Nach einer kurzen, fünfminütigen Fahrt setzte das Landungsschiff Sarah und ihre Soldaten am Startgitter ab, und sie schwärmten schnell über die vier Hauptstraßen aus. Langsam trotteten sie die Straßen entlang und nutzten die in ihre Anzüge eingebauten Scanner, um Waffen auf den Straßen oder sogar in den nahegelegenen Gebäuden aufzuspüren. Die Scanner waren zwar nicht narrensicher, aber darauf eingestellt, die Energiesignatur von allem, was größer als eine Handfeuerwaffe war, aus einer Entfernung von 50 Metern selbst durch leichte Abschirmungen zu erfassen, und konnten eine kleine Pistole im Umkreis von 20 Metern erkennen. Natürlich würden sie eine hochtechnologische, abgeschirmte Waffe, wie einen weiteren AM-Werfer, nicht immer aufspüren, aber Sarah schob diese Sorge bewusst beiseite, bevor der Gedanke an das Tabuthema den Schmerz zurückbrachte.

Während sie vorrückten, gaben die auf den Schultern ihrer Mechs montierten Lautsprecher eine Reihe von Kurznachrichten in mehreren Sprachen wieder, darunter dem lokalen Kauderwelsch aus Italienisch und Portugiesisch, die die Bürgerschaft anwiesen, in ihren Häusern zu bleiben und sich sofort bei der Guard zu melden, falls sie die Standorte von Terroristen kannten. Niemand meldete sich natürlich. Das taten nur wenige, es sei denn, sie waren selbst Vollstrecker, und da etwa 98 Prozent der bekannten Vollstrecker in der Galaxie für die Regierung arbeiteten – Warum sollte man diesen perfekten Gehorsam auch in einem zivilen Beruf verschwenden? –, waren sie bereits aus der Stadt evakuiert worden. Nicht, dass es auf einem rückständigen Planeten wie Panamar überhaupt viele Vollstrecker gegeben hätte. Sogar die meisten der Gardisten, die dieser Dschungelhölle zugewiesen waren, waren keine Vollstrecker, sondern solche, die irgendwann jemanden in ihrer Befehlskette verärgert hatten.

Nach etwa einer Stunde, in der Sarah nur sechs Kilometer zurückgelegt hatte, da sie sich langsam bewegte, um ihren Scannern Zeit zu geben, etwas in ihrer Umgebung zu finden, schlug ihr Anzug Alarm, und eine Reihe roter Anzeigen leuchtete auf ihrem HUD auf. Selbst eine disziplinierte Gardistin wie Sarah empfand eine Stunde langsames Trotten durch eine leere Straße als unbeschreiblich eintönig (und offen gesagt ein wenig deprimierend in dem melancholischen roten Schein, der auf diesem Felsen als Tageslicht durchging), also musste sie ihre Mattigkeit schnell abschütteln, als der Alarm ertönte. Dann überprüfte sie ihr HUD, um zu sehen, was genau der Anzug gefunden hatte.

Sie war überrascht, als sie sah, dass die Daten nicht von den Sensoren ihres Anzugs stammten, sondern von einer Überwachungsdrohne, die mehrere hundert Meter über ihr am Himmel schwebte und nach Feinden im Freien suchte. Obwohl bei Einsätzen der Guard ziemlich üblich, hatte Sandoval den Einsatz der Drohnen in seiner Besprechung nicht erwähnt, und in städtischen Umgebungen waren sie ziemlich wirkungslos, da die engen Straßen und hohen Gebäude ihre Sicht auf so ziemlich alles blockierten, was sich nicht direkt unter ihrer Flugbahn befand.

„Was sehen Sie, Nowak?“ Sandovals Stimme drang über Sarahs Funk herein. Er konnte dasselbe Bild sehen wie sie, also ging es bei der Frage mehr darum, die Dinge mit seiner Sergeantin durchzusprechen – und von seinem bequemen Sitz im Gefechtsstand aus Mikromanagement zu betreiben –, als Informationen zu erhalten, die er nicht bereits hatte.

„Ich sehe drei Feinde einen Block vor meiner Position. Gehe zum Angriff über“, antwortete sie.

„Wollen Sie auf Verstärkung warten?“

„Negativ. Die Drohne zeigt, dass sie mit leichten Railguns und ein paar Handfeuerwaffen bewaffnet sind. Sollte schnell erledigt sein, solange sie im Freien bleiben.“ Sarah wusste besser als der Sessel-Leutnant, dass eine so kleine Truppe ebenso wahrscheinlich eine gezielte Ablenkung war, die ihren gesamten Trupp von den zugewiesenen Suchmustern abbringen sollte, als eine tatsächliche Bedrohung. Wenigstens war Sandoval klug genug, ihr die Entscheidung zu überlassen.

„Verstanden. Halten Sie mich auf dem Laufenden.“

Der Funkkanal schloss sich, und Sarah beschleunigte das Tempo im Anzug zu einem flotten Gehen. Während sie sich auf das Ziel zubewegte, suchte sie beiläufig den Himmel nach den eingesetzten Drohnen ab. Überraschenderweise sah sie auf ihrem Scanner nur eine, die direkt über ihr. Für einen flüchtigen Moment dachte sie, dass die Drohne vielleicht da war, um sie zu beobachten; dass Sandoval ihre Zögerlichkeit im Café am Vortag doch bemerkt hatte. Dann schob sie den lächerlichen Gedanken beiseite. Sicherlich konnte sie die anderen Drohnen wegen der Höhe der sie umgebenden Gebäude einfach nicht sehen.

Als sie sich der feindlichen Position näherte, begann sie mühelos zu rennen, unterstützt von den Servos des Anzugs, und nahm einen raumgreifenden Schritt an, der jeden überrascht hätte, der sie in der letzten Stunde langsam hatte dahintrotten sehen. Sie wusste, dass der Mech schwer genug war, sodass jeder in der Nähe das Beben des Bodens spüren würde, wenn sie die Straße hinunter auf die drei Ziele zuraste, die die Drohne identifiziert hatte. Sie wusste auch, dass sie auf ihrem Weg rissigen und aufgeworfenen Asphalt hinterließ, da der minderwertige Beton der Straßen Panamars im Laufschritt auf das harte Metall der Füße der massiven Maschine traf.

Sie stoppte ihren Vormarsch mitten auf der Straße und drehte sich dorthin, wo die Karte den Feind anzeigte. Dort sah sie zwei Männer und eine Frau hinter einem geparkten Schwebeauto stehen, die ihre Waffen in ihre Richtung gerichtet hatten, in dem, was sie sicherlich für einen gut geplanten Hinterhalt hielten. Sie hatten noch nicht gefeuert; vielleicht hatte die Geschwindigkeit, mit der sich der Mech genähert hatte, sie überrascht.

Sarah zuckte auf eine bestimmte Weise mit der Nase, und der Anzug erkannte ihre Absicht. „Halt!“, sagte eine laute, aufgezeichnete Männerstimme aus den Lautsprechern des Anzugs. „Hier ist die Guard. Legen Sie Ihre Waffen nieder. Sie sind verhaftet. Der Einsatz von tödlicher Gewalt ist genehmigt.“

Für einen kurzen Moment, als Sarah die Gesichter der drei Rebellen vergrößert in ihrem HUD betrachtete, dachte und hoffte sie, sie könnten sich tatsächlich ergeben. Aber dann verhärtete sich das Gesicht der Frau, und Sarah sah, wie sie den Abzug ihres Sturmgewehrs betätigte.

Die Einschläge mehrerer Railgun-Geschosse trafen Sarah so hart in die Brust des Anzugs, dass der Mech um sie herum erzitterte.

„Warnung“, kam eine weitere körperlose Stimme – diesmal weiblich – in ihr Ohr. „Panzerbrechende Geschosse entdeckt. Anzugsintegrität bei geringem bis mäßigem Risiko.“ Ein Bild erschien in der Ecke ihres HUD, eine Umrisszeichnung des Anzugs mit mehreren gelben Kreisen, die auf der Brustregion blinkten, wo die Kugeln eingeschlagen waren. Nun, das ist unerwartet, dachte sie grimmig.

Sarah hob ihren linken Arm und zuckte mit dem kleinen Finger und dann mit dem Zeigefinger. Eine kleine Granate schoss aus dem eingebetteten Werfer des Anzugs und flog in einem Bogen auf das Schwebeauto zu, das die drei Angreifer schützte. Die Rebellen sahen sie kommen und versuchten zu reagieren. Zwei von ihnen, einschließlich der Frau, duckten sich hinter das Schwebeauto. Der andere Mann hechtete vom Auto weg in den Eingang eines nahegelegenen Gebäudes.

Die Granate traf das Auto und explodierte beim Aufprall. Als hochexplosives Geschoss war sie darauf ausgelegt, eine Druckwelle zu erzeugen, nicht wie eine Standard-Antipersonengranate Splitter zu verbreiten. In diesem Fall reichte die Schockwelle aus, um das Auto umzuwerfen und die beiden Rebellen zu zerquetschen, die versucht hatten, sich dahinter zu verstecken.

Sarah steuerte den Anzug ruhig auf das umgestürzte Auto zu. Zwei der Punkte auf ihrer Karte blinkten nun rot, was anzeigte, dass ihre Lebenszeichen auf dem besten Wege waren, aufzuhören. Der dritte Punkt, der Mann, der vom Auto weggesprungen war, blinkte gelb. Das bedeutete, er war verletzt, aber wahrscheinlich immer noch kampffähig.

„Halt!“, ertönte wieder die laute Männerstimme aus den externen Lautsprechern des Mechs. „Hier ist die Guard. Legen Sie Ihre Waffen nieder. Sie sind verhaftet.“

Sarah sah durch die Vergrößerung des HUD, dass der Mann – jetzt, da sie näher war, konnte sie erkennen, dass er ein Junge war, kaum mehr als ein Teenager – sich regte, obwohl seine Waffe mehrere Meter von seinem Körper entfernt lag. Sie sah, wie er langsam aufstand, die Hände erhoben, während er benommen den Kopf schüttelte; der Schmerz stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Zweifellos hatte die Explosion seine Trommelfelle zum Platzen gebracht. Aus dieser Nähe konnte sie auch erkennen, dass seine Kleidung als sicheres Zeichen von Unterernährung an seinem übermäßig schlanken Körper schlotterte. Sie entspannte sich geringfügig; dieser Junge war keine Bedrohung für ihren Mech.

Doch als er sich erhob, meldete der Anzug einen metallischen Messwert an der von Sarah abgewandten Hüfte: wahrscheinlich eine Pistole in einem Holster. Sie machte sich bereit, das Sturmgewehr im rechten Arm ihres Anzugs abzufeuern, nur für den Fall, dass der Junge beschließen sollte, die Waffe auf sie zu richten, obwohl eine solche Handfeuerwaffe gegen ihren Mech völlig wirkungslos wäre.

Anstatt seine Waffe zu ziehen, raste der Junge die restlichen zwei Meter auf die Türöffnung zu, die er zu erreichen versucht hatte, stürmte in das Wohnhaus und verschwand aus Sarahs direktem Sichtfeld.

Sie hätte frustriert den Kopf geschüttelt, aber der Anzug hätte das als Befehl interpretiert. Also grunzte sie stattdessen nur.

„Lieutenant“, sagte sie, und der Mech öffnete automatisch einen Funkkanal zu Sandoval. „Zwei Ziele ausgeschaltet, aber ein drittes ist in ein Wohnhaus geflohen. Erbitte einen Trupp Regulärer, um es zu säubern.“

Es herrschte eine kurze Stille in der Leitung, während Sandoval die Anfrage abwägte. Während sie wartete, musterte Sarah das Gebäude vor sich. Es war aus einfachen, miteinander verschmolzenen Betonblöcken gebaut, wie so vieles der tristen Architektur in Panamar. Aber anders als die hoch aufragenden Gebäude um es herum war es nur fünf Stockwerke hoch und hatte wahrscheinlich nicht einmal einen Aufzug, nur Treppen, um die obersten Ebenen zu erreichen. Billig von vorne bis hinten, genau wie der deprimierende Planet, auf dem es gebaut worden war.

„Negativ, Nowak“, ertönte Sandovals Stimme. „Alle Regulären sind auf dem Hügel östlich Ihrer Position im Einsatz. Können Sie einen chirurgischen Schlag durchführen?“

Sarah blinzelte zweimal mit dem rechten und dann einmal mit dem linken Auge. Die transparente Kuppel um ihren Kopf verdunkelte sich und ihr HUD schaltete auf Wärmebild um, sodass sie durch die dünnen Wände des Gebäudes sehen konnte und die gelben, orangen und roten Gestalten der Menschen im Inneren sah. Eine dieser Gestalten, jetzt im zweiten Stock, wurde von einer blinkenden, gepunkteten gelben Linie umrissen, da die bordeigene KI des Mechs aufgrund seiner Wärmesignatur ihre beste Schätzung über die Identität des verletzten Rebellenjungen abgab. Unglücklicherweise befand sich sein Abbild in der Nähe mehrerer anderer, zweifellos Bewohner der Wohnung, in der er sich versteckt hatte.

Einige Zahlen tauchten neben der Silhouette des Jungen auf, dominiert von einem Prozentsatz an der Spitze.

„LT, mein Anzug schätzt die Erfolgswahrscheinlichkeit eines chirurgischen Schlags durch die Gebäudewände auf nur 16 Prozent. Vierundachtzig Prozent Wahrscheinlichkeit für zivile Kollateralschäden. Ich empfehle dringend, das Ziel für die Regulären zu markieren, sobald sie verfügbar sind.“ Sie sprach die Worte mit ruhiger, leidenschaftsloser Stimme, spürte aber, wie in ihr etwas aufstieg, das an Panik grenzte und drohte, sich in ihren Tonfall einzuschleichen. Sie unterdrückte es schnell.

„Erneut negativ, Nowak.“ Die Worte des Lieutenants trafen sie wie ein von einem Richter verkündetes Todesurteil, und Sarah unterdrückte ein überraschtes Keuchen, in der Hoffnung, dass Sandoval es nicht gehört hatte.

Er ist nur ein Junge, und die anderen bei ihm könnten sogar seine Familie sein, dachte sie.

„Dauerbefehl ist, davon auszugehen, dass alle Zivilisten in der Nähe die Flüchtlinge beherbergen und zu den Rebellen gehören“, fuhr Sandoval fort. „Sie haben den Befehl, mit HE-Penetratoren anzugreifen.“

„Ja, Sir“, antwortete Sarah widerwillig nach nur kurzem äußerlichen Zögern. Aber ihre Gedanken schossen sofort zurück zu dem Gespräch mit Octavio, an ihrem letzten gemeinsamen Abend zu Hause. Seine Stimme hallte in ihrem Kopf wider: Haben sie dir jemals befohlen, etwas zu tun, von dem du wusstest, dass es falsch war?

Dann traf sie der Schmerz. Schon ihr geringstes Zögern wurde von dem unterbewussten Teil ihres Gehirns, der durch ihr Vollstrecker-Gen aktiviert wurde, als Ungehorsam interpretiert. Es sandte eine Welle qualvollen Schmerzes durch ihren Kopf, der mit jeder Millisekunde zunahm, in der sie den Gehorsam gegenüber dem Befehl weiter verzögerte.

Langsam hob Sarah ihren linken Arm, um ihn auf die Ziel-Wärmesignatur zu richten, und der Schmerz ließ nach. Sie zuckte zweimal mit dem kleinen Finger dieser Hand, um auf die hochexplosiven panzerbrechenden Geschosse umzuschalten – Ladungen, die so konzipiert waren, dass sie sich einen Weg durch die Gebäudewände bohrten und erst dann explodierten, wenn sie sich höchstens zwei Meter vom Ziel entfernt befanden. Anders als die Hohlladungsraketen, die sie und ihr Trupp am Vortag im Café eingesetzt hatten, waren dies Geschosse mit großer Flächenwirkung, die ihre eigenen Schrapnelle anstelle einer bloßen Hohlladung nutzten, um den Tod des Ziels doppelt sicherzustellen.

Unglücklicherweise kümmerte sich das winzige Computergehirn in jedem Geschoss einfach nicht um die unschuldigen Zivilisten, die um das Ziel herumstanden, und sie würden durch die Explosion genauso tot sein. Obendrein war ein einzelnes HE-Geschoss für ein so kleines und schlecht gebautes Gebäude ein Overkill und würde wahrscheinlich jeden auf derselben Etage wie das Ziel und möglicherweise auch einige auf den Etagen direkt darüber und darunter ausschalten.

Sarah holte tief Luft und wappnete sich gegen den Schmerz, der wieder aufflammte, als sie weiter zögerte; die Qual steigerte sich schnell auf das Niveau, als würde ihr jemand einen Eispickel durch die Schläfe rammen. Sie war kurz davor, mit dem Zeigefinger zu zucken und das Geschoss an sein Ziel (und zu ihrer erlösenden Linderung) zu schicken, als sie etwas in ihrem HUD bemerkte. Eines der Wärmebilder … Ist das ein …?

Sie entspannte ihren Zeigefinger und begann, ihren Arm zu senken, aber sofort verdoppelte sich der Schmerz in ihrem Kopf, und sie sackte in der Umarmung des Anzugs zusammen, diesmal mit einem hörbaren, erstickten Keuchen. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie den Schmerz das letzte Mal so schlimm gespürt hatte, und er drohte ihre Sinne zu überwältigen, während gleichzeitig ihre unterbewusste Gehorsamsreaktion versuchte, die Oberhand zu gewinnen und ihren Arm wieder zu heben, um die Rakete abzufeuern. Sie kämpfte gegen den unerträglichen Drang an und zwang ihren Arm physisch nach unten und vom Ziel weg.

„Sir“, wimmerte sie praktisch durch die vor Schmerz zusammengebissenen Zähne. „Einer der Zivilisten ist ein Säugling. Der Anzug berechnet eine 91-prozentige Wahrscheinlichkeit für den Tod des Kindes aufgrund seiner Nähe zum Ziel.“

Für einen langen Moment herrschte Stille auf ihrem Funk, während der Schmerz weiter zunahm und schärfer wurde, über alles hinaus, was Sarah sich überhaupt für möglich gehalten hatte. Ohne bewussten Gedanken schrie sie, ohne sich darum zu kümmern, ob Sandoval sie hörte. Der Schrei hallte in der kleinen Cockpitkuppel wider und griff ihre Sinne an, die bereits von ihrer körperlichen Qual überlastet waren. Aber immer und immer wieder hörte sie Tavis Stimme: Wenn du wüsstest, dass es falsch ist, würdest du es trotzdem tun?

„Tavi, nein. Ich kann nicht“, stammelte sie, während ihr die Tränen über das Gesicht strömten. „Geneva, ich kann nicht. Ich kann es einfach nicht!“ Es war ihr egal, dass Sandoval und jeder andere in der Kommandozentrale ihre verzweifelten Bitten hören konnte; sie dachte nicht einmal mehr an ihre Offiziere.

Der Schmerz nahm quälend zu, und Sarah spürte, wie ihr das Bewusstsein entglitt. Aus Geschichten an der Akademie wusste sie, dass es einen Punkt jenseits des Bewusstseins gab, an dem ihr Unterbewusstsein die vollständige Kontrolle übernehmen und ihre Befehle ausführen würde, nur um den Schmerz zu beenden. Das durfte sie nicht zulassen, also schüttelte sie heftig den Kopf, um wach zu bleiben. Lichter blitzten unter ihren fest geschlossenen Lidern auf, während ihr Anzug und das HUD verzweifelt versuchten, aus ihren Kopfbewegungen und panischen Gesichtsausdrücken schlau zu werden.

Endlich, nachdem es wie eine Ewigkeit in den Fängen der Qualen schien, sprach Sandoval, und selbst durch den Schmerz hindurch nahm Sarah die Frustration in seiner Stimme wahr. „Nowak, Sie haben Ihre Befehle. Jetzt ausführen!“

Sarah spürte, wie sich der Schmerz verdoppelte, dann verdreifachte, obwohl diese Begriffe in dem verzweifelten Kampf mit ihrem eigenen Verstand jegliche Bedeutung verloren hatten. Bilder ihres kleinen Mädchens zu Hause schossen ihr durch den Kopf, und sie sah vor ihrem geistigen Auge den entsetzten Ausdruck auf Tavis Gesicht, wenn sie ihm jemals erzählen würde, dass sie einen Säugling getötet hatte, selbst unter strengsten Befehlen. Aber jetzt war es kein namenloses, gesichtsloses panamarisches Baby, das sie sich in diesem dem Untergang geweihten Gebäude vorstellte; es war ihre Tochter Geneva!

Sie fiel auf ein Knie, und der Anzug ließ den Boden um sie herum von dem Aufprall erzittern. „Nowak, melden Sie sich!“, brüllte Sandoval durch den Funk, aber sie ignorierte ihn. Sie knirschte mit den Zähnen und kniff die Augen fester zu, aber die Tränen strömten ihr trotzdem ungehindert über das Gesicht. Sie schrie erneut, und das Geräusch hallte in der geschlossenen Blase des Anzugs wider. Es fühlte sich jetzt an, als würden ein Dutzend Messer in ihren Schädel gestoßen, verdreht und bewegt, um ihr Gehirn zu Gulasch zu verarbeiten. Der Schmerz hatte sich von ihrem Kopf ausgebreitet, und sie spürte, wie die Muskeln in ihrem Rücken und ihren Beinen krampften, während sich ihr ganzer Körper in der Enge des Anzugs wand.

Sarah sah immer wieder die rotierenden Bilder, wie Geneva auf ihrem Schoß spielte und wie Tavi sie fragte, ob sie jemals etwas tun musste, von dem sie wusste, dass es falsch war, um Befehle zu befolgen. Die Bilder und Worte rotierten immer schneller durch ihren Verstand, während die Stimme von Lieutenant Sandoval durch den Horror des Schmerzes in ohnmächtiger Frustration nach ihr rief.

Langsam und unerbittlich hob sich ihr linker Arm wieder, und ihr linkes Auge zuckte auf, als sie spürte, wie ihr Bewusstsein schwand und ihr Unterbewusstsein die Kontrolle über ihren Körper übernahm, aus dem einfachen Grund, den Schmerz zu lindern. „Nein!“, schrie sie. „Ich werde es nicht tun!“

Wie durch ein Wunder war ihr HUD inmitten der Verwirrung der qualvollen Zuckungen ihres Gesichts zur Wärmebildansicht zurückgekehrt. Jetzt konnte sie wieder das Baby sehen, in Blau umrissen, was es als Zivilisten kennzeichnete, gehalten von der größeren Wärmesignatur eines Erwachsenen, wahrscheinlich seiner Mutter. Weniger als zwei Meter entfernt war das gelb umrissene, blinkende Bild von Sarahs Ziel.

Ihr linker Arm hob sich höher, und Sarah wusste mit einem Schrecken, der nichts mit dem körperlichen Schmerz zu tun hatte, den sie fühlte, dass sie in wenigen Bruchteilen von Sekunden ihre Befehle ausführen würde, ungeachtet ihres Kampfes dagegen.

Sie zwang den Schmerz in eine kleine Ecke ihres Verstandes, von deren Existenz sie nichts gewusst hatte, und mit letzter Kraft gelang es ihr kaum, die Finger ihrer rechten Hand in einer mäßig komplizierten Abfolge zu bewegen, die eine der Kernprogrammierungen des Anzugs außer Kraft setzte. Ihr linker Arm hob sich weiterhin von selbst, aber sie kämpfte hart genug, um seine Flugbahn gerade so zu verändern.

„Geneva“, rief sie, „Tavi, vergebt mir.“ Dann zuckte Sarahs linker Zeigefinger einmal.

[image: ]


Soldat Feng Chu Hua bog im vollen Lauf um die Ecke. Sie hatte mit ihrem Mech zu sprinten begonnen, sobald das Statussymbol von Sergeant Nowak in ihrem HUD von Grün auf Schwarz – was KIA bedeutete – gewechselt war, ohne auf Befehle zu warten, einfach in dem Wissen, dass ihr Sergeant und ihre Freundin sie brauchten ... und dass sie zu spät kommen würde, um zu helfen.

Chu Hua war erst seit zwei Jahren bei der Paramilitärischen Garde, nachdem sie die Garde-Akademie von Greater York abgeschlossen hatte, und sie war erst seit zehn Monaten Mech-Pilotin, nach einem intensiven Aufbaukurs, der sie auf die Eliterolle vorbereitet hatte. Trotz der enormen Größe der Mechs waren die Piloten eher klein und schmächtig; größere Leute passten einfach nicht hinein. Dasselbe galt für Kampfpiloten. Es war viel teurer, ein größeres Mech- oder Jägercockpit zu bauen, als jemanden zu finden, der klein genug war, um in das zu passen, was das Budget hergab.

Selbst unter Mech-Piloten war Feng klein. Mit nur einem Hauch über 1,40 Meter Körpergröße war sie ganze zwei Köpfe kleiner als die meisten Leute, die sie traf, und einen Kopf kleiner als selbst die meisten Mech-Piloten. Ihre Statur, gepaart mit einer Stimme, die an ein heranwachsendes Mädchen erinnerte, hatte sie zur Zielscheibe vieler, vieler Witze ihrer Kameraden an der Schule für mechanisierte Kriegsführung der Garde gemacht und ihr den halb spöttischen Spitznamen „Sprite“ eingebracht.

Die Witze hörten normalerweise während der simulierten Kampfübungen auf. Feng liebte es, ihren Mech zu steuern. Er fühlte sich wie eine Erweiterung ihres Körpers an, und besser noch, eine, die sie genauso groß und genauso fies machte wie jeden anderen in ihrer Klasse. Diese Liebe war glücklicherweise mit einem nicht geringen Maß an Geschicklichkeit verbunden; einen Mech zu steuern, war für sie einfach selbstverständlich. Sie konnte ihren Anzug schneller bewegen, härter zuschlagen und höher springen als jeder andere in ihrer Ausbildungsgruppe.

Aber sie war immer noch die Neue im Trupp und wusste, dass sie noch viel zu lernen hatte. Selbst als sie zum abgestürzten Mech von Sarah Nowak eilte, war sie zu schnell durch die Gasse gerannt, die ihre zugewiesene Allee mit der des Sergeants verband, und hatte eine Backsteinmauer durchbrochen, die die Gasse teilte, bevor sie überhaupt die Chance gehabt hatte zu prüfen, was sich auf der anderen Seite befand. Das Ergebnis waren ein Klingeln in ihrem Kopf und ein schöner Kratzer auf der vorderen Lackierung ihres Mechs, weil sie frontal in einen großen Metallcontainer gekracht war, der direkt hinter der Mauer stand.

Das hatte sie aufgehalten, zu ihrer Freundin zu gelangen. Sie war außer sich vor Sorge und nicht wenig Schuldgefühlen, weil sie so langsam reagiert hatte – obwohl der rationale Teil ihres Gehirns wusste, dass es keinen Unterschied gemacht hätte –, als sie in die Eisen ging und beinahe wieder die Kontrolle über den Mech verlor, als sie versuchte, aus einem 30-km/h-Sprint in weniger als drei Metern zum Stillstand zu kommen, und dabei über den abgestürzten Anzug des Sergeants hinausschoss.

Als sie sich umdrehte und zu ihrer Freundin zurückkehrte, wusste sie sofort, dass es tatsächlich zu spät war und dass kein noch so schnelles Eilen ihrerseits etwas daran geändert hätte. Im Inneren der zerborstenen Kuppel des Mechs war die Hälfte von Sarahs Kopf einfach weg. Das eine verbliebene Auge starrte ausdruckslos auf einen Punkt am Himmel. Chu Hua hielt an und stockte in fassungslosem Unglauben der Atem.

Sarah Nowak war für Feng Chu Hua eine Riesin gewesen, vom ersten Tag an, als sie auf den zierlichen Neuzugang in ihrem Trupp herabblickte. „Ich habe gehört, Sie fahren diesen Mech, als wären Sie drei Meter groß und hätten einen Todeswunsch“, hatte Sarah der frisch ausgebildeten Pilotin ruhig gesagt. Feng hatte als Antwort gelächelt, ihre Augen reichten kaum bis zu Sarahs Kinn, aber sie empfand einen gewissen Stolz, dass ihr Ruf ihr vorausgeeilt war. Sergeant Nowak hatte ihr diesen Stolz schnell ausgetrieben. Sie schüttelte den Kopf über Feng und fuhr fort: „Ich habe Ihre Trainingsvideos gesehen. In diesem Anzug sind Sie schnell und können ordentlich austeilen, aber Sie sind schlampig und unkoordiniert und werden sich oder jemand anderen sehr schnell umbringen.“

Nowak hatte dann innegehalten, als ob sie Soldat Feng Zeit geben wollte, dem Punkt zu widersprechen. Chu Hua blieb klugerweise still und konzentrierte ihre ganze Energie darauf, die Tränen zu unterdrücken, die sie bei der scharfen Rüge aufsteigen spürte, die so ruhig und sachlich vorgetragen wurde, dass es irgendwie viel schlimmer war, als wenn Nowak ihr ins Gesicht geschrien hätte. Sie sollte bald lernen, dass Schreien einfach nicht Sergeant Nowaks Art war, aber auch, dass ihr Trupp deswegen kein bisschen an Effektivität oder Effizienz einbüßte.

In den folgenden drei Monaten hatte Sarah Chu Hua gnadenlos gedrillt. Nach den täglichen Manövern, wenn der Rest des Zugs, einschließlich Nowaks Trupp, zu den Kasernen oder ihren kleinen Wohnungen außerhalb der Basis (für die verheirateten Gardisten) zurückkehrte, lud Sarah eine Reihe von Übungen in Chu Huas HUD, die sie zusätzlich zur normalen Tageslast absolvieren sollte. Normalerweise brauchte Feng mindestens zwei zusätzliche Stunden, um die Bonusübungen zu bewältigen, weshalb sie an den meisten Abenden das Abendessen in der Kantine verpasste und einen der Köche bestechen musste, damit er ihr jeden Tag einen Teller zurückstellte.

Sergeant Nowak blieb an den meisten Abenden und sah Feng bei ihren Übungen zu. Manchmal zog sie selbst ihren Anzug an und absolvierte sie schweigend neben Chu Huas Mech, bis ihre Schwangerschaft so weit fortgeschritten war, dass sie nicht mehr in das Cockpit ihres Anzugs passte. Von da an saß Nowak für gewöhnlich auf einem Stuhl am Rande des Übungsplatzes und beobachtete Feng kritisch, während sie jede Übung durchging, die sich die verdrehte Fantasie des Sergeants nur ausdenken konnte.

Am letzten Tag des dritten Monats waren die Übungen besonders brutal gewesen. Sarah erhob zwar nie ihre Stimme gegen Chu Hua und gab nur die notwendige Kritik, damit sie die Übungen korrekt ausführen konnte, sparte aber auch mit jeglichem Lob. In den letzten Wochen hatte Chu Hua ihren Platz in der mechanisierten Division infrage gestellt und sich gefragt, ob sie wirklich das Zeug dazu hatte.

Jeden Tag betrat sie das Übungsfeld, halb davon überzeugt, dass es ihr letzter sein würde – dass sie Nowak ihre Kündigung einreichen und sich davonstehlen würde, um eine Rolle in der Abteilung für Abfallbeseitigung oder wo auch immer die ausgemusterten Vollstrecker der Garde hingeschickt wurden, um zu verkümmern, anzunehmen –, aber dann stieg sie in ihren Mech. Und wie sehr sie es liebte, in ihrem Mech zu sein! Selbst an den schlimmsten, anstrengendsten Tagen genoss sie jede Sekunde, in der sie diese gewaltige Erweiterung ihres Körpers steuerte.

Aber heute war Chu Hua vollkommen erschöpft. Sie beendete die letzte Reihe von Übungen, die Nowak sich ausgedacht hatte – eine brutale Serie von Sprints mit schnellen Drehungen um Hindernisse, die sich zufällig über das Übungsfeld bewegten, wobei ihr Mech so eingestellt war, dass er Widerstand leistete, um den Schaden an etwa der Hälfte seiner muskelunterstützenden Servos zu simulieren – und hielt keuchend vor dem Stuhl des Sergeants an.

Sarah blickte von der Holoanzeige ihrer Uhr auf, als ob sie Feng zum ersten Mal auf dem Übungsfeld bemerkt hätte. Sie nickte einmal, um Chu Hua zu signalisieren, dass sie duschen gehen konnte. Die zierliche Mech-Pilotin tat dies mit einem niedergeschlagenen Gefühl. Nun, da der Nervenkitzel, ihren Mech zu steuern, vorbei war und sie in den drei Monaten des brutalen Extratrainings noch kein Wort des aufrichtigen Lobes von Nowak erhalten hatte, schlichen sich wieder Gedanken ans Aufhören in ihren Kopf.

Nachdem sie aus ihrem Mech gestiegen und kurz geduscht hatte, war sie fest davon überzeugt, am nächsten Morgen zu kündigen, war aber überrascht, Nowak an der Tür der Damenumkleide auf sie warten zu sehen.

„Sergeant“, sagte sie und nahm Haltung an, als wäre sie bereit für eine Inspektion.

Sarah Nowak sah sie an, lächelte leicht und ging dann den Flur entlang. Nach ein paar Schritten drehte sie sich um und blickte zu Chu Hua zurück. „Kommst du?“, fragte sie.

Verwirrt eilte Feng ihrer Vorgesetzten nach. Nachdem sie mehrere Minuten durch die Korridore der Operationsbasis der mechanisierten Garde gegangen waren, war Chu Hua überrascht, als sie den Ausgang der Einrichtung erreichten. In ihren drei Monaten im zweiten Trupp hatte sie die Basis nur einmal für einen seltenen Wochenendurlaub verlassen. Dann traf sie die Erkenntnis und sie blieb abrupt kurz vor der Schwelle zur Außenwelt stehen. Die beiden regulären Gardisten, die das Tor flankierten, sahen sie verdutzt an, aber Sarah Nowak ging weiter, als hätte sie nicht bemerkt, dass Feng ihr nicht mehr folgte.

Das ist es, dachte Chu Hua verzweifelt. Man zeigt mir buchstäblich die Tür. Ich werde keine Mechs mehr steuern. Sie mustern mich aus! Dann wurde ihre Verzweiflung schnell von Wut abgelöst. Wie können sie es wagen! Wie kann sie es wagen! Ich habe jeden Tag alles getan, was sie verlangt hat, und mich nie beschwert, und sie wirft mich ohne ein Wort der Erklärung raus! Nein! Ich werde nicht gehen! Aber sie wusste auch, dass sie als Vollstreckerin keine andere Wahl hatte, als jeden Befehl auszuführen, der ihr erteilt wurde.

„Das ist nicht richtig.“ Die Worte entwichen ihr so plötzlich, dass Chu Hua überrascht war, sie mit ihrer eigenen Stimme zu hören. Sie verursachten sogar einen kleinen, scharfen Schmerz in ihrem Kopf, als sie darüber nachdachte, gegen ihre Entlassung zu argumentieren. Dennoch biss sie stur die Zähne zusammen, als Sarah sich umdrehte und sie kühl betrachtete, eine Hand auf ihrem geschwollenen Bauch ruhend, was Feng flüchtig an ihre Mutter erinnerte – an die wenigen Erinnerungen, die sie an die Frau hatte, bevor sie in jungen Jahren zur Vollstrecker-Akademie gebracht wurde.

„Was ist nicht richtig?“, fragte Nowak leise, zog eine Augenbraue hoch und wartete auf eine Antwort.

„M-mich so rauszuwerfen“, stotterte Feng und nickte dann einmal, um ihren Worten einen Anschein von Stärke und Entschlossenheit zu verleihen.

Sarahs Augenbraue wanderte höher und der Mundwinkel zuckte zu einem halben Lächeln. „Dich rauswerfen?“, fragte sie. „Ich dachte, du wärst klüger. Du leistest hervorragende Arbeit in deiner Ausbildung. Du wirst eine fantastische Mech-Pilotin, wenn du dabeibleibst. Womöglich die beste, die ich je gesehen habe.“

Chu Hua war fassungslos, und ihr Mund klappte auf. Einen langen Moment lang versuchte sie, die Worte zu finden, um auf das unerwartete Lob ihrer Vorgesetzten zu antworten – die Worte, nach denen sie sich seit dem ersten Tag gesehnt hatte, an dem sie vor Sergeant Sarah Nowak Haltung angenommen hatte.

Schließlich fand sie ihre Stimme wieder. „Aber warum verlassen wir die Basis?“

Nun wurde Sarahs Lächeln breiter und sie zuckte ganz leicht mit den Schultern. „Abendessen.“

Fünfzehn Minuten später saß Feng Chu Hua am kleinen Küchentisch in der Wohnung der Nowaks außerhalb der Basis und lauschte mit fassungslosem Schweigen dem sanften, aber spielerischen Geplänkel zwischen Octavio und Sarah Nowak, während sie beiläufig über die Möbel sprachen, die sie für das Kinderzimmer des neuen Babys brauchen würden.

Als sie die Wohnung betreten hatten, hatte Sarah Feng ihrem Mann als „meine vielversprechende junge Mech-Pilotin, von der ich dir erzählt habe“, vorgestellt.

Von diesem Tag an war Feng Chu Hua tatsächlich eine von Sarahs Mech-Pilotinnen gewesen. Sie mochte als Vollstreckerin geboren und durch ihre Gene dazu veranlagt sein, jeden Befehl eines Vorgesetzten zu befolgen, der den Rat repräsentierte. Aber es bestand absolut kein Zweifel daran, dass sie, Vollstrecker-Gen hin oder her, Sergeant Nowak mit nichts als einem Becher Wasser in die Feuer von Mako 7 gefolgt wäre, wenn die Frau sie nur darum gebeten hätte.

Jetzt, neun Monate später, stand sie da und blickte auf den zerschmetterten Mech hinab, der den für immer reglosen Körper ihrer Mentorin, Anführerin und Freundin beherbergte, und Chu Hua spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen und über ihr Gesicht strömten.

„Sarah, nein“, flüsterte sie verzweifelt und fiel nach vorn, sodass ihr Mech vor der liegenden Gestalt seines zerstörten Zwillings auf die Knie krachte.

Während sie weitaus schneller dachte, als sie es in ihrem Schockzustand erwartet hätte, zuckte sie mit der Nase und streckte ihre Zunge in einem Muster heraus, das ihr Anzug erkannte, und sah dann zu, wie die erhofften Worte auf ihrem HUD aufblitzten.

Anzugverbindung hergestellt. Download der Terminalsequenz eingeleitet.

Sie wusste, dass sie sich beeilen musste, bevor Sandoval oder irgendjemand anderes auf die Idee kam, ihr einen direkten Befehl zu erteilen, dem sie nicht anders konnte, als zu gehorchen. Aber Feng musste einfach wissen, was genau mit ihrer Freundin passiert war. Es mochte Sandovals oder sogar Kapitän Ullens Pflicht sein, Octavio über den Tod seiner Frau zu informieren – ihr stockte erneut der Atem bei dem Gedanken, wie das Sarahs Ehemann erschüttern würde, der für das jüngste Mitglied des Trupps seiner Frau wie ein älterer Bruder geworden war –, aber für Chu Hua gab es keine Möglichkeit, dem Mann nicht gegenüberzutreten und ihm zu erzählen, was sie gesehen hatte. Das war sie ihm, Sarah und der kleinen Geneva schuldig.

Als ihr HUD die letzten zwei Minuten des Videos aus dem zerstörten Anzug abspielte, erschütterte sie das, was sie sah, bis ins Mark.

Sie hat einen direkten Befehl missachtet! Das sollte eigentlich nicht möglich sein.

Diesem Gedanken folgte schnell die schreckliche Erkenntnis, dass ihre Freundin sich selbst getötet hatte, um nicht einen Befehl ausführen zu müssen, der offensichtlich falsch war. Ein Baby! Wie konnten sie ihr befehlen, ein Baby zu töten?

In diesem Augenblick, angesichts der schrecklichen Wahrheit, veränderte sich Private Feng Chu Hua für immer auf eine grundlegende Weise, die sie nie für möglich gehalten hätte.

[image: ]


Lieutenant Jose Sandoval schüttelte grimmig den Kopf, als er den offiziellen Bericht über Sergeant Nowaks Tod abschickte. Laut dem Stück Fiktion, das er gerade an die im Orbit wartenden Schiffe der Garde übermittelt hatte – eine Fiktion, die auf direkten Befehl seiner Vorgesetzten geschrieben worden war –, war Sarah Nowak gestorben, als ein unsichtbarer Scharfschütze ihren Mech mit panzerbrechender Munition traf, die sich durch die transparente Kuppel um ihren Kopf und dann durch ihre linke Schläfe bohrte. Der Tod trat sofort ein und sie hatte nicht gelitten.

Der erste Teil davon war zumindest wahr; der Tod war augenblicklich eingetreten. Aber sie hatte gelitten.

Die Schmerzen müssen unerträglich gewesen sein, dachte er und ein Schauer lief ihm über den Rücken. Wie konnte sie das ertragen? Das sollte nicht möglich sein.

Er war fassungslos gewesen, als er die Drohnenaufnahmen des Vorfalls gesehen hatte – wie Sarah mit sichtbarer Anstrengung gegen die Befehle angekämpft hatte. Noch mehr hatte es ihn erschüttert, es erneut zu durchleben, als er die Logbücher ihres Mechs einsah und sie vor Schmerz schreien hörte, während sie gegen tausend Jahre tiefsitzender genetischer Programmierung ankämpfte. Er würde nie ihre letzten Worte vergessen, wie sie ihre Tochter und ihren Mann um Vergebung anflehte, bevor sie abdrückte und ihrem eigenen Leben ein Ende setzte.

Jose Sandoval wusste immer noch nicht, wie oder warum das geschehen war, aber er wusste, dass es eine große Sache war. Es gab kein Zurück mehr zu dem, wie die Dinge gewesen waren. Für einen Offizier, der jahrelang sein Bestes getan hatte, einfach nur Befehle zu befolgen und nicht aufzufallen, war dieser Gedanke äußerst beunruhigend.

Nachdem er den Bericht abgeschickt hatte, saß er an seinem kleinen Schreibtisch im Kommandoposten der Bravo-Kompanie, innerhalb des Perimeters des vorgeschobenen Einsatzstützpunkts der Garde auf einem gerodeten Stück Dschungel südlich der Stadt San Sebastian. Er vergrub den Kopf in den Händen und versuchte krampfhaft, nicht daran zu denken, wie sein gesamtes Weltbild wegen einer einzigen verflixten, starrköpfigen Sergeantin, die er für ihre schiere Willenskraft gleichzeitig hassen und bewundern musste, um ihn herum in Scherben fiel.

So saß er da, den Kopf in den Händen und über schmerzhafte Dinge nachdenkend, über die er noch nie zuvor hatte nachdenken müssen, als Corporal Walker sich an der Tür des kleinen Abteils räusperte.

Jose blickte auf und sah den jungen Gardisten mit einem besorgten Gesichtsausdruck dastehen.

„Ja, Corporal?“, fragte er leise und fürchtete sich innerlich vor dem, was der Mann zu sagen hatte.

„Ähm, Sir …“, zögerte Walker.

„Raus damit, Junge!“, bellte Sandoval etwas schärfer, als er beabsichtigt hatte. Aber es hatte die richtige Wirkung.

„Ja, Sir!“, Walker richtete sich auf und nahm Haltung an. „Es geht um Private Feng, Sir. Sie hat sich nicht zur Träumerei gemeldet.“

Sandoval blickte den Mann verwirrt an. Feng war die Erste am Ort von Nowaks Selbstmord gewesen, hatte aber die Geschichte, die ihre Vorgesetzten ihr und dem Rest des Trupps erzählt hatten – dieselbe Geschichte, die er gerade in seinem offiziellen Bericht eingereicht hatte –, nicht offen infrage gestellt. Also gab es sicher keinen Zusammenhang …

„Haben Sie sie angefunkt?“, fragte er den Corporal und dehnte seine Stimme in gespielter Geduld, was dem Mann signalisieren sollte, dass er Ärger bekommen würde, wenn er seinen Lieutenant wegen etwas so Trivialem wie einem Soldaten, der eine einfache abendliche Meldung verpasste, belästigte. Soweit Sandoval wusste, kam sie einfach nur zu spät aus der Messe zurück.

„Ja, Sir“, antwortete Walker. „Dabei habe ich das hier gefunden.“ Er griff in die Tasche seiner Feldhose und zog eine Uhr heraus. „Die ist von Feng, Sir. Sie hat sie auf ihrer Koje liegen lassen. Ich habe in der Messe nachgesehen. Sie ist weder dort noch an einem der üblichen Orte, wo sie sich aufhält. Sie ist einfach weg, Sir.“

Jetzt verzog Sandoval das Gesicht, und sein erster Gedanke machte ihm aufrichtig Angst. Zwei an einem Tag? Das ist unmöglich! Selbst eine sollte nicht möglich sein.

Bei den leichten mechanisierten Divisionen hatte es nach Jose Sandovals Wissen noch nie eine einzige Desertion gegeben. Im Gegensatz zu den Infanteriedivisionen der paramilitärischen Gardetruppe, bei denen es gelegentlich einen Rekruten gab, der seine Freundin vermisste oder dem Druck nicht standhielt, bestanden die mechanisierten Divisionen zu einhundert Prozent aus Vollstreckern. Die Vorstellung, dass sie einen einzigen Befehl missachten, geschweige denn ihre Pflicht komplett aufgeben könnten, war ein Gräuel für alles, was die Garde aus tausend Jahren Erfahrung aus erster Hand über Vollstrecker wusste.

Eine Stunde später jedoch, nachdem eine gründliche Durchsuchung des Lagers keine Spur von Private Feng Chu Hua ergeben hatte, war selbst Jose Sandoval gezwungen, kurz in Betracht zu ziehen, dass vielleicht alles, was er je gewusst hatte, einfach falsch war. Aber im Gegensatz zu Nowak und Feng fiel es ihm immer noch geringfügig leicht, die Unbequemlichkeit der Realität unter den Teppich zu kehren und mit echter Überzeugung zu nicken, als seine Vorgesetzten ihm sagten, dass „Faktoren jenseits Ihres Verständnisses“ für die anomalen Ereignisse des Tages verantwortlich waren. Es war weitaus einfacher, das zu glauben als die Alternative, und er klammerte sich an die Lüge wie an einen Rettungsring in einer rauen See.

Denn Vollstrecker sollten Befehle befolgen, nicht ihr eigenes Leben beenden oder ihre Einheiten verlassen, um dies zu vermeiden. Jeder gegenteilige Beweis konnte niemals wirklich wahr sein und durfte schon gar nicht an die Öffentlichkeit gelangen. Also unterdrückte Jose die bohrenden Gedanken in seinem Hinterkopf und tat sein Bestes, um zu glauben, was man ihm sagte.

Im Chaos des Todes einer Sergeantin und der Desertion einer Soldatin dachte niemand daran, die Root-Logs in Nowaks zerstörtem Anzug oder in Fengs zurückgelassenem zu überprüfen. Hätten sie es getan, hätten sie noch intensiver nach Private Feng Chu Hua gesucht, als sie bemerkten, dass sie eine Kopie der letzten Momente des Anzugs heruntergeladen und den unumstößlichen Beweis mitgenommen hatte, dass eine Vollstreckerin tatsächlich ihre eigene schreckliche Entscheidung treffen konnte.
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Die Erste Sprecherin der Versammlung, Nancy Farnsworth, blickte die anderen Mitglieder des Ausschusses für Wahrheit in den Medien vom authentischen Kirschholztisch aus zornig an. Als sie vor über 40 Jahren zum ersten Mal in die Versammlung berufen worden war, war sie von den Insignien der Macht beeindruckt gewesen: authentische Holzmöbel, kunstvoll getäfelte Wände und goldene Armaturen in den Waschräumen. Aber der Reiz dieser Extravaganzen ließ schnell nach und trug zu diesem speziellen Zeitpunkt absolut nichts dazu bei, ihre Stimmung zu heben.

„Nun?“, fragte sie ungeduldig und bohrte ihren Blick in einen der jüngeren Sprecher der Versammlung, während der Mann sich gerade so sehr wand, dass es ihr ein Gefühl von selbstgefälliger Genugtuung verschaffte.

„Wir haben alle großen Nachrichtendienste dazu gebracht, Geschichten zu veröffentlichen, um den sogenannten Enthüllungen entgegenzuwirken, Ma'am“, sagte der Mann; er war ein Sprecher, so wie sie, also ließ er sich seine Nervosität nicht anmerken, aber es gab andere Anzeichen in der Art, wie er ständig herumzappelte. „Aber es scheint einfach nicht die gewünschte Wirkung bei der Öffentlichkeit zu haben.“ Sobald er seine Antwort beendet hatte, zog er den Kopf zwischen die hochgezogenen Schultern, sah aus wie eine Schildkröte, die sich in ihren Panzer zurückziehen wollte, und bereitete sich auf den unvermeidlichen Wutausbruch vor.

Farnsworth spürte, wie ihr Gesicht warm wurde, und war sich sicher, dass sie rot anlief. Als sie antwortete, betonte sie die Konsonanten und biss das Ende jedes Wortes ab. „Und. Warum. Nicht?!“

Der Mann, der gesprochen hatte, sackte noch tiefer in seinem Stuhl zusammen. Er wünschte sich eindeutig, er könnte verschwinden, bewahrte aber gerade noch genug Selbstbeherrschung, um ihr zumindest für einen kurzen Moment in die Augen zu sehen, während er resigniert mit den Schultern zuckte.

„Ach, kommen Sie schon, Nancy“, sagte eine gedehnte Männerstimme von der anderen Seite des Tisches und beendete die Pattsituation zwischen Raubtier und Beute. Farnsworth richtete ihren stählernen Blick auf Creighton Horvath, einen großen Achtzigjährigen, der weitaus jünger aussah, aber einen weißen Haarschopf behalten hatte, um sich den Anschein von Altersweisheit zu verleihen. Es half Nancys Abscheu vor dem Mann nicht, sich daran zu erinnern, dass sie ihn einst für attraktiv gehalten hatte, mit seinem verwegenen guten Aussehen und dem markanten Kiefer, und sogar mit dem Gedanken an eine Liaison gespielt hatte. Jetzt tat sie alles in ihrer Macht Stehende, um ihn mit ihrem tödlichen Blick zum Zurückweichen zu bringen. Aber anders als die jüngeren Mitglieder im Raum erwiderte er ihren Blick ruhig mit seinem eigenen, wobei sein Mundwinkel sogar kurz zu dem flüchtigen, aber unübersehbaren Ansatz eines Lächelns nach oben zuckte.

„Sie wissen doch“, fuhr er in seiner nervtötenden Manieriertheit eines Rancher-Akzents aus Nova Tejas fort, obwohl sie wusste, dass er im großstädtischen San Antonia geboren und aufgewachsen war und wahrscheinlich noch nie einen Fuß auf eine Ranch gesetzt hatte, „dass die besten Lügen ein Körnchen Wahrheit enthalten und dass ihnen das die Kraft gibt, sich zu verbreiten.“ Er zog wissend eine Augenbraue hoch, was seinen Worten Nachdruck verlieh und ihre persönliche Bedeutung verdeutlichte.

Sie spürte, wie ihr Gesicht vor Wut noch röter wurde, und sie holte scharf Luft und biss sich so fest auf die Unterlippe, dass sie Blut schmeckte. Sie würde Horvath nicht die Genugtuung geben, sie verbal anzugreifen. Creighton war ihr lautstärkster Gegner bei den Zwanzig – der elitären, aber geheimen Gruppe der ranghöchsten Sprecher der Versammlung und der wahren Macht in den 47 Kolonien – und sie und der Mann hatten ihren gegenseitigen Hass seit fast zwei Jahrzehnten kultiviert, seit Nancy selbst vom vorherigen Hüter in die Zwanzig berufen worden war, nur ein Jahr, nachdem Creighton der elitären Gruppe beigetreten war.

Vom ersten Tag an hatten sie und der Mann über Kreuz gelegen. Sie waren beide ehrgeizig; jeder war der Meinung, die natürliche Wahl für die Nachfolge des derzeitigen Hüters, Ian Petrov, zu sein, wenn dieser schließlich sterben oder in den Ruhestand gehen würde. Ersteres war weitaus wahrscheinlicher als Letzteres – Petrov war nicht der Typ, der freiwillig die absolute Macht aufgeben würde, die mit dem Sitz des Hüters einherging. So oder so sahen Farnsworth und Horvath den anderen als Bedrohung für ihren eventuellen Aufstieg zu diesem erhabenen Titel an, und keiner von beiden gab sich große Mühe, seine Feindseligkeit gegenüber dem anderen zu verbergen.

So wie jetzt, vor einer großen Gruppe jüngerer Mitglieder der Versammlung, hatte Creighton die Dreistigkeit, nicht ganz so subtil auf den Teil der Enthüllungen anzuspielen, der Farnsworths unerlaubte Beziehung zu zwei Praktikanten und deren anschließende mysteriöse Todesfälle aufdeckte. Nancy hatte geglaubt, unmöglich jemanden mehr hassen zu können, als sie Creighton bereits hasste, aber der Mann fand ständig neue Wege, ihr unter die Haut zu gehen.

Dass alle Anschuldigungen gegen sie wahr waren, war nebensächlich, obwohl sie sich gegen die in den Enthüllungen verwendete Wortwahl sträubte. Sie hatte weder Xander noch Peter Nakamura „vergewaltigt“ – das war so ein vulgäres Wort –; sie hatte beiden lediglich klargemacht, dass ihre Jobs gewisse Verpflichtungen ihr gegenüber beinhalteten, die sie gerne ablehnen konnten, solange sie auch bereit waren, ihre Träume von einer Anstellung als Mitarbeiter der Versammlung aufzugeben.

Die ganze Abmachung war für die Versammlung so normal, dass sie kaum einen Gedanken daran verschwendet hatte. Sie hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass Creighton ähnliche Abmachungen mit der Schar hübscher junger Frauen hatte, die seine Büros immer zu bevölkern schienen. Und genau wie sie gezwungen gewesen war zu handeln, als diese beiden dummen Praktikanten versuchten, mit ihren an den Haaren herbeigezogenen Anschuldigungen an die Öffentlichkeit zu gehen, war sie sich sicher, dass Creighton gelegentlich die Notwendigkeit erkannt hatte, potenzielle Ankläger auf kreative, aber weniger appetitliche Weise zu entsorgen.

Seine Worte und sein wissender Blick machten jedoch deutlich, dass er sich an dem einen einfachen Unterschied zwischen ihnen weidete: Sie hatte sich mit der Hand in der Keksdose erwischen lassen. Dieser dämliche Reporter, Todd Soundso, hatte nicht aufgehört zu graben, selbst als Nancy im Stillen dafür gesorgt hatte, dass seine Geschichte unterdrückt und seine Beweise praktischerweise verloren gingen, und er hatte seine Anschuldigungen der ganzen Galaxie bekannt gemacht, als diese verflixte Verräterin Kendra Siefred – nicht weniger als ein weiteres Mitglied der Zwanzig! – dem Mann ein wirkungsvolles Podium geboten hatte, von dem aus er sprechen konnte.

Dass sowohl der Reporter als auch die verräterische Sprecherin der Versammlung innerhalb von Minuten nach der Ausstrahlung ihrer verflixten „Enthüllungen“ gestorben waren, änderte nichts an der Tatsache, dass praktisch jeder in den 47 Kolonien sie gesehen hatte und vor Spekulationen summte, welche Teile Wahrheit und welche Fiktion sein könnten. Darüber hinaus hatten die illegalen Blogs die Geschichte aufgegriffen und so oft weiterverbreitet – sie hatten auf einigen Welten sogar anachronistische Papier-Pamphlete verteilt –, dass die Geschichte einfach nicht sterben wollte.

Darum ging es in dieser Sitzung. Als hochrangiges Mitglied des Ausschusses für Wahrheit in den Medien, der in Wirklichkeit der wichtigste Propaganda-Arm der Regierung des Rats war, war Nancy die Person, die sowohl für die Unterdrückung der verräterischen Enthüllungen als auch für den Aufbau und die Verbreitung der Gegenerzählung zuständig war. Aber sie war bei diesen Bemühungen von Anfang an behindert worden, sowohl weil die Enthüllungen sie namentlich an den Pranger stellten als auch weil der selbstgefällige Rivale, der ihr gegenübersaß, jede Gelegenheit nutzte, um sie vor jedem Publikum, das er arrangieren konnte, zu untergraben.

„Vielleicht, Creighton, möchten Sie das näher erläutern?“, höhnte sie und forderte ihn heraus. Obwohl der Mann andeuten konnte, was er wollte, war es eine ungeschriebene, aber nicht minder eiserne Regel der Zwanzig, dass sie sich in der Öffentlichkeit nicht offen herabwürdigten. Es könnte ihre Macht und damit die Macht des Hüters, des wahren Herrschers der 47 Kolonien in den Jahrhunderten seit der Ausrottung des echten Rats, untergraben.

Vor den Enthüllungen wusste natürlich jeder andere in den Kolonien, einschließlich der meisten Mitglieder der Versammlung, dass der Hüter lediglich das Sprachrohr des Rats war – einer Gruppe anonymer und angeblich brillanter und wohlwollender Herrscher. Diese Fiktion hatte Petrov und den anderen Mitgliedern der Zwanzig geholfen, mit mehr Autorität und einer festeren Hand zu regieren, als es möglich gewesen wäre, wenn sie gezwungen gewesen wären, nur ihre eigene Autorität zu nutzen. Diese Lüge aufrechtzuerhalten, selbst angesichts der Enthüllungen, war eine der Hauptaufgaben von Nancy und diesem Ausschuss, obwohl nur wenige andere im Raum davon wussten.

Horvath lächelte als Antwort auf Farnsworths Stichelei, aber das Lächeln erreichte seine Augen nicht. „Aber Nancy“, dehnte er die Worte, „nehmen Sie es nicht persönlich. Ich weise nur darauf hin, dass mehr als nur ein paar der Leckerbissen, die von Kendra Siefred und Todd Crowley geteilt wurden, wahr waren. Der Versuch, das alles mit Gegendarstellungen falsch klingen zu lassen, lässt uns nur verzweifelt erscheinen.“

Natürlich wussten von allen im Raum nur sie und Horvath, wie viele der Enthüllungen wirklich auf Fakten beruhten. Im Grunde war alles, was Siefred und Crowley in ihrer Übertragung gesagt hatten, die Wahrheit – oder eine Version davon. Am beängstigendsten war die Offenlegung von Tyrus Tynes Ungehorsam gewesen. Der Gedanke, dass irgendein Vollstrecker, insbesondere einer der fanatisch loyalen und tödlichen Alphas, zum Verräter werden könnte, reichte aus, um selbst dem Hüter echte Angst einzujagen. Schlimmer noch, sie hatten bestätigt, dass Tyne und die abtrünnige Leserin, Jinny Ambrosa, beide auf dem einzigen Schiff gewesen waren, das der Falle der Marine des Rates bei Rinali entkommen war und später durch die Castilian-Kluft zu den Vier Welten gelangt war. Die Auswirkungen waren erschreckend. Alles hing von der geplanten Invasion der Erde und ihrer Schwestern durch die Zwanzig ab; dass sie mit ziemlicher Sicherheit vor dem bevorstehenden Angriff gewarnt worden waren, war eine Katastrophe.

Genauso unangenehm war es, dass die ganze Galaxie von dem Komplott wusste, gewöhnliche Bürger in Vollstrecker zu verwandeln, oder von der geheimen Marine, die die Zwanzig aufgestellt hatten, um die Invasion der Vier Welten zu ermöglichen. Besonders, da die Regierung sechs Jahrhunderte lang behauptet hatte, das Sol-System sei wegen einer Seuche unbewohnbar. Seit die Enthüllungen herausgekommen waren, hatten nun bereits sieben verschiedene Schiffe – hauptsächlich Schmuggler, aber auch ein paar mutmaßliche Rebellen – versucht, die Seeblockade zu umgehen, um zu den Vier Welten zu reisen. Keinem war es gelungen, aber die Lage geriet außer Kontrolle!

Eigentlich war es traurig. Vor den Enthüllungen hatten die Zwanzig den Informationsfluss in der Galaxie so effizient kontrolliert, dass nur wenige in der Öffentlichkeit jemals geahnt hatten, wie viele Geheimnisse ihre Anführer vor ihnen hatten. Nun ja, abgesehen von einer kleinen Anzahl durchgeknallter Verschwörungstheoretiker, die in Untergrund-Blogs Mist verzapften, den kaum jemand ernst nahm. Doch jetzt, da die sprichwörtliche Katze aus dem Sack war, wendeten sie einen unglaublichen Aufwand für simple Schadensbegrenzung auf und untergruben damit die glorreiche Zukunft, die sie für die Menschheit geplant hatten.

„Alles, was ich sage“, fuhr Horvath fort, „ist, dass wir uns wieder viel glaubwürdiger in der Öffentlichkeit machen, wenn wir ein paar Teile der Enthüllungen anerkennen, die wahr sind oder die wahr sein könnten, was die Teile angeht, von denen wir ihnen sagen, dass sie falsch sind.“

Raffinierte Wortwahl, Creighton, dachte Farnsworth, während ihre innere Stimme vor Sarkasmus troff. Es geht nicht darum, was wirklich falsch ist, sondern darum, was wir der Öffentlichkeit als falsch verkaufen, selbst wenn es wahr ist. Ich wünschte nur, Sie wären dabei etwas subtiler, denn selbst einige der Idioten in diesem Raum könnten Ihre doppeldeutige Rede durchschauen, wenn Sie nicht vorsichtiger sind.

Sie lächelte Horvath auf eine nicht gerade freundliche Art an, war aber frustriert, dass er nicht einmal mit der Wimper zuckte. „Und was genau schlagen Sie vor, Creighton, sollen wir zuerst als Wahrheit anerkennen?“

Das Lächeln des Mannes wurde breiter und seine Augen bekamen einen raubtierhaften Glanz. Einen flüchtigen Moment lang befürchtete Nancy, er würde sie direkt vor dem gesamten Ausschuss bloßstellen. Doch zu ihrer Erleichterung schlug er eine andere Richtung ein.

„Ich dachte daran, dass wir die Ergebnisse der Untersuchung gegen Frank Ambrosa veröffentlichen – natürlich redigiert. Wir wissen, dass er getan hat, was ihm in den Enthüllungen vorgeworfen wird: seine Tochter in eine Art Super-Leserin zu verwandeln, obwohl wir immer noch nicht das volle Ausmaß der Fähigkeiten kennen, die er ihr verliehen hat. Er hat es ohne Wissen oder Zustimmung des Rates getan, also gab es vonseiten der Regierung kein Fehlverhalten. Ambrosa hat allein gehandelt. Bisher haben wir das intern gehandhabt. Machen wir die Ergebnisse öffentlich und führen wir sogar einen öffentlichen Prozess durch. Zeigen wir den Leuten, dass wir die Enthüllungen ernst nehmen. Dann können wir ihnen die Wahrheit wieder aus einer Position der Autorität löffelweise eintrichtern.“

Farnsworth schüttelte mit einem Stirnrunzeln den Kopf. Der Mann drückte sich vor so vielen jungen Sprechern der Versammlung, die noch nicht ganz verstanden, wie Macht und Politik in der Galaxie wirklich funktionierten, furchtbar offen aus. „Ambrosa weiß Dinge“, widersprach sie. „Wenn er in den Zeugenstand tritt, um auszusagen, könnten viele andere … unangenehme Informationen ans Licht kommen; Dinge, von denen wir der Bevölkerung erzählen, dass sie Lügen sind.“ Dieses Spiel mit der doppelten Zunge können zwei spielen, Creighton.

Horvaths Lächeln verschwand, aber der raubtierhafte Glanz war immer noch in seinen Augen, als seine Stimme einen herablassenden Ton annahm. „Ach, kommen Sie, Nancy, muss ich es Ihnen wirklich erklären? Ambrosa muss nicht einmal im Gerichtssaal sein, damit wir unseren Standpunkt klarmachen können. Außerdem haben wir ihn immer noch nicht finden können; die Details seiner Taten zu veröffentlichen, könnte die Bürgerschaft dazu bringen, uns zu helfen, nach ihm Ausschau zu halten. Und wenn wir ihn unweigerlich finden … Nun, Unfälle passieren, besonders bei denen, die sich der Festnahme durch die Garde widersetzen.“

Daraufhin sahen einige der jüngeren Sprecher im Raum schockiert aus, und ein paar flüsternde Gespräche brachen am großen Tisch aus.

Nancy schlug mit ihrem Hammer so fest auf den Holztisch, dass es eine Delle hinterließ. „Ruhe!“ Nun sahen alle außer ihr und Horvath aus wie Schildkröten, die verzweifelt versuchten, sich zu verstecken.

Sie nickte langsam. „Das könnte tatsächlich funktionieren, Creighton.“ Und das könnte es wirklich. Wenn nichts anderes, wird es etwas Aufmerksamkeit von mir ablenken. „Ich werde dem Hüter von unserem Plan erzählen.“

Horvath lächelte wieder breit. „Machen Sie sich deswegen keine Sorgen, Nancy. Ich habe das bereits mit ihm abgesprochen.“

Jetzt rieb er es ihr auch noch unter die Nase. In den 13 Wochen, seit die Enthüllungen herausgekommen waren, hatte Farnsworth keine Audienz unter vier Augen mit Petrov bekommen, wo sie sich doch zuvor mindestens einmal im Monat mit dem Mann getroffen hatte. Er hatte es bei der letzten Sitzung der Zwanzig auch vermieden, ihren Blick direkt zu erwidern, und Nancy begann zu glauben, dass sie von anderen Treffen, an denen sie normalerweise teilgenommen hätte, ausgeschlossen wurde. Es war so schlimm geworden, dass sie zusätzliche Sicherheitskräfte angeheuert und sogar einem der gepriesenen Alphas befohlen hatte, sich ihrer Schutzeskorte anzuschließen, nur für den Fall, dass der Hüter oder sonst jemand auf die Idee käme, sie und die Probleme, für die sie nun stand, verschwinden zu lassen.

„Schön, dann ist diese Sitzung beendet“, sagte sie und warf einen finsteren Blick in die Runde, der jeden herausforderte, weitere Themen anzusprechen.

Die jüngeren Mitglieder des Ausschusses verließen eilig den Raum durch die beiden Ausgänge. Creighton Horvath blieb sitzen, und Farnsworth nahm dies als Zeichen, dass er allein und inoffiziell mit ihr sprechen wollte. Als der Raum ansonsten leer war, sah sie ihn fragend an, ihre Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Er grinste und hob einen einzelnen Finger, um ihr zu bedeuten, einen Moment zu warten. Nancy kochte vor Wut und wollte ihn gerade auffordern, zur Sache zu kommen, als sie die Tür hinter sich aufgehen hörte.

Im Glauben, dass eines der jüngeren Mitglieder im Raum verweilt hatte und dies Creightons Zurückhaltung, das private Gespräch zu beginnen, verursacht hatte, drehte sie sich verärgert um. Aber das Geräusch war nicht von jemandem gewesen, der ging, sondern von jemandem, der hereinkam. Vor der nun geschlossenen Tür stand ein großer, blonder Mann mit markantem Kinn und stechend blauen Augen – Augen, die wie Dolche starr auf Farnsworth gerichtet waren.

Zuerst war sie über das Erscheinen des Neuankömmlings schockiert, doch dann entspannte sie sich. Es war nur der Alpha, den sie als persönlichen Leibwächter engagiert hatte, wahrscheinlich besorgt, weil sie den Raum nicht mit dem Rest des Ausschusses verlassen hatte, und war gekommen, um nach ihr zu sehen und sicherzustellen, dass sie in Sicherheit war.

Nancy wandte sich von dem Alpha ab und richtete ihren Blick wieder auf Horvath, ein kleines Lächeln bildete sich auf ihren Lippen, als sie sich vorstellte, dass das Erscheinen eines der tödlichsten Mörder im menschlichen Raum endlich das selbstgefällige Grinsen aus dem Gesicht des älteren Mannes wischen würde.

Doch zu ihrer unangenehmen Überraschung war Creightons Grinsen nur noch breiter geworden, und er sah sie an wie ein Hai, der einen kleinen Fisch ins Visier nimmt, der nirgendwohin fliehen kann. Nancy saß in verwirrtem Schweigen da und versuchte verzweifelt herauszufinden, was der Mann im Schilde führte. Dann hörte sie die Schritte hinter sich.

Hastig drehte sie sich um und betrachtete den großen, blonden Alpha, der auf sie zuschlenderte, während die Absätze seiner Schuhe auf dem echten Marmorboden des Ausschussraumes klickten. Die kalten, toten Augen des Mannes ließen sie nicht los, und sie spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich und ihr ganzer Körper eiskalt wurde, als ihr die Wahrheit dämmerte.

„Was hat das zu bedeuten?“, krächzte sie mit plötzlich trockener und heiserer Kehle. Als der Mann nicht antwortete, blickte sie verzweifelt zurück zu Horvath. „Creighton, was ist das?“

Horvaths Lächeln wurde noch kälter. „Nancy, der Hüter und der Rest der Zwanzig sind der Meinung, dass Sie zu … einem Risiko geworden sind. Die Abstimmung war einstimmig.“

Sie öffnete den Mund, um eine Erklärung zu verlangen, aber er hob die Hand, um ihr zuvorzukommen. Zu ihrer eigenen Überraschung schloss sie den Mund und blickte nervös zurück zu dem blonden Alpha, der jetzt hinter ihrem Stuhl stand und unpassenderweise auf sie herablächelte.

„Alpha, ich befehle Ihnen im Namen des Rates, sich zurückzuziehen“, stieß sie hervor, aber das Lächeln und der Blick des tödlichen Mannes wankten nicht einmal. „Ich befehle es Ihnen! Ich spreche für den Rat!“, schrie sie nun, obwohl ihre Stimme immer noch heiser war.

„Tss, tss, tss“, hörte sie von der anderen Seite des Tisches und wirbelte herum, um wieder zu Horvath zu blicken.

„Sehen Sie, Nancy“, sagte der Achtzigjährige mit leiser Stimme, „Sie und ich wissen beide, dass in den Enthüllungen eine ganze Menge Wahrheit steckte: die Flotte, die Vier Welten, Projekt Epsilon, Ambrosa und Sie.“

„Das ist eine Lüge“, stieß Farnsworth hervor und schämte sich sofort dafür, wie klein und flehentlich ihre Stimme war und wie offensichtlich ihre Unwahrheit klingen musste.

Horvath schüttelte nur enttäuscht den Kopf, ohne dass das Lächeln sein Gesicht verließ. „Der Hüter war bereit, Ihre – sagen wir mal – Indiskretionen zu übersehen, solange sie verborgen blieben und die Regierungsfähigkeit der Zwanzig nicht beeinträchtigten. Aber leider ist das nicht länger der Fall. Wie Sie so hilfreich betont haben, verfügen Sie, genau wie Frank Ambrosa, über viel zu viel Wissen, um in Ihrem eigenen Prozess auszusagen. Also muss es einfach so sein.“

„Was?!“, schrie sie. „Wie was muss sein?“ Obwohl sie genau wusste, was er meinte. Es war das, was sie ohne einen Moment zu zögern getan hätte, wenn ihre Rollen vertauscht wären.

Als Antwort nickte Horvath einfach in Richtung des großen, blonden Alphas, und Nancy drehte sich erneut auf ihrem Stuhl um und blickte zu dem Eindringling auf.

Der Mann sprach zum ersten Mal, seine Stimme hart und arrogant. „Ms. Farnsworth. Da Sie mich nie anders als Alpha genannt haben, möchte ich, dass Sie wissen, dass mein Name Collins ist. Und ich habe mich sehr auf diesen Augenblick gefreut.“

„A-aber Sie sind ein Vollstrecker, und ich habe Ihnen einen Befehl erteilt. Ich spreche für den Rat!“, brachte Nancy in einem letzten verzweifelten Versuch, sich zu retten, hervor, aber selbst sie konnte hören, wie klein ihre normalerweise gebieterische Sprecherstimme geworden war.

„Das tun Sie nicht mehr“, kam Creightons kalte Antwort, diesmal von weiter weg.

Nancy hörte, wie die andere Tür des Raumes zufiel, und blickte panisch auf, nur um zu sehen, dass Horvath sie mit dem Attentäter allein gelassen hatte. Sie sah zurück zu dem Mann namens Collins und stellte fest, dass er keinen Muskel gerührt hatte. Jäh stand sie auf dem kleinen Raum zwischen ihrem Stuhl und dem Tisch auf und drehte sich ganz zu dem Mann um.

„Nein!“, schrie sie. „Ich gebe Ihnen, was immer Sie wollen. Geld, Macht, alles.“

Der Mann namens Collins beugte sich vor, sodass sein Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt war, so nah, dass sie seinen Atem hinter den höhnisch verzogenen Lippen riechen konnte. „Aber, Frau Sprecher, ich will nichts von Ihnen. Ich bin ein Vollstrecker, also gehorche ich dem Rat – oder, um ehrlich zueinander zu sein, dem Hüter – und der Hüter will Sie tot sehen.“

Nancy schrie, aber der schallisolierte Raum sorgte dafür, dass niemand sonst sie hörte.


ERSTER AKT


Eine umfassende Analyse des Wissenschaftsausschusses des Rates hat einige besorgniserregende Trends bei der Erschaffung und Wirksamkeit von verbesserten Individuen in den gesamten 47 Kolonien aufgedeckt. Wir wissen seit Langem, dass die Wirksamkeit der genetischen Mutationen im Allgemeinen abgenommen hat, je weiter sich unsere Subjekte von der Generation Null entfernt haben, der ersten Generation verbesserter Individuen, die um 250 B.D. vom Zweiten Rat erschaffen wurde. Was wir jedoch nicht erwartet hatten, war, dass sich der Abbau der Fähigkeiten so sehr beschleunigen würde, wie es in den letzten drei Generationen der Fall war.

Laut den internen historischen Aufzeichnungen des Rates (die nicht mit der Öffentlichkeit geteilt werden) betrug die durchschnittliche Lesezeit eines Lesers der Generation Null beispielsweise 20,5 Stunden. Bis zur 14. Generation hatte sie sich geringfügig auf 19,25 Stunden reduziert und bis zur 28. Generation auf 18,1 Stunden. Doch in den nur drei Generationen seither (Generation 31) haben wir einen drastischen Rückgang auf nur 15,2 Stunden beobachtet, und für die heranwachsende Generation (32) wird ein Durchschnitt von nur noch 11,8 Stunden prognostiziert. Darauf aufbauend prognostizieren KI-Modelle, dass der Rückgang mit jeder neuen Generation exponentiell fortschreiten wird, vorausgesetzt, es werden keine neuen verbesserten Individuen in die Blutlinien integriert.

Den gleichen Trend beobachten wir bei den Wechselbalgen. Ein Wechselbalg der Generation Null konnte das Aussehen und die Körperstruktur eines Individuums in durchschnittlich 5,8 Tagen vollständig nachahmen. In der 28. Generation waren es 6,4 Tage. Für die heranwachsende Generation (32) werden 8,8 Tage prognostiziert, und sogar noch länger, wenn der Wechselbalg seine DNA an die des Subjekts anpassen will.

Den Rückgang bei den Sprechern oder Vollstreckern können wir nicht in denselben Begriffen ausdrücken; es ist unmöglich, dieselben objektiven quantitativen Metriken zu finden, um die Stärke ihrer Mutationen zu beschreiben, aber bei qualitativen Messungen im Vergleich zu historischen Aufzeichnungen sehen wir auch dort denselben beschleunigten Rückgang. Zum Beispiel hat die Vollstrecker-Akademie anekdotisch berichtet, dass die neuen Generationen von Vollstreckern langsamer auf Befehle reagieren, bevor ihre vollständige Indoktrination abgeschlossen ist. Sollte dies zutreffen, ist es äußerst besorgniserregend.

Darüber hinaus führen diese schwächeren Mutationen über alle Verbesserungen hinweg zu weniger neuen verbesserten Individuen in jeder neuen Generation als erwartet. Vor hundert Jahren betrug die Wahrscheinlichkeit, dass ein Neugeborenes das mutierte Gen in sich trug, wenn nur ein Großelternteil eine genetische Verbesserung aufwies, 28 %. Jetzt sind es nur noch 8,5 %. Effektiv müssen Neugeborene nun mindestens zwei Großeltern haben, die die Mutation tragen, um eine 32%ige Chance zu haben, das mutierte Gen selbst zu tragen.

Dies bedeutet, dass jede neue Generation, als Prozentsatz der Gesamtbevölkerung, weniger verbesserte Individuen haben wird, und diejenigen, die die Verbesserungen erben, werden weniger effektiv sein als ihre Vorgängergenerationen. Wir schätzen, dass innerhalb von nur zwei weiteren Generationen 67 % der neuen Leser nicht mehr für die aktuellen Mindestanforderungen des Leserkorps geeignet sein werden. Wir erwarten ähnliche Rückgänge bei Wechselbalgen, Sprechern und sogar Vollstreckern.

Am besorgniserregendsten ist vielleicht, dass wir glauben, dass wir in dieser heranwachsenden Generation wahrscheinlich Vollstrecker sehen werden, die sich auf den Rat prägen, aber in Phasen extremer emotionaler Belastung ihre unterbewussten Impulse überwinden und direkten Befehlen nicht gehorchen können. Wir könnten sogar irgendwann Vollstrecker sehen, die ihre genetische Programmierung vollständig außer Kraft setzen und ihre Konditionierung durchbrechen können, um sich möglicherweise auf neue Autoritätspersonen außerhalb des Rates zu prägen. Wir müssen diesem Gremium nicht erklären, welche katastrophalen Folgen dies hätte.

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass der Rat in weniger als 50 Jahren keinen messbaren Nutzen mehr aus den Verbesserten in einem der vier Korps ziehen wird, was für die Fähigkeit des Rates, die 47 Kolonien effektiv zu regieren, katastrophal sein wird.Um diesen Trends entgegenzuwirken, empfehlen wir zunächst Projekt Epsilon, das auf den Seiten 17-46 erläutert wird und es uns ermöglichen wird, neue Vollstrecker aus der Bevölkerung nicht verbesserter Individuen in den Kolonien zu erschaffen. Wir empfehlen auch ähnliche Anstrengungen zur Erschaffung neuer Leser (S. 48-64), Sprecher (S. 65-70) und Wechselbalge (S. 72-94). Es ist unsere Überzeugung, dass …

-Auszug aus dem Vorschlag zur Wiederaufnahme der Forschung zu genetischen Verbesserungen; Dr. Julian Pierce, Dr. Amanda Kipling, Dr. Yui Ito; 27. Januar 675 N.D.


KAPITEL 1


4. Juni 731 N.D.; drei Monate nach den Enthüllungen

Riggs öffnete die Augen und sah das gefleckte Sonnenlicht, das durch die Blätter vor seinem Fenster filterte. Auf der anderen Seite des Glases zwitscherten Vögel, und gelegentlich schwirrte eine Honigbiene auf ihrem Weg zur Bestäubung der Frühlingsblumen vorbei, die den idyllischen Hinterhof des bescheidenen, aber komfortablen Hauses auf Bainbridge Island bedeckten, an einem Ort, der als Pazifischer Nordwesten bekannt war und den ihm die Regierung der Erde so freundlicherweise für die Dauer seines Aufenthalts auf der Heimatwelt geliehen hatte.

Die Frühlingssonne wärmte sein Bett und sein gut ausgestattetes Schlafzimmer, während Staubkörnchen träge in den Sonnenstrahlen tanzten und eine gelegentliche Brise die Blätter draußen bewegte und verspielte Lichtspiele im Zimmer erzeugte.

Riggs hasste absolut alles daran.

Er setzte sich abrupt auf, warf die Decke von sich, kratzte sich an den Bartstoppeln am Kinn und blickte sehnsüchtig aus dem Fenster in seine ganz persönliche Hölle.

„Guten Morgen, Mr. Riggs“, piepste eine fröhliche männliche Stimme. „Die Temperatur wird heute angenehme 26 Grad Celsius betragen. Ich habe mir erlaubt, passende Kleidung in den vorderen Bereich Ihres-“

„Halt die Klappe!“, knurrte Riggs, und die intelligente KI, die das Haus verwaltete, beendete sofort ihr sinnloses Geplapper. Wenigstens nannte sie ihn jetzt ‚Mr. Riggs‘. Das eine und einzige Mal, als sie seinen Vornamen benutzt hatte, hatte er gedroht, sie mit der Speicherplatine eines Toasters neu zu verdrahten. In den Wochen nach diesem Vorfall war Riggs ziemlich kreativ darin geworden, der KI mit allen möglichen schrecklichen Schicksalen zu drohen, wenn sie ihn nicht in Ruhe ließe und aufhörte, so verflixt fröhlich zu klingen. Dann war selbst seine viel gepriesene Kreativität erschöpft, und jetzt sagte er dem Ding einfach nur noch, es solle sich ‚abschalten‘ oder ‚die Klappe halten‘, wann immer es mit ihm sprach.

Er war davon überzeugt, dass die Erdlinge sie nur zu dem Zweck im Haus installiert hatten, um ihn zu foltern. Genau wie diese unnatürliche gelbe Sonne, die den Himmel auf diesem verflixten Planeten heimsuchte.

In seinen ehrlicheren Momenten hätte Riggs sich beinahe eingestanden, dass die Erde gar nicht so schlecht war. Sie war auf jeden Fall besser als Panamar, Phoenix oder Daegu und bei Weitem nicht so schlimm wie die Titanminen auf Krampus, einem großen Asteroiden im Mako-System, auf dem er einmal das Pech gehabt hatte, ein paar Wochen zu verbringen.

Aber ungeachtet der Reize der Erde waren die letzten drei Monate auf dem Planeten von dem ungefähr einen ganzen Jahr seines Lebens, das er nach seiner Berechnung tatsächlich auf der Oberfläche eines Planeten verbracht hatte, die bei weitem schlimmsten, die er je erlebt hatte.

Der Grund dafür war einfach. Er konnte nicht weg. Sein Schiff, die Blind Monk, war angeblich vollständig von ihren Abenteuern auf der Flucht vor der Flotte des Rates durch die Castilian-Kluft repariert, nachdem die halbe Atmosphäre ins All geblasen worden war. Es lag nun flugbereit irgendwo auf Luna – er wusste nicht auf welcher Mondbasis oder in welcher Siedlung –, aber Riggs hatte keine Möglichkeit, dorthin zu gelangen. Er war ein wahrhaftiger Gefangener hier im Paradies, und das zerrte an seinen Nerven wie nichts zuvor.

Er hörte einen Knall und ein Krachen aus den Wohnbereichen des Hauses, gefolgt von dem Geräusch einer nicht ganz so weiblichen Stimme, die laut fluchte. Kopfschüttelnd zog er die Hose an, die er neben dem Bett auf dem Boden hatte liegen lassen, ignorierte die saubere Kleidung, die die KI in seinem Schrank arrangiert hatte, und griff nach einem Hemd vom Stapel auf dem Sessel ein paar Schritte entfernt. Er roch an dem Hemd, um sicherzugehen, dass es nicht zu anstößig war, zog es sich über den Kopf und ging aus der Schlafzimmertür auf das Geräusch von gemurmelten Flüchen aus der Küche zu.

„Jynx, was machst du schon so verflixt früh hier?“, fragte er seine Kopilotin und Begleiterin der letzten Jahre.

Jynx – falls sie überhaupt einen Nachnamen hatte, hatte sie ihn ihm nie verraten – drehte sich um und starrte ihn über ihre Schulter hinweg an. Größer als seine eigenen 1,80 Meter, schlank und brünett, mit markanten Gesichtszügen, die nur ein klein wenig zu scharf waren, wäre sie für jeden Mann attraktiv, der nicht mindestens fünf Sekunden mit ihr verbracht hatte. So lange dauerte es normalerweise, bis ihre Persönlichkeit durchschien und die Wirkung ihres guten Aussehens zunichtemachte. Sie und Riggs verstanden sich prächtig.

„Mir ist die Pfannkuchenmischung ausgegangen“, erklärte sie schroff und widmete sich wieder der Aufgabe, ein schreckliches Chaos in seiner Küche anzurichten.

Riggs nahm auf einem Hocker an der Küchentheke Platz und betrachtete sie skeptisch. „Nein, ist sie nicht. Denn die Erdlinge schicken jeden zweiten Tag so ein nervtötend fröhliches Pfadfindermädchen, das meine Vorratskammer überprüft, und sie lässt nicht zu, dass mir auch nur annähernd irgendetwas ausgeht. Ich bin sicher, bei dir machen sie dasselbe, schicken aber wahrscheinlich stattdessen ein männliches Model.“

„Nun, vielleicht.“ Jynx schien einen Moment nachzudenken, vielleicht ging sie in Gedanken das Bild der Vorratskammer in ihrem ebenso komfortablen Haus direkt nebenan durch oder überlegte, ob sein kläglicher Versuch eines Witzes die Höflichkeit eines Lachens oder auch nur eines Schnaubens verdiente. Dann schüttelte sie den Kopf. „Jedenfalls konnte ich keine finden, also bin ich rübergekommen, um deine zu benutzen.“

„Sicher, hast du“, sagte Riggs, zuckte mit den Schultern und goss sich eine Tasse Kaffee aus der automatischen Kanne auf der Theke ein. Wenigstens war die dumme KI für etwas gut. Er konnte sehen, dass Jynx bereits mindestens eine Tasse von dem Zeug getrunken hatte – wahrscheinlich mehr –, nach der leeren, benutzten Tasse neben der sauberen für ihn zu urteilen.

„Gibt’s was Neues von der Monk?“, fragte sie in einem Tonfall, den sie wahrscheinlich für lässig hielt, während sie weiterhin weit mehr Lärm machte als jeder normale Mensch, der etwas so Einfaches wie Pfannkuchen zubereitete.

„Jynx, jeden Tag stellst du mir dieselbe Frage, und jeden Tag gebe ich dir dieselbe Antwort …“

„Du erfährst es, wenn ich es erfahre“, sagte sie unisono mit ihm.

„Das weiß ich“, fuhr sie fort und fuchtelte ihm zur Betonung mit ihrem Pfannenwender vor dem Gesicht herum, „aber es ist einfach nicht normal, so lange gefesselt zu sein. Ich habe so ziemlich jedes Gerät in meinem dummen Haus kaputtgemacht und wieder repariert …“

„Und die Hälfte derer in meinem“, murmelte Riggs in seinen Kaffee, aber sie ignorierte ihn und fuhr fort, immer noch mit dem Pfannenwender in der Luft vor ihm fechtend.

„… aber ich vermisse es einfach, meine Hände an einen richtigen Sternenantrieb und einen Fusionsreaktor zu legen. Ich muss etwas tun. Ich werde in dieser Bruchbude noch verrückt.“

Nur Jynx würde ein Haus, das größer ist als jedes, in dem sie je gewesen ist, eine Bruchbude nennen, dachte Riggs ironisch, aber er stimmte ihr auch zu.

„Lass mich ein paar Anrufe machen“, sagte er und tat so, als täte er es widerwillig, obwohl er genauso einen Lagerkoller hatte wie sie. Und die leeren Versprechungen der Erdlinge, dass sie ihr Schiff ‚bald‘ sehen würden, wurden nach drei vollen Monaten fadenscheinig.

„Hast du in letzter Zeit was von den Entführern gehört?“, fragte Jynx, als sie einen völlig verbrannten, knusprigen Pfannkuchen vom Herd nahm, ihn scheinbar untersuchte, bevor sie ihn vom Pfannenwender ins Spülbecken schleuderte.

„Sie haben Namen, Jynx.“

„Klar tun sie das. Wie-heißt-sie-noch und der Alphajunge.“

„Jinny und Tyrus.“

„Wie auch immer. Bin mir ziemlich sicher, dass ich das gesagt habe. Gibt’s was Neues von ihnen? Haben die Erdlinge endlich entschieden, dass der Alphajunge ein zu großes Sicherheitsrisiko ist, und ihn umgebracht?“

„Nicht, dass ich wüsste“, erwiderte Riggs und ignorierte den hoffnungsvollen Unterton in ihrer Stimme. „Ich habe Jinny aber vor ein paar Tagen gesehen, und sie schien wohlauf zu sein. Sie sagt, dass die Erdlinge, Erdenbewohner, Erdbewohner, was auch immer, immer noch ganz aus dem Häuschen wegen der ankommenden Flotte des Rates sind. Und dass Tyrus angeblich mit ihrem Militär als Berater für die Technologie und Taktiken des Rates zusammenarbeitet.“

Jynx wandte sich von ihrem dritten verbrannten Pfannkuchen ab und bedachte ihn mit einem gequälten Gesichtsausdruck. „Vor zwei Tagen? Ernsthaft? Meinst du nicht eher vor zwei Nächten? Was du in dieser kleinen Leserin siehst, werde ich nie verstehen.“

Riggs stellte seinen Becher ab und schüttelte den Kopf. „Sie ist nicht so ein Mädchen, Jynx. Wir waren Mittagessen. Das ist alles. Es ist … schön, mit jemandem zu reden, der – ich weiß nicht – normal ist.“

Jynx stieß ein lautes Lachen aus. „Normal? Sie ist eine verflixte Leserin und eine Abnorme, Riggs. Sie ist so weit von normal entfernt, wie man nur sein kann. Ganz zu schweigen davon, dass sie eine Rebellin, eine Verräterin und die beste und einzige Freundin eines Mörders ist.“

Riggs schlug mit der flachen Hand auf die Arbeitsplatte, was sogar ihn selbst überraschte und Jynx mehr zusammenzucken ließ als damals, als sie vor anderthalb Jahren auf einem der Monde von Ha’ano von einem Kopfgeldjäger überfallen worden waren. Durch zusammengebissene Zähne zischte er sie an. „Hör. Sofort. Damit. Auf. Oder hast du vergessen, dass wir jetzt standardmäßig auch Rebellen und Verräter sind, oder dass der Mörder uns allen das Leben gerettet hat, als er einen Null-G-Spaziergang durchs harte Vakuum gemacht hat, um die Monk zu reparieren, damit wir nicht so knusprig enden wie die Pfannkuchen, die du ständig anbrennen lässt?“

Sie runzelte angesichts seines Ausbruchs die Stirn. „Du weißt, was ich meine, Riggs. Niemand von uns ist im Moment normal. Wir sind … hier.“ Sie gestikulierte mit den Händen, auch mit der, die den Pfannenwender hielt, um sich herum, als wollte sie die ganze Erde umfassen.

Jetzt antwortete er ruhig. „Ich verstehe das, Jynx. Wirklich. Ich bin gelangweilt und frustriert, genau wie du. Aber wir müssen in der Nähe von Jinny und Tyrus bleiben. Sie sind unsere einzige Rettungsleine hier und wahrscheinlich unsere einzige Chance, jemals zur Monk zurückzukehren. Und so schlimm sind sie nicht.“

Jynx tat so, als würde sie sich angestrengt auf ihren fünften Pfannkuchenversuch konzentrieren, und schüttelte den Kopf. Als sie wieder sprach, brach ihre Stimme gerade so weit, dass Riggs es hören konnte. „Wir hätten sie auf der Rinali-Station zurücklassen sollen.“

Jetzt war er wirklich verärgert. „Jynx, wir haben beschlossen, sie hierherzubringen, nachdem sie uns erzählt haben, was los war: all die Lügen des Rates und diese Flotte. Wären wir nicht bei ihnen gewesen, wären wir wahrscheinlich mit allen anderen auf Rinali gestorben.“

Sie wirbelte herum und warf den Pfannenwender nach ihm. Er duckte sich knapp darunter weg und blickte wieder auf, um zu sehen, wie sie wütend war und ihr Gesicht sichtlich rot anlief. „Nein, Riggs! Du hast beschlossen, ihnen zu helfen, und ich wurde nur mitgeschleift.“ Damit stürmte sie aus der Küche und zur Haustür hinaus, die sie hinter sich zuschlug.

Er seufzte und schenkte sich noch eine Tasse Kaffee ein. Fast dreizehn Wochen auf der Erde, und Jynx kam einfach nicht damit klar. Sie war immer noch genauso wütend – auf ihn und alle anderen – wie damals, als sie vor etwas mehr als drei Monaten auf der Rinali-Station zum ersten Mal Tyrus Tyne, den Mörder ihrer Schwester, im Cockpit der Blind Monk gesehen hatte. Bevor sie knapp sowohl den Jaguari-Piraten als auch einer massiven Angriffsflotte des Rates entkommen waren, um durch die Hintertür der Castilian-Kluft auf dem einzig bekannten Weg zu den Vier Welten zu gelangen. Und zur Erde.

„Hätten niemals herkommen sollen?“, murmelte er vor sich hin. „Manchmal frage ich mich das auch.“ Dann ging der Rauchmelder los, als Jynx’ zurückgelassener Pfannkuchen auf dem Herd verbrannte.
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Jinny Ambrosa schob ihre Unterlippe vor und pustete nach oben, um ihre blonden Ponyfransen aus den Augen zu bekommen, während sie ihre Gegnerin auf der anderen Seite des Platzes musterte. Die schlanke ältere Frau mit schwarzem, grau meliertem Haar beäugte sie ihrerseits von der anderen Seite des Netzes, warf dann den grünen Ball in die Luft, bevor sie ihren Schläger in einer fließenden Bewegung hob und den Ball auf Jinny zuschoss, jedoch etwa einen Meter nach links, sodass die kleine, blonde Leserin sich in diese Richtung bewegen und dann einen Rückhandschlag ausführen musste.

Jinny streckte ihren geschmeidigen Körper und retournierte den Ball sanft, wobei sie auf die äußerste rechte Ecke des Feldes ihrer Gegnerin zielte, auf der gegenüberliegenden Seite von dort, wo die ältere Frau aufgeschlagen hatte. Ihre Gegnerin war nur ein kleines bisschen zu langsam, um über den Platz zu kommen, und Jinnys Return landete nur wenige Zentimeter innerhalb der Auslinie.„Null-Fünfzehn“, rief die andere Frau Jinny mit einem schiefen Lächeln zu. „Sie werden darin immer besser.“

„Es würde helfen, wenn ich eine andere Spielerin lesen könnte, um ein paar schnelle Tipps zu bekommen“, erwiderte Jinny ebenfalls mit einem Lächeln.

Die andere Frau verzog gutmütig das Gesicht, da sie wusste, dass Jinny das zumindest halb im Scherz meinte. Aber Jahrhunderte des Misstrauens und der Angst verschwanden nicht nach nur wenigen Wochen. Dennoch antwortete sie in dem gleichen spielerischen Ton, den Jinny verwendet hatte. „Gott bewahre. Sie könnten eine Erinnerung an meinen Mann in seinem Adamskostüm sehen, und dann wären Sie für alle anderen Männer für immer verdorben.“

Jinny lachte laut auf. Der Ehemann der Frau war ein älteres Mitglied des Kongresses der Vereinten Erde und hatte wahrscheinlich seit vor Jinnys Geburt nicht länger als fünf Minuten am Stück Sport getrieben. Er war nicht das Bild eines Mannes, dem Fitness wichtig war. Trotzdem liebte ihn seine Frau so, wie er war, obwohl sie oft erfolglos versuchte, ihn aus gesundheitlichen Gründen mit auf den Tennisplatz zu holen.

„Da haben Sie absolut recht. Das ist nichts, was ich sehen möchte“, antwortete sie ebenfalls mit einer gespielten Grimasse.

Worauf die andere Frau, Debra O’Leary, lachend erwiderte: „Sie haben recht; Sie könnten es einfach nicht ertragen.“„Ich hab das gehört, ihr beiden!“, rief eine männliche Stimme mit gespielter Wut aus Richtung des Hauses. Der Kongressabgeordnete Corey O’Leary, der immer von seinem roten Haarschopf angekündigt zu werden schien, erschien mit einem Tablett voller Getränke und Fingerfood, das er auf einem Tisch neben dem Tennisplatz abstellte. „Ms. Ambrosa, Jinny, ich muss darauf bestehen, dass Sie aufhören, meine Frau lesen zu wollen. Ich schaudere bei dem Gedanken an den seelischen Schaden, den Sie erleiden würden, wenn Sie sich an einen so finsteren und gefährlichen Ort wagen würden.“

Das breite Grinsen in seinem Gesicht strafte den ernsten Ton seiner Worte und Ermahnung Lügen, selbst als er dem Tennisball auswich, den seine Frau aus fünf Metern Entfernung nach ihm warf.

Jinny mochte die O’Learys sehr und hatte den letzten Monat in einem Gästehaus auf ihrem Anwesen in San Diego an der Pazifikküste des nordamerikanischen Kontinents verbracht. Davor hatte sie im palastartigen Haus eines anderen älteren Mannes, Harold Tichner, gewohnt, der sich selbst als Professor bezeichnete, aber eindeutig ein wichtiger Strippenzieher in den Regierungen sowohl der Erde als auch Europas war. Er hatte Jinny nach einer der endlosen Ausschusssitzungen, zu denen sie nach ihrer Ankunft eingeladen worden war, Corey O’Leary vorgestellt und sie später gefragt, ob es ihr recht wäre, zu den O’Learys zu ziehen, während er eine Reise unternahm, ‚deren Details Sie nur langweilen würden, meine Liebe‘. Sie hatte den Mann seit einem Monat nicht gesehen.

„Na gut, ich höre auf, wenn ich muss“, sagte Jinny mit geheuchelter Enttäuschung. Sie war ziemlich froh, niemanden gelesen zu haben, seit sie in den Vier Welten und auf der Erde angekommen war. Zuerst hatte sie sich mit dem Lesen zurückgehalten, weil sie genau wussten, was Leser waren, und sie wollte ihre Grenzen nicht überschreiten. Dann hatte sie sich weiterhin zurückgehalten, als deutlich wurde, wie groß das kulturelle Stigma in den Vier Welten gegenüber Menschen mit genetischen Mutationen immer noch war, selbst Jahrhunderte, nachdem die Regierung des Rates aus den Vier Welten geflohen war und die meisten Vollstrecker, Leser, Sprecher und Wechselbälger mitgenommen hatte, die sie benutzte, um die Bevölkerung im Zaum zu halten. Aus irgendeinem Grund war dieses Stigma besonders stark gegen Leser und Vollstrecker gerichtet.

Aber jetzt war Jinny einfach nur glücklich, niemanden lesen zu müssen. Sie hatte schon genug in ihrem Kopf, ohne noch mehr Erinnerungen von anderen hinzuzufügen.

Natürlich war es ihr immer noch unangenehm, wie schlecht die Bürger der Vier Welten Menschen wie sie sahen. Auf der Erde musste jeder mit einer nachweisbaren Mutation, ganz gleich welcher, auf dem Kontinent Australien leben, getrennt von den ‚normalen‘ Menschen anderswo auf dem Planeten. Sie durften gelegentlich an andere Orte reisen, mussten aber leuchtende Abzeichen an ihrer Kleidung tragen, die ihre genetische Verbesserung verkündeten, damit es für alle, mit denen sie in Kontakt kommen könnten, offensichtlich war. Es war wie Jinnys Lesernadel damals in den Kolonien, nur ins Extrem getrieben.

Debra O’Leary hatte es ihr eines Abends als notwendiges Übel erklärt. „Ohne die Trennung, meine Liebe, wüssten wir nie, ob jemand unsere tiefsten, dunkelsten Geheimnisse stiehlt. Eine Demokratie zu haben bedeutet, dass wir auch eine Privatsphäre haben müssen, finden Sie nicht auch?“

Jinny war sich ziemlich sicher, dass sie nicht zustimmte. Und sie hatte immer noch Mühe zu verstehen, was eine Demokratie eigentlich war, aber ihr Unbehagen wurde dadurch gemildert, wie offen die O’Learys und einige andere in der Regierung von United Earth sie und Tyrus Tyne trotz ihrer Mutationen aufgenommen hatten. Solange Tyrus weiterhin seinem Programm als Vollstrecker widerstand und Jinny versprach, niemanden zu lesen, schien ihre Anwesenheit unter den normalen Leuten meistens kaum ein Problem zu sein – es gab Ausnahmen. Aber trotzdem …

Sie wurde aus ihren Grübeleien gerissen, als Corey laut mit den Lippen schmatzte, mit einer ausladenden Geste auf das Tablett winkte, das er auf den kleinen Tisch gestellt hatte, und verkündete: „Meine Damen, der Brunch ist serviert.“

Während sie aßen, plauderten sie über belanglose Themen: das Wetter, Jinnys sich schnell verbesserndes Tennisspiel, Corey und Debras Enkelkinder und sogar ein wenig lokalen Klatsch. Als sie mit dem Essen fertig waren, räusperte sich Corey und sah Jinny ernst an.

„Ich fürchte, man braucht uns heute Nachmittag im Kapitol, meine Liebe.“

Jinny lächelte und nickte, obwohl sie die häufigen Reisen nach Houston, dem Sitz der Regierung von United Earth, und all das Gerede dort, das nie zu irgendwelchen Taten zu führen schien, gründlich satt hatte. Es war drei Monate her, seit sie, Tyrus und ihre Gefährten angekommen waren, um die Regierungen der Vier Welten zu warnen, dass der Rat eine bevorstehende Invasion plante. In dieser Zeit hatten sie nur formell mit der Regierung von United Earth gesprochen, zu der die Erde und ihr Mond Luna gehörten. Sie hatten indirekten Kontakt mit der Republik Europa über Botschafter der UE. Und sie hatten keinerlei Zugang zum Mars erhalten.

Selbst in diesen drei Monaten auf der Erde war, soweit sie sehen konnte, kaum bis gar nichts unternommen worden, um sich in irgendeiner sinnvollen Weise auf den unvermeidlichen Krieg vorzubereiten, abgesehen von der Stationierung einiger Flottenverbände der UE und der europanischen Marine am Front Door, dem einzigen bekannten Ein- und Ausgang der Castilian-Kluft auf der Sol-Seite.

Darüber hinaus schienen viele der politischen Führer, denen sie auf der Erde begegnet war, die Warnungen entweder rundheraus nicht zu glauben oder waren darauf aus, die Gefahr herunterzuspielen. Jede Nacht ging sie zu Bett und fragte sich, ob sie am nächsten Morgen aufwachen würde und die Marine des Rates die Kapitulation einer dezimierten Heimatwelt forderte.

Tyrus war näher an der militärischen Seite der Dinge und sah wahrscheinlich … hoffentlich Vorbereitungen, die sie nicht sah, aber in dem Monat, seit er nach seiner Genesung von seinem ungeschützten Weltraumspaziergang aus dem Krankenhaus entlassen worden war, waren beide so beschäftigt gewesen, dass sie ihn nur ein paar Mal gesehen hatte. Sie hatte etwas mehr Zeit mit Riggs verbracht, aber er wusste noch weniger als sie. Jynx mied sie, wenn es nicht absolut notwendig war.

Trotz des offensichtlichen Mangels an Fortschritten begleitete sie Corey O’Leary jedoch weiterhin zu Ausschusssitzungen, Kongresssitzungen und gelegentlichen Gesprächen mit anderen zivilen und wirtschaftlichen Führungspersönlichkeiten, alles in der Hoffnung, dass aus dem Gerede bald Taten werden würden.

„Natürlich“, sagte sie zu ihm. „Was immer Sie brauchen.“
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Vor elf Jahren; 720 N.D.

Jinny war nervös. Sie war erst vor wenigen Tagen 14 geworden, was sie berechtigte, ihre ersten ‚echten‘ Lesungen außerhalb der Grenzen der Leserakademie auf New Brussels durchzuführen. Und obwohl sie während ihrer bisherigen Ausbildung viele Menschen gelesen hatte, waren es immer entweder ihre Klassenkameraden oder Personen gewesen, die speziell zu Ausbildungszwecken an die Akademie gebracht wurden. Wichtiger noch, die strukturierte Umgebung, die die Akademie bot, machte es für Jinny relativ einfach, ihre ungewöhnlichen Fähigkeiten vor den Ausbildern zu verbergen.

Jemanden ‚in freier Wildbahn‘ zu lesen, gab ihr jedoch keine solchen Sicherheiten; sie würde zum ersten Mal Menschen ausgesetzt sein, die nicht gelesen werden wollten. Die Folgen könnten katastrophal sein, wenn sie in der Emotion oder Verwirrung des Augenblicks auch nur den kleinsten Hinweis auf ihre wahren Fähigkeiten durchsickern ließe.

Glücklicherweise fanden ihre ersten Lesungen außerhalb der Akademie immer noch in einer halbwegs kontrollierten Umgebung statt; es wurde nicht erwartet, dass Auszubildende wie Jinny Kriminelle lasen. Stattdessen begleitete sie eine erfahrene Leserin namens Clarissa Lowry zur örtlichen Präfektur, wo sie die jährlichen Loyalitätslesungen für Regierungsangestellte durchführen sollten.

Clarissa, die darauf bestand, dass Jinny sie beim Vornamen nannte, nahm ihrer jungen Auszubildenden sofort die Anspannung. Sie war eine freundliche Frau in den Dreißigern, die sich die Zeit nahm, dem 14-jährigen Mädchen genau zu erklären, was sie bei den Loyalitätslesungen zu erwarten hatte und was zu tun war. „Ich werde jede Person zuerst lesen“, sagte sie zu Jinny, „für den Fall, dass sie in den letzten fünfzehneinhalb Stunden ein Verbrechen oder ein anderes traumatisches Ereignis begangen oder miterlebt hat.“

Fünfzehneinhalb Stunden war Jinnys offizielle Leseperiode, zumindest die, die sie gegenüber ihren Ausbildern an der Akademie vorgab zu haben. Sie war lang genug, um beeindruckend zu sein und sie nach dem Abschluss für weitere Aufgaben zu qualifizieren, aber nicht lang genug, um zu viel Aufmerksamkeit zu erregen und die Entdeckung ihrer tatsächlichen, viel längeren Lesezeit zu riskieren. Sie war speziell mit Clarissa zusammengebracht worden, weil die ältere Frau eine Lesezeit von 17 Stunden hatte, was sie offiziell zu einer der fähigsten Leserinnen auf New Brussels machte.

Angesichts von Jinnys vollen Fähigkeiten wäre Clarissas Versuch, die zarten Gefühle ihres Schützlings zu schonen, eine vergebliche Mühe gewesen, aber es erwärmte Jinny dennoch, zu sehen, dass sich die ältere Frau immerhin die Mühe machte. Die erfahrene Leserin war so anders als die kalten und herrischen Ausbilder an der Akademie, und zum ersten Mal seit einer ganzen Weile hatte Jinny das Gefühl, dass es im Leserkorps vielleicht doch gute Menschen gab.

Die ersten Lesungen verliefen alle reibungslos. Jede begann damit, dass ein Wachtposten einen Regierungsangestellten in eine kleine Verhörkammer brachte. Die Wände, der Boden und sogar der Tisch im Raum waren in einem dunklen, einheitlichen Grau gehalten, das Jinnys junger Geist mit Verzweiflung verband. Sobald die Testperson auf einer Seite des Metalltisches Platz genommen hatte, las Clarissa ihr einen kurzen Abschnitt darüber vor, was sie zu erwarten hatte. Dann, ohne weitere Erklärungen oder Smalltalk – Clarissas zärtliche Fürsorge für Jinnys Gefühle erstreckte sich nicht auf die Testpersonen ihrer Lesungen; das Leserkorps lehrte sie, dass ihre Testpersonen keine Rechte hatten und alles Mögliche vor dem Korps verbergen konnten – ergriff Clarissa die Hand der Person und hielt sie etwa fünf Sekunden lang. Dann nickte sie Jinny zu, dasselbe zu tun.

Jinny hatte bisher fünf Personen gelesen – Clarissa hatte sie nur davon abgehalten, eine Frau zu lesen, die auf ein Signal an die Wachtposten an den Türen schnell in Handschellen aus dem Raum entfernt wurde –, als der kleine, brünette Mann in den Raum eskortiert wurde. Wie bei jeder anderen Testperson ergriff Clarissa zuerst die Hand des Mannes. Zufrieden nickte sie Jinny zu.

Jinny hielt die Hand des Mannes acht Sekunden lang, obwohl sie sein ganzes Leben innerhalb der ersten fünf gelesen hatte. Sie hatte festgestellt, dass erfahrene Leser nicht gut reagierten, wenn sie dachten, die Auszubildende würde angeben oder hätte das Potenzial, die Lehrerin zu übertreffen. Selbst die freundlich wirkende Clarissa könnte ihre Haltung ändern, wenn sie ihre eigenen Fähigkeiten bedroht sähe. Außerdem wollte Jinny wirklich nicht, dass jemand von ihrer Gabe erfuhr.

Also ließ sie nach acht vollen Sekunden die Hand des Mannes mit einem Lächeln los. Er war ein einfacher Wartungsarbeiter für das Abwasser- und Stadtreinigungsamt von New Brussels, und sie hatte weder in seinem gegenwärtigen noch in seinem vergangenen Leben etwas gesehen, von dem sie dachte, es könnte ihn bei seiner jährlichen Lesung durchfallen lassen. Mit einem Lächeln, so dachte sie, konnte sie ihn auf ihre eigene, kleine Art wissen lassen, dass er sich keine Sorgen machen musste. Jinny hatte das bei jeder der von ihr gelesenen Testpersonen getan, und Clarissa hatte zumindest so getan, als würde sie die verräterische Mimik ihrer Untergebenen nicht bemerken.

Nachdem der Mann aus dem Raum eskortiert worden war, setzten sich die beiden Leserinnen hin und verglichen ihre Notizen. Trotz ihrer freundlichen Art fragte Clarissa Jinny unerbittlich alles ab, was sie in den letzten 15,5 Stunden gesehen haben musste. Währenddessen hielt Jinny vor jeder Antwort inne, nicht um ihre Worte zu überdenken, wie Clarissa zweifellos annahm, sondern um hundertprozentig sicherzugehen, dass sie nichts von vor diesem Zeitraum preisgab.

Nach etwa zehn Minuten des Verhörs schenkte Clarissa Lowry Jinny ein Lächeln und ein Nicken. „Das haben Sie wieder gut gemacht, Auszubildende Leserin Ambrosa. Und dieser Mann hat seine Lesung bestanden.“ Es war das größte Lob, das Jinny von einem der erwachsenen Leser an der Akademie erhalten hatte, und sie empfand große Wärme und Dankbarkeit gegenüber der erfahrenen Leserin Lowry.

Die Frau tippte auf die Luft über ihrer Uhr und sprach dann laut. „Wachtposten Yost, Testperson 442 hat bestanden. Bitte eskortieren Sie ihn zurück zu seinem zugewiesenen Arbeitsbereich.“ Sie beendete die Verbindung, bevor der Mann antwortete, zuversichtlich – wie alle Leser –, dass ihre Befehle befolgt würden.

Dann wandte sie sich mit einem Lächeln wieder Jinny zu. „Nun, Jinny, haben Sie irgendwelche Fragen an mich?“

Jinny dachte einen Moment nach. Sie hasste diesen Teil. Die Frau ihr gegenüber am Tisch konnte keine Ahnung haben, wie viel besser Jinnys Fähigkeiten als ihre eigenen waren, und Jinny musste irgendetwas fragen, um sie nicht misstrauisch zu machen. Also griff sie eine zufällige Erinnerung aus der abendlichen Routine des Mannes vom Vorabend auf und achtete darauf, dass sie innerhalb des 15-Stunden-Zeitfensters lag.

„Erfahrene Leserin Lowry, Clarissa, was ist ‚Die Bibel‘?“

Auf Clarissa Lowrys Gesicht zeigte sich ein kurzer Moment der Überraschung, der fast sofort von einem harten, misstrauischen Blick abgelöst wurde. „Wo haben Sie das gesehen oder davon gehört?“, fuhr sie sie an und erschreckte Jinny mit der Schärfe ihrer Stimme, die in solch einem Kontrast zu dem fast mütterlichen Ton stand, den sie dem jungen Mädchen gegenüber bis zu diesem Zeitpunkt angeschlagen hatte.

„Ich … äh … Der Mann, den wir gerade gelesen haben, hat gestern Abend vor dem Schlafengehen ein Buch gelesen. Das war der Titel. Ich habe mich nur … gefragt, was das ist.“

Sie sah, wie Lowrys Blick unscharf wurde, wie es bei vielen Lesern der Fall war, wenn sie auf Erinnerungen zugriffen, die nicht ihre eigenen waren. Eine volle Minute später fokussierte sich der Blick der Frau wieder auf Jinny, ihr Gesichtsausdruck war versteinert. „Dieses Buch, Auszubildende Leserin Ambrosa, ist ein extrem gefährlicher, verbotener Text. Ich gebe zu, dass ich es übersehen habe, aber ich bin froh und beeindruckt, dass Sie es bemerkt haben.“ Die lobenden Worte der Frau passten nicht zu ihrem Verhalten, und Jinny fragte sich, ob Clarissa wütend auf sie war, weil sie sie bloßgestellt hatte, oder auf sich selbst, weil sie das Buch bei ihrer ersten Lesung übersehen hatte.

Lowry wandte sich von Jinny ab und tippte erneut auf die Luft über ihrer Uhr. „Wachtposten Yost, Korrektur zu Testperson 442. Bitten Sie das Direktorat K, sich seiner anzunehmen. Ich leite meine Notizen an sie weiter. Das ist alles.“

Diesmal wartete sie auf die Bestätigung des Mannes, bevor sie die Kommunikationsverbindung kappte. Dann blickte sie mit einem Stirnrunzeln zurück zu Jinny. Aber nach einem Moment des Nachdenkens lächelte sie das Mädchen wieder an, und jegliches Gefühl der Feindseligkeit war verschwunden. „Auszubildende Leserin Ambrosa, gehen wir zur nächsten Testperson über, ja?“
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„Meine Damen und Herren, für diejenigen, die mich noch nicht kennen, ich bin Commander Tyrus Tyne.“ Der Titel fühlte sich für Tyrus immer noch fremd und unnatürlich an. Er hatte in der Regierung des Rates nie einen anderen offiziellen Titel als die zweideutige Bezeichnung ‚Sondergesandter‘ getragen, die ihm jede Tür geöffnet hatte, die gelegentlich geöffnet werden musste. Und seinen halboffiziellen Titel ‚Alpha‘ nannte er aus offensichtlichen Gründen nie offen. Er war nie Offizier in irgendeiner Marine gewesen, schon gar nicht in der Marine der Freien Kolonien, in der er nun vorgab, ein Commander zu sein.

Aber die Führungsriege des Militärs der Vereinigten Erde war in all ihrer Weisheit der Meinung, dass die Menge, die er jetzt ansprach, neben vielen anderen, einem Kameraden der Marine weitaus eher zuhören würde als einem ehemaligen Attentäter, also hatten sie sich den Titel ausgedacht und Tyrus unter Druck gesetzt, mitzuspielen und den Schein zu wahren, ein Offizier der Rebellenmarine zu sein, deren Existenz ihm nur kurz überhaupt bewusst gewesen war. Sie schienen die Tatsache ignorieren zu wollen, dass seine und Jinnys Geschichte – beide mit ein paar strategischen Auslassungen – für jeden auf der Erde und dem Mond offen veröffentlicht worden war, zuerst als eine Reihe von Nachrichtenartikeln, dann in einem schnell herausgebrachten Buch und schließlich als Dokumentarfilm, alles von Professor Tichner und Corey O'Leary inszeniert, während Tyrus sich noch in seinem Krankenhausbett erholte. Er bezweifelte, dass sich heute irgendjemand im Raum von einem gefälschten Militärtitel täuschen lassen würde.

Natürlich fürchtete er sich auch vor dem Tag, an dem er vor Gerald Williams, dem Admiral und Anführer der Rebellenstreitkräfte der Freien Kolonien, stehen und erklären musste, wie er es geschafft hatte, sich selbst zu einem so hohen Titel in dieses Mannes Marine zu befördern. Aber das war ein Problem für die Zeit, nachdem es ihnen irgendwie gelungen war, die Vier Welten zu retten.

„Die Vereinigten Stabschefs haben mich gebeten, Sie alle über die Zusammensetzung der Streitkräfte der Rats-Marine zu informieren, denen Sie bei der bevorstehenden Invasion wahrscheinlich gegenüberstehen werden. Würden Sie Ihre Aufmerksamkeit bitte auf Seite zwei Ihrer Unterlagen richten.“

Tyrus war erst einen Monat zuvor aus dem Marinekrankenhaus in Houston entlassen worden, nach zwei Monaten Genesung von seinem beinahe tödlichen Weltraumspaziergang zur Rettung der Blind Monk vor der Zerstörung, als der massive Dreadnought der Rats-Marine direkt neben ihnen an der Hintertür, dem kolonialen Eingang zur Castilian-Kluft, explodiert war. Seine Ärzte hatten ihm gesagt, er sei dreimal gestorben, bevor er sich vollständig erholte: einmal im Maschinenraum der Monk selbst – sie hatten die Aufzeichnung des Ereignisses von seiner Uhr, aber keine Erklärung dafür, wie er sich auf wundersame Weise wiederbelebt hatte –, einmal auf dem Operationstisch, während die Ärzte der Erde um sein Leben kämpften, und ein drittes Mal eine Woche später, als einige seiner überbeanspruchten Organe zu versagen begannen.

Dass er jetzt noch am Leben war, grenzte an ein kleines Wunder, aber es bedeutete auch, dass er zwei ganze Monate mit der Genesung verschwendet hatte, als buchstäblich kein Augenblick zu verlieren war, um der Erde und dem Rest der Vier Welten bei der Vorbereitung auf das, was kommen würde, zu helfen. Selbst nach seiner Entlassung hatte es einen ganzen Monat gedauert, bis die Regierung der Vereinigten Erde ihn endlich auch nur die ranghöchsten Offiziere ihrer Marine unterrichten ließ, was ein Beweis dafür war, wie frustrierend langsam die Dinge bei seinem und Jinnys Bestreben, das Sol-System und seine Bewohner zu retten, vorankamen.

Aus der ersten Reihe räusperte sich ein Mann, der eine Brust voller dezenter, aber nicht minder beeindruckender Orden trug, laut. „Bevor wir fortfahren, Mr. Tyne, können Sie bitte erklären, warum ein Ex-Spion ohne Marineerfahrung jenseits einiger Scharmützel mit Piraten ein Marine-Briefing leitet? Vielleicht können Sie auch erklären, in welcher Marine Sie zufällig ein Commander sind?“

Tyrus seufzte innerlich. So viel zur Hoffnung der Vereinigten Stabschefs, dass ein bloßer Militärtitel helfen würde. Wie er befürchtet hatte, hatte die Menge den Trick durchschaut. Dennoch hatte er zumindest erwartet, seine Einleitung zu beenden, bevor er offen herausgefordert wurde.

Er ließ sich nichts von seinem Ärger anmerken. Stattdessen richtete er einen stählernen Blick auf den Mann, der sein Briefing unterbrochen hatte. Admiral Hank Showalker war der Befehlshaber der Ersten Flotte und einer der dienstältesten und ranghöchsten Flaggoffiziere in der Marine der Vereinigten Erde. Er hatte den Ruf, kein Blatt vor den Mund zu nehmen und in seinem Kielwasser eine Spur von Leichen, sowohl im wörtlichen als auch im übertragenen Sinne, zu hinterlassen. Er war auch einer der überaus wenigen Offiziere im aktiven Dienst, die alt genug waren, um im letzten wahren Krieg mit dem Mars vor knapp 50 Jahren gekämpft zu haben.

Der harte Ausdruck auf Tyrus' Gesicht war derselbe, der planetare Führer in der Regierung des Rates hatte kuschen lassen, als er ihn auf sie gerichtet hatte, aber zu Showalkers Ehrenrettung muss man sagen, dass der Mann nicht einmal mit der Wimper zuckte. Im Gegenteil, der Mundwinkel des Admirals zuckte sogar nach oben, als er genau erkannte, was Tyrus mit diesem Blick zu erreichen versuchte, und es war Tyrus, der beinahe zusammenzuckte. Aber nur beinahe.

„Natürlich, Admiral“, sagte er stattdessen ruhig. „Die Wahrheit ist, ich bin nicht wirklich ein Marineoffizier.“

Showalkers Lippen zuckten bei dem Geständnis erneut, als hätte er ein Kind mit der Hand in der Keksdose erwischt, aber Tyrus fuhr ohne Pause fort. „Aber ich bin zufällig einer von nur vier Menschen im Sol-System mit Erfahrung im Kampf gegen den Feind, der mit dem einzigen Zweck geschaffen wurde, diese Welt und die anderen Gemeinwesen in diesem System zu unterwerfen.“

Showalker grinste. „Ein Feind, der keine Ahnung hat, was es bedeutet, einen Seekrieg im Weltraum zu führen, wenn man Ihrer eigenen Geschichte über die Kolonien Glauben schenken darf. Seit ihrer Abspaltung von der Erde hat es dort keinen größeren interplanetaren Konflikt mehr gegeben – nichts als kleine Polizeiaktionen und Piratenbekämpfung.“ Die Verachtung in der Stimme des Admirals war deutlich, und ein Murmeln ging durch die Menge der versammelten Offiziere in dem großen Briefingraum. Tyrus hatte diese Reaktion erwartet und dafür geplant, und er tat jetzt sein Bestes, um ein Lächeln zu unterdrücken.

„Admiral, wenn Sie mir gestatten würden, wie groß ist die Schlachtordnung der Marine der Vereinigten Erde?“

Diesmal lächelte der Admiral breit. Er dachte offensichtlich, Tyrus versuche, ihn aufs Glatteis zu führen, aber Showalker hatte den Ruf, ein wandelndes Lexikon für alles zu sein, was seine Marine betraf. Die Erde hatte nur zwei benannte Flotten, was bedeutete, dass etwa die Hälfte der gesamten Seestreitkräfte des Planeten, abgesehen von einigen Patrouillen- und Zolleinheiten, unter dem persönlichen Kommando des streitlustigen Admirals stand.

„Zweiundvierzig Großkampfschiffe, Schlachtkreuzer nicht mitgerechnet. Dreihundertsechsundsechzig Kriegsschiffe insgesamt. Das schließt Pinassen, Kutter und Unterstützungsschiffe aus. Möchten Sie auch eine Zählung der aktiven Jäger? Denn die ändert sich oft stündlich.“

Ein leises Lachen ging auf Tyrus' Kosten durch die Menge. Aber jetzt lächelte der große, dunkelhäutige Ex-Alpha breit zurück, und er hörte, wie das Lachen verstummte, als die versammelte Menge seine Reaktion wahrnahm.

„Danke, Admiral, obwohl Ihre Zahlen nicht ganz korrekt sind. In Wirklichkeit gibt es 48 Großkampfschiffe, aber ich würde nicht erwarten, dass die meisten anderen im Raum das wissen, da der Unterschied aus neuen Klassen experimenteller Schiffe besteht, für die hier nur wenige eine Freigabe haben.“

Das restliche Gelächter verstummte ganz, und Showalkers Lächeln verblasste, als sein Gesicht rot anlief.

Tyrus fuhr fort, bevor der Mann ihn unterbrechen konnte. „Dennoch ist der Unterschied unerheblich. Kendra Siefred, die nicht nur ein Mitglied der Zwanzig war – der geheimen Kabale der Sprecher der Versammlung, die die Kolonien wirklich regieren –, sondern auch die Anführerin der Rebellion und der Marine der Freien Kolonien, hat mir Dateien zur Verfügung gestellt, die darauf hindeuten, dass die gegen Sie aufgestellten feindlichen Streitkräfte wahrscheinlich viel, viel größer sind.

„Sogar unsere optimistischsten Schätzungen, die von Ihrem eigenen Marinenachrichtendienst abgesegnet wurden, beziffern die Schlachtordnung der Ratsmarine auf zwischen 125 und 175 Großkampfschiffe mit einer entsprechenden Anzahl von Eskorten und Jägern. Es ist wahrscheinlich, dass ihre vollständige Schlachtordnung, ohne alles, was kleiner als eine Fregatte ist, bei über tausend liegt. Mit anderen Worten, sie haben mehr Schiffe als alle kombinierten Flotten des Sol-Systems.

Ein neues Murmeln hallte nun durch den Raum, diesmal eines der Bestürzung statt des Spottes, während einige Offiziere ungläubig die Köpfe schüttelten.

„Das ist nicht alles.“ Tyrus bediente den Touchscreen auf dem Podium vor ihm, und ein Hologramm erschien in der Luft zwischen ihm und der versammelten Menge. Die Vier Welten verfügten zwar über eine recht gute holografische Anzeigetechnologie, auch wenn sie nicht die interaktive Funktionalität besaßen, die die Kolonien entwickelt hatten – Tyrus wusste, dass irgendwo auf Luna Wissenschaftler der Vereinten Erde damit beschäftigt waren, eine der interaktiven holografischen Anzeigen der Blind Monk zu zerlegen und zu untersuchen, obwohl er sicher war, dass sie es versäumt hatten, Cal Riggs davon zu erzählen, geschweige denn den Kapitän des Schiffes um seine Erlaubnis zu bitten.

Das Bild, das nun in der Luft projiziert wurde, war das eines Schlachtschiffs der Marine der Vereinten Erde. Etwas mehr als einen Kilometer lang und mit Waffen gespickt, waren die 36 Schlachtschiffe der Erde der Stolz der UE-Marine. Unter dem Schiff schwebten die Worte ‚UENS Congo‘ in der Luft, gefolgt von kleinerem Text, der die grundlegenden Spezifikationen angab, an die niemand im Raum erinnert werden musste.

Die Congo war nicht nur ein hervorragender Vertreter der Ingenieurskunst der Erde, sondern auch das Flaggschiff von Admiral Hank Showalker. Tyrus konnte den gemischten Blick aus Stolz und Misstrauen des älteren Mannes erkennen, als dieser sofort seine Heimat im All wiedererkannte, wo er wahrhaftig Herr und Meister über alles war, was er überblickte.

„Admiral, die Congo ist ein wunderschönes Schiff. Ich war nicht an Bord, aber ich war auf der Nevada, und die Schlachtschiffe der Missouri-Klasse sind beeindruckende Beispiele für die Ingenieurs- und Kriegskunst der Erde.“ Showalker nickte als stumme Anerkennung des Kompliments für sein Schiff, aber sein misstrauischer Blick wurde nicht um ein Jota weicher. Er wusste, dass Tyrus damit auf etwas hinauswollte, das ihm wahrscheinlich nicht gefallen würde.

„Aber wenn Sie mir noch einen Moment gestatten, das hier ist die CNS Intrepid.“ Auf Tyrus' Befehl hin erschien neben der Congo ein neues Hologramm von einem Schiff, das mehr als eineinhalb Mal so groß war. Mit 1600 Metern Länge und 350 Metern Breite, im Vergleich zu den 1100 Metern Länge und 200 Metern Breite der Congo, war die Intrepid von offensichtlich fremder Bauart. Wo die Congo eine schlanke Ästhetik hatte, die an einen Hai der Erde erinnerte, war die Intrepid im Vergleich dazu kastenförmig, mit harten Winkeln und einem offensichtlichen Design, das auf Funktionalität statt auf Form abzielte. In dieser Hinsicht ähnelte sie, wenn auch rein zufällig, eher der strengeren Bauweise der marsianischen Schlachtschiffe, war aber viel größer.

„Die Intrepid“, fuhr Tyrus fort, „hat eine Masse von knapp zwölf Millionen Tonnen, fast doppelt so viel wie die Congo und ihre Schwesterschiffe, und ist selbst 30 Prozent größer als Ihre Flottenträger der Essex-Klasse. Oder besser gesagt, hatte sie, bevor sie zerstört wurde. Dennoch wissen wir, dass sie mehrere Schwesterschiffe hatte; mindestens zwei weitere wurden von den Sensoren der Blind Monk bei der Rinali-Station erfasst. Sie tragen eine unbekannte Auswahl an Waffen, aber Nahaufnahmen deuten darauf hin, dass es sich um eine Mischung aus schweren Lasern, Railguns, Schiff-zu-Schiff-Raketen, Raketen für planetare Bombardements und verschiedenen Arten von Lähmungswaffen handelt.“

Er wurde durch ein Räuspern aus der ersten Reihe unterbrochen, wo Showalker saß. „Lähmungswaffen“, spottete der alte Admiral. „Sie meinen diese schwachen Energiewaffen, die Sie Schocker nennen. Ich habe die Sensormessungen Ihrer Blind Monk gesehen, und auf keinen Fall wird eines dieser Dinger eine Missouri-Klasse verlangsamen.“

Aus den Reihen der anderen Offiziere im Raum kamen zustimmende Murmler, viele Köpfe nickten im Einklang auf und ab, sodass die versammelte Menge wie ein Ozean mit kabbeligen und unruhigen Wellen in einem Sturm aussah. Sie alle freuten sich, den betagten Admiral nach Tyrus' Worten über die zahlenmäßige und größentechnische Überlegenheit der Ratsflotte etwas zu ihren Gunsten Positives sagen zu hören.

Tyrus lächelte. „Da haben Sie weitgehend recht, Admiral.“ Der alte Mann lächelte zurück, doch bei Tyrus' nächsten Worten verschwand das Lächeln sofort. „Allerdings liegen Sie auch sehr falsch.“

Der Raum wurde schlagartig still, und die Röte kehrte in Showalkers Gesicht zurück. Wieder einmal fuhr Tyrus fort, bevor der Mann einhaken konnte. „Die Nachrichtendienste der Vereinten Erde haben Tausende von Simulationen durchgeführt, die auf den Daten basieren, welche die Sensoren der Blind Monk von der Intrepid und ihren Waffen mitgebracht haben; dieselben Daten, die Sie gesehen haben. Zu unserem Unglück, aber zu Ihrem Glück, haben die Monk, ihre Besatzung und ihre Passagiere einen unangenehm nahen Blick auf die Intrepid geworfen und eine Menge Daten über sie gesammelt, bevor sie zwei dieser Lähmungswaffen – genauer gesagt einen Schocker, gefolgt von einem Schockkabel – auf unser Schiff feuerte, kurz vor dem rechtzeitigen Eingreifen der Garde.

„Was wir gelernt haben, war nicht ermutigend. Es stimmt zwar, dass Simulationen darauf hindeuten, dass gut 87 Prozent der Hülle der Congo dick und isoliert genug wären, sodass selbst ein Schockkabel unter voller Leistung kaum mehr als ein paar lokale Sensoren stören würde, aber es gibt einige eklatante Schwachstellen.“

Er tippte auf eine weitere Schaltfläche auf seinem Touchscreen, und ein Dutzend gelbe Pfeile erschienen, die auf verschiedene Stellen an der Außenseite der Congo zeigten. „Wenn eine Schockrakete, ein ‚Schocker‘, an einer dieser zwölf Stellen in einem Radius von etwa drei Metern einschlagen würde, befände sie sich nahe genug an wichtigen Stromleitungen, um die Systeme der Congo für mindestens fünf Minuten vollständig lahmzulegen – und der Feind würde das unbegrenzt ausdehnen, wenn er nachsetzte, indem er ein Schockkabel in einem der gleichen Bereiche anbringt.“

Bevor die Menge seine Worte verarbeiten konnte, tippte Tyrus auf eine weitere Schaltfläche. Zusätzlich zu dem Dutzend gelber Pfeile erschienen nun vier rote Pfeile, die auf Stellen an der dorsalen und ventralen Hülle der Congo zeigten. „Und wenn ein Schuss von irgendeiner Schockwaffe eine dieser vier Stellen treffen würde … Nun, lassen Sie mich Ihnen zeigen, was laut Ihren eigenen Simulationen passieren würde.“

Er drückte einen weiteren Knopf, und eine blendend blaue Rakete schoss aus einem Werfer der Intrepid und raste auf die Congo zu, wo sie den roten Pfeil traf, der dem Schiff der Ratsmarine am nächsten war. Zuerst geschah nichts weiter als ein Spiel elektrischer Ladung über einem kleinen Teil des Rumpfes des Schlachtschiffes der Erde. Dann, ohne Vorwarnung, explodierte das Bild der Congo von innen heraus, und der blendende Blitz der katastrophalen Zerstörung reichte aus, um die fassungslosen Gesichter aller Offiziere im Raum zu erhellen.

„Das Ergebnis ist dasselbe, wenn ein Schocker irgendeinen dieser vier Punkte trifft“, sagte Tyrus feierlich in die Totenstille hinein.

Showalker jedoch hatte genug. Er stand trotzig auf. „Das ist unmöglich!“ Seine Stimme trug die ganze Autorität seiner fast sechs Jahrzehnte an Kommandoerfahrung. Selbst Tyrus musste zugeben, dass es beeindruckend war. „Auf keinen Fall kann eine so kleine elektrische Ladung eine Missouri ausschalten. Ihre Simulationen sind falsch, Mr. Tyne!“

Tyrus schenkte dem Mann ein mitfühlendes Lächeln. „Ich wünschte, das wäre der Fall, Admiral“, sagte er ruhig. „Aber es sind nicht meine Simulationen. Ihr eigenes Büro des Marinenachrichtendienstes hat sie ohne meine Mitwirkung durchgeführt. Die Akademie für fortschrittliche Marinetaktiken auf Luna hat ihre Ergebnisse bestätigt und den vierten Schwachpunkt gefunden, den der Marinenachrichtendienst bei seiner Überprüfung übersehen hatte. Schließlich wurden die Simulationsergebnisse durch eine unabhängige Überprüfung durch die Marinekriegsakademie hier in Houston bestätigt.

„Ich fürchte, da die Schiffe der Erde noch nie zuvor im Kampf mit Schockern oder ähnlichen Waffen konfrontiert waren, sind sie nicht für diese Art von Kampf ausgelegt. Selbst bei der Missouri-Klasse verfügen weder der Rumpf noch die internen elektrischen Systeme auch nur über die grundlegenden Sicherheitsvorkehrungen, die der einfachste koloniale Trampdampfer von einfacher Bauart hat, weil Sie noch nie zuvor mit dieser Art von Waffen zu tun hatten. Zufälligerweise stellen diese vier Stellen Bereiche dar, in denen die Art von plötzlicher elektrischer Ladung, die ein Schocker in den Rumpf einleitet, eine Hauptversorgungsleitung erreichen und in den Reaktor des Schlachtschiffes kaskadieren würde. Es würde zu schnell und mit zu hoher Stromstärke geschehen, als dass Ihre normalen Schutzmaßnahmen es aufhalten könnten, und würde eine Rückkopplungsschleife verursachen, die den Reaktor zerstören würde, bevor irgendjemand etwas tun könnte, um es zu stoppen – innerhalb von 14 Sekunden, um genau zu sein.“

Er hörte auf zu sprechen und ließ seine Worte für einige Momente über den Köpfen der Zuhörer schweben. Er hatte halb erwartet, dass Showalker oder jemand anderes einen scheinbar offensichtlichen Einwand erheben würde, den er zu widerlegen bereit war. Dass sie es nicht taten, steigerte Tyrus’ Einschätzung ihrer kollektiven Intelligenz. Er war gerade dabei, den Punkt selbst anzusprechen, als Showalker, der immer noch stand, ihn unterbrach.

Mit einer verwunderten Stimme, die in völligem Gegensatz zu seinem früheren strengen Befehlston stand, sprach der Admiral genau den Punkt – und die Widerlegung – aus, die Tyrus gerade anbringen wollte. „Es wäre reines Glück für sie, diese Stellen zu finden.“ Er sah Tyrus wissend in die Augen. „Aber es bräuchte nur einen Glückstreffer unter Tausenden; dann wüssten die restlichen Teufel genau, wohin sie ihre Schocker zielen müssten, um unsere größten und widerstandsfähigsten Schiffe mit einem einzigen Schuss zu erledigen. Es würde die wohl schwächsten Waffen der Ratsmarine zu ihren wirksamsten gegen uns machen.“

Tyrus nickte, hielt seinen Blick auf Showalkers Augen gerichtet und vermittelte mehr Mitgefühl als sein Lächeln zuvor.

„Also, was tun wir dagegen?“, forderte der Admiral, während die befehlshabende Autorität in seine Stimme zurückkehrte und er sich wieder auf seinen Platz sinken ließ. „Sie haben uns doch wohl nicht nur hierhergerufen, um uns zu sagen, dass wir keine Chance gegen diese Monster haben, nehme ich an, Mr. Tyne?“

Dankbar dafür, dass der alte Admiral ihm genau die Steilvorlage geliefert hatte, die er zu schaffen versucht hatte, drückte Tyrus eine Taste, die sofort das Holo des riesigen Schiffes der Ratsmarine und des Wracks des Schiffes der Marine der Vereinigten Erde daneben ausschaltete.

„Genau das werden wir heute besprechen, meine Damen und Herren. Wenn Sie nun freundlicherweise Seite sechzehn Ihrer Besprechungsunterlagen aufschlagen würden, werden wir einige vorgeschlagene Verbesserungen sowohl für Ihre Schiffe als auch für Ihre Taktiken erörtern, von denen wir glauben, dass sie die Vorteile in Tonnage und Bewaffnung, die die Ratsmarine gegenüber Ihrer hat, abschwächen werden. Darf ich Ihre Aufmerksamkeit insbesondere auf Absatz drei lenken …“

Drei Stunden später, nach einem festen und nicht unfreundlichen Händedruck von Showalker persönlich, ließ sich Tyrus erschöpft auf einen Stuhl auf der Bühne fallen, nachdem er sich vergewissert hatte, dass der letzte der anwesenden Offiziere den Raum verlassen hatte. Als Agent und Assassine der Schatten war es anstrengender als erwartet, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, ganz zu schweigen davon, dass Redegewandtheit nicht Teil seiner Ausbildung zum Vollstrecker oder Alpha war. Solche Dinge überließ man in den Kolonien besser den Sprechern.

Trotz seiner Erschöpfung schnellte er jedoch wieder auf die Beine, als er aus den Schatten in den oberen Rängen des Raumes das leise Geräusch von Klatschen hörte.

„Bravo, mein Junge“, kam eine großväterliche Stimme, die Tyrus sofort erkannte. Nach einem langen Moment trat eine Gestalt vorsichtig ins Licht, gestützt auf einen Stock, der mehr als nur Show war. Wisperndes weißes Haar umrahmte ein trotz seiner vielen Falten starkes Gesicht über einer blauen Uniform, die mit genug Orden behängt war, um selbst Showalker in den Schatten zu stellen.

Flottenadmiral Horatio Krishna Lopez, der Tyrus gegenüber einmal gescherzt hatte, dass allein sein Name den Schmelztiegel der Kulturen darstellte, der die Alte Erde war, lächelte wie ein älterer Lehrer herab, der seinen Lieblingsschüler lobt. Sein olivfarbener Teint widerlegte die südamerikanische Abstammung seines Vaters, und Tyrus hatte genug Bilder gesehen, um zu wissen, dass sein jetzt weißes Haar einst das tiefschwarze gewesen war, das so typisch für die asiatischen Vorfahren seiner Mutter war. Verwirrenderweise sprach er mit einem scharfen britischen Akzent, der auf den Teil der Alten Erde hinwies, in dem er aufgewachsen war.

„Wissen Sie, dieser kleine Trick, Admiral Showalkers Schiff in die Luft zu jagen, hätte spektakulär nach hinten losgehen können“, sagte der alte Mann in einem leicht tadelnden Ton.

Tyrus hätte mit den Schultern gezuckt, wenn dies in Anwesenheit von Erdenges ältestem und höchstdekoriertem aktivem Soldaten auch nur annähernd akzeptabel gewesen wäre. Stattdessen stand er fast stramm, blickte zu dem alten Mann auf und nickte. „Es war ein Risiko, Sir. Keine Frage. Ich hatte jedoch vermutet, dass jemand mit Showalkers Ruf bei seinen Besatzungen nicht zu Ausbrüchen oder Wutanfällen neigt, wenn ihm die nackten Tatsachen vor Augen geführt werden.“ Er machte eine Bewegung, als wollte er von der Bühne gehen und die Stufen zu Lopez hinaufsteigen, aber der alte Admiral winkte ihn zurück und begann langsam die Stufen zur Vorderseite des Raumes hinabzusteigen.

Er lachte, und das warme Geräusch erfüllte selbst den kühlen Raum der Briefinghalle. „Sicher. Sie haben Showalker richtig eingeschätzt. Aber zollen Sie einem alten Raumfahrer seinen Respekt und geben Sie wenigstens mir gegenüber zu, dass Sie sich einen kleinen Spaß erlauben wollten, nachdem er versucht hatte, Sie in die Schranken zu weisen.“

Tyrus konnte das Lächeln, das die Worte des alten Mannes hervorriefen, nicht unterdrücken. „Sir, ich versichere Ihnen, ich bin nicht mit der Absicht in diese Besprechung gekommen, Admiral Showalker gezielt zu reizen.“

Lopez lachte erneut. „Typisch Spion, die Worte im Mund zu verdrehen. Ich habe keinen Zweifel, Tyrus, dass Sie heute nicht eigens in diesen Raum gekommen sind, um Showalker zu provozieren. Wenn ich Zugriff auf Ihr Tablet bekäme, würde ich dort wahrscheinlich ähnliche Szenarien für jedes UEN-Schiff einprogrammiert sehen, dessen Kommandant oder Flaggoffizier anwesend war. Sie waren nicht nur bereit, Showalker zu provozieren; Sie waren bereit, jeden von ihnen zu provozieren, der es von Anfang an nötig hatte. Habe ich recht?“ Sein Lächeln wurde breiter, als er auf die Bühne und Tyrus hinabblickte.

„Sir, ich kann Ihre Behauptung weder bestätigen noch dementieren“, erwiderte Tyrus und grinste nun ebenfalls breit. Selbst bei seinen wenigen Begegnungen mit Lopez hatte der Mann stets eine beruhigende Wirkung auf ihn. Anders als einige der jüngeren Admirale – selbst Showalker – schien Lopez in seiner eigenen Erfahrung und Autorität so gefestigt zu sein, dass er jeden als Gleichgestellten behandelte, bis hinunter zum einfachsten Rekruten der Raumflotte, zumindest außerhalb formeller Anlässe.

Der alte Mann lachte ein drittes Mal. „Nun, auch wenn ich vielleicht andere Methoden gewählt hätte, hat es definitiv ihre Aufmerksamkeit erregt und ein potenziell katastrophales Briefing in dasjenige verwandelt, das ihnen in dieser ganzen schmutzigen Angelegenheit wohl am längsten im Gedächtnis bleiben wird.“ Das Lächeln verschwand aus dem Gesicht des Admirals. „Trotzdem, selbst wenn wir alles tun, was Sie empfohlen haben, werden wir es schwer haben, die gesamte Macht der Marine des Rates abzuwehren.“

Auch Tyrus hörte auf zu lächeln und nickte düster. „Selbst unsere optimistischsten Prognosen über die Zeit, die uns vor der Invasion des Rates bleibt, deuten darauf hin, dass wir nicht einmal ein Viertel der Großkampfschiffe der UEN gegen die Schocker-Schwachstellen nachrüsten können; von den Eskortschiffen ganz zu schweigen. Das setzt natürlich voraus, dass der Kongress und der Präsident Ihnen überhaupt die nötigen Mittel bewilligen. Und das kratzt nur an der Oberfläche der Vorbereitungen, die die Vereinte Erde gegen die Invasion treffen muss. Sie brauchen mehr Schiffe, Punkt.

„Nein, Sir, die Männer in diesem Raum mussten mit etwas Hoffnung gehen, damit sie ihre Arbeit weitermachen können in dem Glauben, dass es einen Unterschied machen wird. Aber –“

„Aber das wird es“, unterbrach ihn der Admiral. „Vielleicht keinen ausreichend großen Unterschied, aber Kriege wurden schon mit weniger gewonnen. Sie wissen das vielleicht nicht aus der Geschichte der Erde, aber es gewinnt nicht immer automatisch der größte und am besten ausgestattete Hund im Kampf, Tyrus. Wenn Sie einen Moment Zeit haben, lesen Sie über den Korea- und den Vietnamkrieg des 20. Jahrhunderts oder den Stillen Krieg zwischen dem Rat und dem Mars im 22. Jahrhundert. In diesen und vielen anderen Fällen wurde der große Hund von einer drastisch unterlegenen Streitmacht in die Knie gezwungen – unterlegen in Größe, Bewaffnung und sogar Ausbildung.“

„Ich hoffe, Sie haben recht, Sir“, sagte Tyrus mit einem Stirnrunzeln und rechnete im Kopf nach; er gewöhnte sich immer noch an die Art und Weise, wie die Erde ihre Jahre und Jahrhunderte zählte, die sich so sehr von der einfachen Zählung nach der Diaspora unterschied, die in den Kolonien verwendet wurde. „Denn der Rat schickt einen enormen Hund gegen die Erde und ihre Schwestern. Wenn es nur die UEN ist, die sich ihnen allein entgegenstellt, ist das mehr als nur ein gewagtes Unterfangen.“

Lopez nickte und runzelte die Stirn. „Leider hat der Mars immer noch auf keine einzige unserer Anfragen nach einem Gespräch über gegenseitige Verteidigung reagiert. Das ist nicht ungewöhnlich, wohlgemerkt. Sie haben die diplomatischen Beziehungen zu uns vor über dreißig Jahren abgebrochen, und wir wissen immer noch nicht einmal, wer dort seit diesem kleinen Putsch vor zwei Jahren das Sagen hat. Jedenfalls haben sie seitdem auf keine einzige Nachricht von uns zu irgendeinem Thema geantwortet, obwohl die vage formulierten Anfragen, die uns die Pereira-Administration hat senden lassen, für sie wahrscheinlich nicht allzu überzeugend klingen.“

„Irgendwelches Glück mit Europa?“, fragte Tyrus mit schwerer Stimme.

Der alte Admiral zuckte mit den Schultern, während er die letzten paar Stufen bewältigte, und Tyrus stieg von der Bühne herab, um sich ihm vor der ersten Sitzreihe anzuschließen. „Sie reden mit uns und werden die Bedingungen unseres gegenseitigen Verteidigungspaktes einhalten. Daran gab es nie große Zweifel. Trotzdem ist ihre Schlachtordnung im Vergleich zu unserer klein und wird in einem Konflikt dieser Größenordnung nicht das Blatt wenden können. Ich glaube, sie werden uns zu Hilfe eilen, wenn die Invasion beginnt, aber ohne den Mars wird es trotzdem nicht reichen.“

Tyrus nickte langsam und spürte, wie seine Schultern wider Willen sichtbar zusammensackten.

„Kopf hoch, mein Freund“, sagte Lopez mit einem kleinen Lächeln, als er die erste Sitzreihe erreichte und Tyrus in die Augen blickte. „Ich habe das Interview gesehen, das Ihre Freundin, die Leserin, letzte Woche gegeben hat. Sie ist äußerst überzeugend, hauptsächlich weil sie durch und durch ehrlich zu sein scheint. Und es mag sexistisch von mir sein, das zu sagen, aber die Öffentlichkeit reagiert gut auf hübsche junge Frauen – weitaus besser als auf hässliche alte Admirale oder riesige, bedrohlich wirkende Ex-Attentäter. Wenn sie den Otto Normalverbraucher auf unsere Seite bringen kann, könnten wir vielleicht den Rest der Regierung davon überzeugen, diese Bedrohung ernst zu nehmen.“

Tyrus wusste nicht, warum der Durchschnittsmensch angeblich Joe hieß, nickte aber zustimmend. Jinny hatte eine Art, unschuldig, aufrichtig und gerade verletzlich genug zu wirken, um bei jedem Mann und sogar bei vielen Frauen, die sie auf den Vids sahen, Beschützerinstinkte zu wecken. Das war auch keine Show; sie war wirklich all diese Dinge, aber auch stark, voller Überzeugung und überraschend fähig. Jedes Mal, wenn er an sie dachte, brachte das komplexe Gefühle an die Oberfläche, für deren vollständige Erforschung er in seiner kurzen Zeit auf der Erde keine Zeit gehabt hatte.

„In der Zwischenzeit“, fuhr Lopez fort, ohne Tyrus’ innere Grübeleien zu bemerken, „habe ich ein paar eigene Ideen, die uns vielleicht helfen könnten, uns besser vorzubereiten.“

„Und was für Ideen sind das, wenn ich fragen darf?“

Der Admiral schüttelte den Kopf. „Nicht hier.“ Er hob seinen Stock und ließ ihn durch den Besprechungsraum schweifen. „Die Wände hier haben Augen und Ohren. Lassen Sie uns einen Spaziergang machen.“

Sie gingen zum Außenausgang des Raumes, der in einen kleinen Garten auf dem Gelände des Hauptquartier-Campus der Vereinten Erdenmarine führte. Die feuchte Sommerluft von Houston schien Tyrus zu verschlucken, sobald er den klimatisierten Raum verließ, und er begann sofort zu schwitzen. Das Wetter hier erinnerte ihn ausgerechnet an Panamar. Obwohl die Sonne zumindest die richtige Farbe hatte.

„Zunächst einmal“, sagte Lopez, als er stehen blieb, um das helle Sonnenlicht aufzunehmen, anscheinend ohne die Luftfeuchtigkeit zu bemerken, „haben Sie ein paar streng geheime Schiffe erwähnt – wissen Sie, das hat Showalker wirklich verärgert –, aber Sie wissen nicht wirklich, was sie sind oder wie sie uns helfen können. Ich möchte Ihre Meinung zu …“


KAPITEL 2


Als Jinny das erste Mal mit dem Loop gereist war, hatte sie Todesangst gehabt. Sie war schon mit der U-Bahn auf Neu-Brüssel und mit den Schwebebahnen auf Nova Tejas gefahren, aber der Loop war anders. Erstens war er klaustrophobisch. Statt der vergleichsweise geräumigen U-Bahn- und Schwebebahnwaggons erinnerte sie die Kapsel, die im Loop ‚fuhr‘, an eine Tablettenkapsel. Als sie und Corey darin eingeschlossen waren, nahmen sie zwei der nur vier verfügbaren Sitze ein, während die restlichen für Coreys Adjutanten und Leibwächter bestimmt waren.

Zweitens musste die Kapsel deshalb so klein sein, weil der Tunnel selbst so eng war. Der Loop nutzte elektromagnetische Impulse, um die Kapseln in den luftleeren Tunneln mit Geschwindigkeiten von bis zu Mach drei schnell von Punkt A nach Punkt B zu befördern. Im Grunde war es eine riesige, geschlossene Railgun. Corey hatte ihr einmal erklärt, dass die Energiemenge, die benötigt wurde, um die Kapseln mit ihren unglaublich hohen Geschwindigkeiten voranzutreiben, exponentiell im Verhältnis zum Durchmesser des Tunnels anstieg.

Drittens spürten die Insassen, obwohl die Kapseln so schnell unterwegs waren, keinerlei Bewegung. Die Trägheitsdämpfer waren so hoch eingestellt, um die Insassen einer Kapsel zu schützen, dass keine der g-Kräfte durchkam, und es gab nicht einmal Lichter oder irgendetwas anderes entlang der Strecke, um ihrer Bewegung einen visuellen Anhaltspunkt zu geben.

Das bedeutete, dass es sich für Jinny während der 42-minütigen Fahrt von der Umspannstation La Costa, die dem Zuhause von Corey und Debra am nächsten lag, zum Regierungsterminal Houston direkt unter der Kongresshalle der Vereinigten Erde anfühlte, als säßen sie einfach nur still in einer geschlossenen und zu kleinen Kapsel, umgeben von Dunkelheit.

Es war unheimlich, aber sie hatte sich langsam daran gewöhnt. Der Trick, wie sie herausgefunden hatte, bestand darin, nicht aus den vorderen oder hinteren Fenstern der Kapsel in die pechschwarze Dunkelheit des Tunnels zu blicken, sondern sich auf etwas direkt vor ihr in der Kapsel zu konzentrieren. Heute war das eine Forschungsarbeit, die von der Universität Sydney veröffentlicht worden war und eine experimentelle Methode zur Umkehrung der Wirkung des Wechselbalg-Gens beschrieb. In dem Jahrtausend, seit der Rat die Leser, Sprecher, Vollstrecker und Wechselbälger gentechnisch erschaffen hatte – auf der Erde wie in den Kolonien nannte man alle Mutationen zusammenfassend die ‚Verbesserten‘ –, hatte es nie einen erfolgreichen Versuch gegeben, die Gentechnik *rückgängig* zu machen, ohne den Patienten zu töten. Ebenso führte eine Gen-Editierung in utero zur Entfernung der manipulierten Gene immer, aus Gründen, die niemand zufriedenstellend erklären konnte, zu einer Totgeburt. Soweit Jinny wusste, war niemand außer ihrem Vater in der Lage gewesen, die Mutationen bei einer bereits verbesserten Person zu verändern.

Daher hatten sich die Bemühungen der Wissenschaftler in den Vier Welten, die Verbesserten zu ‚heilen‘, in den letzten vier Jahrhunderten fast ausschließlich darauf konzentriert, die *Symptome* ihrer genetischen Mutationen zu kontrollieren. Die Arbeit, die Jinny gerade las, handelte davon, die Zellen von Wechselbälgern einmal pro Woche mit extrem niedriger Strahlung zu bombardieren. Bei 64 Prozent der Teilnehmer an der Fallstudie hatte dies die Fähigkeit ihres Körpers, seine Zellen zu verändern, um das Aussehen und die Stimme des Wechselbalgs zu modifizieren, nur geringfügig verlangsamt.

Die Wissenschaftler, die die Studie durchführten, waren der Meinung, dass sie erst an der Oberfläche gekratzt hatten, und obwohl die Behandlung noch nicht praktikabel war, um sie breit anzuwenden, könnte weitere Forschung in diese Richtung sie an einen Punkt bringen, an dem Wechselbälger ihr natürliches Aussehen beibehalten könnten.

Natürlich wusste kein erwachsener Wechselbalg, wie sein oder ihr natürliches Aussehen eigentlich war. Sie begannen zu wechseln – ihre Hautfarbe, Haarfarbe, Stimmlage und sogar Größe und Gewicht zu verändern –, typischerweise im Alter zwischen vier und sechs Jahren. Von diesem Zeitpunkt an befand sich ihr Körper in einem fast ständigen Zustand der Veränderung, bis hinunter auf die Ebene ihrer DNA. Das Einzige, was sie nicht ändern konnten, war ihr Geschlecht. Jinny wusste aus ihrem Unterricht an der Leser-Akademie und aus ihrer eigenen begrenzten Erfahrung (ihr stockte immer noch der Atem, wenn sie sich an ihre Freunde John und Joan erinnerte, Wechselbälger und Mit-Rebellen, die ihr Leben für die Sache gegeben hatten), dass Wechselbälger ihr Aussehen ohne bewussten Gedanken änderten, um das Aussehen der Menschen zu spiegeln, mit denen sie die meiste Zeit verbrachten.Irgendwann hatte jemand auf der Erde damit experimentiert, eine Gruppe von Wechselbälgern für mehrere Wochen in Isolation zu stecken, sie nicht in die Nähe anderer Menschen zu lassen oder ihnen Bilder, Videos oder auch nur Aufnahmen von anderen Menschen zu geben – die Verbesserung der Wechselbälger erforderte tatsächliche physische Nähe zu ihrem Subjekt, um sich zu verändern, daher war das Vorenthalten von Bildern und Videos eine extreme, aber unnötige Vorsichtsmaßnahme in der Studie. Sie wollten sehen, ob die Wechselbälger dann in ihren natürlichen Zustand zurückkehren würden, zu dem, wie sie ohne ihre Verbesserung aussehen würden.Das Experiment war ein Fehlschlag. In jedem Fall hörte der Wechselbalg einfach auf, sich zu verändern, und behielt die körperlichen Merkmale bei, die er in dem genauen Moment hatte, als er allein im Raum eingeschlossen wurde. In Ermangelung äußerer Reize veränderten sich ihre Körper einfach nicht; es gab kein genetisches Gedächtnis an ihr ursprüngliches/natürliches Aussehen.

Jinny fand Abhandlungen zu diesem und anderen auf die Verbesserten bezogenen Themen faszinierend; so etwas hatte es in den 47 Kolonien nicht gegeben, wo der Rat – eigentlich die Zwanzig – die gesamte Wissenschaft und Information kontrollierte und die Forschung an genetischen Verbesserungen streng verboten hatte, wahrscheinlich um zu verhindern, dass jemand mit seiner Kontrolle über gentechnisch verbesserte Individuen konkurrierte. Was sie jedoch beunruhigte, war, dass alle derartigen Studien in den Vier Welten die genetischen Verbesserungen wie eine Art Krankheit, die geheilt werden musste, oder ein Problem, das gelöst werden musste, zu behandeln schienen. Tatsächlich gaben viele der von ihr gelesenen Abhandlungen unverblümt an, dass der Zweck ihrer Experimente darin bestand, zu sehen, ob die Verbesserten wieder in die Gesellschaft integriert werden könnten, aber nur, indem man ihre Verbesserung irgendwie abschaltete.

Selbst in den 47 Kolonien, wo Leser, Sprecher, Wechselbälger und Vollstrecker relativ häufig waren, standen ihnen nicht-verbesserte Menschen immer noch misstrauisch gegenüber, insbesondere Lesern, aufgrund der Verletzung der Privatsphäre, die sie darstellten. Aber da die Verbesserten in den Kolonien den Rat und die Regierung repräsentierten, gab es keine offene Verfolgung oder Ausgrenzung, nur Geflüster in dunklen Ecken und illegale Untergrund-Blogs.

Hier in den Vier Welten – zumindest auf der Vereinigten Erde und auf Europa – war die Diskriminierung weitaus offener, und sie war von der Regierung sanktioniert. Selbst wenn die Verbesserten nicht dazu verflixt gewesen wären, getrennt vom Rest der Menschheit auf einem Inselkontinent zu leben, äußerten nicht-verbesserte Völker offenes und häufiges Mitgefühl für sie, was sich für Jinny in seinem herablassenden Ton noch diskriminierender anfühlte als die Angst, die ihr als Mitglied des Leserkorps in den Kolonien entgegengebracht worden war.

Sie wusste, dass einer der Hauptgründe für diese Diskriminierung in den Vier Welten darin lag, dass die Verbesserten, selbst fast sechs Jahrhunderte nachdem der Rat das Sol-System verlassen hatte, immer noch mit der Ratsregierung in Verbindung gebracht wurden, was den Prinzipien der offenen Demokratie, die auf jedem Planeten im Sol-System mit der bemerkenswerten Ausnahme des Mars propagiert wurden, zuwiderlief. Allerdings gab es kaum Kontakt zwischen dem Mars und den anderen Welten im Sol-System, sodass niemand den aktuellen Status der Verbesserten auf dem roten Planeten kannte.

„Worüber grübelst du heute Morgen so, Jinny?“, durchbrach die Stimme von Corey O’Leary ihre Gedanken.

Da sie zum Thema der erweiterten Diskriminierung bereits zahlreiche Diskussionen mit beiden O’Learys geführt hatte – die stets in einer Sackgasse endeten, da jede Seite an über 550 Jahre alten, tief verwurzelten Dogmen festhielt – wollte sie dieses Gespräch nicht schon wieder aufwärmen. Stattdessen antwortete sie also mit etwas nur geringfügig weniger Kontroversem: „Ich frage mich nur, wie viel Zeit wir noch haben, bis die Flotte des Rats auftaucht.“

Corey runzelte die Stirn. Dies war ein weiteres, häufig diskutiertes Thema zwischen Jinny und ihren Gastgebern. Der Unterschied hier war, dass sie sich alle drei einig waren, dass es eher früher als später geschehen würde. Bisher hatten sie jedoch nur wenig Erfolg gehabt, die Mühlen der Politik und Bürokratie in Houston in Gang zu bringen, um wirkliche Fortschritte dabei zu erzielen, die Vier Welten oder auch nur die Vereinigte Erde allein in Kriegsbereitschaft zu versetzen und eine ernsthafte Verteidigung vorzubereiten.

„Na ja, hoffen wir mal, dass die heutigen Diskussionen besser laufen“, erwiderte er und schenkte ihr ein wissendes Lächeln. Das sagte er vor jeder Sitzung im Kapitol, und es war fast schon zu einem Running Gag zwischen ihnen geworden, da die Dinge anscheinend nie besser liefen.

Plötzlich drang Außenlicht in ihre Loop-Kapsel, als sie in den offenen Bereich der Government Station in Houston einfuhr. Als die Kapsel vollständig zum Stehen kam, öffneten sich die Türen, und Jinny folgte pflichtbewusst Corey – dem sein Leibwächter voranging – auf den Bahnsteig, während O’Learys Adjutant den Abschluss bildete.

Während sie gingen, straffte Jinny ihre Schultern und bereitete sich auf einen weiteren Tag mit langweiligen Sitzungen vor, die sich für sie trotzdem wie ein Schlachtfeld anfühlten.
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Vor zwei Jahren; 729 N.D.

Jinny beobachtete, wie der Mann zur Arbeit aufbrach, zur selben Zeit wie jeden Morgen in den letzten zwei Wochen. Er war ein junger Mann, erst 24 Jahre alt, mit sandblondem Haar und einem stets bereiten Lächeln. Soweit man das beurteilen konnte, war er ein guter Mann, immer schnell mit einem Kompliment bei der Hand und stets bereit, für jede Wohltätigkeitsorganisation zu spenden, die in dieser Vorstadtsiedlung an seine Tür klopfte.

Jinny kannte die Wahrheit: Er mochte ein guter Mann sein, aber er hatte eine schreckliche Entscheidung getroffen, als er diese Frau geheiratet hatte. Und da stand sie auch schon an der offenen Haustür und winkte ihrem Mann mit geheuchelter Fröhlichkeit zu, als er in sein Schwebeauto stieg. Die hübsche junge Frau mit glänzendem schwarzem Haar trug einen weißen Bademantel und Sandalen an den Füßen und hielt eine Tasse Kaffee in der Hand, während sie lächelte und ihren Mann verabschiedete.

Es war alles nur gespielt. Sie war ihrem Mann nicht treu; Frauen wie sie waren das nie. Es waren immer die jungen und hübschen, die fremdgingen. Und besonders die mit den schwarzen Haaren. Jinny wusste das aus eigener Erfahrung. Aber zum Glück für den selig ahnungslosen und naiven Ehemann war sie hier, um die Dinge wieder in Ordnung zu bringen.

Jeden Morgen hatte sie zugesehen, wie die hübsche junge Frau ihrem Mann zum Abschied winkte, und jeden Morgen hatte sie beobachtet, wie dieselbe junge Frau wieder ins Haus ging und vergaß, die Haustür hinter sich abzuschließen. Heute würde sie ohne Zweifel dasselbe tun, und es würde ihr letzter von so vielen Fehlern sein.

Nachdem der junge Mann zu seinem bedeutungslosen Job in einem kalten und unbarmherzigen Bürogebäude davongefahren war, schlug Jinny zu. Sie stieg aus dem weißen Schwebe-Van, den sie auf der anderen Straßenseite gegenüber dem Haus des Paares geparkt hatte. Das auf die Seite des Wagens gemalte Logo würde zusammen mit der Uniform, die sie trug, den Argwohn neugieriger Nachbarn zerstreuen. Sie ging lässig den kurzen Gehweg zur Haustür des Hauses hinauf und tat so, als würde sie klopfen, nur für den Fall, dass jemand zusah.

Nach einem kurzen Blick um sich herum griff sie nach unten und drehte langsam den Türknauf. Fünf Sekunden später war sie im Haus und schloss leise die Tür hinter sich. Sie schloss die Tür ab; es wäre schlecht, wenn jemand ins Haus stolpern und sie bei ihrer Arbeit stören würde.

Sie blieb einen Moment stehen und lauschte. Die einzige Treppe des Hauses befand sich direkt im Eingangsbereich. Von oben hörte Jinny Wasser laufen, dem Geräusch nach nur ein Wasserhahn, keine Dusche oder Badewanne.

Langsam ging sie die Treppe hinauf und setzte ihre Füße vorsichtig auf den Rand, der der Wand am nächsten war, wo eine ausgetretene Stufe weniger wahrscheinlich knarren und ihre Anwesenheit verraten würde. Ihre weichen Gummisohlenschuhe machten kein Geräusch auf den mit Teppich ausgelegten Stufen, und Jinny lächelte in Erwartung der Überraschung im Gesicht ihrer Beute. Im zweiten Stock angekommen, hielt sie inne und lauschte erneut. Das Geräusch des laufenden Wassers kam weiterhin aus der offenen Tür am Ende eines kurzen Flurs, und Jinny bewegte sich vorsichtig darauf zu, wobei sie dem überwältigenden Drang widerstand, auf ihr Opfer zuzustürmen und ihren Rachedurst zu stillen.

Denn das war sie heute: Sie war die Rache. Sie war hier, um all die armen jungen Ehemänner zu rächen, deren Frauen, wie diese rabenschwarze Füchsin, regelmäßig ihr Vertrauen missbrauchten. Genau wie ihre Lilith es bei ihr getan hatte. Liliths Haar war schwarz gewesen, genau wie das der jungen Frau in diesem Haus, aber das war es nicht, was Jinny am meisten an ihre Ex-Frau erinnerte – es waren die Augen. An den Augen konnte man immer erkennen, ob eine Frau treu war oder nicht. Jinny hatte die Anzeichen in Liliths Augen übersehen, bis es zu spät gewesen war, aber sie konnte dieselben Anzeichen in den Augen dieser jungen Frau sehen, selbst von ihrem üblichen Platz auf der anderen Straßenseite aus.

Ihr Herz schlug schneller, als sie durch die Tür trat, aus der sie immer noch das Geräusch von laufendem Wasser hörte. Es war ein Schlafzimmer, die weißen Laken auf dem großen Kingsize-Bett waren zerwühlt, Kissen lagen auf dem Teppichboden verstreut. Die Frau war sogar eine Schlampe, genau wie Lilith es gewesen war. Jinny lächelte erwartungsvoll und genoss das Gefühl, dass ihre Rache so kurz bevorstand.

Sie drehte sich um und ging auf die einzige andere Tür zu, die aus dem Schlafzimmer führte. Von dort kam das Geräusch des laufenden Wassers. Sie bewegte sich jetzt noch langsamer und zwang sich, die Befriedigung hinauszuzögern, von der sie wusste, dass sie kommen würde. Langsam, vorsichtig, um kein Geräusch zu machen, griff sie zu ihrem Gürtel und zog das Messer, das sie dort verwahrte, versteckt in einer raffiniert gestalteten Scheide, die sich in den falschen Uniform-Overall einfügte, den sie trug. Das Gefühl des kühlen Messergriffs in ihrer Hand ließ eine Welle der Vorfreude durch sie schießen und brachte sie fast dazu, zu schnell in das kleine Badezimmer zu springen, um zu vollenden, wofür sie hierhergekommen war.

Wieder zwang sie sich zu warten, den Moment auszukosten und die Vorfreude zu steigern. Außerdem könnte sie, wenn sie sich zu schnell bewegte, ihren Lieblingsteil verpassen. Anstatt also in den Raum zu springen, trat sie langsam um die Ecke des Türrahmens. Sie konnte nun den Rücken der jungen Frau im Bademantel sehen, wie sie vor dem Waschtischspiegel stand und sich die Zähne putzte. Zuerst geschah nichts. Die rabenschwarze Schönheit blickte auf ein Holo ihrer Uhr und sah nicht einmal in den Spiegel.

Dann blickte sie auf und sah in der Spiegelung Jinny. Nur war es nicht Jinnys Gesicht hinter ihr im Spiegel; es war ein markantes, männliches Gesicht, umrahmt von wasserstoffblondem Haar über grünen Augen. Aber irgendwie fühlte sich das für Jinny richtig an. Sie grinste die Frau an, und das Gesicht des Mannes im Spiegel grinste mit ihr.

Die Augen der Frau weiteten sich, zuerst vor Überraschung und dann vor Angst. Dann, als sie das Messer sah, schlug die Angst schnell in blanken Terror um, und Jinnys Lieblingsmoment war gekommen. Sie sog den panischen Ausdruck förmlich auf, als ihre Beute erkannte, was sie vorhatte, und dass es kein Entrinnen gab – dass es Zeit war, für ihre Sünden zu sterben.

Noch bevor die fassungslose Frau überhaupt schreien konnte, trat Jinny schnell vor, packte sie von hinten, und mit einer einzigen, fließenden Bewegung des Messers, das zu einer Verlängerung ihres rächenden Arms geworden war, schnitt sie der–

Jinny wachte schreiend auf. Ihre dünne Kleidung war schweißnass und klebte an ihrer Haut, trotz der Klimaanlage, die auf Hochtouren lief, um das Schlafzimmer im warmen Klima der südlichen Hemisphäre von Copernicus kühl zu halten.

Entsetzt blickte sie auf ihre Hände hinab, in der Gewissheit, das Blut der jungen Frau an ihnen zu sehen …

Aber da war nichts: kein Blut, keine roten Flecken und kein Messer. In einem Anfall aus Entsetzen und Erleichterung zugleich zog sie die Knie an die Brust, schaukelte vor und zurück und weinte hemmungslos.

Der Traum war so real gewesen, weil er nicht nur ein Traum war; er war eine Erinnerung. Nicht ihre, sondern die Erinnerung eines Mannes namens Hendrix, der zwölf junge Ehefrauen ermordet hatte, allesamt schwarzhaarige Schönheiten wie seine eigene Ex-Frau Lilith, die ihn nach nur drei Jahren Ehe für einen anderen Mann verlassen hatte.

Der Mann, für den Lilith Hendrix verlassen hatte, war Mitglied der Garde, sodass der verschmähte und psychotische Ex-Mann sie niemals erreichen konnte, um seine Ex-Frau für das, was sie ihm angetan hatte, bezahlen zu lassen. Stattdessen hatte er zwölf junge verheiratete Frauen, die ihn an Lilith erinnerten, verfolgt und ermordet und seine Wut und Frustration immer wieder an ihnen ausgelassen, bis er schließlich gefasst wurde.

Ironischerweise hatten die Gardisten, die ihn in der Nähe seines Hauses auf Copernicus fassten, keine Ahnung, dass er mit den Morden in Verbindung stand, die den Planeten im letzten Jahr terrorisiert hatten: ein Mord pro Monat, wie ein Uhrwerk. Stattdessen hatten sie ihn als Verdächtigen bei der simplen Tötung eines Ladenbesitzers während eines aus dem Ruder gelaufenen Raubüberfalls verhaftet. Ein maskierter Mann, der Hendrix in Statur und Haarfarbe fast identisch war, hatte den Ladenbesitzer getötet, als er bemerkte, dass der Mann die Garde über den stillen Alarm des Ladens gerufen hatte. Dann war er mit nur wenigen Gegenständen von geringem bis gar keinem Geldwert in die Nacht geflohen.

Hendrix war zufällig kurz nach dem Raubüberfall an dem Laden vorbeigefahren. Seine Ähnlichkeit mit dem maskierten Räuber, der zum Mörder wurde, sowie die Aufzeichnung des Straßennetzes, dass sein Auto in der Nähe gewesen war, reichten der Garde, um ihn zum Verhör mitzunehmen. Als er sich weigerte, ihnen irgendetwas zu sagen, hatten sie einen Leser gerufen.

Offiziell war es erst Jinnys vierter oder fünfter Auftrag, einen mutmaßlichen Mörder allein zu lesen. Nachwuchs-Leser wie sie lasen selten Mörder und wurden definitiv nie beauftragt, jemanden zu lesen, der des vorsätzlichen Mordes verdächtigt wurde. Daher hatte sie gezittert, als sie im kleinen Verhörraum der Garde nach der gefesselten Hand des Mannes griff.

Was sie gesehen hatte, schockierte sie so sehr, dass sie während des Lesens schrie und danach schluchzend in ihrem Stuhl zusammenbrach. Der fassungslose Gardist, der sie in den Raum begleitet hatte, war an ihre Seite geeilt, um zu fragen, was los sei, wobei er darauf achtete, sie nicht selbst zu berühren.Jinny konnte dem Gardisten nichts von den zwölf Serienmorden des Mannes erzählen; dies zu tun, würde ihr tiefstes Geheimnis verraten. Also tat sie das Nächstbeste.

Sie hatte gelogen.

Sie erzählte dem Gardisten, dass sie beim Lesen von Hendrix gesehen hatte, wie er den Ladenbesitzer tötete, und dass es vorsätzlich gewesen war. Sie behauptete fälschlicherweise, der Mann habe Hendrix Geld geschuldet und der Raub sei eine List gewesen, um sich zu rächen.

Hendrix bekam lebenslänglich. So einfach war das, angesichts der Indizienbeweise plus der Aussage eines Lesers. Mehr war nicht nötig, der Prozess des Mannes war kurz und seine Schuld im Grunde vorbestimmt. Die Serienmorde hörten auf, obwohl dieser Fall nie offiziell gelöst wurde. Ebensowenig fasste die Garde jemals den wahren Mörder des Ladenbesitzers, aber Jinny hatte das als fairen Tausch betrachtet, um ein Monster wie Hendrix hinter Gitter zu bringen.

Aber jetzt geschah etwas Seltsames. Jinny erlebte die Erinnerungen des Mannes in ihren Albträumen. In den drei Monaten, seit sie ihn gelesen hatte, hatte sie von neun von Hendrix’ Morden geträumt, immer aus seiner Perspektive, als wäre Jinny selbst diejenige, die den Frauen die Kehlen aufschlitzte. Jedes Mal war sie in einer panischen Benommenheit aufgewacht und glaubte für einige Augenblicke, sie hätte diese Frauen getötet; dass Hendrix’ Erinnerungen ihre eigenen waren.

Und es waren nicht nur Hendrix’ Verbrechen, die sie wiedererlebte. In der Nacht zuvor hatte sie ihre ältere Mutter im Pflegeheim erstickt und damit die Erinnerung einer Frau namens Ursula wiedererlebt, die wütend auf ihre Mutter war, weil diese sie von einem mageren Erbe ausgeschlossen hatte. In der Nacht davor hatte sie eine junge Frau in einer Umkleidekabine eines Fitnessstudios überfallen und damit die Erinnerung eines Drecksacks namens Nicolai wiedererlebt, den sie im Rahmen einer routinemäßigen Loyalitätsprüfung von Regierungsangestellten gelesen hatte. Im Fall von Ursula hatte sie die Frau laufen lassen müssen; sie las sie im Rahmen eines Zivilverfahrens, etwas, das Leser von Zeit zu Zeit taten, und konnte keinen Weg finden, den Mord an der Mutter der Frau in das Lesen einzubauen, ohne ihr eigenes Geheimnis zu enthüllen. Bei Nicolai hatte sie gelogen und gesagt, er habe bei seinem Freund mit der Vergewaltigung innerhalb des 15,5-Stunden-Fensters geprahlt, das sie offiziell lesen konnte.

Aber nichts davon zählte jetzt. Denn jetzt durchlebte sie die gewalttätigen Erinnerungen von Dutzenden von Menschen, die sie gelesen hatte – Verbrecher und Opfer – als wären es ihre eigenen. Und es trieb sie langsam in den Wahnsinn.

Sie lag wach, schweißgebadet und zitternd, erschöpft, aber mit Angst davor, die Augen zu schließen und sich auf ein weiteres schreckliches Verbrechen einzulassen. Sie begann wieder zu weinen, vergrub ihr Gesicht im Kissen des Einzelbettes in ihrer kleinen Wohnung, und ihr Körper wurde von lauten Schluchzern geschüttelt. Sie hatte Todesangst und keine Ahnung, wo sie Hilfe suchen sollte. Sie wusste nicht, ob die Träume eine Folge ihrer anormalen genetischen Mutation waren. Wenn ja, dann konnte es leicht ihren Tod bedeuten, wenn sie sich an die falsche Person um Hilfe wandte.
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Gegenwart; 4. Juni 731 N.D.

Jinny widerstand dem Drang, zum zehnten Mal in den letzten zwei Stunden ihren Kopf auf den Tisch vor sich zu schlagen.

„Miss Ambrosa, wenn ich darf.“ Der sprechende Mann war die Quelle all ihrer gegenwärtigen Frustration, und er fragte nicht wirklich, ob er etwas tun dürfe. „Wenn ich darf“ war nur etwas, das er gerne sagte, bevor er etwas Beleidigendes oder Erniedrigendes zu ihr sagte – manchmal beides.

„Würden Sie nicht sagen“, fuhr er fort, „dass Sie niemals persönlich direkte Beweise für die Marine des Rates gesehen haben?“

Sie bemühte sich, nicht das Gesicht zu verziehen, behielt aber einen neutralen Ausdruck bei und beugte sich vor, um in das Mikrofon des Zeugentisches im Ausschussraum zu antworten. „Mit Verlaub, das ist völlig unzutreffend, Herr Abgeordneter. Ich habe gesehen, wie die Marine des Rates die Rinali-Station und die dortige Gardeflotte angegriffen hat, in dem Versuch, zu …“

„Nein, Miss Ambrosa, das haben Sie nicht!“, unterbrach er sie. „Sie haben eine Flotte gesehen, die die Rinali-Station und die dortige Garde angegriffen hat, aber keines dieser Schiffe trug irgendwelche Kennzeichnungen, zumindest laut den Sensordaten Ihres Schiffes, die darauf hindeuteten, dass der Rat sie besaß oder in irgendeiner Weise unterstützte.“

„Herr Vorsitzender, ich muss gegen den Ton dieser Untersuchung Einspruch erheben. Die Zeugin war durchweg kooperativ, und sie zu bedrängen, ist für dieses Verfahren kontraproduktiv.“ Das kam von Corey O’Leary, dem ranghöchsten Abgeordneten der Oppositionspartei im Ausschuss für auswärtige Angelegenheiten des UEN-Kongresses.

Der Vorsitzende des besagten Ausschusses war der Kongressabgeordnete Dorian Hastings, Jinnys aktueller Befrager und Mitglied der Blauen Partei, die zufälligerweise dieselbe Partei war wie die des amtierenden Präsidenten der Vereinigten Erde.

„Mit allem gebührenden Respekt, Kongressabgeordneter O’Leary“, sagte Hastings, wieder in einem Ton, der alles andere als respektvoll war, „wir wissen nicht wirklich, ob die Zeugin kooperativ war. Tatsächlich können wir keine der Aussagen überprüfen, die sie diesem Ausschuss vorgetragen hat. Soweit wir wissen, ist jedes Wort, das sie uns gesagt hat, eine Lüge.“

„Das ist ungeheuerlich, Herr Vorsitzender, und auch wenn Sie sagen mögen, dass es keine Beweise dafür gibt, dass sie die Wahrheit sagt – was ich auf das Schärfste bestreite –, gibt es in der Tat auch keine Beweise dafür, dass sie lügt. Auch würde sie in keiner Weise davon profitieren, uns in diesen Angelegenheiten anzulügen. Was könnte nur ihr Motiv dafür sein?“

„Seien wir uns einig, dass wir uns uneinig sind, Kongressabgeordneter O’Leary“, sagte Hastings in einem leidgeprüften Ton, wobei er die Frage des anderen Mannes gezielt ignorierte, „aber ich bitte Sie zu respektieren, dass ich Ihnen meine Redezeit nicht abgetreten habe. Und die einfache Tatsache ist, dass wir die potenziellen Motive der Zeugin, uns anzulügen, vielleicht nicht verstehen, aber sie konnte auch nicht angemessen erklären, welches erdenkliche Motiv der Rat für eine Invasion haben könnte!“

Er drehte sich wieder zu Jinny um. „Wie ich bereits sagte, Sie haben keinen Beweis dafür, dass diese Schiffe, die die Rinali-Station und die Gardeflotte angegriffen haben, mit dem Rat, den Zwanzig oder welcher Regierungseinrichtung auch immer in Verbindung standen, von der Sie behaupten, dass sie in den 47 Kolonien die Macht innehat.

„Tatsächlich haben Sie ein Sensorbild, das das Logo der Vier Welten zeigt, ein altes Logo aus der Zeit vor dem Schisma. Ist das nicht richtig?“

Jinny beugte sich zum Mikrofon vor und erkannte die rhetorische Falle. „Es stimmt, dass die Sensoren der Blind Monk ein Logo der Vier Welten bei den Angreifern erfasst haben, aber das war nur eine List der Zwanzig, um die Bevölkerung gegen die Erde und ihre Schwestern aufzubringen, damit sie offen ihre Marine aufbauen und dafür rekrutieren konnten. Außerdem ist der Grund, warum die Zwanzig eine Invasion wollen –“

„Das reicht, Ms. Ambrosa“, unterbrach Hastings sie. „Alles, was Sie gerade gesagt haben, ist bedeutungslose Spekulation. Die einzig unumstößliche Tatsache ist, dass die Schiffe ein veraltetes Emblem der Vier Welten trugen.“

„Moment!“, unterbrach Corey erneut. „Implizieren Sie damit, dass wir irgendwie hinter dem Angriff steckten? Das ist lächerlich.“ Unausgesprochen blieb der Rest seines Gedankens: Lächerlich, selbst für Sie, Herr Vorsitzender.

„Ist es das?“, fragte Hastings mit einem Lächeln. „Ich gebe zu, die Erde hatte keinen Anteil an dem Angriff, aber das bedeutet nicht, dass Europa keinen hatte. Oder, was wahrscheinlicher ist, der Mars.“

Der Ausschusssaal, der durch das Gemurmel der anderen Kongressabgeordneten über den Streit zwischen Hastings und O’Leary immer lauter geworden war, war plötzlich still. Corey war der Erste, der die Stille durchbrach.

„Ich fasse es nicht. Sie glauben, der Mars hat diese Flotte geschickt? Ich weigere mich zu glauben, Herr Vorsitzender, dass selbst Sie so töricht sein könnten. Selbst wenn sie die Flotte an unseren Streitkräften beim Vordertor und durch die Kluft hätten vorbeibringen können, da wir gerade von Motiven sprechen, warum sollte der Mars so etwas überhaupt tun?“

Die Beleidigung und die Frage ignorierend, lächelte Hastings breiter. „Alles, was ich sage, Kongressabgeordneter, werte Kollegen, ist, dass wir nichts wissen. Anstatt also auf Gespensterjagd zu gehen und unsere Militärausgaben mutwillig zu erhöhen, sollten wir Gespräche mit der Regierung des Rates führen.“ Er schaute Jinny absichtlich an, als er sich weigerte, die Zwanzig zu erwähnen, wie sie es getan hatte. „Wer weiß, vielleicht ist all das nur die Einbildung von Ms. Ambrosa, Mr. Tyne und ein paar anderen Verschwörungstheoretikern in den Kolonien.“

„Ich beantrage, dass wir über eine Empfehlung an den gesamten Kongress und unseren geschätzten Präsidenten Pereira abstimmen, Forderungen nach zusätzlichen Militärausgaben abzulehnen – Gelder, die wir von wichtigen innenpolitischen Initiativen abziehen müssten – und stattdessen einen Untersuchungsausschuss einzurichten, um die Entsendung eines Friedensbotschafters durch die Kluft zu den 47 Kolonien zu erörtern. Des Weiteren beantrage ich, dass …“

Er redete noch fünf Minuten lang weiter, wehrte noch ein paar weitere Einwände von Corey ab, bevor er seine Rede beendete und zur Abstimmung aufrief. Das Ergebnis der Abstimmung stand nie in Zweifel. Die Blaue Partei, die Partei von Hastings und Präsident Luiz Pereira, führte eine Koalition an, die eine 62-prozentige Mehrheit im Kongress und somit auch im Ausschuss für auswärtige Angelegenheiten innehatte.

Als Jinny sich von Corey aus dem Saal eskortieren ließ, geschah dies in feierlichem und frustriertem Schweigen.

[image: ]



„Dave, können Sie diese Zahlen für mich noch einmal überprüfen?“

„Klar doch“, der Mann namens Dave tippte ein paar Mal auf sein Pad, den Kopf zur Seite geneigt, wie es seine Angewohnheit war, wenn er tief in Gedanken versunken war. „Sie sehen für mich richtig aus, oder, nun ja, so richtig, wie wir wollen, dass sie aussehen. Ich glaube nicht, dass jemand bemerken wird, was wir hier versuchen.“

„Gut. Gut. Wir müssen uns damit nur etwas Zeit erkaufen.“ Marianne Hiltunen, CEO von Wanderlust Interstellar, lehnte sich in ihrem ledergepolsterten Stuhl zurück – einem Stuhl, der einen durchschnittlichen Angestellten ihres Unternehmens ein volles Monatsgehalt gekostet hätte – und seufzte zufrieden. „Alles, was wir brauchen, ist ein wenig mehr Zeit. Wir tun das für die Firma. Und für all ihre Mitarbeiter.“

Wanderlust Interstellar hatte sich auf das wieder auflebende Feld des Weltraumtourismus im Sol-System spezialisiert. Die Branche hatte natürlich schon immer existiert – es gab immer Menschen mit dem Wunsch und, was noch wichtiger war, dem nötigen Geld, um die Wunder des Sol-Systems persönlich zu sehen – war aber in den Jahrzehnten nach dem Sechs-Monats-Krieg zwischen Erde und Mars vor 49 Jahren zurückgegangen. Sie hatte sich vor zwei Jahren erneut kurzzeitig verlangsamt, als der damalige marsianische Diktator – ein religiöser Extremist – Planetenzerstörer-Raketen auf Luna abgefeuert hatte.

Glücklicherweise hatten Touristen ein kurzes Gedächtnis, und mit zwei Jahren relativen Friedens war die Nachfrage nach Weltraumtourismus auf einem Allzeithoch. Acht Jahre zuvor hatte Marianne Hiltunen geschickt die Unterstützung von finanzkräftigen Investoren auf der Erde und Europa gewonnen, um die Umwandlung eines scheiternden interplanetaren Frachtschifffahrtsunternehmens in die nun zweitgrößte Weltraumtourismuslinie zu finanzieren. Dadurch hatte sie sich und ihren Investoren Billionen von Dollar an Gewinn eingebracht, ohne dass ein Ende in Sicht war.

Dann war sie gierig geworden. Im letzten Jahr hatte Wanderlust den Bau von fünf neuen Passagierschiffen abgeschlossen, von denen jedes etwa die Größe eines Schlachtschiffes der Marine der Vereinten Erde hatte und 2.000 Touristen im Luxus sowie 500 Besatzungsmitglieder unterbringen konnte. Sie hatten diese Schiffe mit großem Tamtam vom Stapel gelassen, ihre bestehende Flotte damit mehr als verdoppelt und ein beispielloses Wachstum eingeläutet.

Nur blieb das Wachstum aus. Die Baukosten für die neuen Schiffe waren exorbitant gewesen, und selbst bei voller Auslastung hätte es fünf Jahre gedauert, nur um die Investition wieder einzuspielen. Aber die Schiffe waren bei Weitem nicht ausgebucht; stattdessen wurde auf einer durchschnittlichen Reise nur ein Drittel der Kabinen belegt. Mit diesen schlechten Zahlen konnten sie nicht einmal die Betriebskosten der riesigen Sternenkreuzer decken, und es war höchst unwahrscheinlich geworden, die Investition jemals wieder hereinzuholen.

Die Gründe waren vielfältig: von zu hoch angesetzten Preisen bis zum Eintritt eines neuen Konkurrenten in den Markt, Fortune Holidays, das von Europa aus operierte und billigere, kleinere, generalüberholte Schiffe einsetzte, es aber hervorragend verstand, sie mit schicken Lackierungen und cleveren Marketingkampagnen teurer aussehen zu lassen, als sie waren. Die List würde wahrscheinlich nicht ewig funktionieren, aber sie funktionierte lange genug, um etablierten Konkurrenten wie Wanderlust ernsthaft zu schaden.

Das größte Problem war jedoch nicht Hiltunens schlecht getimte Entscheidung, ihre neue Flotte zu bauen, sondern vielmehr ihre hartnäckige Weigerung zuzugeben, dass sie damit falschgelegen hatte. Tatsächlich hatte sie es noch nie vor jemandem zugegeben, nicht einmal vor einem der Investoren des Unternehmens. Ihre Lösung bestand nicht darin, das Problem einzugestehen und die neuen Schiffe möglicherweise zu verkaufen, um ihre Verluste auszugleichen, sondern darin, alles zu verbergen. Sie hatte einen unabhängigen Buchhalter, Dave Watts, angeheuert, der für seine kreative Problemlösung bei Firmenbilanzen bekannt war. Dann hatte sie ihn damit beauftragt, ihr zu helfen, die Verluste zu verschleiern.

Also hatte sich Dave an die Arbeit gemacht, unabhängig von der Buchhaltungsabteilung von Wanderlust, und nutzte eine Vielzahl von Briefkastenfirmen und Scheinfirmen, um es so aussehen zu lassen, als wären die Reisen zu fast 80 Prozent ausgebucht und das Geld würde nur so sprudeln. Hiltunens erklärtes Ziel bei dieser Täuschung war es, sich genug Zeit zu verschaffen, um einen Weg zu finden, die Verluste wieder auszugleichen. Jetzt gingen sie in ihrem Büro den letzten Quartalsbericht für die Investoren durch, nur sie, Dave und der CFO von Wanderlust waren im Raum.

Wendel Piras, der CFO, ein schmieriger kleiner Mann, der sich ständig die Lippen leckte und auf eine Art und Weise blinzelte, die Dave an ein Erdhörnchen erinnerte, nickte begeistert der Behauptung seiner CEO zu, sie begehe Betrug aus den rechtschaffenen Gründen, das Unternehmen und seine Mitarbeiter zu retten. Jeder im Raum wusste, dass das eine Lüge war – dass sie in Wahrheit nur hoffte, lange genug in ihrer Rolle zu bleiben, um die Neun-Jahres-Marke zu erreichen, ab der ihre Entlassung den Vorstand eine riesige Abfindung kosten würde –, aber keiner von ihnen würde es laut aussprechen.

„Ich schicke es den Investoren“, sagte Piras mit seiner überraschend hohen Stimme. „Aber zuerst werde ich die Zahlen in so vielen Diagrammen und Grafiken vergraben, dass die meisten von ihnen nicht über die ersten zweihundert Seiten hinauskommen werden. Niemand wird wissen, dass wir die Dinge geradebiegen. Das sollte uns die nötige Zeit verschaffen.“

Hiltunen nickte zustimmend. „Nur noch ein wenig mehr Zeit. Für das Unternehmen und seine Mitarbeiter“, wiederholte sie die Fiktion.

Das Treffen endete, und Dave verließ Hiltunens Büro mit einem leichten Lächeln im Gesicht. Er hatte seine Rolle perfekt gespielt. Während des Treffens hatte er ein paar Mal bemerkt, wie Piras ihn etwas zu genau ansah, aber das Wiesel hatte weniger misstrauisch als vielmehr durch seine Anwesenheit bedroht gewirkt. Das hoffte Dave zumindest.

Er versuchte, nicht gehetzt auszusehen, und nahm den Aufzug von Hiltunens Penthouse-Büro im 124. Stock hinunter in die prunkvolle und geräumige Lobby des Gebäudes, die vom Wanderlust-Logo – ein riesiges W in den Saturnringen; nicht besonders originell – dominiert wurde, wohin man auch blickte. Er ignorierte die Wachen und Empfangsmitarbeiter am vorderen Schalter, ging weiter durch eine der vielen Lobbytüren und fand sich auf den Straßen von New Manhattan wieder, das, wie er gelesen hatte, einst Trenton, New Jersey, geheißen hatte, damals, als die eigentliche Insel Manhattan noch kein nuklearer Krater unter dem Wasser der Lower Hudson Bay gewesen war.

Dave ging schnell zu einem schwarzen Luftauto, das direkt vor dem Gebäude gehalten hatte, als er die Lobby verließ. Er öffnete die hintere Beifahrertür des Wagens und glitt hinein, wobei er sie hinter sich schloss. In dem Moment, als sie ins Schloss fiel, fädelte sich der Fahrer des Wagens wieder in den fließenden Verkehr der Stadt ein.

Das Implantat in Daves linker Hand vibrierte, und er blickte auf die Nachricht, die auf dem kleinen, in seine Handflächenhaut integrierten Bildschirm angezeigt wurde.

Iasonas: Hast du es?

Er hatte den Decknamen seines Arbeitgebers einmal nachgeschlagen. Iasonas war die griechische Form von Jason und bezog sich auf den mythischen Jason, der nach dem Goldenen Vlies gesucht hatte. Er hatte keine Ahnung, wer der Mann – oder die Frau – war, der ihn beschäftigte, außer dass er oder sie ein Faible für griechische Mythologie zu haben schien, was Dave vermuten ließ, dass er oder sie von Europa stammen könnte. Wie dem auch sei, die Besessenheit von der Mythologie hatte nicht nur den Decknamen seines Arbeitgebers beeinflusst, sondern auch den, den sie für „Dave“ gewählt hatten, um in ihrer Kommunikation zu verwenden: Kastor, einer von Jasons Argonauten. Er tippte eine Ein-Wort-Antwort zurück.

Kastor: Ja.

Dann lehnte er sich zurück und seufzte zufrieden, wobei er unbewusst die gleiche Bewegung spiegelte, die er nur wenige Minuten zuvor bei Marianne Hiltunen gesehen hatte. Davor musste er sich in Acht nehmen. Die Manierismen eines anderen zu spiegeln, war für seine Identität und sein Handwerk von entscheidender Bedeutung, aber es konnte ihn auch verraten. Nicht nur war das, was er tat, offenkundig illegal, sondern allein seine Anwesenheit in New Manhattan reichte aus, um ihn für mehrere Jahre ins Gefängnis zu bringen.

Wechselbälger durften schließlich Australien nicht ohne Eskorte verlassen.

Der Mann, den man Dave nannte, seufzte erneut, legte bewusst die Persona des Dave Watts ab und wurde wieder er selbst. Was auch immer das bedeutete.

Jordan Archer, Wechselbalg und professioneller Problemlöser, schaltete sein Handflächenimplantat in den Spiegelmodus und betrachtete sich aufmerksam. Er sah immer noch fast genauso aus wie Dave Watts; durch die zweitägigen Sitzungen hinter verschlossenen Türen mit Hiltunen und Piras hatten sich einige seiner Züge leicht zu verändern begonnen, aber da er jeden Abend an den Ort zurückkehrte, an dem der echte Dave Watts festgehalten wurde – was es ihm ermöglichte, Zeit mit dem Mann zu verbringen und sein Aussehen zurückzusetzen –, war er nah genug am Original geblieben, dass er ziemlich sicher war, dass weder die CEO noch der CFO von Wanderlust etwas bemerkt hatten. Jordan jedoch fielen die unbedeutenden Dinge auf. Das war es, was ihn in seinen 15 Jahren, in denen er illegal außerhalb Australiens operierte, am Leben und aus dem Gefängnis gehalten hatte.

Die Vereinigte Föderale Polizei der Erde beauftragte manchmal Wechselbälger vom südlichen Inselkontinent, um zu tun, was Archer gerade getan hatte: sich als Verbrecher auszugeben, um die Geständnisse echter Verbrecher einzufangen und aufzuzeichnen. Aber Archer arbeitete bei diesem Auftrag weder für die Föderale Polizei noch für eine andere Strafverfolgungsbehörde. Sein Auftraggeber war ein privater Klient. Aufgrund früherer Aufträge ging er davon aus, dass die Informationen und Aufzeichnungen, die er erhalten hatte, dazu verwendet würden, Hiltunen zu erpressen und sie davon zu überzeugen, bestimmten politischen Kandidaten, die auch Archers Auftraggeber unterstützte, ihre beträchtliche finanzielle Unterstützung zukommen zu lassen.

Dies war der einundzwanzigste Auftrag, den Archer in den letzten zwei Jahren für den mysteriösen Iasonas erledigt hatte; während dieser Zeit hatte er fast ausschließlich für diesen Mann oder diese Frau gearbeitet. Er hatte wiederholt versucht, die Identität seines Auftraggebers herauszufinden, indem er sorgfältig beobachtete, welche politische Partei oder welcher Kandidat am meisten von der Unterstützung derjenigen zu profitieren schien, die Archer erpressen sollte. Es schien jedoch kaum ein Muster zu geben; manchmal stammten die unterstützten Kandidaten aus der Blauen Partei, manchmal aus der Roten Partei und gelegentlich sogar aus der Grünen Partei, von den Zentristen, den Progressiven oder einer der anderen kleineren Parteien.

Das einzige Muster, das Archer erkennen konnte, war, dass die unterstützten Kandidaten oft diejenigen waren, die dem amtierenden Präsidenten Luiz Pereira am kritischsten gegenüberstanden, sei es durch direkten Widerstand gegen sein Programm, wie im Fall der oppositionellen Roten Partei, oder durch die Kritik, dass es nicht weit genug gehe, wie bei den Randgruppen der eigenen Blauen Partei des Mannes. Wer auch immer Iasonas war, er oder sie hatte etwas gegen Pereira.

Was Archer recht war. Er hatte lange genug im zwielichtigen Unterleib der Politik von Houston gearbeitet, um zu wissen, dass viele nach außen hin prinzipientreue Politiker ziemlich korrupt waren und ihren Einfluss und ihre Stimmen an den Meistbietenden verkauften. Es spielte also keine Rolle, ob die Blaue Partei, die Rote Partei oder eine der anderen das Regierungsgebäude bewohnte, solange sie bereit waren, Jordan Archer dafür zu bezahlen, ihnen zu helfen, dorthin zu gelangen und dort zu bleiben.

Er drückte einen virtuellen Knopf auf dem Handflächendisplay seines Implantats und schickte die Aufnahmen von Hiltunen und Piras aus zwei Tagen an seinen Auftraggeber. Und damit war seine Arbeit erledigt. Der echte Dave Watts würde mit einer ernsten Warnung freigelassen werden, dass seine kriminellen Handlungen aufgedeckt würden, falls er jemals jemandem erzählte, was passiert war, und Archer konnte sich dem nächsten Auftrag widmen.

Und hoffentlich dem nächsten Körper, dachte er mit einem Stirnrunzeln. Watts hätte das Paradebeispiel für Buchhalterklischees sein können. Er war blass, pummelig und brauchte dringend eine Brille oder eine Augenoperation, hatte sich aber nie um das eine oder andere gekümmert. Archer hatte eine ganze Woche gebraucht, um sich in ein exaktes Abbild des Mannes zu verwandeln, der glücklicherweise von zu Hause aus arbeitete und nur für die letzten beiden Tage des Quartalsabschlusses einem persönlichen Treffen mit Hiltunen und Piras zugestimmt hatte. Und da selbst Watts sich nicht über alle Sicherheitsmaßnahmen von Hiltunen im Klaren war, hatte Archer im Jargon der Wechselbälger „aufs Ganze gehen“ müssen.

Wenn man einen Wechselbalg einen Tag lang mit jemandem in einen Raum sperrte, änderte er bis zum Ende des Tages einige seiner äußeren Merkmale, um dieser Person zu entsprechen. Es begann typischerweise mit der Haar- und Augenfarbe. Nach zwei Tagen veränderten sich die Gesichtszüge merklich. Nach drei Tagen verbesserte oder erschlaffte die Muskeldefinition, um dem Subjekt zu entsprechen. Nach fünf oder sechs Tagen war die visuelle Verwandlung typischerweise abgeschlossen, einschließlich Veränderungen von Gewicht und Größe innerhalb vernünftiger Grenzen. Wenn der Wechselbalg erheblich an Gewicht und/oder Größe zu- oder abnehmen musste, konnte es ein oder zwei Tage länger dauern.

Der Grund, warum Archer die ganze Woche brauchte, um sich in Watts zu verwandeln, hatte nichts mit dem Gewicht und der Größe des Mannes zu tun, die ziemlich durchschnittlich waren, wenn auch etwas klein und pummelig. Vielmehr war es die Veränderung seiner DNA, die so lange dauerte.

Archers Auftraggeber hatte richtig vermutet, dass Hiltunen biometrische Daten verwenden würde, um Watts' Identität bei jedem Besuch im Büro zu überprüfen. Das würde die meisten Spione und sogar einige Wechselbälger davon abhalten, die Identität des Mannes an sich zu reißen und zu benutzen. Aber nur wenige Leute außerhalb Australiens wussten, dass ein Wechselbalg seine DNA fast vollständig verändern konnte und würde, um der nachgeahmten Person zu entsprechen. Die einzige Einschränkung war, dass dafür ein Austausch von Körperflüssigkeiten erforderlich war.

In diesem Fall bedeutete das eine Bluttransfusion von Watts zu Archer. Sie hatten klein angefangen. Eine kleine Transfusion an jedem der ersten beiden Tage hatte Archers Blutgruppe verändert, was ihm dann ermöglichte, größere Transfusionen von Watts zu erhalten, ohne seine Gesundheit zu gefährden. Am Ende des siebten Tages hätte es einen extrem tiefen DNA-Scan gebraucht – weit jenseits der Möglichkeiten selbst der meisten großen Konzerne –, um die feinen Unterschiede zwischen Archers und Watts' DNA festzustellen.

Das bedeutete auch, dass er nicht nur sein Aussehen, sondern auch seine inneren Eigenschaften verändert hatte, um dem Mann zu entsprechen. Dazu gehörten Watts' nachlassende Sehkraft und sein zurückgehender Haaransatz sowie seine Lebensmittelallergien und sein Reizdarmsyndrom. Kein Spaß. Archer freute sich sehr darauf, sich so schnell wie möglich in jemand anderen zu verwandeln, auch wenn die Tatsache, dass er bei der Nachbildung von Watts' DNA so weit gegangen war, bedeutete, dass er länger brauchen würde, um das Aussehen des Mannes wieder abzulegen.

Der schwarze Luftgleiter, dessen Fahrer kein einziges Wort mit ihm gewechselt hatte, setzte Archer vor einem großen Apartmenthaus in New Manhattans teurem Yorkville-Viertel ab. Hier unterhielt Archer eine Wohnung, in der er bleiben konnte, wann immer er einen Auftrag in diesem Teil Nordamerikas hatte.

Als er mit dem Aufzug zu seiner Wohnung im 47th Stock mit Blick auf den Central Park hinauffuhr, meldete sich sein Handflächenimplantat erneut.

Iasonas: Ware erhalten. Der letzte Teil der Zahlung wurde auf das vereinbarte Konto überwiesen.

Archer lächelte und rief schnell seine Banking-App auf, um zu sehen, dass die letzte Rate seines Honorars in Höhe von 500.000 Dollar tatsächlich bereits auf seinem Konto war.

Iasonas: Ich habe einen neuen Auftrag für Sie. Längerfristig. Mindestens 3-4 Monate. Üblicher Langzeittarif plus 30 % Bonus bei erfolgreicher Zielerreichung. Interessiert?

Archer würde später antworten. Es zahlte sich nie aus, zu eifrig zu wirken, auch wenn ein Aufschlag von 30 Prozent auf seine normalen Tarife ihm genug einbringen würde, um den Rest des Jahres an einem Strand in Südamerika oder möglicherweise sogar auf der anderen Seite des Systems an der Riviera auf Europa zu verbringen. Aber es war besser zu warten und den Mann an seinem Interesse zweifeln zu lassen. Dann könnte er vielleicht 35 Prozent verlangen.

Als der Aufzug hielt, verließ er ihn und betrat direkt die geräumige Wohnung, die den gesamten 47th Stock einnahm. Die meisten Wechselbälger – nicht, dass es außerhalb Australiens viele gab, aber doch einige – nahmen nach einem Auftrag wie diesem die Dienste eines „Reinigers“ in Anspruch, einer unscheinbar aussehenden Person, um mehrere Tage bei ihnen zu bleiben, ihr Aussehen zurückzusetzen und jede Spur der Person zu entfernen, als die sie sich bei dem Auftrag ausgegeben hatten. Einige Reiniger erlaubten Wechselbälgern gegen eine zusätzliche Gebühr sogar, ihr Blut zu nehmen, um ihre DNA zurückzusetzen.

Archer mochte die losen Fäden nicht, die anonyme Reiniger mit sich brachten. In mindestens einem Fall, von dem er wusste, war ein Reiniger von der Bundespolizei umgedreht worden, was zur Ergreifung von zwei Wechselbälgen geführt hatte, für die der Mann im Laufe der Jahre gearbeitet hatte.

Stattdessen, und auch aus anderen Gründen, zog Archer die Person, die jetzt in seiner Wohnung auf ihn wartete, bei Weitem vor.

Als er ins Wohnzimmer kam, erhob sich die große, blonde Frau mit nordischen Zügen und porzellanglatte Haut von der Couch und eilte auf ihn zu, um ihm die Arme um den Hals zu werfen. Sie hielt ihn einen langen Augenblick fest, während er die Umarmung erwiderte, drückte sich dann von ihm weg und musterte ihn. Sie rümpfte die Nase, als sie seine ganze Erscheinung in Augenschein nahm.

„Wow“, sagte Cecily Johansen spielerisch. „Der hier ist aber hässlich.“

Archer lachte, hob seine pummeligen Hände wie ein Monster und wackelte in gespielter Drohung mit den Fingern in Richtung seiner Freundin seit sechs Jahren, die seit fünf Jahren bei ihm wohnte und als seine Reinigerin arbeitete. Er hatte Cecily sehr früh in seiner Karriere bei einem Auftrag kennengelernt. Sie war die kaum volljährige Tochter eines seiner Auftraggeber gewesen, und der Mann hatte sie bei mehreren Gelegenheiten als Vermittlerin zu Archer eingesetzt. Sie war von seinem Leben als Wechselbalg fasziniert gewesen und hatte ihm nichts von dem kaum verhohlenen Ekel gezeigt, den selbst die meisten seiner Auftraggeber im Umgang mit ihm an den Tag legten.

Fast ein Jahrzehnt später waren sie sich wieder begegnet, als ein anderer potenzieller Auftraggeber versucht hatte, Archer zu engagieren, um gegen Cecilys Vater vorzugehen. Normalerweise hätte ihn das nicht zögern lassen; Geld war Geld, und er hatte den älteren Johansen nicht besonders gemocht, als er für ihn gearbeitet hatte. Aber er hatte Cecily gemocht, also lehnte er den Auftrag nicht nur ab, sondern kontaktierte sie auch, um sie vor dem Komplott gegen ihren Vater zu warnen.

Cecily, von der er erfuhr, dass sie ihren Vater ohnehin nie besonders gemocht hatte, überraschte ihn, indem sie ihn ermutigte, den Auftrag anzunehmen, und sich dann mit ihm zusammentat, um ihn durchzuziehen. Es hatte ihren Vater ruiniert, der vor der Bundespolizei nach Europa hatte fliehen müssen – das Letzte, was sie gehört hatten, war, dass er unter falschem Namen auf Ganymed lebte – und hatte Cecily ziemlich reich und frei von der Kontrolle des Mannes gemacht. Sie nutzte einen bescheidenen Teil dieses Geldsegens, um Archers Operationen zu finanzieren, was ihn fast augenblicklich von einem mittelmäßigen Fixer zu einem der bestfinanzierten Spitzen-Fixer in Houston und auf der gesamten Vereinigten Erde machte.

Danach hatten sie sich schnell ineinander verliebt und waren seitdem praktisch unzertrennlich. Der einzige Grund, warum sie nicht geheiratet hatten, war, dass dies einen Papierkram erfordert hätte, der Archers Identität hätte aufdecken können, was beide ins Gefängnis gebracht hätte. Aus demselben Grund konnten sie auch nie Kinder haben; das Risiko, dass sie das Wechselbalg-Gen erben würden, war viel zu hoch.

„Wem sagst du das“, erwiderte er auf ihre Beschwerde. „Und du hast keine Ahnung, was für Blähungen dieser Kerl hat.“

Sie verzog das Gesicht. „Ich glaube, du musst auf der Couch schlafen, bis du anfängst, dich ein wenig zu verändern.“

Er grinste, legte seine Arme um ihre Taille und zog sie an sich. „Das kannst du vergessen.“

Sie kicherte, wand sich aus seiner Umarmung und ließ sich wieder auf die Couch fallen, wobei sie ihn mit einem ehrlichen Lächeln ansah. Trotz ihrer Scherze war das, was Archer seiner Meinung nach am meisten an ihr liebte, ihre Fähigkeit, ihn so zu sehen, wie er war, jenseits der Erscheinungen, die er wie Masken trug und ablegte.

„Im Kühlschrank ist etwas von meinem Blut, wenn du mit der Verwandlung anfangen willst“, sagte sie ihm. Das würde den Prozess beschleunigen. In ein paar Tagen würde er wie ihr Zwillingsbruder aussehen, was sie nie so seltsam zu finden schien wie er am Anfang.

Er zuckte mit den Schultern und setzte sich neben sie auf die Couch, legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. „Ich weiß nicht. Dieser Körper wächst mir irgendwie ans Herz, jetzt, wo ich deine Reaktion darauf gesehen habe“, sagte er und lachte, als sie ihn kräftig in die Rippen stieß.


KAPITEL 3


Vor zwei Jahren; 729 N.D.

Clarissa Lowry blickte mit einem breiten Lächeln von ihrem Schreibtisch-Holo auf. „Jinny! Wie schön, dich zu sehen. Wie lange ist das denn schon her?“

Jinny musste zurückgrinsen, trotz des ernsten Themas, das sie besprechen wollte. Clarissa war ein Teil ihres Lebens geblieben, seit Jinny die ältere Frau zum ersten Mal bei Loyalitätslesungen begleitet hatte, und sie war für die junge, schüchterne Leserin bis zu ihrem Abschluss an der Akademie und sogar darüber hinaus eine Art inoffizielle Mentorin gewesen.

„Ungefähr anderthalb Jahre, Clarissa“, erwiderte sie, während sie der Geste der Frau folgte, in das Büro einzutreten und ihr gegenüber am Schreibtisch Platz zu nehmen.

Clarissa lehnte sich zurück und betrachtete sie nachdenklich. „So lange schon? Du bist immer noch auf Copernicus?“

„Immer noch dort. Wobei ich vor etwa anderthalb Monaten zur vollen Leserin befördert wurde.“

Clarissa grinste. „Fühlt sich gut an, das ‚Junior‘ aus dem Titel gestrichen zu bekommen, nicht wahr?“

„Es fühlt sich viel besser an, als ich überhaupt erwartet hätte. Ein Großteil der Laufarbeit schien über Nacht zu versiegen. Es ist schon ein paar Wochen her, dass ich für jemanden Kaffee holen musste.“

Darüber lachten sie beide. Das Leserkorps war für seinen Sinn für Hierarchie legendär. Junior-Leser wurden oft kaum besser als verherrlichte Praktikanten behandelt, bis sie den Rang eines vollen Lesers erreichten, was normalerweise zwischen vier und sechs Jahren dauerte. Bei Jinny hatte es fast fünf Jahre gedauert und auch nur so schnell, weil sie in das kleinere Büro des Korps auf Copernicus versetzt worden war; wäre sie auf New Brussels geblieben, wo die Konkurrenz groß war, würde sie wahrscheinlich noch ein paar weitere Jahre auf ihre Beförderung warten.

Nicht, dass Jinny in ihrem Job nicht gut gewesen wäre. Ihre Fähigkeiten machten sie buchstäblich besser darin, als ihre Vorgesetzten es je wissen konnten. Es lag eher daran, dass sie es vermieden hatte, politische Spielchen zu spielen, obwohl sie auch die Hand ihres Vaters dahinter vermutete, der ihre Karriere auf New Brussels, wo er den größten Einfluss hatte, verzögerte. Das war ein weiterer Grund, warum sie froh gewesen war, die Kernwelten gegen das ruhigere und praktischere Tempo einer Welt am inneren Rand getauscht zu haben.

„Ich wette, das ist eine angenehme Abwechslung für dich“, sagte Clarissa gerade. „Ich wette aber auch, dass dein volles Potenzial immer noch nicht ausgeschöpft wird.“

Wenn du nur wüsstest, wie wahr diese Aussage ist, dachte Jinny. Aber nicht einmal ihrer Mentorin konnte sie ihr Geheimnis anvertrauen. „Es ist schön. Ich liebe es dort“, log Jinny. In Wahrheit gefiel es ihr überhaupt nicht so sehr, Teil des Korps zu sein, aber selbst bei engen Mentoren und Freunden musste man vorsichtig sein, wie man über solche Dinge sprach. „Es ist eine viel leistungsorientiertere Kultur als das, was ich hier auf New Brussels erlebt habe.“

„Ich habe gehört, dass das der Fall sein soll.“ Clarissa hielt inne und sah sie mit hochgezogener Augenbraue eindringlich an. „Aber du bist nicht den ganzen Weg nach New Brussels gekommen, nur um mir zu erzählen, wie sehr du es genießt, nicht hier zu sein. Bist du hier, um deinen Vater zu sehen? Vielleicht, um dich zu versöhnen?“

Jinny runzelte die Stirn. „Nein, Frank weiß nicht, dass ich hier bin. Nun ja, inzwischen weiß er es mit ziemlicher Sicherheit, aber ich habe nicht die Absicht, ihn zu sehen, während ich auf dem Planeten bin. Ich bin eigentlich gekommen, um dich zu sehen.“

Jetzt war es an Clarissa, die Stirn zu runzeln. „Das klingt unheilvoll. Ich habe selten Leute, die quer durch die halbe bekannte Galaxie reisen, noch dazu ohne vorher anzurufen, nur um mich zu besuchen und sich auszutauschen. Es muss einen sehr ernsten Grund geben, warum du mit mir reden wolltest.“

Jinny nickte feierlich. „Den gibt es. Aber ich hatte gehofft, wir könnten an einem etwas weniger formellen Ort darüber sprechen.“ Sie machte eine Geste, die Clarissas Büro auf dem Gelände der Leser-Akademie umfasste. Ungefähr zur gleichen Zeit, als Jinny nach Copernicus gegangen war, hatte Clarissa Lowry ihren Titel und ihr Büro als Senior-Leserin gegen das einer Ausbilderin für Leser eingetauscht. Sie war nun ein Vollzeitmitglied der Fakultät an der Akademie und unterrichtete Leser-Ethik.

Es war ein interessantes Thema; die meisten Leser betrachteten fast alles, was sie im Namen des Rates taten, als ethisch. Und da im Grunde alles, was ein Leser tat, so verdreht werden konnte, dass es dieser Definition entsprach, schränkte es nur wenig ein. Clarissa hatte es Jinny anders gelehrt. Leser konnten ihre Pflichten gegenüber dem Rat erfüllen, ohne ihre Macht zu missbrauchen. Ein großer Teil davon, so hatte die Frau immer argumentiert, bestand darin, niemals jemanden außerhalb offizieller Pflichten ohne dessen Zustimmung zu lesen.

Jinny glaubte von ganzem Herzen an die Dinge, die Clarissa lehrte, und sie war froh, dass die Frau eine größere Bühne innerhalb der Akademie selbst bekam. Aber ein Teil von ihr errötete auch jedes Mal, wenn sie darüber nachdachte, was ihre Mentorin sagen könnte, wenn sie jemals erfahren würde, dass Jinny selbst sich schuldig gemacht hatte, gelegentlich ohne ihre Lesernadel etwas trinken zu gehen. Das tat sie nicht oft, aber manchmal verspürte sie einfach ein überwältigendes Bedürfnis, sich auch nur für einen einzigen Abend normal zu fühlen. Bisher hatte sie das noch nicht in ernsthafte Schwierigkeiten gebracht; es mochte als technisch illegale Praxis gelten, aber kein Mitglied der Wache würde es je wagen, einen Leser dafür zu verhaften. Also tat es fast jeder Leser gelegentlich. Jinny tröstete sich mit der Tatsache, dass sie einige ihrer heimlichen Lesungen während eines Abends in der Stadt genutzt hatte, um später anonyme Hinweise über begangene Verbrechen an die Wache weiterzugeben. Mindestens zwei gefährliche Männer auf Copernicus saßen nun im Gefängnis, weil Jinny sie heimlich gelesen hatte, als sie sie in der Bar oder im Club angesprochen hatten.

Clarissa betrachtete sie sorgfältig und verarbeitete ihre angedeutete Bitte, sich außerhalb des Campus zu treffen. Dann zuckte sie mit den Schultern. „Ich bin in etwa einer Stunde mit dem Korrigieren dieses Stapels an Aufgaben fertig. Warum treffen wir uns nicht in zwei Stunden im Le Madelaine? Kennst du das?“

„Natürlich.“

„Großartig. Ich treffe dich dann dort. Schön, dich zu sehen, Jinny.“

Zwei Stunden später saß Jinny nervös an einem Zweiertisch im Le Madelaine, einem französisch angehauchten Restaurant auf der gegenüberliegenden Seite von Ivanov City, sowohl von der Leser-Akademie als auch vom galaktischen Hauptquartier des Leserkorps aus gesehen. Sie war Clarissa dankbar für den Vorschlag des Restaurants; seine Lage machte es unwahrscheinlich, dass sie hier auf andere Leser treffen würden. Es war weiter entfernt, als die meisten Leser, die dem Hauptquartiersgebäude zugeteilt waren, für ein Abendessen unter der Woche wahrscheinlich reisen würden, und sein Preis schreckte selbst jene Akademiestudenten vom Besuch ab, die alt genug waren, um das Privileg zu haben, außerhalb des Campus speisen zu dürfen.

Sie hatte in einer Nische im hinteren Teil des Restaurants Platz genommen und den Gastgeber gezielt gebeten, sie von den anderen Gästen entfernt zu platzieren. Ihre Anstecknadel als Leserin reichte aus, um den Mann zu überzeugen, ihrem Bedürfnis nach Privatsphäre nachzukommen, zumal dieselbe Nadel andere potenzielle Kunden abschrecken könnte, wenn sie zu sichtbar wäre. Es war ein geringfügiger Verstoß gegen die Ethik, die Clarissa lehrte, aber da es sowohl zu Jinnys Wohl als auch zum Wohl des Geschäftsbetriebs des Restaurants war, fühlte sie sich zu diesem Nachgeben berechtigt.

Der andere Vorteil der Nische war, dass Jinny die Eingangstür sehen konnte. Als Clarissa hereinkam, winkte sie der älteren Frau zu und ersparte dem gestressten Gastgeber einen weiteren Gang.

Clarissa lächelte, als sie sich dem Tisch näherte. Sie hatte die konservative Hose und Bluse, die sie während des Unterrichts trug, gegen eine bequeme Jeans und einen leichten Pullover gegen die herbstliche Kühle auf dem Nordkontinent von New Brussel getauscht.

„Jinny“, sagte sie einfach, als sie am Tisch ankam, und die jüngere Leserin stand auf, damit die beiden Frauen sich leicht umarmen konnten, wobei sie darauf achteten, keinen Hautkontakt zuzulassen. Außerhalb des Geländes der Akademie fanden beide, dass sie sich einen zwangloseren Umgang leisten konnten, was einer der Nebengründe war, warum Jinny darauf bestanden hatte, sich irgendwo außerhalb des Campus zu treffen.

Clarissa löste die Umarmung, setzte sich als Erste, griff nach ihrer Speisekarte und studierte das Angebot. Jinny tat es ihr gleich und hob sich das Gespräch für die Zeit nach der Bestellung auf. Als die Kellnerin kam, bestellte Clarissa zunächst eine Flasche Rotwein. Beide Frauen gaben ihre Essensbestellung auf, und die junge Kellnerin machte sich auf den Weg in die Küche, um mit der Zubereitung ihrer Mahlzeiten zu beginnen. Ein paar Minuten später brachte der Sommelier ihre Weinauswahl, und beide Frauen nahmen einen anerkennenden Schluck, bevor sie wieder allein waren.

„Also, du reist mindestens eine Woche durch die Leere, mit nicht unerheblichen Kosten und ohne Vorankündigung, und bittest darum, mich an einem privaten Ort zu treffen, damit wir reden können. Du hast mein Interesse geweckt. Was genau ist los, Jinny?“ Clarissas Stimme war freundlich, aber ihre Botschaft war klar: Es ist Zeit, zur Sache zu kommen.

Jinny atmete tief durch, nahm einen weiteren Schluck Wein, stellte dann das Glas ab und beugte sich vor, um dem Blick ihrer Mentorin zu begegnen. „Ich gebe zu, ich habe dich überrascht. Ich wusste, wenn ich dir zuerst eine Nachricht schicke, würde Frank sie abfangen und wissen, dass ich komme.“

Clarissa hob eine Augenbraue. „Irgendwann hoffe ich zu hören, was genau zwischen dir und deinem Vater vorgefallen ist, dass du ihn so sehr hasst.“ Sie machte eine abweisende Handbewegung, als Jinny eine Grimasse zog. „Ach, keine Sorge, meine Liebe. Ich werde dich nicht bitten, es mir zu erzählen, bis du bereit bist, und ich vertraue dir, dass es vollkommen gerechtfertigt ist. Du bist vieles, Jinny, aber nachtragend gehört nicht dazu. Wenn du nicht bereit bist, mit deinem eigenen Vater zu reden, bin ich sicher, dass es einen absolut guten Grund dafür gibt.“

„Danke.“ Jinny lächelte. Clarissa zeigte ihr wie immer ein Vertrauen, das eine ranghöhere Leserin einer so jungen Leserin nur selten entgegenbrachte. Jinny würde dieses Vertrauen für das brauchen, was sie heute Abend besprechen wollte.

„So, und du wolltest mir sagen, warum du den ganzen Weg hierhergekommen bist, um mich zu sehen?“

Jinny nahm nervös einen weiteren Schluck Wein und blickte ihrer Mentorin dann wieder in die Augen. „Hast du jemals von einem Fall gehört, in dem ein Leser … Träume hatte, genauer gesagt Träume über die Erinnerungen, die er von anderen gelesen hat?“

Die ältere Leserin dachte einen Moment darüber nach. „Ja“, antwortete sie langsam und dehnte das Wort. „Das ist nicht allzu ungewöhnlich, besonders innerhalb der ersten 15 Tage. Das müsste man dir in der Akademie beigebracht haben, glaube ich.“

Die „15-Tage-Regel“ war ein Geheimnis, das den Lesern gelehrt, aber niemals an die Öffentlichkeit oder jemanden außerhalb des Korps weitergegeben werden durfte. Sie bezog sich auf den ungefähren, aber typischen Zeitraum, in dem von einem Leser gelesene Erinnerungen in seinem eigenen Gedächtnis verblieben. Entgegen der weitverbreiteten Meinung behielten die Leser nicht alle Informationen, die sie von anderen lasen; sie begannen fast sofort zu verblassen, genau wie ihre eigenen geformten Erinnerungen. Die unbedeutenden Details verblassten zuerst, gefolgt von den eindrucksvolleren gelesenen Erfahrungen und Beobachtungen, so wie sich eine Person, die ein Restaurant verlässt, viel länger daran erinnern mag, was sie gegessen hat und wie es geschmeckt hat, als an den Namen ihres Kellners.

Etwas an den Erinnerungen anderer Menschen ließ sie viel schneller aus dem Bewusstsein eines Lesers verblassen als die eigenen geformten Erinnerungen des Lesers. Genauso wie die Erinnerung daran, wie ein Freund sein Essen beschreibt, normalerweise kürzer im Gedächtnis haften bleibt als die Erinnerung an die Mahlzeit, die man selbst hatte, verblasste alles, was ein Leser aus dem Verstand eines anderen las, normalerweise innerhalb von 15 Tagen vollständig. Die Ausnahmen waren besonders traumatische oder lebhafte Erinnerungen wie Morde, Vergewaltigungen oder Übergriffe. Diese konnten viel länger anhalten und manchmal sogar zu einer permanenten Erinnerung für den Leser werden.

Die 15-Tage-Regel war auch der Hauptgrund, warum Leser nicht vor Gericht aussagten; stattdessen zeichneten sie die Beobachtungen ihrer Lesungen innerhalb von 24 Stunden nach der eigentlichen Lesung auf, und die Staatsanwaltschaft verwendete diese Aufzeichnungen in Prozessen anstelle eines leibhaftigen Lesers. Andernfalls wäre es sehr wahrscheinlich, dass der Leser sich zum Zeitpunkt seiner Zeugenaussage nicht einmal mehr daran erinnern würde, was er gelesen hatte. Der offizielle Grund war jedoch, dass die Leser einfach zu beschäftigt seien, um an Prozessen teilzunehmen, wenn eine Aufzeichnung genauso effektiv wäre.

Jinny war natürlich die Ausnahme von der 15-Tage-Regel. Wie die meisten Leser vergaß sie das meiste, was sie las, ziemlich schnell – die Tatsache, dass sie das gesamte Gedächtnis einer Person las, machte es für ihr Gehirn absolut notwendig, die unbedeutenden Erinnerungen so schnell wie möglich nach einer Lesung loszulassen –, aber sie neigte dazu, die lebhafteren und folgenreichen Erinnerungen auf ewig zu behalten. Das bedeutete, dass einer der wichtigsten angeborenen Mechanismen, um die Leser bei Verstand zu halten – das Gehirn, das es ihnen ermöglicht, die traumatischen Erinnerungen der Kriminellen und Opfer, die sie lasen, abzulegen –, bei ihr nicht funktionierte. Das konnte sie Clarissa natürlich nicht sagen, also formulierte sie ihre nächste Frage sorgfältig.

„Was ist mit der Zeit nach der 15-Tage-Frist? Vielleicht sogar einen oder zwei Monate später?“

Clarissa kaute auf ihrer Unterlippe, während sie über die ungewöhnliche Frage nachdachte. „Nun. Es ist nicht unbekannt, aber die Erinnerungen müssten schon sehr traumatisch sein. Warum? Hast du Träume außerhalb der 15-Tage-Frist?“

Jinny zögerte. Sie schenkte ihrer Mentorin ein enormes Vertrauen, indem sie dies laut aussprach, und hätte sie Clarissa falsch eingeschätzt, hätte es ihr das Leben kosten können. Aber sie war nicht durch den halben von Menschen besiedelten Raum geflogen, um jetzt einen Rückzieher zu machen. „Ich habe Albträume: lebhafte Erinnerungen an Verbrechen aus der Perspektive der Menschen, die ich gelesen habe. Manchmal bin ich der Täter und manchmal das Opfer, aber immer aus ihrer Perspektive. Es ist, als würde ich es durchleben – als würde es mir passieren und nicht ihnen. Und es passiert Monate nach den Lesungen.“

Clarissa zog die Brauen zusammen und legte die Stirn in tiefe Falten. Jinny hielt den Atem an und wartete auf die Antwort der älteren Frau.

„Jinny, das ist ernst“, sagte ihre Mentorin schließlich. „Hast du irgendjemand anderem davon erzählt?“ In ihrer Stimme lag eine Dringlichkeit, die Jinnys ohnehin schon große Angst noch verdoppelte.

„Nein. Nur dir.“

Clarissa stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, der die jüngere Leserin überraschte. „Gut. Sieh zu, dass du es auch niemand anderem erzählst. Das Korps mag nichts, was aus der Reihe tanzt, wie du sicher weißt. Selbst zu mir zu kommen war ein Risiko, aber bei mir ist dein Geheimnis sicher.“

„Danke.“ Jinny ließ die Erleichterung, die sie empfand, in ihrer Stimme mitschwingen, obwohl der Tonfall ihrer Mentorin sie immer noch nervös machte. Stimmt mit mir irgendetwas furchtbar nicht?

Als hätte sie ihre Gedanken erraten, streckte Clarissa die Hand aus und legte ihre behandschuhte Hand sanft auf Jinnys. „Die gute Nachricht ist, dass es durchaus andere Aufzeichnungen über solche Fälle gibt, auch wenn man in der Akademie nichts darüber lehrt. Es ist selten, und ich fürchte, es wurde nie wirklich erforscht, wie man es aufhalten kann.“

Jinnys Herz sank noch tiefer. „Was passiert für gewöhnlich mit den Lesern, die diese Albträume haben?“

Clarissa schaute weg, ihre Augen wurden feucht, und eine schreckliche Angst stieg in Jinny auf. Die Frau sah sie wieder an und sprach mit leiser Stimme. „Diejenigen, die nicht vom Korps weggesperrt werden und von denen man nie wieder etwas hört … die werden für gewöhnlich wahnsinnig.“

Und da war es. Zwei Möglichkeiten für Jinnys Zukunft. Gefangennahme, die zum sicheren Tod führen würde, sobald das Korps ihre anderen Anomalien entdeckte, oder Wahnsinn. Sie spürte, wie ihr heiße Tränen in die Augen stiegen, und sie hob ihre freie Hand, um sie schnell wegzuwischen.

Clarissa sah es und tätschelte erneut ihre Hand. „Verlier die Hoffnung nicht, Jinny. Wie wir in akademischen Kreisen sagen würden, die Stichprobengröße ist zu klein, um die gesamte Population abzubilden. Besonders mit den Stigmata innerhalb des Korps ist es fast sicher, dass es andere Leser gibt, denen das passiert ist, die sich aber nie gemeldet haben und möglicherweise, alles in allem, ein völlig normales Leben geführt haben.“

„Aber das glaubst du nicht, oder?“

Clarissa schüttelte langsam den Kopf und stieß einen langen Atemzug aus. „Ich wünschte, ich würde es tun, und ich bin sicher, es gibt einige Ausreißer. Ich kann mir nur schwer vorstellen, welche mentale Belastung es für einen Leser bedeuten muss, solch schreckliche Momente aus fremden Erinnerungen ständig wiederzuerleben. In einigen der dokumentierten Fälle war der Effekt so stark, dass der Leser anfing, zu denken und zu handeln, als wären die Erinnerungen seine eigenen, als wäre er die andere Person geworden, selbst im Wachzustand. Wiederholung hat Macht. Im Unterricht lehren wir oft die gleichen Dinge immer und immer wieder, um sicherzustellen, dass unsere Studenten sie sich merken. Erinnerungen können sich genauso verhalten; je öfter man etwas abruft, desto unwahrscheinlicher ist es, dass man es vergisst, obwohl man die Details mit der Zeit ändern kann, wenn die Erinnerung verblasst und das Gehirn die fehlenden Teile ergänzt: die sprichwörtliche Anglergeschichte.“

„Also, wenn du wiederholt etwas träumst, zwingt es dich, die Erinnerung abzurufen, was sie noch fester verankern kann. Und während sie sich verfestigt, so die Theorie, hört dein Gehirn auf, die Erinnerung als eine fremde zu erkennen, und beginnt, sie als deine eigene zu betrachten. Wenn das mit genügend Erinnerungen geschieht, kann es sich als multiple Persönlichkeiten manifestieren und schließlich zu einem kompletten psychotischen Zusammenbruch führen.“

Jinny fand für einige Momente keine Worte. Es war, als würde sie in den Lauf einer Waffe blicken, eine Erfahrung, die traurigerweise in mehr als einem ihrer erinnerten Albträume vorkam. „Also gibt es keine Hoffnung“, flüsterte sie schließlich.

„Jinny, sieh mich an.“ Clarissas Stimme nahm einen befehlenden Ton an, wie sie ihn bei ihren Studenten benutzt haben mochte, und Jinny gehorchte automatisch und begegnete dem Blick ihrer Mentorin. „So wie ich das sehe, hast du drei Dinge, die für dich sprechen. Erstens bist du eine außergewöhnliche Leserin, weitaus stärker, als deine Professoren und Vorgesetzten dir je zugetraut haben. Zweitens bist du noch lange nicht an dem Punkt eines vollständigen Zusammenbruchs, zumindest soweit ich das im Moment beurteilen kann …“

Sie hielt inne und Jinny runzelte die Stirn. „Und das Dritte?“

„Das Dritte, das für dich spricht, ist das, was du nicht hören wollen wirst: dein Vater. Er ist der führende Genetiker unserer Zeit. Wenn es in deinem genetischen Code etwas Besonderes oder Einzigartiges gibt, das dies verursachen könnte, gibt es niemanden, der qualifizierter wäre, das Problem zu identifizieren und vielleicht sogar zu lösen. Und wahrscheinlich auch niemanden, der motivierter wäre. Du bist sein einziges Kind.“

Jinny verdaute das. Die Art, wie Clarissa darüber sprach, beunruhigte sie; sie fürchtete, ihre Mentorin wüsste mehr über Jinnys Geheimnis, als sie zugab, doch sie verwarf den Gedanken schnell wieder. Sie machte sich keine Illusionen darüber, dass sie seit Jahren in einer Gefängniszelle oder Schlimmerem säße, wenn Clarissa Lowry ihr Geheimnis kennen würde. Die Frau mochte ihre Mentorin sein, aber sie war auch ein etabliertes Mitglied des Leserkorps, und ihre erste Loyalität würde dem Korps und dem Rat gelten. Trotzdem, wenn sie bereit war, dieses Geheimnis für Jinny zu bewahren … Nein, es ist zu riskant. Nicht nur für mich, sondern auch für sie, falls sie sich entscheidet, mein Geheimnis zu verbergen und es später herauskommt.

„Jinny, du musst vielleicht mit deinem Vater reden“, sagte Clarissa leise, da sie das Zögern ihres Schützlings falsch interpretierte. „Was auch immer zwischen euch vorgefallen ist, es kann nicht deinen Verstand wert sein.“

„Da würdest du dich wundern“, sagte Jinny und schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, ein Gespräch mit Frank kommt nicht infrage.“

Clarissa sah enttäuscht aus, widersprach aber nicht weiter. Sie lehnte sich zurück, nahm ihre Hand von Jinnys und nahm einen langen Schluck von ihrem weitgehend unberührten Wein. Die Kellnerin wählte diesen Moment, um ihnen ihr Essen zu bringen, was ein weiteres Gespräch verhinderte, obwohl die Frau sicherlich die niedergeschlagenen Mienen und feuchten Gesichter beider Leserinnen bemerkte und einen schnellen Rückzug antrat, sobald sie bedient waren.

Einige Minuten lang aßen beide schweigend. Für Jinny schmeckte das normalerweise wunderbare Gericht wie Asche in ihrem Mund, und sie aß die ganze Mahlzeit ohne den geringsten Genuss. Nachdem sie mechanisch nur ein Drittel dessen gegessen hatte, was auf ihrem Teller war, hielt sie inne und legte ihr Besteck ab.

„Gibt es noch etwas, was ich tun kann, außer zu Frank zu gehen?“, fragte sie Clarissa, die aufmerksam das Kartoffelpüree auf ihrem Teller betrachtete, während sie es mit ihrer Gabel hin und her schob.

Die ältere Frau blickte wieder auf und seufzte. „Ich weiß es nicht, Jinny. Das ist so ziemlich Neuland, und die wenigen Beispiele aus der Vergangenheit sind nie gut ausgegangen. Aber wenn es jemand schaffen kann, dann, glaube ich, bist du das.“

Sie hielt inne. „Lass mich zu dem Thema ein wenig nachforschen. Woran ich mich erinnere, ist ziemlich vage; etwas, das ich vor Jahren in einem Buch gelesen habe, nicht von einer Person. Es ist möglich, dass mir in meiner Erinnerung etwas entgangen ist. Wie lange willst du auf New Brussels bleiben?“

„Ich reise morgen ab. Ich konnte nur eine begrenzte Anzahl an Urlaubstagen nehmen.“

„Dann schicke ich dir alles, was ich herausfinde, per Kurierschiff. Keine Sorge“, sie hob die Hand, um Jinnys Einwand abzuwehren, „ich werde es mit einem Schlüssel verschlüsseln, den ich dir vor deiner Abreise gebe. Auf diese Weise können nur du und ich den Inhalt jeder Nachricht lesen, die ich dir schicke.“ Sie lächelte verschmitzt. „Ob du es glaubst oder nicht, du bist nicht die erste junge Leserin, die zu mir kommt, um Angelegenheiten von äußerst persönlicher und brisanter Natur zu besprechen. Ich weiß, wie man Geheimnisse für sich behält.“

„Vielen, vielen Dank.“ Jinny meinte es ernst. Obwohl Clarissa ihr heute wenig Hoffnung gemacht hatte, gab ihr Angebot, sich weiter mit dem Problem zu befassen, ihr zumindest etwas, worauf sie sich freuen konnte. Wie die Frau gesagt hatte, war nicht alle Hoffnung verloren.
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Gegenwart; 4. Juni 731 N.D.

Flottenadmiral Tamara Chen, Oberbefehlshaberin der Ratsmarine, betrachtete die Simulationsergebnisse mit säuerlicher Miene. Erst vor vier Wochen hatten sie die neueste Fuhre Wehrpflichtiger vom Rat erhalten. Sie bestanden hauptsächlich aus Männern und Frauen, die größtenteils noch nie auf einem Raumschiff gewesen waren, außer gelegentlich als Passagier. Sie waren entsetzlich unvorbereitet auf das Leben als Besatzungsmitglieder auf Kriegsschiffen, und sie lernten einfach nicht schnell genug.

Sie wusste genug über Projekt Epsilon, um zu wissen, dass es darum ging, Vollstrecker mithilfe von Lebensmittel- und Wasserzusätzen zu erschaffen. Das war das Ausmaß ihres Verständnisses, abgesehen von den ständigen Versicherungen des Hüters, dass die durch dieses neue Verfahren geschaffenen Vollstrecker dem Rat genauso loyal und gehorsam sein würden wie jene, die von Natur aus mit dem Gen geboren wurden. Sie war überrascht, dass das Projekt im Wesentlichen ohne Unterbrechung weitergeführt worden war, selbst nachdem Kendra Siefred und der Reporter Todd Crowley es aufgedeckt hatten. Aber so war wohl die Macht der Medien, vermutete sie; die Leute glaubten so ziemlich alles, was ihnen mit genügend Autorität erzählt wurde, besonders wenn es einfacher war, die Lüge zu glauben als die Wahrheit.

Als Vollstreckerin, die dem Rat, den der Hüter vertrat, vollkommen gehorsam war, tat sie genau das, was er von ihr verlangte, indem sie diese neuen Wehrpflichtigen nahm und sie zu Besatzungsmitgliedern ihrer Marineschiffe ausbildete. Aber es funktionierte einfach nicht wie geplant, und sogar jemand so Loyal-Ergebene wie sie musste zugeben, dass der Hüter und damit auch der Rat sich einfach geirrt hatten.

An ihnen zu zweifeln kostete sie nicht mehr als starke Kopfschmerzen; es war der Ungehorsam, der qualvoll sein würde.

Dennoch wusste sie und spürte einen unterschwelligen Schmerz in ihrem Kopf aufkommen, als sie daran dachte, dass sie dem Hüter irgendwann die schlechte Nachricht überbringen und eine andere Vorgehensweise vorschlagen müsste. Das war zwar nicht direkt Ungehorsam, aber es würde ihr dennoch erhebliche Schmerzen bereiten, ihre Befehle auf diese Weise infrage zu stellen. Aber mit diesem Schmerz musste sie einfach fertigwerden, denn ohne eine Änderung des Ansatzes wäre sie nicht in der Lage, die übergeordneten Befehle zu erfüllen, die sie erhalten hatte: das Sol-System und die Vier Welten innerhalb eines Jahres zu unterwerfen.

Denn die einfache Tatsache war, dass diese neuen Vollstrecker nicht wie geborene Vollstrecker waren. Sicher, sie befolgten alle ihnen erteilten Befehle … irgendwann. Aber für Männer und Frauen, die den größten Teil ihres Lebens mit ihrem eigenen freien Willen gelebt hatten, war es erstaunlich, wie oft sie die Grenzen ihrer neuen genetischen Programmierung austesten mussten, bevor sie einfach akzeptierten, dass sie diese Befehle befolgen mussten.

Bis sie diesen Punkt erreichten, testeten sie immer und immer wieder, ob es einen Weg darum herum gab.

Eine Frau, eine ehemalige Buchhalterin aus Fertility, hatte sich anfangs geweigert, ihren neuen Posten an der Brückensensorik der CNS Excalibur einzunehmen. Sie hatte 45 Sekunden lang nur zwei Meter von ihrem Posten entfernt gestanden, während ihr der Schweiß auf der Stirn stand und sie angesichts des offensichtlichen Schmerzes ihres Ungehorsams die Zähne zusammenbiss. Schließlich war der Schmerz so stark geworden, dass sie auf dem Brückendeck zusammenbrach und sich zur Sensorstation schleppte. Erst als sie schmerzerfüllt eine Hand gehoben hatte, um das Bedienfeld der Sensoren zu berühren, ließ der Schmerz so weit nach, dass sie sich in den ihr zugewiesenen Sitz hochziehen konnte.

Noch drei weitere Male an jenem Tag hatte die Frau bei einfachen Befehlen gezögert, bis der Schmerz so unerträglich wurde, dass sie keine andere Wahl hatte, als zu gehorchen, nur um ihn loszuwerden. Momentane Verzögerungen, aber im Kampf potenziell katastrophal, wo Bruchteile von Sekunden zählten.

Es gab Dutzende solcher Geschichten, die aus der ganzen Flotte eintrafen, da die neuen Besatzungsmitglieder sich einfach und hartnäckig weigerten, ihr neues Los im Leben zu akzeptieren.

Darüber hinaus gab es Geschichten über passiveren Widerstand. Anders als die Besatzungen, mit denen die Ratsflotte begonnen hatte – allesamt von Geburt an Vollstrecker und ab dem fünften Lebensjahr ordnungsgemäß indoktriniert –, wollten diese neuen Besatzungsmitglieder nicht hier sein und zeigten dies auf kleine Weise. Offiziere der Ausbildungseinheiten mussten Befehle für die einfachsten und banalsten Dinge geben, Befehle, die sie einer willigen Besatzung niemals hätten geben müssen.

Zum Beispiel hatte ein Mann aus den Asteroidenminen von Mako 7 fast jede Mahlzeit ausgelassen, bevor jemandem auffiel, dass er zu schwach war, um seine Pflichten zu erfüllen. Einer der Ausbildungsoffiziere bemerkte schließlich den Gewichtsverlust des Mannes und gab ihm den ausdrücklichen Befehl, pünktlich zu jeder Mahlzeit zu erscheinen und eine gesunde Portion zu essen, und erst dann erlangte der Wehrpflichtige seine Kräfte zurück.

Eine andere Wehrpflichtige, eine ehemalige Softwareingenieurin aus Nova Tejas, hatte aufgehört zu baden, bis ihr Gestank für die Menschen um sie herum unerträglich wurde und sie von ihrer Ausbildung ablenkte. Auch hier gehorchte sie, nachdem die Ausbildungsoffiziere es bemerkt und ihr befohlen hatten, täglich zu duschen. Aber selbst in ihren pessimistischsten Prognosen hatten Chen und ihre Ausbildungsoffiziere nicht gedacht, dass sie ihren Besatzungen ausdrücklich befehlen müssten, zu essen, sich zu pflegen und sich um andere notwendige alltägliche Aufgaben wie diese zu kümmern.

Es wurde zu einem immer größeren Problem.

Und dann gab es da noch das Problem mit der Prägung. Geborene Vollstrecker wurden im Alter von fünf Jahren von ihren Eltern getrennt, ein ganzes Jahr vor dem Alter, in dem sich die meisten Vollstrecker auf eine Autoritätsperson prägen und sich für immer durch den genetischen Imperativ, immer zu gehorchen, an die Befehle und Anweisungen dieser Person binden. Der Rat nahm sie in so jungem Alter auf, um sicherzustellen, dass sie sich nur auf die Regierung prägten und niemand einen Vollstrecker zwingen konnte, sich auf ein Individuum mit weniger ehrenhaften Absichten zu prägen.

Die Männer und Frauen, die jetzt als neugeschaffene Vollstrecker zu Chen kamen, hatten keine solch frühzeitige Indoktrination erhalten, abgesehen von der, die normalerweise in den Schulen stattfand. Der Hüter hatte erklärt, dass ständige unterschwellige Botschaften in allen öffentlich zugänglichen Medien sicherstellen würden, dass sich auch diese neuen Vollstrecker auf den Rat prägen würden, doch Chen erlebte Fälle, in denen das nicht zutraf.

In einem Fall hatte sich ein Mann, der Erster Maat auf einem Kurzstreckenfrachter aus Kalkutta gewesen war, eindeutig nicht auf den Rat geprägt. Er ignorierte alle Befehle, die ihm von den Ausbildungsoffizieren erteilt wurden, selbst nach mehrfachen Hinweisen, dass sie den Willen des Rates vertraten, bis ein Offizier bemerkte, dass er tatsächlich jeden Befehl befolgte, der über den Kapitän seines ehemaligen Schiffes weitergegeben wurde, der zum selben Ausbildungskader gehörte.

Nach zahlreichen Experimenten mit Befehlen, die sowohl direkt als auch über den ehemaligen Kapitän erteilt wurden, konnten Chens Offiziere nur zu dem Schluss kommen, dass der Mann sich tatsächlich auf seinen Kapitän und nicht auf den Rat geprägt hatte. Selbstverständlich hatte Chen die sofortige Hinrichtung beider Männer befohlen. Es war viel zu gefährlich, Vollstrecker zu haben, die nicht auf den Rat geprägt waren, oder einen Vertreter außerhalb des Rates, wie den betreffenden Kapitän, der eine solche Loyalität von irgendjemandem einfordern konnte. Also mussten sie sterben, und es war eine schreckliche Verschwendung, da beide fähige Raumfahrer waren.

Seitdem hatten sie mindestens einhundertachtzig weitere Fälle gefunden, in denen die unterschwelligen Botschaften des Rates nicht die richtige Prägung hervorgerufen hatten, und in jedem Fall fand sich Chen dabei wieder, weitere Hinrichtungsbefehle zu unterzeichnen, und bereute es jedes Mal.

Letzten Endes waren Chens Ausbildungsoffiziere der Meinung, dass von den über 15.000 Rekruten des letzten Kontingents nur etwa sechzig Prozent für den Einsatz auf ihren Schiffen geeignet sein würden, und davon etwa zwei Drittel nur in unkritischen Positionen, die wenig eigenständiges Denken erforderten – wo Befehle für bestimmte Handlungen erteilt werden konnten, ohne sich auf die Bereitschaft des Besatzungsmitglieds zu verlassen, über die spezifischen Befehle hinaus nach Wegen zu suchen, um seinem Schiff oder der Flotte zu helfen.

Es war eine Katastrophe, und der Bericht, den sie für den Hüter zusammenstellte, würde zweifellos zu der schwierigsten Diskussion führen, die sie je mit dem Mann gehabt hatte.
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Jinny wachte schreiend und schweißgebadet auf. Für einen Moment strampelte sie die Decke von sich, ohne zu realisieren, wo sie war, und schrie um Hilfe. Aber dann erkannte sie das kleine Schlafzimmer im Gästehaus der O’Learys und zwang sich, sich zu beruhigen. Dennoch dauerte es mehrere Minuten, bis sich ihr hämmernder Herzschlag verlangsamte, was durch ihre Sorge, sie könnte laut genug geschrien haben, dass Corey und Debra oder einer ihrer Angestellten es vom Haupthaus aus gehört hatten, nicht besser wurde.

Glücklicherweise kam nach fünf Minuten niemand, um nach ihr zu sehen, und sie konnte einen Anschein von Ruhe wiedererlangen. Selbst dann blieb ein unterschwelliger Stress, von dem sie wusste, dass er nicht so schnell verschwinden würde.

Die Albträume hatten für eine Weile aufgehört, als sie auf Nova Tejas stationiert gewesen war. Aber sie hatten kurz nach Ryder Cruz’ Tod wieder angefangen, zur selben Zeit, als sie Alan Daily kennengelernt und ihn in die Rebellion geholt hatte. Doch sie waren nicht so häufig wie zuvor gewesen, also hatte sie sie weitgehend ignoriert. Ungefähr zwei Wochen nach ihrer Ankunft auf der Erde war sie jedoch schreiend im Gästezimmer von Professor Tichners Haus aufgewacht. Das war, bevor sie die O’Learys überhaupt kennengelernt hatte. Der alte Mann hatte ihre Schreie gehört und war hereingekommen, um nach ihr zu sehen, aber sie hatte es als einfachen Nachtschreck abgetan.

Sie wusste, dass er ihr anfangs geglaubt hatte, aber misstrauisch geworden war, als es danach alle paar Nächte wieder passierte. Der alte Mann war höflich genug, sie nicht darauf anzusprechen, aber das war Jinny nicht so wichtig, die entsetzt darüber war, dass die Träume jetzt jede Nacht wiederkamen, und oft sogar mehr als ein Albtraum pro Nacht. Zumindest jetzt, da ihr Bett im Gästehaus hundert Meter vom Haupthaus der O’Learys entfernt stand, machte sie sich weniger Sorgen, dass jemand sie hören und sich fragen könnte, warum sie so oft schreiend aufwachte.Das Schlimmste an der Rückkehr der Albträume war natürlich, was sie vorhersagten: ein nicht ganz so allmählicher und praktisch garantierter Abstieg in den Wahnsinn.

Der häufigste Albtraum, den sie hatte, war nicht überraschend der von Alan Dailys Tod. Sie erlebte ihn mindestens zweimal pro Woche, mal in der Rolle von Tyrus als Mörder und mal in der Rolle von Alan selbst. Es war in jedem Fall schrecklich, da ihre eigene geformte Erinnerung an das Ereignis in Verbindung mit den gelesenen Erinnerungen von Tyrus und Alan die Details besonders lebhaft machte.

Sie träumte auch von anderen Gewaltverbrechen. Mindestens viermal hatte sie davon geträumt, ihrer eigenen Mutter das Genick zu brechen, wobei sie die Erinnerung an das Ereignis wiedererlebte, die sie von Frank Ambrosa gelesen hatte, was durch ihre eigene Kindheitserinnerung an das Ereignis noch ergreifender wurde. Der Serienmörder Hendrix war ein weiterer häufiger Gast in ihren Albträumen, wobei Jinny seine Rolle bei der Ermordung aller zwölf schwarzhaarigen Frauen einnahm, die ihn an seine Ex-Frau erinnerten.

Zwei Nächte zuvor hatte sie von Ryder Cruz’ Tod geträumt, wobei Jinny den Abzug des Scharfschützengewehrs betätigte, das den Sprecher tötete; es war eine weitere von Tyrus’ Erinnerungen.

Der Traum von heute Nacht war aus der Perspektive eines Mannes gewesen, der einen Kollegen im Handelsministerium von Copernicus aus Neid auf eine Beförderung und eine wahrgenommene Kränkung ermordet hatte. Dieser Fall war für Jinny schon immer eine Quelle der Frustration gewesen. Der Mord war drei Monate bevor der Mann wegen eines offenen Haftbefehls für Verkehrsdelikte festgenommen wurde, geschehen. Der Wachmann, der ihn für die Nacht ins Gefängnis brachte, dachte, sein Profil passe zu dem des Mordverdächtigen, und hatte einen Leser angefordert. Das war während einer der seltenen Gelegenheiten auf diesem Planeten, bei denen Jinny sich nicht nur auf Loyalitätsprüfungen beschränkte, und sie war an diesem Abend die diensthabende Leserin.

Der Wachmann, der sie gerufen hatte, wusste, dass die Chance gering war, aber hoffte, dass der Mann in den letzten etwa achtzehn Stunden vielleicht etwas getan hatte, das auf seine Schuld hindeuten würde. Hatte er nicht. Aber natürlich konnte Jinny den Mord trotzdem in seinen Erinnerungen sehen; sie konnte es nur nicht zugeben.

Sie hatte erwogen zu lügen und zu behaupten, der Mann habe mit dem Mord geprahlt oder in den letzten zwölf Stunden sogar darüber vor sich hin gemurmelt. Durch ihr Lesen wusste sie aber auch, dass der Verdächtige zwei Tage am Stück bei seiner Freundin gewesen war. Mit einer Zeugin für die gesamten 15,5 Stunden, die sie offiziell lesen konnte, durfte sie nicht riskieren, etwas zu erfinden, was die Freundin hätte widerlegen können. Obwohl die Gerichte einer Leserin mehr vertraut hätten als jedem Alibi, hätte es ausreichen können, um ihre Vorgesetzten im Leserkorps misstrauisch zu machen. Also kam der Mann für den Mord ungestraft davon.

In dieser Nacht hatte sie geträumt, wie sie seiner Kollegin das Leben aus dem Leib würgte, und zwar im Schwebewagen der Frau, den Jinny – die alles aus der Perspektive des Mörders erlebte – dann entwendete und in einem Industrieviertel der Stadt mit der toten Frau darin bis zur Unkenntlichkeit verbrannte, wodurch alle DNA-Spuren sowohl an der Leiche als auch am Wagen vernichtet wurden.

Sie schaltete den Fernseher ein – sie hatte keine Ahnung, warum alle auf der Erde darauf bestanden, ihre größeren Bildschirme so zu nennen –, in der Hoffnung, sich abzulenken, und rief einen Stream auf, der rund um die Uhr Nachrichten sendete. Der Sprecher redete über irgendeine schwachsinnige Debatte über Arbeitslosenzuschüsse, die in den kommenden Tagen im Kongress stattfinden sollte. Es schien lächerlich, dass dies die Topmeldung war, während die Erde und ihre Schwesterplaneten bestenfalls nur Monate von einer umfassenden Invasion durch eine Streitmacht entfernt waren, die sie unmöglich aufhalten konnten.

Vielleicht sind deshalb die Albträume zurückgekehrt, dachte Jinny verbittert. Es war nicht nur, dass die Regierung der Vereinigten Erde die Vorbereitungen auf den bevorstehenden Krieg auf die lange Bank schob – ihre erfolglose Aussage vor dem außenpolitischen Ausschuss des Kongresses an diesem Tag war ein sicherer Beweis dafür –, es war auch, dass es fast keine Rolle spielte, ob sie sich vorbereiteten oder nicht. Tyrus hatte ihr gesagt, dass die Chancen gut stünden, dass alle Kriegsschiffe, die die Vier Welten aufbieten konnten, nicht an die Zahl und Tonnage heranreichen würden, die der Rat schicken konnte. Es sei einfache Wirtschaftslehre, hatte er erklärt, ein Fach, das sie an der Leser-Akademie leider nur oberflächlich behandelt hatten. Es war unmöglich, dass nur vier Planeten, selbst wenn sie den Geburtsort der Menschheit darstellten, der industriellen Macht von 47 Planeten gleichkommen konnten, von denen viele bevölkerungsreicher waren als die Erde selbst.

Dennoch, wenn die Vier Welten irgendeine Chance haben sollten, dann nur, wenn Erde und Mars zusammenarbeiten konnten. Präsident Pereira und seine Blaue Partei schienen sich jedoch nicht um ein Bündnis mit dem Mars zu kümmern – sie standen der Idee sogar ausgesprochen feindselig gegenüber – und waren mehr damit beschäftigt, ihn weiterhin als Schreckgespenst für das zu benutzen, was bei ihnen als Außenpolitik durchging.

Jinny schaltete den Fernseher aus, angewidert von dem Geschwätz des Sprechers über Themen ohne galaktische Bedeutung, und saß lange Zeit schweigend da. Sie starrte auf das Mondlicht, das durch das Schlafzimmerfenster fiel, und auf die Schatten, die es durch die Blätter der Bäume vor dem Gästehaus warf. Es verging eine lange Zeit, bis sie endlich wieder in den Schlaf und in einen weiteren Albtraum glitt.
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Vor zwei Jahren; 729 N.D.

Jinny betrat wieder ihre kleine Wohnung in dem Gebäudekomplex nahe dem planetaren Hauptquartier des Leserkorps auf Copernicus in der Stadt Landing. Ihr Gepäck folgte ihr gehorsam durch die Tür, und der Koffer rollte von selbst in Richtung ihres Schlafzimmers, während sie an der noch offenen Tür stand und den kleinen Raum niedergeschlagen in Augenschein nahm.

Nur ein paar Wochen zuvor, als sie zu ihrer Reise aufgebrochen war, um Clarissa Lowry auf Neu-Brüssel zu besuchen, war die bescheidene Wohnung Jinnys Ort der Einsamkeit und Zuflucht vor den Anforderungen des Leserkorps gewesen. Jetzt war sie irgendwie anders. Die neutralen Grautöne, die sie zuvor als entspannend empfunden hatte, wirkten nun trist und ausgewaschen. Der schlichte Minimalismus des Raumes – sie hatte beim Dekorieren schon immer eine leichte Hand gehabt – fühlte sich steril und unpersönlich an, als ob sie ihr eigenes Leben nur als beiläufige Beobachterin und nicht als aktive Teilnehmerin durchquerte.

Auf der Heimreise von Neu-Brüssel hatte sie viel Zeit zum Nachdenken gehabt – eine Woche, die sie mit der Reise durch die Leere verbracht hatte. Der Passagierliner, mit dem sie reiste, bot wenig Privatsphäre, aber als Leserin hatte sie ein Upgrade in die Business-Class-Kabine erhalten, was ihr zumindest eine private Schlafkapsel und einen mit Privatsphärenfeldern ausgestatteten Loungebereich verschaffte, sodass sie von dem Lärm und den Gesprächen anderer Passagiere ungestört war. In dieser Stille hatte sie über die Tragweite dessen nachgedacht, was Clarissa Lowry ihr gesagt hatte, und war zu einem festen Schluss gekommen.

Wenn es nur eine Frage der Zeit ist, bis ich den Verstand verliere, muss ich dafür sorgen, dass diese Zeit zählt.

Natürlich hatte sie kaum eine Ahnung, wie sie dafür sorgen konnte, dass die Zeit zählte. Sie hatte keine Berufswahl; sie war schlicht und einfach ein Mitglied des Leserkorps. Es gab keine alternativen Karrieremöglichkeiten für sie. Sie hatte auch keine Familie oder enge Freunde auf Copernicus. Es hatte gelegentlich einen Mann in ihrem Leben gegeben, aber der letzte, Parker, hatte ihr eine Nachricht hinterlassen, die auf ihrer Uhr aufleuchtete, sobald der Passagierliner in Reichweite des planetaren Internets von Copernicus gekommen war. Es war aus zwischen ihnen; er hatte eine Neue gefunden, die keine Leserin war. Und Jinny stellte fest, dass es ihr eigentlich egal war.

Nein, die Antwort war nicht, sich einen neuen Freund zu suchen, der sie glücklich machte. Die Antwort musste darin liegen, ihrem eigenen Leben mehr Sinn zu geben, und sich nicht darauf zu verlassen, dass jemand anderes diesen Sinn für sie schafft. Sie wusste nur nicht, wie sie das anstellen sollte. In ihrer Vergangenheit gab es ein Trauma, das sie niemandem gegenüber je eingestanden hatte – und niemals eingestehen konnte –, und sie musste zugeben, dass es sie zurückhielt. Das Geheimnis, das sie vor der Galaxie bewahren musste, bedeutete, dass sie sich niemandem jemals vollständig öffnen konnte, aber vielleicht konnte sie einige ihrer Mauern einreißen und einen besseren Weg finden, ihre Fähigkeiten zu nutzen.

Sie schloss die Wohnungstür hinter sich und ging ins kleine Wohnzimmer, um sich auf das noch kleinere Sofa zu setzen. Sie rief das Holo ihrer Uhr auf und begann, eine Nachricht an ihre Freundin Sakura auf Greater York zu verfassen. Vielleicht wäre ein Besuch bei der einzigen echten Freundin, die sie je hatte, ein guter Anfang, um ihre Mauern einzureißen. Sie konnte Sakura ihr großes Geheimnis nicht anvertrauen – das würde das Mädchen in zu große Gefahr bringen –, aber mit jemand anderem, dem sie vertraute, über die Albträume und die beunruhigenden Enthüllungen von Clarissa zu sprechen, könnte ihr helfen, die Lösung selbst zu finden … oder zumindest herauszufinden, wie sie ihre letzten Jahre bei klarem Verstand sinnvoller gestalten konnte.

Sie hatte Clarissa Lowry vorgelogen, sie müsse wegen zu weniger Urlaubstage nach Copernicus zurückeilen; der wahre Grund, warum sie ihren Aufenthalt auf New Brussels kurz gehalten hatte, war die geringere Wahrscheinlichkeit gewesen, dass Frank sie aufspüren würde. In Wirklichkeit hatte sie sich nur selten eine richtige Auszeit von ihren Pflichten gegönnt, sodass sie genug Urlaub angespart hatte, um die Reise nach Greater York und zurück zu machen und dort noch ein oder zwei Wochen zu verbringen, selbst nach ihrer Reise in die galaktische Hauptstadt.

Ja, dachte sie, ein Besuch bei Sakura ist genau das, was ich brauche. Fast hätte sie es selbst geglaubt.


KAPITEL 4


Gegenwart; 5. Juni 731 N.D.

Riggs saß Jinny im Restaurant an der Spitze der Space Needle in Seattle gegenüber. Sie war mit einem Atmosphärenshuttle von San Diego aus angereist, um ihn zu treffen, und sie hatten das warme Sommerwetter genutzt, um die sechs Blocks vom Shuttle-Terminal zu dem schmalen, anachronistischen Gebäude zu laufen, das zwar nicht einmal ein Viertel der Höhe der umliegenden Wolkenkratzer erreichte, aber dennoch die Skyline der Stadt zu beherrschen schien.

Er hatte während ihres Spaziergangs zum Abendessen mehrmals versucht, sie in ein Gespräch zu verwickeln, aber jeder Versuch war schnell im Sande verlaufen. Es war offensichtlich, dass sie viel im Kopf hatte und ganz in ihre eigene Welt aus Gedanken und Sorgen zurückgezogen war.

Dies war das fünfte Mal, dass sie in den drei Monaten seit ihrer Ankunft auf der Erde zusammen zu Mittag oder zu Abend aßen, und jedes Mal war Riggs danach ein wenig mehr in die schöne Leserin verschossen. Bisher hatte er jedoch keine klaren Signale erhalten, dass sie seine Gefühle erwiderte. Er hatte ein paar Mal versucht, mit Jynx darüber zu reden, doch sie hatte ihn nur verhöhnt und gefragt, warum er seine Zeit verschwende. Nach diesen ersten paar Versuchen hatte er es aufgegeben, sich seiner Co-Pilotin anzuvertrauen.

Als der Kellner mit ihrer Bestellung davonging und sie den Small Talk über die Aussicht auf den Puget Sound von der rotierenden Plattform des Restaurants beendet hatten, begann Jinny endlich ein wenig lockerer zu werden und ließ sich auf ein echtes Gespräch mit ihm ein. Aber das Thema war nicht gerade erfreulich.

„Ich weiß einfach nicht, ob die Regierung die Bedrohung überhaupt ernst nimmt. Sie haben keine wirkliche Vorstellung davon, was auf sie zukommt, und es scheint sie nicht einmal zu interessieren. Sie wollen nicht einmal die Fakten anerkennen, die direkt vor ihrer Nase liegen“, sagte Jinny, während sie sorgfältig Butter auf das warme Brot strich, das der Kellner zurückgelassen hatte.

Riggs sah sich nervös um, um sicherzugehen, dass niemand ihr Gespräch mithörte, doch das Privatsphärenfeld des Tisches war aktiviert, und er gewöhnte sich immer noch daran, in einer Gesellschaft zu sein, die kritische Äußerungen über die Regierung erlaubte und sogar guthieß.

„Nun, ich bin nicht sicher, was du dagegen tun kannst“, sagte er und versuchte, sie zu beruhigen. „Du hast ihnen schon dutzende Male gesagt, was du weißt. Tyrus ebenfalls. Sogar Jynx und ich haben das Wenige geteilt, was wir wissen, obwohl sie uns keine weiteren Fragen gestellt haben, seit sie uns hier oben auf dieser kleinen Insel versauern lassen.“

Jinny bedachte ihn mit einem leichten Lächeln. „Diese kleine Insel ist einer der schönsten Orte, die ich je gesehen habe“, sagte sie. „Ich würde auch gerne dort bleiben, wenn es nicht einen noch längeren Weg nach Houston drei oder mehr Mal pro Woche bedeuten würde.“

Er zuckte mit den Schultern. „Oh, sie ist wunderschön, aber es ist so langweilig. Es gibt absolut nichts für mich zu tun, und Jynx vermisst die Arbeit an der Monk so sehr, dass sie letzte Woche die Klimaanlage meines Hauses auseinandergenommen und wieder zusammengebaut hat, angeblich, um sie zu verbessern. Jetzt schwankt sie fünfmal am Tag zwischen arktischer Kälte und Wüstenhitze, und das macht mich wahnsinnig.“

Jinny kicherte, und trotz seiner Beschwerden war er froh zu sehen, wie sie sich ein wenig entspannte und aufhörte, sich so zu verhalten, als ob das Schicksal der gesamten Galaxie allein auf ihren Schultern lastete. Sie sah einfach so erschöpft aus, obwohl sie jeden seiner Versuche, über ihren offensichtlichen Schlafmangel zu sprechen, abgewehrt hatte.

„Wie geht es Jynx? Irgendwie besser?“, fragte sie.

Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Nein. Sie würde ohne mit der Wimper zu zucken in die Kolonien zurückkehren, wenn man sie ließe, selbst wenn das bedeuten würde, es mit der gesamten Wache und der Flotte des Rates aufzunehmen. Sie gibt dir und Tyrus immer noch die Schuld dafür, dass wir da mit reingezogen wurden, und die meiste Zeit, wenn ich sie sehe, ist sie wie ein Tiger im Käfig.“

Jinny streckte die Hand aus und legte ihre behandschuhte Hand auf seine nackte. „Und wie geht es dir, Cal?“, fragte sie, ihre flüssig-braunen Augen auf seine gerichtet.

Sein Herz raste ein wenig, als er sie anblickte und den Kloß hinunterschluckte, der sich sofort in seinem Hals gebildet hatte. „Mir geht es … äh … mir geht es gut.“

„Nein, geht es nicht“, sagte sie mit einem leichten Lächeln. „Ich kenne dich inzwischen gut genug, um zu wissen, wann du lügst. Und das hat nichts mit dieser Insel zu tun, auf der du bist.“

Er grinste sie an. „Obwohl du mich nicht lesen kannst?“

Jinny rümpfte die Nase, als ob sie etwas Schlechtes roch. Das erste und einzige Mal, als sie versucht hatte, Riggs zu lesen, war für sie nicht gut ausgegangen. Anstelle seiner Erinnerungen hatte sie das Äquivalent eines mentalen Schreis und einen schnellen Rauswurf aus seinem Kopf bekommen.

„Wirst du mir jemals verraten, wie du das gemacht hast?“, fragte sie ihn leise.

Er seufzte und interessierte sich plötzlich sehr für das Stück Brot vor ihm. Er hatte tausend verschiedene Wege durchdacht, wie er ihr die Wahrheit über jenen Tag auf der Rinali-Station sagen könnte – darüber, was er war –, aber er konnte sich nie dazu durchringen. „Eines Tages vielleicht“, antwortete er. „Aber ich bin einfach noch nicht bereit, darüber zu reden. Außerdem ist es nicht mein Geheimnis, das ich verraten darf.“

Sie warf ihm einen fragenden Blick zu, nickte dann aber verständnisvoll. „Nun, sag mir Bescheid, wenn du bereit bist. Es gibt noch vieles, was ich dir über meine Vergangenheit nicht erzählt habe, also schätze ich, wir müssen uns beide im Laufe der Zeit einfach ein wenig mehr öffnen.“

Er griff ihre Wortwahl auf und platzte heraus, ohne nachzudenken: „Im Laufe welcher Zeit? Ich meine … äh … Wohin führt das … mit uns?“ Er spürte, wie ihm das Blut vor Verlegenheit ins Gesicht und in die Ohren schoss, aber Jinny tat so, als würde sie es nicht bemerken.

Stattdessen zuckte sie nur mit den Schultern. „Ich weiß es nicht, Cal.“ Jinny war die Einzige in der Gruppe, die regelmäßig seinen Vornamen benutzte. Er selbst hatte ihn über die Jahre nicht einmal oft benutzt und war sich nicht sicher, ob Jynx sich die Hälfte der Zeit überhaupt daran erinnerte. „Du weißt, dass ich eine Weile gebraucht habe, um über das hinwegzukommen, was mit Alan passiert ist“, fuhr sie fort.

Nun war es an ihm, verständnisvoll zu nicken. Aber wieder sprach er, ohne nachzudenken. „Und Tyrus?“

Sie sah überrascht aus und schüttelte schnell den Kopf. „Nein. Tyrus und ich sind nur Freunde. Wir werden nie mehr als das sein.“ Für Riggs klang es so, als versuche sie, sich selbst genauso sehr zu überzeugen wie ihn, aber er beschloss, nicht weiter nachzubohren.

„Aber du und ich sind …“, ließ sie den Satz ausklingen. „Nun, ich bin nicht sicher, was wir sind. Wenn wir Zeit hätten, es zu erkunden, könnte sich daraus etwas entwickeln, aber da ich in San Diego und Houston bin und du hier …“ Sie zuckte mit den Schultern, als wollte sie sagen, dass es einfach nicht sein sollte.

Riggs war nicht bereit, so leicht aufzugeben. Er streckte die Hand aus und legte seine andere auf ihre behandschuhte, die immer noch leicht auf seiner ruhte. „Jinny, ich … nun, ich finde, du bist unglaublich, und ich bin bereit, es so langsam angehen zu lassen, wie du es brauchst. Aber ich möchte, dass wir mehr als nur Freunde sind.“

Ich möchte, dass wir mehr als nur Freunde sind?, dachte er panisch. Was bin ich, ein Zwölfjähriger, der versucht, seine erste Freundin zu kriegen?

Jinny lächelte ihn strahlend an, die nichts von seinen Selbstvorwürfen ahnte. „Das würde mir auch gefallen“, erwiderte sie, und sein Herz machte einen Sprung. „Aber wie wäre es, wenn wir es erst einmal bei einem Abendessen nach dem anderen belassen?“ Sein Herz sank ein wenig.

Dann weiteten sich ihre Augen, passend zu ihrem blendenden Lächeln, und Riggs spürte einen Hoffnungsschimmer. „Warum bringst du mich heute nach dem Abendessen nicht zu dieser kleinen Eisdiele auf Bainbridge, die du letztes Mal erwähnt hast? Die mit dem Brombeereis. Ich kann einen späten Shuttle zurück nach San Diego nehmen.“ Aus irgendeinem Grund wuchsen in den Kolonien keine Brombeeren, und das kleine Team – selbst Jynx – konnte seit seiner Ankunft auf der Erde nicht genug von der säuerlichen Frucht bekommen.

Riggs lächelte und erinnerte sich an nichts anderes mehr, was sie für den Rest des Abendessens sagten.
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Jinny war froh, dass sie und Riggs sich für die längere Fahrt mit der Wasserfähre nach Bainbridge Island entschieden, anstatt den lokalen Loop zu nehmen. Und das nicht nur, weil sie so eine auch nur kurze Fahrt mit dem dunklen und klaustrophobischen Loop vermieden. Sie war vor ihrer Ankunft auf der Erde noch nie auf einem richtigen Boot gewesen. Es hatte weder eine Notwendigkeit noch die Zeit dafür gegeben, da sie den größten Teil ihres Lebens damit verbracht hatte, zu lernen, wie man ein Mitglied des Leserkorps wird, oder in ebenjenem zu arbeiten. Also versuchte sie, jedes Mal, wenn sie Riggs besuchte, einen Vorwand zu finden, mit der Fähre zu fahren. Auch wenn es eine ganze halbe Stunde länger dauerte als die fast augenblickliche Fahrt mit dem Loop unter dem Puget Sound hindurch.

Sie standen zusammen am Bug des Bootes und sahen zu, wie die Lichter der Insel näher kamen. Obwohl es ein relativ warmer Sommerabend war, verlieh die kühle Brise vom Wasser der Luft eine leichte Kühle, und Jinny merkte, wie sie sich instinktiv an Riggs schmiegte, um ein wenig mehr Wärme zu bekommen. Cal legte zaghaft seinen Arm um ihre Schultern, als sie sich an ihn lehnte.

Wow, er muss denken, ich bin ein Schulmädchen. Ich kann ihm nicht einmal sagen, was ich will oder wie ich mich fühle, weil ich es selbst nicht weiß. Aber die erste Gelegenheit, die sich mir bietet, ihn hinzuhalten, ergreife ich ohne einen zweiten Gedanken.

Das Problem war, dass Jinny wirklich nicht wusste, was sie für Riggs empfand. In gewisser Weise erinnerte er sie an Alan Daily. Obwohl die beiden oberflächlich betrachtet nicht unterschiedlicher hätten sein können – ein grundsolider, kerzengerader Gardist gegenüber einem Schmuggler und gewohnheitsmäßigen Regelbrecher –, besaßen sie beide denselben aufrichtigen Wunsch, das Richtige zu tun, besonders wenn es darum ging, anderen Menschen zu helfen. Und wenn sie ehrlich war, ganz besonders, wenn es darum ging, ihr zu helfen.

Aber er erinnerte sie nicht nur an Alan. Riggs hatte seine eigene sanfte Art und war einfach so unkompliziert im Umgang mit ihrer aufkeimenden Beziehung. Es war klar, dass er sie mochte und ihr näherkommen wollte, aber in den drei Monaten, die sie sich kannten, hatte er ihr nicht ein einziges Mal das Gefühl gegeben, sie zu drängen, schneller vorzugehen, als sie es wollte.

Das war wichtig, wenn man bedachte, dass sie vor weniger als dreieinhalb Monaten gesehen hatte, wie ihre jetzige beste Freundin – damals noch ihre Todfeindin – der Liebe ihres Lebens in den Kopf schoss.

Die Gedanken an Alans Tod brachten die Gedanken an die Albträume zurück, einen Ort in ihrem Geist, den sie sich geschworen hatte, unterdrückt zu halten, damit sie ihren freien Abend mit Riggs genießen konnte. Aber die Sorge war immer noch da, wie ein Phantom, das stets am Rande ihres Blickfeldes lauerte, egal wie sehr sie versuchte, es zu ignorieren.

Als die Fähre in Eagle Harbor auf Bainbridge Island anlegte, schob Jinny ihre düsteren Gedanken beiseite, fest entschlossen, ihren Abstieg in den Wahnsinn zumindest für den Rest des Abends zu vergessen. Sie hakte sich bei Riggs unter und lehnte sich weiterhin an ihn, während sie die kurze Strecke vom Fährterminal zur Hauptstraße von Winslow, der kleinen zentralen Stadt der Insel, gingen. Sie schlenderten langsam die von Bäumen und Geschäften gesäumte Allee entlang, deren Architektur ihr das Gefühl gab, einen Teil der längst vergessenen Geschichte der Erde zu sehen, aus der Zeit vor dem gewaltigen Weltkrieg, der die Bevölkerung dezimiert und schließlich vor etwas mehr als einem Jahrtausend die Regierung des Rates hervorgebracht hatte.

Sie näherten sich dem Ende der Allee und bogen in einen kleinen Platz unter freiem Himmel ein. Ein kurzes Stück weiter lag die malerische Eisdiele, von der Riggs ihr erzählt hatte. Doch als sie ihrem Ziel näher kamen, spürte sie, wie er sich neben ihr anspannte, und hörte ihn aufstöhnen. Aus ihrer Träumerei gerissen, folgte sie seinem Blick zur Eingangstür der Eisdiele und stieß selbst einen kleinen Keucher aus.

„Tyrus?!“, rief sie aus. „Was machst du denn hier?“

„Und warum ausgerechnet jetzt?“, hörte sie Riggs fast flüsternd sagen. Sie stieß ihm leicht den Ellbogen in die Seite, und er stöhnte übertrieben auf.

Tyrus lächelte breit beim Anblick der einzigen Person in der Galaxie, die er als Freundin betrachtete, und nickte auch Riggs respektvoll zu. „Ich mag zwar von dem Teil der Galaxie getrennt sein, den ich mein Zuhause nenne“, erwiderte er, „aber ich kann meine alten Fähigkeiten immer noch abstauben und einsetzen, wenn es nötig ist.“

Sein Lächeln schwand, und er sah beide ernst an. „Aber mal im Ernst, der Abgeordnete O’Leary hat mir gesagt, dass du heute Abend mit Riggs zu Abend isst, als ich dich anrief, um dich zu suchen, und ich erinnerte mich daran, dass du erwähnt hattest, dass du diese Eisdiele das nächste Mal besuchen wolltest, wenn du hier oben bist, Jinny. Außerdem müssen wir uns wirklich alle zusammensetzen und reden, also ergab es Sinn, euch hier auf der Insel zu treffen.“

Riggs war skeptisch und bemühte sich nicht, dies in seinem Tonfall zu verbergen. „Du stehst also seit Stunden vor einer Eisdiele und hoffst, dass wir auftauchen?“

Tyrus zuckte mit den Schultern. „Vielleicht hatte ich auch andere Möglichkeiten, euch beide aufzuspüren. Das ist im Moment nicht das Wichtigste. Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?“

Jinny kniff die Augen zusammen, blickte dann zu Riggs hinauf und sah die Enttäuschung im Gesicht des Piloten. Sie sah zurück zu Tyrus. „Das können wir, aber erst, nachdem Cal und ich das Eis bekommen haben, für das wir hierhergekommen sind. Du kannst gerne mitkommen, oder du bleibst einfach hier auf dem Bürgersteig stehen und siehst die nächste halbe Stunde wie ein großer, fieser Regierungsagent aus.“Tyrus' Lächeln kehrte zurück. „Dann schließe ich mich euch wohl an.“

Jinny ignorierte das leise Stöhnen von Riggs.

Etwas mehr als eine Stunde nach der Begegnung mit Tyrus in der Eisdiele versammelten sich Jinny, Riggs und Jynx mit ihm in der kleinen Küche von Riggs' geliehenem Haus. Außer Jynx saßen sie am Küchentisch. Die sauertöpfische Co-Pilotin nahm an die Wand gelehnt eine Position ein, von der aus sie Tyrus unverhohlen anstarren konnte.

Nachdem Tyrus das Haus mit einer App auf seiner Uhr nach Wanzen durchsucht hatte, hatte er sechs der Abhörgeräte gefunden und zerstört, bevor er zu verstehen gab, dass sie sicher reden konnten. Nun, da sie alle versammelt waren, wandte er sich zuerst an Jinny.

„Okay, sag uns deinen ehrlichen Eindruck. Wie ernst nimmt die Regierung die Bedrohung durch die Marine des Rates?“

Sie dachte einen Moment nach und atmete dann geräuschvoll aus. „Sind sie nicht“, gab sie zu. „Corey und seine Rote Partei nehmen es ernst genug, aber sie sind im Moment in der Minderheit und haben nicht die Stimmen, um irgendetwas durchzusetzen. Ich habe Präsident Pereira immer noch nicht getroffen oder die Gelegenheit gehabt, mich mit dem Mann zusammenzusetzen und direkt über die Bedrohung durch den Rat zu sprechen. Von Corey bekomme ich allerdings den Eindruck, dass der Präsident einfach nicht glauben will, dass es so schlimm ist, wie wir sagen. Seine politische Partei scheint jedenfalls nicht zu glauben, dass es der Sorge wert ist.“

Sie blickte zu allen am Tisch und zu Jynx an der Wand. „Ich glaube einfach nicht, dass sie es rechtzeitig ernst nehmen werden, um sich ausreichend darauf vorzubereiten.“ Das wusste sie natürlich schon eine ganze Weile, aber es laut auszusprechen, schien ihren gescheiterten Bemühungen, die Anführer der Erde von der Notwendigkeit der Verteidigung zu überzeugen, etwas Endgültiges zu verleihen.

Tyrus nickte. „Das ist auch mein Eindruck, und ich weiß, dass viele der obersten Militärführer ähnlich denken, auch wenn sie es nicht offen sagen können. Das sind die Leute, denen ich vertrauen würde, wenn es hart auf hart kommt, und keiner von ihnen hat im Moment großes Vertrauen in seinen Oberbefehlshaber oder dessen Partei.“

„Aber ist es nicht so, wie eine Demokratie funktionieren soll?“, warf Riggs ein. „Ist nicht der springende Punkt, dass die zivile Führung nicht so kriegerisch sein soll wie die militärische, um ein Gegengewicht zu bilden? Ist das nicht der Grund, warum wir alle denken, dass sie besser sind als der Rat, oder haben wir unsere Meinung darüber schon wieder geändert?“ Er hatte in seiner abgeschiedenen Zeit auf der Insel offensichtlich nicht untätig herumgesessen, und Jinny war beeindruckt, dass er sich mit der seltsamen Regierungsform, die die Menschen der Vereinigten Erde angenommen hatten, auseinandergesetzt hatte.

Sie antwortete, bevor Tyrus es konnte, da sie wusste, dass Riggs ihr eher zuhören würde als dem großen Ex-Attentäter. „Die Prinzipien sind gut, soweit ich das beurteilen kann, aber bei Pereira und seiner Blauen Partei geht es darüber hinaus. Es ist, als ob sie die Gefahr, der die Vier Welten ausgesetzt sind, vorsätzlich ignorieren, weil sie für ihre Politik und ihr politisches Programm ungelegen kommt. Ich verstehe die Redewendung nicht, aber ich habe ein paar Erdlinge sagen hören, dass Pereira ‚sein eigenes Cool-Aid trinkt‘, was, glaube ich, bedeutet, dass er voll und ganz an seine eigene Rhetorik glaubt, dass die Erde für alles bereit ist, was der Rat ihnen entgegenwerfen kann, die wichtigeren Themen aber näher an der Heimat liegen.“

Tyrus schenkte Jinny ein dankbares Lächeln. „Ich glaube, du hast recht. Normalerweise wäre das nicht so schlimm. Der Präsident hat nur eine sechsjährige Amtszeit und kann maximal zwei Amtszeiten absolvieren. Er oder sie hätte also keine Zeit, wirklichen Schaden anzurichten, selbst wenn sie verblendet wären. Aber Pereira ist erst zwei Jahre in seiner ersten Amtszeit, und angesichts des bevorstehenden Angriffs durch den Rat kann er in kurzer Zeit eine Menge Schaden anrichten, einfach indem er nichts tut.“

„Na und?“, warf Jynx ein und versuchte nicht, die Feindseligkeit in ihrer Stimme zu verbergen. „Was schert es uns, wenn diese Idioten draufgehen?“ Sie suchte im Raum nach Unterstützung und warf Riggs einen bösen Blick zu, als er ihr den Kopf schüttelte. „Also ehrlich“, fuhr sie fort, „wir haben sie gewarnt; wir haben bisher das ganze Risiko auf uns genommen. Wenn sie sich entscheiden, nicht zuzuhören, liegt das nicht an uns. Wir sollten die Mönch zurückholen und von hier verschwinden, bevor der Rat kommt und ihnen den jämmerlichen Hintern versohlt.“

„Ich weiß nicht, Jynx“, sagte Jinny kopfschüttelnd. „Ich würde mich ziemlich schrecklich fühlen, wenn dieser Planet und alle darauf sterben oder faktisch von den Zwanzig versklavt würden, nur weil ich nicht alles getan habe, was ich konnte, um es zu verhindern. Außerdem, wohin sollten wir überhaupt gehen?“

„Haben wir nicht schon alles getan, was wir konnten, um es zu verhindern?“, argumentierte Jynx zurück und ignorierte Jinnys Frage. „Es liegt jetzt an diesem Idioten Pereira und seinem Haufen von Narren. Und vielleicht an diesem Corey. Es liegt nicht mehr an uns.“

Diesmal antwortete Tyrus, was sofort eine dunklere Wolke über Jynx' Züge aufziehen ließ. „In einem Punkt hast du recht, Jynx. Wir können nur tun, was wir tun können; es muss eine Anstrengung von anderen geben. Wir können die Erde oder eine der Vier Welten nicht zwingen, ihre Militärs aufzubauen oder die richtigen Verteidigungsmaßnahmen zu ergreifen. Aber wir haben noch nicht alles getan, was wir tun können, um ihnen dabei zu helfen.“„Ach ja“, sagte Jynx kämpferisch. „Was genau schlägst du vor, Alpha?“ Wie immer sprach sie Tyrus' alten Titel wie einen Fluch aus. „Sollen wir vielleicht ganz fest mit den Armen schlagen und zu den Werften fliegen und unsere eigene Flotte bauen, um dem Rat entgegenzutreten, wenn er kommt?“

„Tatsächlich“, sagte Tyrus, „liegst du gar nicht so weit daneben. Aber wir fliegen nicht zu den Werften der Erde. Wir fliegen zum Mars.“

Fassungsloses Schweigen empfing ihn. Selbst Jinny, die normalerweise wusste, was Tyrus dachte, war verblüfft.

Es war Riggs, der schließlich das Schweigen brach. „Was meinst du damit, zum Mars fliegen? So wie die Erdlinge über sie reden, sind das da draußen ein Haufen Spinner, und es ist genauso wahrscheinlich, dass sie uns in eine Zelle werfen und zu Forschungszwecken sezieren, wie dass sie uns zuhören.“

Tyrus nickte langsam. „Das ist eine klare Möglichkeit. Trotzdem habe ich das Gefühl, dass wir alle hier auf der Erde alles getan haben, was wir konnten, um die Führung von der Bedrohung zu überzeugen. Jinny“, er drehte sich zu ihr um, „hat hervorragende Arbeit geleistet und einen großen Teil des Kongresses und der Militärführer davon überzeugt, dass sie sich darauf vorbereiten müssen. Sie hat im Moment sogar die Sympathie des größten Teils der Öffentlichkeit, was hier etwas bedeutet. Aber die Mehrheitspartei und die Exekutive ignorieren die Bedrohung immer noch weitgehend. Selbst einige Leute in O’Learys Roter Partei sind nicht besser – zu sehr darauf konzentriert, ihre lokalen Wähler zu besänftigen, anstatt das zu tun, was für das System als Ganzes richtig ist.“

Er rief ein Holo des Sonnensystems auf seiner Uhr auf und deaktivierte das Privatsphärenfeld, damit sie es alle sehen konnten. Auf die Masse des Jupiter zeigend, sagte er: „Europa hat nur eine kleine Marine und begrenzte Werften, um eine größere zu bauen. Sie haben sich seit Jahrhunderten auf einen gegenseitigen Verteidigungspakt mit der Erde verlassen, um sie vor jeglicher marsianischer Aggression zu schützen.“

Als Nächstes zeigte er auf den vierten Planeten von Sol. „Nur der Mars verfügt über die militärische und industrielle Kapazität, um mit der Erde zu konkurrieren. Wenn die Erde sich also nicht auf einen Krieg vorbereiten will, müssen wir den Mars davon überzeugen, es zu tun. Und die Zeit wird knapp.“Sie schwiegen alle für einen weiteren langen Moment, während sie verdauten, was Tyrus gesagt hatte.

Diesmal war es Jynx, die das Schweigen brach. „Also, was jetzt? Wir gehen los und überzeugen einen Haufen Diktatoren – oder wer weiß, welche Regierung sie da draußen haben – uns bei der Vorbereitung zur Verteidigung der Vier Welten zu helfen? Wie kommen wir überhaupt dorthin? Soweit ich weiß, haben wir kein Schiff.“

„Ich weiß nicht, wie wir dorthin gelangen“, gab Tyrus zu, was ein selbstgefälliges Lächeln auf das Gesicht der Frau zauberte. „Aber wir müssen persönlich hingehen; sie haben jeden Kommunikationsversuch ignoriert. Also müssen wir jetzt anfangen, darüber nachzudenken, damit wir bereit sind, wenn sich die Gelegenheit bietet, dorthin zu gehen.“

„Wartet mal eine Sekunde!“, sagte Riggs. „Sind wir uns sicher, dass wir zum Mars fliegen wollen? Wie ich schon sagte, es gibt keine Garantie, dass sie uns nicht einfach umbringen. Es muss doch irgendetwas anderes geben, was wir zuerst hier versuchen können.“

Tyrus legte den Kopf schief und betrachtete den Mann, nicht mit Wut, sondern mit aufrichtiger Neugier. „Darüber sollten wir auf jeden Fall reden“, sagte er. „Jinny, was meinst du dazu? Gibt es eine Möglichkeit, wie wir Pereira und seine Anhänger überzeugen können?“

Jinny dachte sorgfältig nach. „Ehrlich gesagt, wahrscheinlich nicht. Sie haben zwei Knackpunkte. Erstens, abgesehen von den Sensoraufzeichnungen der Monk und ein paar Daten, die Siefred uns gegeben hat, haben wir nicht wirklich einen Beweis für die Absichten der Zwanzig. Zweitens, und das ist in Wirklichkeit vielleicht das größere Problem, können sie nicht verstehen, warum der Hüter und seine Kumpanen die Vier Welten überhaupt überfallen wollen.“

Riggs schnaubte. „Im Ernst? Sie hatten hunderte von Jahren vor dem Schisma mit dem Rat zu tun und glauben nicht, dass diese Typen gierig und machthungrig genug sind, um zurückzukommen und zu versuchen, sie erneut zu erobern?“

„Nein, nein. Warte, Riggs“, sagte Tyrus. „Jinny hat recht. Das beschäftigt mich schon, seit wir Siefred getroffen haben. Sie hat es so klingen lassen, als ginge es nur um Macht. Aber die Zwanzig haben eine Reihe von großen und riskanten Schritten unternommen, um diese Invasion vorzubereiten. Die Marine, die sie aufgebaut haben, muss sie hunderte von Billionen Credits gekostet haben, und das Risiko öffentlicher Gegenreaktionen, das sie mit ihrem kleinen Projekt eingegangen sind, jeden in einen Vollstrecker zu verwandeln, ist eine große Sache. Ich fürchte, ich stimme den Erdlingen in gewissem Maße zu. Die Motive ergeben einfach keinen Sinn, besonders wenn man sie gegen die Kosten abwägt.“

Jynx warf die Hände in die Luft. „Du würdest ihnen natürlich zustimmen“, sagte sie vorwurfsvoll zu Tyrus. „Nur weil du nicht verstehen kannst, warum sie es tun, heißt das nicht, dass die Motive nicht genau die sind, die Riggs gerade genannt hat.“

„Er hat recht, Jynx“, sagte Jinny. „Mich beschäftigt das auch. Jedes Mal, wenn ich versuche, es einer neuen Kongressabgeordneten oder einem Ausschussgremium zu erklären, habe ich einfach nicht das Gefühl, dass die Motive Macht und Gier allein Sinn ergeben. Und nicht nur, weil die demokratischen Herrscher der Vereinigten Erde sich eine solche Machtgier nur schwer vorstellen können. Der Rat hat 47 Welten unter seiner Kontrolle und mindestens die zwanzigfache Bevölkerung, die sich auf ihnen verteilt, als die Vier Welten haben. Wenn sie nicht wahnsinnig sind, ergibt es einfach nicht viel Sinn, sich all diese Mühe für so eine geringe Belohnung zu machen.“

„Was, wenn wir die Sache falsch betrachten?“, sagte Tyrus. „Was, wenn die Antwort nicht um Macht oder Geld geht, sondern um etwas anderes, das die Vier Welten haben und von dem die Zwanzig meinen, dass sie es brauchen?“

„Wie zum Beispiel?“, fragte Riggs.

„Ich weiß es nicht.“

„Australien“, sagte Jinny und überraschte sich mit dieser Aussage selbst. Alle drehten sich um und sahen sie an. Sie hatte viel über das Thema nachgedacht, hatte aber noch nicht das Gefühl gehabt, bereit zu sein, es mit den anderen zu teilen. Wie auch immer, es war jetzt raus, also fuhr sie fort.

„Was wäre wenn“, begann sie, „es in Wirklichkeit um die Vollstrecker und andere Begabte in Australien geht?“

„Inwiefern?“, fragte Tyrus.

„Nun, wer sagt denn, dass du der erste Vollstrecker warst, der einen Befehl verweigert hat?“

Tyrus zuckte mit den Schultern. „Es gibt keine Aufzeichnungen darüber, dass es schon einmal passiert ist. Aber ich nehme an, das bedeutet nicht, dass es nicht passiert ist und sie es nur unterdrückt haben. Ich schätze, das werden wir nie erfahren.“

„Doch hier auf der Erde haben sie auch keine Aufzeichnungen darüber, dass Vollstrecker ihre Programmierung überwinden können; und sie haben versucht, es zu erreichen. Und da ist noch etwas. Als ich an der Leser-Akademie war, gab es Gerüchte, dass die durchschnittliche Lesezeit abnimmt.“

„Lesezeit?“, fragte Jynx, ihre Stimme sanfter als sonst, echtes Interesse überschattete ihren sonst so feindseligen Ausdruck.

„Die Zeitspanne, in der ein Leser von einer lebenden Person oder einer kürzlich verstorbenen Leiche lesen kann“, erklärte Jinny. „Öffentlich sagen wir den Leuten, es seien 18 Stunden, aber der Durchschnitt liegt eher bei 12, offiziell, zumindest innerhalb des Leserkorps. Aber an der Akademie lag der Durchschnitt für meine Klasse eher bei zehn Stunden. Es gab sogar Gerüchte, dass es früher durchschnittlich 18 Stunden waren, aber es seit den letzten Generationen stetig kürzer wird. Ich habe noch nie einen anderen Leser getroffen, der so lange lesen kann.“

„Was hätte das mit Australien zu tun?“, fragte Riggs.

„Was ist der Hauptunterschied zwischen den Lesern, Vollstreckern, Wechselbälgern und Sprechern in Australien im Vergleich zu denen in den Kolonien?“, fragte Jinny zurück.

Riggs schüttelte den Kopf, aber Tyrus sprang mit der Antwort vor. „Die Reinheit der Blutlinien!“

Jinny nickte. „Das ist richtig. In den Kolonien können und heiraten die Begabten manchmal Unbegabte. Ich war eine Leserin, nicht weil meine Mutter und mein Vater es waren, sondern weil zwei meiner Großeltern es waren. Es hat eine Generation übersprungen.“

„Aber hat dich dein Vater nicht zu einer Leserin gemacht?“, fragte Riggs.

„Nein, Frank konnte keine Leserin aus dem Nichts erschaffen; er hat sich ständig darüber beschwert, dass dieses Wissen mit den Originalaufzeichnungen der Gentechniker, die die Begabten erschufen, verloren gegangen sei. Ich hatte das Gen bereits; er fand nur einen Weg, es zu verstärken. Ich war zuerst wegen meiner Blutlinie eine Leserin, aber die Linie war so verdünnt, dass ich wahrscheinlich keine besonders starke gewesen wäre.“

„Mindestens ein Viertel meiner Klassenkameraden wurde in Familien mit nur einem Leser geboren. Sogar Vollstrecker heiraten manchmal Nicht-Vollstrecker, obwohl das selten gut geht. Ich stelle mir vor, bei Wechselbälgern und Sprechern ist es dasselbe. Vielleicht werden die Blutlinien in den Kolonien schwächer, was es einigen Vollstreckern, wie Tyrus, ermöglichen könnte, sogar dem Rat zu widersprechen. Und vielleicht ist das der Grund, warum die Leser nicht mehr so viel lesen können.“

Tyrus nickte verständnisvoll. „Was bedeuten könnte, dass es bei der ganzen Invasion nicht darum geht, neue Macht zu erlangen, sondern darum, die Macht zu erhalten, die der Hüter und die Zwanzig bereits haben. Denn wie erhalten sie diese Macht? Durch die Begabten. Nicht nur sind sie selbst Sprecher, sondern sie verlassen sich auch stark auf Wechselbälger und Leser als ihre Augen und Ohren. Und sie sind absolut auf die Vollstrecker angewiesen, um ihre Befehle ohne Fragen auszuführen. Und nicht nur auf Alphas wie mich, sondern auf alle Vollstrecker, besonders die in der Garde. Wenn diese genetischen Merkmale schwächer werden, liefen sie Gefahr, sogar die Macht zu verlieren, die sie derzeit haben.“

Jinny war jetzt ganz aufgeregt, da die Idee, mit der sie nur in ihrem Kopf gespielt hatte, auch für die anderen Sinn zu ergeben schien. „Genau. Aber hier auf der Erde durften sich die Begabten nie mit der allgemeinen Bevölkerung vermischen, geschweige denn untereinander heiraten. Also wären die Blutlinien reiner. Die Zwanzig könnten hoffen, die Begabten in Australien zu nutzen, um ihre Blutlinien in den Kolonien wiederzubeleben.“

Sie hielt inne und sah jeden von ihnen der Reihe nach an. Tyrus sah begeistert aus, Riggs sah verängstigt aus und Jynx schaute nur mürrisch.

„Das ergibt Sinn“, sagte Tyrus jetzt langsam, während sein Gesichtsausdruck nachdenklich wurde. „Bis auf eine Sache. Wenn die Kolonien seit Jahrhunderten keinen Kontakt zu den Vier Welten hatten, woher sollten die Zwanzig dann überhaupt von Australien und der Segregation der Verbesserten wissen?“

Jinny zuckte mit den Schultern. „Ehrlich gesagt, an dem Punkt bricht meine Theorie in sich zusammen. Es sei denn, sie haben irgendwie Spione auf der Erde …“

Ihr Satz verlor sich. Sie alle wussten, wenn die Zwanzig Spione auf der Erde hätten, bedeutete das auch, dass sie einen anderen Weg durch die Kluft hatten. Der sol-seitige Eingang zu dem einzig bekannten Pfad durch die Castilian-Kluft, der den Spitznamen „die Vordertür“ trug, wurde von den verschiedenen Marinestreitkräften der Vier Welten nie unbewacht gelassen. Die Blind Monk war fast sofort nach dem Auftauchen dort abgefangen worden. Aber die Vorstellung, dass es einen zweiten Weg gab, einen, der nur der Regierung des Rats bekannt war, war fast zu beängstigend, um überhaupt darüber nachzudenken. Es würde bedeuten, dass die Marine des Rats die Vier Welten leicht ausspionieren oder sogar überraschend angreifen könnte.

„Nun“, sagte Tyrus. „Wie geht es jetzt weiter?“

„Ich glaube, O’Leary könnte uns helfen“, sagte Jinny leise, was ihr erneut überraschte Blicke von der Gruppe einbrachte. „Es ist offensichtlich, dass er sich Sorgen über die mangelnde Vorbereitung der Erde und Pereiras besondere Zurückhaltung macht. Er ist auch einer der wenigen Politiker, von denen ich gehört habe, dass sie sich entschieden für direktere Maßnahmen zur Kontaktaufnahme mit dem Mars und zur Zusammenarbeit mit ihm in dieser Angelegenheit aussprechen. Alle anderen scheinen den Mars zu behandeln, als wäre er eine größere Bedrohung als der Rat. Die Marsianer sind ein Lieblingsfeindbild für jede politische Partei, aber Corey könnte da die Ausnahme sein. Ich glaube sogar, er könnte eine tiefere Verbindung zum Mars haben, aber er wechselt das Thema, wenn ich es anspreche.“

Tyrus runzelte die Stirn. „Bist du sicher, dass wir ihm vertrauen können? Hast du ihn gelesen?“

Jinny schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. Ihr gefiel die automatische Annahme nicht, dass sie irgendjemanden auf der Erde las. „Nein, und ich habe auch nicht vor, ihn zu lesen. Das würde sein Vertrauen missbrauchen. Trotzdem bin ich mir so sicher, wie ich es ohne das nur sein kann.“

„Wie viel Zeit, glaubt ihr, haben wir?“, fragte Riggs, obwohl er wusste, dass keiner von ihnen eine Antwort hatte.

Tyrus zuckte mit den Schultern. „Könnten Tage sein. Könnten Monate sein. Könnte ein Jahr sein. Aber ich denke, wir müssen davon ausgehen, dass es eher früher als später sein wird. Je schneller wir die Erde und den Mars dazu bringen, sich vorzubereiten, desto besser sind wir dran, wenn es passiert.“

Niemand antwortete darauf, jeder in seine eigenen Gedanken versunken.

„Okay“, sagte Tyrus und durchbrach die Stille. „Wir werden heute Abend nicht alles klären. Wir müssen uns alle überlegen, wie wir zum Mars kommen und auf Gelegenheiten achten. Wer weiß, wenn wir sie dazu bringen, sich vorzubereiten, könnte das sogar die Erde veranlassen, das Gleiche zu tun, nur um in einem Wettrüsten nicht zurückzubleiben. Jinny, sei vorsichtig mit O’Leary, aber wenn du eine Chance siehst, ergreif sie.“

„Riggs, hoffentlich können wir die Monk zurückbekommen, wenn die Zeit reif ist. Nur für den Fall, fang an, dich mit den Steuerungen von Erdraumschiffen vertraut zu machen. Es sollte eine ganze Menge an Informationen öffentlich im Internet verfügbar sein. Ich glaube, es gibt sogar einige Simulatorspiele online. Als Pilot wird es nicht allzu verdächtig sein, wenn du dich dafür interessierst. Und wir wissen einfach nicht, was wir fliegen müssen, um zum Mars zu kommen, also musst du bereit sein.“

Er hielt inne und sah Jynx an, die ihn mit finsterer Miene ansah und ihn herauszufordern schien, ihr Arbeit aufzutragen.

„Jynx kann dasselbe tun wie ich“, warf Riggs schnell ein, wofür Jinny ihm dankbar war. Sie brauchten keinen weiteren Streit zwischen Tyrus und der Frau. „Ich werde einen Co-Piloten brauchen, und du brauchst eine zweite Kraft, falls mir etwas zustößt.“

Tyrus nickte, und Jynx widersprach nicht. Keiner von ihnen erwähnte, dass Tyrus die meisten Raumschiffe fast genauso gut steuern konnte wie Riggs.

„Gut“, fuhr Tyrus fort. „Nachdem wir das alles geklärt haben, hat jemand Lust auf eine Runde Karten?“ Er lächelte leicht und tat sein Bestes, um die Spannung abzubauen, die sie alle spürten. „Ich bin noch nicht ganz bereit, in die Offizierskasernen in Houston zurückzukehren.“

Als Jinny spät in der Nacht Riggs’ Haus verließ, von Tyrus zurück zum Hafen von Seattle eskortiert, um für sie ein Shuttle zurück nach San Diego und für ihn eines nach Houston zu erwischen, hatten sie weder einen Plan, um zum Mars zu gelangen, noch einen Weg gefunden, Jinnys Blutlinien-Theorie zu testen, von dem einer von ihnen dachte, er würde funktionieren. Trotzdem tat es gut zu wissen, dass sie zumindest etwas planten.

Allerdings wusste sie, dass sie die Motivation der Zwanzig für den Angriff auf die Vier Welten wirklich besser verstehen mussten. Und sie war jetzt überzeugt, dass die Antwort irgendwo in Australien lag, bei der verbesserten Bevölkerung der Erde. Sie musste dorthin gehen und die Antworten bekommen; dann könnte sie vielleicht den Rest der Regierung der Vereinten Erde davon überzeugen, an die Gefahr zu glauben, in der sie sich befanden.

Es tat gut, dass ihre Gedanken sich mit einem Problem beschäftigten, das nichts mit ihren Albträumen zu tun hatte.


KAPITEL 5


Vor sieben Monaten; 730 N.D.

„Ich bin froh, dass du gekommen bist.“ Die einfache Aussage hatte eine unermessliche Tragweite, obwohl das vielleicht nur Jinnys Einbildung war. Schließlich war der Mann, der diese Worte sprach, ein Sprecher, und die konnten ihre Worte leicht so klingen lassen, wie sie es vom Zuhörer wünschten.

„Ich bin auch froh, hierhergekommen zu sein“, erwiderte sie, blickte durch die überfüllte Bar und mied den Blick von Ryder Cruz. Sie sprach von ihrer Entscheidung, nach Nova Tejas zu kommen, aber nicht in diese Bar. Es schien seltsam, ihr erstes offizielles Treffen mit der Rebellion an einem so öffentlichen Ort abzuhalten.

„Hier werden keine anderen Leser sein“, versicherte er ihr und spürte ihre Anspannung. „Sie neigen dazu, in Lokalen zu trinken, die näher an ihrem Hauptquartier liegen. Außerdem ist diese spezielle Bar nicht dafür bekannt, den Verbesserten gegenüber freundlich zu sein.“

Sie sah ihn zweifelnd an. Sie hatte den Sprecher erst einmal zuvor getroffen, als er sie nach Sakuras Selbstmord auf Greater York angesprochen hatte, mit dem vagen Versprechen, sie könne Teil einer Organisation werden, die die Regierung des Rates und ihre Lakaien zur Rechenschaft zieht. Sie war also noch nicht bereit, ihm vollkommen zu vertrauen. Sie war sich nicht einmal sicher gewesen, dass er von einer Rebellion sprach, und sie war es immer noch nicht ganz; sie vermutete es nur. Dennoch hatte sie den gewaltigen Schritt gewagt, sich auf seine vagen Versprechungen hin zum Leserkorps von Nova Tejas versetzen zu lassen. Vielleicht war es ein Zeichen, dass sie durch die Albträume schon wahnsinniger war, als sie sich eingestehen wollte.

„Du bist hier“, sagte sie und schob diesen beunruhigenden Gedankengang beiseite. „Ist es so weit hergeholt zu glauben, dass hier noch andere Verbesserte sein könnten? Jeder dieser Leute könnte ein Leser sein … oder ein Wechselbalg.“

Er zuckte mit den Schultern. „Das Erste, was du lernen musst, Amiga, wenn du Mitglied unserer kleinen Gruppe sein willst, ist, dass nichts, was wir tun, jemals hundertprozentig sicher sein kann. Du wirst immer einem Risiko ausgesetzt sein. Du managst das Risiko nur so gut du kannst und überlässt den Rest dem Schicksal.“

Es war seltsam, einen Sprecher von etwas so Immateriellem und Halb-Religiösem wie dem Schicksal reden zu hören, und es erinnerte Jinny unglücklicherweise an die Nachricht, die sie früher an diesem Tag erhalten hatte.

Mehr als anderthalb Jahre waren vergangen, seit sie Clarissa Lowry auf Neu-Brüssel besucht hatte. Sie waren über den Verschlüsselungsschlüssel, den Clarissa ihr gegeben hatte, in Kontakt geblieben, aber weitere Gespräche hatten keine Lösungen für Jinnys Problem erbracht. Die Albträume hatten angehalten und waren sogar schlimmer geworden, nachdem sie Sakuras Leiche gelesen hatte. Jinny hatte sich dabei ertappt, weniger hochintensive Aufträge anzunehmen und stattdessen um Loyalitätsprüfungen statt Mordermittlungen und dergleichen zu bitten. Das hatte ihren Aufstieg im Leserkorps verlangsamt, und eine Zeit lang schien es auch die Träume zu verlangsamen. Aber nichts hatte sie ganz aufgehalten.

Und an diesem Morgen hatte sie eine letzte Nachricht von Clarissa erhalten.

Clarissa Lowry: Jinny. Ich habe alle meine eigenen Ideen zur Lösung dieses Problems ausgeschöpft. Ich weiß, es ist kompliziert, aber du solltest wirklich in Erwägung ziehen, deinen Vater ins Vertrauen zu ziehen. Wenn jemand helfen kann, dieses Problem zu lösen, dann er. Andernfalls hast du vielleicht keine Optionen mehr.

Natürlich hatte Jinny die Idee, zu Frank zu gehen, bereits verworfen. Selbst wenn ihr Vater bereit wäre, ihr zu helfen, würde sie lieber den psychotischen Zusammenbruch erleiden, den Clarissas gesamte Forschung als unvermeidlich nahelegte, als auch nur einen einzigen Tag von diesem Mann abhängig zu sein. Außerdem war dies ein Problem, das er verursacht hatte; er war derjenige gewesen, der in utero an ihrer Genetik herumgepfuscht hatte, und sie hatte keinerlei Zweifel, dass ihre besonderen Fähigkeiten ihr auch dieses besondere Problem bescherten.

Selbst wenn sie Frank Ambrosa hätte verzeihen können, was er ihr angetan und dass er ihre Mutter getötet hatte, bedeutete Vergebung nicht Vertrauen. Der Mann hatte wiederholt gezeigt, dass er dieses weder von ihr noch von irgendjemand anderem verdiente. Ihm wieder zu vertrauen, wäre so, als würde man eine Giftschlange aufheben und hoffen, dass sie diesmal nicht zubeißen würde.

Nach Clarissas Berechnungen hatte Jinny höchstens noch ein Jahr, bevor die Träume bei ihr erhebliche psychische Probleme verursachen würden. Diese Schätzung basierte auf den typischen Zeitverläufen zwischen den ersten Träumen und den schließlichen und unvermeidlichen psychotischen Zusammenbrüchen, die jeder andere Leser erlitten hatte, der dieses Problem hatte. Aber realistisch gesehen war es kaum mehr als eine halbwegs fundierte Vermutung; schlimmer noch, da Clarissa nicht wusste, wie ungewöhnlich Jinnys Talente tatsächlich waren.

Dennoch hatte es fast anderthalb Jahre, den Tod ihrer besten Freundin und schließlich das Lesen eines korrupten Sprechers der Versammlung gebraucht, bis Jinny endlich herausfand, wie sie dem Rest ihres Lebens mehr Bedeutung verleihen konnte. Das hatte die Form angenommen, dem Mann, der ihr gegenübersaß, und der mysteriösen Gruppe – wahrscheinlich einer Rebellion –, die er zu vertreten behauptete, zu vertrauen. Und nun war sie hier und hoffte, dass sie die Situation nicht falsch eingeschätzt hatte.

Im Nachhinein war sie vielleicht schockiert darüber, wie schnell sie sich mit der Idee angefreundet hatte, alles zu verraten, was sie je gekannt hatte, um sich Ryders Sache anzuschließen. Sie nahm an, sie hatte nicht nur ihrem Vater übelgenommen, was er ihr angetan hatte, sondern auch dem System, das Männern wie ihm ermöglicht hatte, absolute Macht über andere auszuüben. Der Tod von Sakura, verursacht durch kleinliche Politik im Leserkorps, war für Jinny der letzte Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen brachte, aber sicherlich nicht der erste. Sie stellte sich nun vor, dass ihr Weg zu Verrat und Rebellion wahrscheinlich an dem Tag begonnen hatte, als sie als kleines Kind zugesehen hatte, wie ihr Vater ihre Mutter ermordete, um das Geheimnis der besonderen Fähigkeiten, die er ihr gegeben hatte, zu wahren. Am selben Tag, an dem sie gesehen hatte, wie andere Vertreter der Regierung des Rates diesen Mord vertuschten, um nicht einen ihrer Top-Wissenschaftsberater zu verlieren.

„Du grübelst schon wieder“, sagte Ryder mit einem mitfühlenden Lächeln. „Möchtest du darüber reden?“

Sie zuckte mit den Schultern und schenkte ihm ein gequältes Lächeln. „Ich frage mich nur, worauf ich mich da eingelassen habe.“

„Höchstwahrscheinlich auf eine Welt voller Schmerz und Bedauern“, antwortete er, was ihr einen scharfen Blick entlockte. Er hob die Hände in gespielter Kapitulation. „Entschuldigung, ich versuche nur, die Stimmung aufzulockern. Aber im Ernst, das Ganze könnte so übel ausgehen, wie deine schlimmsten Befürchtungen es nahelegen, oder wir könnten helfen, die gesamte Galaxie zu befreien. Es gibt keine Möglichkeit, das zu wissen. Alles, was wir tun können …“

„Das Risiko managen und auf das Schicksal vertrauen?“, beendete sie den Satz für ihn.

Er grinste. „Du hast also zugehört, Amiga.“

Okay, also mit ziemlicher Sicherheit eine Rebellion. Sie blickte wieder über die Menge. „Du hast immer noch nicht erklärt, warum wir uns hier treffen und nicht an einem privateren Ort.“

„Nun, da sind ein paar Leute, die ich dir vorstellen möchte.“ Er muss jemandem in der Bar ein Zeichen gegeben haben, das sie nicht bemerkt hatte, denn in diesem Moment glitten zwei Personen in die Sitzecke, ein Mann neben Ryder und eine Frau neben Jinny.

„Jinny, das sind John und Joan. Sie sind Mitglieder unserer kleinen Gruppe, und du wirst mit ihnen zusammenarbeiten, solange du hier auf Nova Tejas bist.“

Jeder der Neuankömmlinge nickte, aber keiner von beiden reichte ihr zur Begrüßung die Hand. Sie war leicht enttäuscht. In Anbetracht des Ortes und der Klientel der Bar hatte Ryder ihr geraten, ihre Handschuhe nicht zu tragen; sie waren ein sicheres Zeichen dafür, dass sie eine Leserin war. Trotzdem, dachte sie, diese beiden Fremden heimlich zu lesen, war wahrscheinlich nicht die beste Art, einen guten ersten Eindruck zu hinterlassen.

Sie musterte John und Joan, sicher, dass das nicht ihre richtigen Namen waren, aber sie war bereit, das Spiel mitzuspielen. John war klein, mit sandblondem Haar und einem olivfarbenen Teint. Er hatte haselnussbraune Augen und war durchschnittlich gebaut. Joan war das genaue Gegenteil. Sie war groß und dünn und hatte knallrotes Stachelhaar und einen Ring in der Nase. Ihre Haut war dunkel, wahrscheinlich afrikanischer Abstammung, obwohl ihre Gesichtszüge in Jinnys Augen eher asiatisch aussahen.

„Und was macht ihr beide so?“, fragte sie mit gespielter Lässigkeit.

„Wir sind fürs Grobe da“, erwiderte Joan trocken, und Ryder verdrehte die Augen.

„John und Joan sind Spezialisten. Sie kommen da rein, wo andere nicht reinkommen, und finden Dinge für uns heraus. Im Moment arbeiten sie an einem Job, bei dem jemand mit deinen Talenten allerdings nützlich sein könnte.“

Jinny zog die Augenbrauen hoch. Doch bevor sie fragen konnte, um was für einen Job es sich handelte, schaltete sich Joan wieder ein.

„Auf keinen Fall. Wir ziehen da keinen Neuling mit rein. Dafür sind wir schon zu weit.“

Ryder sah sie mit gerunzelter Stirn an und schüttelte den Kopf. „Bedeutet das, ihr habt das Problem mit dem Sicherheitscode gelöst?“

Joan runzelte die Stirn, aber es war John, der antwortete. „Nein. Das ist das letzte Puzzleteil. Das Problem ist, dass er ständig rotiert. Sie ändern ihn jede Stunde, zur vollen Stunde. Selbst wenn wir uns also vorher reinhacken würden, würde es nicht funktionieren. Abgesehen davon ist ihre Sicherheit exzellent. Sie würden jeden laufenden Hackversuch schnell entdecken und unterbinden, ganz zu schweigen davon, dass es eine Stunde oder zehn mit der Versuch-und-Irrtum-Methode dauern könnte. Das bedeutet, ein Live-Hack am Tag des Jobs kommt nicht infrage.“

„Wir werden schon eine Lösung finden. Wir brauchen sie nicht“, fiel Joan scharf ein. „Die erste Regel lautet, so kurz vor dem Einsatz keine unbekannte Größe ins Spiel zu bringen.“

„Normalerweise würde ich dir zustimmen“, entgegnete Ryder. „Aber dieser Job ist zu wichtig, um ihn dem Zufall zu überlassen. Und Jinny kann uns diesen Code besorgen.“

Joan schüttelte den Kopf, aber bevor sie eine Erwiderung vorbringen konnte, schaltete sich Jinny ein. „Hat jemand was dagegen, mir zu sagen, um was für einen Job es sich handelt?“

John musterte sie einen Moment lang abschätzend und zuckte dann mit den Schultern. „Siehst du den Typen da drüben an der Bar?“, deutete er mit den Augen. „Den in der grünen Jacke.“

Jinny versuchte, unauffällig zur Bar hinüberzuschauen, war sich aber ziemlich sicher, dass sie kläglich gescheitert war, angesichts des Blicks, den Joan ihr zuwarf. Der Mann war von durchschnittlicher Größe und stämmig, mit ein paar Tagen unrasierten Bartstoppeln und einem dauerhaften Stirnrunzeln. Er hatte ein halb leeres Bierglas vor sich und studierte dessen Inhalt, als ob er die Antwort auf eine Frage enthielte, derer er sich nicht einmal sicher war.

„Was ist mit ihm?“, fragte Jinny.

„Er ist ein Wachmann für die lokale Niederlassung des Galactic News Service auf der anderen Straßenseite“, antwortete John. „Die haben etwas in diesem Büro, das wir in die Finger bekommen müssen.“

„Was ist es?“, drängte sie.

„Nein.“ Überraschenderweise kam die Weigerung nicht von Joan oder gar John, sondern von Ryder. „Das ist dein erster Job, Jinny. Du darfst teilnehmen, aber bei uns erfährt jeder nur das Nötigste. Du musst einfach nicht wissen, was wir wollen, um uns bei dieser Sache zu helfen. Entiende?“

Sie runzelte die Stirn. „Und was ist, wenn ich mich weigere zu helfen, es sei denn, ihr sagt es mir?“

Er zuckte mit den Schultern. „Dann trennen sich unsere Wege hier, Amiga. Denk dran, du hast mich nach all der Zeit aus einem bestimmten Grund angerufen; du hast dich sogar auf unseren schönen Planeten versetzen lassen. Du willst deinem Leben einen Sinn geben? Das ist der Preis für die Eintrittskarte.“

Sie zuckte bei seinen Worten zusammen, bevor sie sich zurückhalten konnte. Jinny hatte Ryder gegenüber nichts von ihrer Suche nach einem Sinn in der Zeit, die ihr noch blieb, erwähnt; er wusste auch nichts von den Träumen oder dem Zeitlimit ihrer geistigen Gesundheit. Aber Sprecher waren berüchtigt dafür, nonverbale Signale aufzuschnappen und sie zu nutzen, um ihre Worte zu spinnen und ihr Gegenüber zu manipulieren. In dieser Hinsicht waren sie ein wenig wie Leser. Dennoch ergab das, was er sagte, einen Sinn. Sie war nicht bereit, ihnen blind zu vertrauen; es war nur natürlich, dass sie umgekehrt auch noch nicht bereit waren, ihr vollends zu trauen.

„Okay“, gab sie nach, „wo komme ich also ins Spiel?“

„Wir haben eine Schlüsselkarte, mit der wir ins Gebäude kommen“, antwortete John. „Wir kennen den genauen Standort des Gegenstands, den wir suchen. Wir können in weniger als zehn Minuten rein und wieder raus sein. Was wir nicht haben, ist der rotierende Sicherheitscode für die Alarmanlage des Gebäudes.“

Sie dachte einen Moment darüber nach. „Wann wollt ihr rein?“

Joan antwortete, bevor John es tun konnte. „Wir könnten sofort los, wenn wir den verflixten Code hätten. Es ist“, sie schaute auf ihre Uhr, „23:24 Uhr. Das Gebäude ist direkt gegenüber, und er hat kurz nach 23:03 Uhr Feierabend gemacht und das Büro verlassen, wobei er den Code hätte eingeben müssen, um das Gebäude zu verlassen, ohne dass der Alarm losgeht. Der Code wird um Mitternacht wieder geändert. Seine Uhr enthält eine App, die ihm den rotierenden Code anzeigt, aber sie ist an seine Biometrie gekoppelt und zeigt ihm nicht einmal den Code an, wenn sie erhöhte Stresslevel feststellt, also würde es uns nichts nützen, ihn zu schnappen und zu verhören.“

„Aber wenn ihr den Code hättet, den er benutzt hat, um das Gebäude zu verlassen, könntet ihr ihn benutzen, um vor Mitternacht rein- und rauszukommen?“, fragte Jinny.

Joan betrachtete sie skeptisch. „Sicher, aber wir müssten ihn in den nächsten paar Minuten bekommen, und ich wette, er wird ihn nicht einfach mit uns teilen.“

„Okay. Kein Problem.“

John und Joan sahen Jinny scharf an. Ryder lächelte nur leicht.

„Würdest du bitte?“, fragte sie Joan.

Joan behielt die Augen auf Jinny gerichtet, die Brauen besorgt zusammengezogen, aber sie rutschte aus der Sitzecke und stand auf, damit sie herauskonnte. Jinny stand auf und ging ohne einen Blick zurück an der Frau vorbei, direkt auf die Bar zu.

Sie stellte sich direkt neben den Sicherheitsmann an die Bar, schenkte ihm aber keine Beachtung. Sie hob die Hand und gab dem Barkeeper ein Zeichen, einem jungen Mann, der eifrig herüberkam, um zu helfen, was er für ein weiteres hübsches, junges, blondes Mädchen an seiner Bar hielt.

„Vier Shots Tequila für mich und meine Freunde“, sagte sie und lallte absichtlich. Ein Sprecher hätte das besser gekonnt, oder ein Wechselbalg, aber sich betrunken zu stellen, war nicht allzu schwer.

Der Barkeeper lächelte, nickte und machte sich daran, vor ihr Schnapsgläser aus einer Flasche mit sicher stinkbilligem Schnaps von unter der Theke zu füllen. Er dachte wahrscheinlich, sie sei betrunken genug, um nicht zu merken, dass er ihr Fusel verkaufte. Aber Jinny war der eigentliche Drink egal; er hatte ihr nur einen Vorwand geliefert, an die Bar zu kommen.

„Das macht 30 Credits“, sagte der Barkeeper, während seine Augen zu ihrer Brust wanderten.

Sie unterdrückte den Drang, mit den Augen zu rollen. Sie war nicht gerade üppig ausgestattet, aber manche Männer konnten ihren gierigen Blick trotzdem nicht von einem Mädchen lassen. „Schreiben Sie es auf die Rechnung meines Freundes da drüben.“ Sie deutete auf Ryder, der die Hand hob, damit der Barkeeper ihn sehen konnte. Der junge Mann nickte und ging weg, nachdem er Ryder einen finsteren Blick zugeworfen und Jinny einen langen Blick nachgeworfen hatte.

Sie streckte die Hände aus, um in jede zwei Schnapsgläser zu nehmen, und streifte dabei mit dem Rücken ihrer nackten rechten Hand den entblößten Unterarm des Sicherheitsmannes. Er blickte kurz herüber, sagte aber nichts, und Jinny tat so, als hätte sie den flüchtigen Kontakt nicht bemerkt.

Sie ging mit gespielter Tollpatschigkeit zum Tisch zurück und verschüttete dabei ein wenig von dem billigen Tequila. Sie stellte die Drinks auf den Tisch und Joan rutschte zur Seite, um sie wieder in die Nische zu lassen.

„Was sollte das denn?“, fragte die andere Frau mit Enttäuschung in der Stimme. „Du hast ja nicht mal lange genug mit dem Kerl geredet, um irgendwas herauszufinden.“

Jinny zuckte mit den Schultern und schnupperte prüfend an ihrem Shotglas. Wenn er so schlecht schmeckte, wie er roch, wollte sie keinen davon haben, selbst wenn sie nach dem Debakel mit dem übergriffigen Abgeordneten damals auf Copernicus dem Trinken nicht abgeschworen hätte. Ohne von dem Drink aufzusehen, sagte sie beiläufig: „Der Code ist sieben sieben vier A B eins C elf G neun.“

Joan starrte sie mit offenem Mund an und Johns Augen weiteten sich. Die punkig aussehende Frau sprach vor ihrem Freund. „Du bist ein verfluchter Leser!“, sagte sie in einem Flüstern, das laut genug war, um Ryder einen warnenden Blick zu entlocken. An der Art, wie die Frau von ihr wegrutschte und anfing, sich die Arme zu reiben, erkannte Jinny, dass sie versuchte, sich daran zu erinnern, ob sie mit Jinny Hautkontakt gehabt hatte, selbst eine flüchtige Berührung. Das hatte sie nicht, aber es machte ein wenig Spaß, sie zappeln zu sehen.

Jinny lächelte und erwiderte den überraschten Blick der Frau. „Und du bist ein Wechselbalg wie dein Freund hier drüben“, sie nickte in Richtung John, „aber du siehst ja, dass ich mich deswegen nicht aufrege.“ Sie hatte sie nicht gelesen, aber sie folgte einer Ahnung, und nach Joans Reaktion zu urteilen, lag sie richtig.

Ryder lachte leise und Jinnys Lächeln wurde breiter. Sie hatte keine Ahnung, worauf sie sich da einließ, aber zum ersten Mal in ihrem Leben spürte sie echte Aufregung angesichts des Unbekannten.
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Gegenwart; 7. Juni 731 N.D.

Jordan Archer beobachtete die hübsche blonde Leserin von der anderen Seite der Capitol Cafeteria aus. Trotz des gewöhnlichen Namens des Lokals war es eines der exklusivsten Restaurants in ganz Houston. Nur Kongressabgeordnete, ihre Mitarbeiter und ihre geladenen Gäste durften dort essen, und es hatte den Ruf, der Ort zu sein, an dem mehr Geschäfte abgeschlossen wurden als irgendwo sonst in der Hauptstadt und dem Sitz der Regierung der Vereinigten Erde.

Jordans Arbeitgeber, der rätselhafte Iasonas, hatte ihm eine Einladung besorgt, die ihm erlaubte, nach Belieben ein- und auszugehen, indem er einen speziell gehackten Ausweis benutzte, der sich mit seinem ständig wechselnden Aussehen veränderte. Dennoch musste er darauf achten, seine Besuche an diesem Ort nie zu dicht aufeinander folgen zu lassen. Das Letzte, was er oder sein Arbeitgeber brauchten, war, dass einer der Servicekräfte oder sonst jemand im Lokal bemerkte, dass jemand an mehreren Tagen hintereinander kam, aber jeden Tag ein wenig anders aussah. Die meisten Bürger der Vereinigten Erde hatten noch nie wissentlich einen Wechselbalg getroffen, aber das hieß nicht, dass sie nicht misstrauisch werden und die Anzeichen eines solchen erkennen würden. Weit weg von Australien erwischt zu werden, wäre für ihn äußerst ungünstig.

Der Leser war ein interessanter Fall. Sie stammte nicht aus Australien wie die übrigen Leser der Vereinigten Erde. Sie stammte nicht einmal von der Erde. Archers Arbeitgeber hatte ihn gebeten, ein wachsames Auge auf sie zu haben, obwohl der Mann oder die Frau sich bedeckt gehalten hatte, was genau der Plan war. Aber für das, was er bezahlt wurde, konnte Archer es sich leisten, vorübergehend im Dunkeln zu tappen.

Jetzt sah er ihr zu, wie sie in Begleitung des Kongressabgeordneten Corey O'Leary von der Roten Partei aß. Sie sah ernst aus, was, wie Archer wusste, von einem weiteren frustrierenden Tag voller Anhörungen mit Kongressmitgliedern und Bürokraten herrührte, die kein Interesse daran hatten, sich anzuhören, was sie zu sagen hatte. Archer selbst gehörte keiner der großen politischen Parteien der VE an – er arbeitete für alle mit gleichem Enthusiasmus, wenn sie ihn gut genug bezahlten –, aber Iasonas hatte ihm irgendwie die Videos von einigen der Sitzungen hinter verschlossenen Türen besorgt, in denen Jinny Ambrosa ausgesagt hatte und die VE-Regierung drängte, sich auf die bevorstehende Invasion des Rates vorzubereiten. Nachdem er sie gesehen hatte, sympathisierte sogar Archer mit ihr gegenüber der regierenden Blauen Partei. Schade nur, dass keine dieser Aufnahmen jemals veröffentlicht werden würde. Sie enthielten kaum mehr Informationen als das, was sie bereits öffentlich mitgeteilt hatte, aber Archer vermutete, dass der durchschnittliche Bürger der VE die Art und Weise, wie die Politiker sie in den Sitzungen schikanierten, nicht gutheißen würde. Vielleicht, wenn dieser Job es zuließ, könnte er in Erwägung ziehen, ein oder zwei der Videos nur zum Spaß durchsickern zu lassen.

Im Moment gab er sich für niemanden Bestimmten aus, nur für einen weiteren gestresst aussehenden Kongressmitarbeiter, der ein schnelles, wenn auch feines, Mittagessen zu sich nahm, bevor er zu seinem 16-Stunden-Arbeitstag zurückkehrte. Trotzdem setzte er sich absichtlich an einen Platz, von dem aus er Jinny Ambrosa sehen konnte, sie ihn aber wahrscheinlich nicht. Die Frau stammte aus den Kolonien und hatte wahrscheinlich mit genug Wechselbälgern gearbeitet, um die verräterischen Anzeichen zu kennen. Es gab so etwas wie zu durchschnittlich auszusehen; das passierte Wechselbälgern tendenziell, wenn sie viel Zeit in der Öffentlichkeit verbrachten: Sie wurden zu einer durchschnittlichen Verschmelzung aller, mit denen sie in Kontakt kamen. Und angesichts der breiten Vertretung von Ethnien und Rassen, die in Houston lebten und arbeiteten, um ihre Wahlkreise in der gesamten Vereinigten Erde zu repräsentieren, begann Archer, ein wenig komisch auszusehen, obwohl er erst seit einigen Tagen nicht mehr Dave Watts darstellte und Cecily ihn nach Houston begleitet hatte, damit er sie immer noch nutzen konnte, um sein Aussehen jede Nacht teilweise zurückzusetzen.

Archer studierte und katalogisierte Ambrosas Manierismen, ohne auch nur darüber nachzudenken. Er hatte durch Übung und Erfahrung gelernt, auch seine Manierismen, seinen Akzent und sogar seine Ticks und seinen Bewegungsstil zu ändern, um sie seinem jeweiligen Ziel anzupassen. Obwohl er also wusste, dass er niemals aufgefordert werden würde, die junge Leserin nachzuahmen – solche Geschlechterwechsel gehörten einfach nicht zur Trickkiste eines Wechselbalgs –, studierte er sie dennoch genau. Zumindest könnte ihm das Wissen später von Nutzen sein, wenn er mit ihr Kontakt aufnahm. Menschen vertrauten oft ganz von selbst denen, die so sprachen und handelten wie sie selbst.

Ambrosa stand vom Tisch auf und ging weg, wahrscheinlich zur Damentoilette, und Archer folgte ihr verstohlen mit den Augen. Sie war attraktiv, das musste er zugeben, und es würde ihm sicherlich nichts ausmachen, genug Zeit in ihrer Nähe zu verbringen, um einige ihrer Züge anzunehmen. Aber er schob den Gedanken schnell beiseite. Er war nicht nur Cecily unverbrüchlich treu, sondern auch im Dienst, und solche Gedanken waren eine Ablenkung.

Sein Implantat summte und er überprüfte die Nachricht auf seiner Handfläche.

Iasonas: Es ist Zeit, Kontakt aufzunehmen.

Archer stand auf, um direkt mit O’Leary zu sprechen; sie mussten sich beeilen, bevor Ambrosa zurückkam. Er stolperte auf halbem Weg, als der Kongressabgeordnete von seinem Essen aufblickte und ihn direkt ansah. War das ein Erkennen, das in den Augen des Mannes aufblitzte?
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Ein weiterer Tag, ein weiteres Gefühl unendlicher Vergeblichkeit.

Nach dem Mittagessen mit Corey in der Capitol Cafeteria hatte Jinny in einer weiteren Kongresssitzung ausgesagt, diesmal vor dem Ausschuss für Wissenschaft und Technologie. Es war schnell offensichtlich geworden, dass die Ausschussmitglieder kein Interesse daran hatten, über die bevorstehende Invasion zu sprechen, aber sie hatten allerlei Fragen zur kolonialen Technologie. Jinny war bei weitem keine Expertin, aber sie hingen trotzdem an ihren Lippen und waren besonders begierig darauf, mehr über interaktive Holo-Displays und koloniale Sternenantriebe zu erfahren. Es schien, als wären die Vier Welten in der Sternenantriebstechnologie mindestens hundert Jahre hinter den Kolonien zurück, wahrscheinlich weil die Schiffe im Sol-System wirklich nirgendwo hinfliegen konnten. Das Einzige, wofür sie ihre Sternenantriebe benutzten, waren Sprünge ins äußere System, insbesondere zur Oortschen Wolke und darüber hinaus, wo die Vereinigte Erde eine Reihe von Asteroidenabbauoperationen unterhielt.

Es gab sogar einen großen Planeten jenseits der Oortschen Wolke namens Scotus, so weit von Sols Licht entfernt, dass er nichts als ein pechschwarzes, felsiges Ödland war, und so nah an der mysteriösen Grenze der Castilian-Kluft, dass von Schiffen, die versuchten, weit über seine Umlaufbahn hinauszugelangen, nie wieder etwas gehört wurde – niemand wusste, was es mit der Kluft auf sich hatte, das selbst Unterlichtschiffe daran hinderte, sie sicher zu durchqueren.

Das hätte Scotus zu einem Ort machen sollen, den man meidet, aber es stellte sich heraus, dass der Planet eine ungewöhnliche Konzentration der seltenen Metalle aufwies, die beim Bau von Kriegsschiffrümpfen verwendet wurden. Daher hatten sowohl die Vereinigte Erde als auch der Mars Anspruch auf Scotus erhoben und im Laufe der Jahrhunderte mehrere Kriege und kleinere Schlachten um ihn geführt, bevor sie sich schließlich auf eine unsichere Entspannung einigten, bei der die UE die Nordhalbkugel von Scotus abbaute, während der Mars die südliche abbaute.

Obwohl sie also weniger Verwendung für ihre Sternenantriebe hatten, sabberten die Mitglieder des Ausschusses für Wissenschaft und Technologie förmlich nach der kolonialen Sternenantriebstechnologie, die die bereits kurze Reise von der Erde nach Scotus um etwa eine Stunde verkürzen würde. Jinny fand das alles ein wenig albern, aber eine der Kongressabgeordneten schwärmte davon, wie diese eine Stunde Ersparnis die Produktivität der Minen um 18 % steigern würde.

Wie auch immer. Wenigstens nannten sie sie keine Lügnerin wie Hastings oder die meisten anderen Ausschussvorsitzenden der Blauen Partei. Also beantwortete Jinny gerne ihre Fragen, auch wenn die Diskussion unglaublich langweilig war.

Danach waren sie und Corey zum Abendessen mit Debra in das Haus der O’Learys zurückgekehrt, aber Jinny hatte eine Partie Schach nach dem Essen mit der Begründung abgelehnt, dass sie sich etwas mehr ausruhen wolle. Die Wahrheit war, dass sie wegen ihrer nächtlichen Träume unter schrecklichem Schlafmangel litt und dringend so viel Ruhe brauchte, wie sie bekommen konnte. Also badete sie schnell und ging zu Bett, wobei sie ein rezeptfreies Schlafmittel nahm in der Hoffnung, dass es sie in einen tiefen genug Schlaf versetzen würde, um eine weitere Runde Albträume zu vermeiden.

Es hat nicht funktioniert. Sie wälzte sich die ganze Nacht hin und her und wachte wieder einmal schreiend auf.

Wenn überhaupt, dann gehörte der jüngste Albtraum dieser Nacht zu den beunruhigendsten der letzten Wochen. Sie hatte die Rolle einer jungen Frau gespielt, die sie auf Copernicus gelesen hatte, Ophelia O’Neil, die bei einem Einbruch und Überfall auf grausame Weise ermordet worden war. Normalerweise hätte eine Leserin mit Jinnys begrenzter Erfahrung niemals das Opfer eines so Gewaltverbrechens lesen dürfen, aber eine Terminpanne hatte dazu geführt, dass sie die einzige diensthabende Leserin in der Gegend war, die Ophelias Leiche rechtzeitig erreichen konnte, um die Informationen zu erhalten, die die Garde gebraucht hatte.

Dass Ophelias Angreifer für seine Verbrechen gefasst, inhaftiert und später hingerichtet wurde, änderte nichts an dem Trauma, das Jinny von der Lesung noch immer mit sich trug. Sie hatte wochenlang ein nachklingendes Gefühl der Schändung verspürt, die die junge Frau erfahren hatte. Nun, als sie von dem Ereignis aus Ophelias Sicht träumte, kamen diese Gefühle wieder hoch und ließen sie keuchend nach Luft ringen, während sie sich krampfhaft daran erinnern musste, dass es nicht ihre eigene Erinnerung war, die sie wiedererlebte.

Sie schaute auf die Uhr. Es war 6:15 Uhr. In ein paar Stunden würden sie und Corey in den Loop steigen für eine weitere sinnlose Reise nach Houston, um mit Politikern zu reden, die sich mehr darum kümmerten, Sozialleistungen zu verteilen, um Stimmen für die Wiederwahl zu kaufen, als die Menschen, die sie vertraten, tatsächlich zu retten. Das brachte Jinny beinahe dazu zu denken, dass der Rat ein paar Dinge richtig gemacht hatte. Beinahe. Selbst in ihren zynischsten Momenten musste sie zugeben, dass die Regierung zumindest auf der Erde niemanden aus einer Laune heraus töten lassen konnte; sogar Tyrus hatte angemerkt, dass die UE-Regierung, soweit er das beurteilen konnte, keinen geheimen Kader von Attentätern hatte, der die Rolle der Alphas für die Zwanzig spielte.

Darüber hinaus hatten die Menschen in der UE im Allgemeinen Freiheiten, die niemand in den 47 Kolonien genoss. Während die Zwanzig die Medien in den Kolonien kontrollierten und die meisten Informationen unterdrückten, die die Regierung des Rates in einem schlechten Licht dastehen lassen könnten, gab es auf der Erde ganze Nachrichtendienste, die kaum etwas anderes taten, als die Regierung zu kritisieren.

Dann war da noch die Religionsfreiheit. Alan Dailys Mutter hatte ihm einen religiösen Glauben eingeflößt, den er sein ganzes Erwachsenenleben lang verborgen gehalten hatte. Allein religiös zu sein war in den 47 Kolonien zwar kein Verbrechen, aber Religion in irgendeiner Weise zu praktizieren, schon. Sogar der Besitz von Kopien religiöser Schriften in den eigenen vier Wänden war ein Grund für eine Verhaftung, wie Jinny bei ihren ersten Loyalitätslesungen mit Clarissa Lowry gelernt hatte. Also hatte Alan darauf geachtet, seine Überzeugungen vor seinen Wachkameraden geheim zu halten. Aber da sie Alan mehrmals gelesen hatte, hatte Jinny die Tiefe und Stärke seines Vertrauens in das gesehen, was seine Mutter ihn gelehrt hatte.

Dennoch waren diese Lehren relativ vage gewesen, und Alan hatte sich schwergetan, seine unklaren Überzeugungen zu festigen, da ihm der Gedankenaustausch mit Gleichgesinnten fehlte. Nur ein paar verbotene religiöse Bücher, die er von seiner Mutter erhalten hatte, halfen ihm, seiner einsamen Gottesverehrung eine gewisse, wenn auch begrenzte Struktur zu geben. Aber selbst diese nahm er nur selten zur Hand, immer auf der Hut, dass eine zufällige Loyalitätslesung ihn entlarven könnte.

Als Alan starb, hatte Jinny sich geschworen, diesen Teil seines Lebens, der ihm so wichtig gewesen war, näher zu ergründen. Sie war nicht davon überzeugt, dass Religion etwas Gutes oder Schlechtes war, noch verspürte sie ein persönliches Bedürfnis, etwas über eine Gottheit zu lernen, aber sie legte das Versprechen ab, um mit dem einzigen Mann, den sie je geliebt hatte, in Verbindung zu bleiben. Vielleicht würde es dazu dienen, einen kleinen Teil von ihm in ihr am Leben zu erhalten.

Ihre Ankunft auf der Erde hatte ihr die Chance dazu gegeben. Hier gab es Kirchen in Hülle und Fülle, und als sie erst einmal wusste, worauf sie achten musste, war sie überrascht, wie viele Religionen es gab. Während Tyrus im Krankenhaus gewesen war, hatte sie die Zeit der stillen Wache an seinem Bett genutzt, um im Internet zu suchen und eine Vielzahl von Glaubenssystemen der Erde zu studieren. Einige schienen mit dem, was Alan geglaubt hatte, einigermaßen übereinzustimmen; andere fühlten sich unglaublich anders an. Aber keines davon passte perfekt oder weckte in ihr den wirklichen Wunsch, mehr darüber zu erfahren.

Als Tyrus aus dem Krankenhaus entlassen worden war, hatte sie begonnen, persönlich Kirchen zu besuchen, in der Hoffnung, dass es anders wäre, die verschiedenen Glaubensrichtungen persönlich zu hören. In gewisser Weise war es das auch – in manchen Kirchen verspürte sie ein unbeschreibliches, aber unbestimmtes Gefühl des Friedens, mehr als in anderen. Trotzdem wuchs ihre Frustration weiter an. Drei Wochen lang besuchte sie drei oder vier verschiedene Kirchen pro Woche, und alle hatten unterschiedliche Lehren, von denen sich keine besonders nah an Alans Überzeugungen anfühlte. Schlimmer noch, die Besuche begannen sich schnell wie eine lästige Pflicht anzufühlen, und sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie nur noch rein mechanisch handelte, um ihr Versprechen an Alan zu halten.

Vor nur zwei Wochen hatte sie beschlossen, dass es Zeit war aufzugeben. Vielleicht würde sie ihre Suche wieder aufnehmen, nachdem sie die Vier Welten irgendwie vor der bevorstehenden Invasion gerettet hatte. Aber bis dahin war es leicht zu rechtfertigen, ihre Suche einzustellen, indem sie sich einredete, dass es nur eine Ablenkung von ihrem eigentlichen Zweck war, ins Sol-System zu kommen.

An diesem Morgen jedoch, nach dem schrecklichen Albtraum, den sie gerade erlebt hatte, verspürte sie den plötzlichen Drang, mit jemandem, irgendjemandem, über das zu sprechen, was sie durchmachte. Es war möglich, so hoffte sie, dass das Teilen ihrer Probleme mit jemand anderem ihr eine vorübergehende Linderung von den Träumen verschaffen würde. Etwas Ähnliches war passiert, als sie Ryder Cruz und ihren Mitrebellen schließlich von ihren besonderen Fähigkeiten erzählt hatte – als ob die kathartische Freisetzung von Stress durch das Teilen ihres größten Geheimnisses ihr eine Atempause von den Albträumen verschafft hätte. Es hatte nur ein paar Wochen gedauert, bis die Tode von Ryder, John und Joan die Albträume mit voller Wucht zurückbrachten. Aber es hatte bis dahin funktioniert, also könnte es vielleicht wieder funktionieren.

Sie wusste, dass es ein gewagtes Unterfangen war, aber sie spürte, dass sie etwas versuchen musste.

Mehrmals hatte sie nun mit dem Gedanken gespielt, Tyrus oder sogar Riggs von den Albträumen und ihren Vorzeichen zu erzählen. Aber sie hatte aus zwei sehr wichtigen Gründen gezögert. Erstens wollte sie keinen von beiden belasten, da jeder von ihnen bereits so viele Sorgen hatte. Zweitens, und das war noch entscheidender, wollte sie die Art und Weise, wie die beiden sie sahen, nicht verändern. Sie war sich der Tatsache bewusst, dass beide Männer sie auf ein Podest gestellt hatten; besonders Tyrus hatte ihr jede erdenkliche tugendhafte Eigenschaft zugeschrieben, darunter auch einige, die sie ihrer Meinung nach nicht verdiente. Sie hatte jedoch schon früh gespürt, dass der Mann sie so sehen musste, besonders da er alles verraten hatte, was ihm sein ganzes Leben lang heilig gewesen war, um ihr auf ihrer Mission zur Unterstützung der Rebellion zu folgen. Es war, als ob sie in den Gedanken des großen Ex-Vollstreckers den Rat als die ultimative Autorität ersetzt hatte, der er folgen würde.

Dieser Gedanke allein war beängstigend, und manchmal musste sie sich in Tyrus' Gegenwart sehr anstrengen, ihm nicht zu zeigen, wie unbehaglich ihr seine verbissene Loyalität war. Aber sie vermutete auch, dass sie den bereits fragilen Geisteszustand des großen Mannes zu zerbrechen riskierte, wenn sie ihm von den Albträumen und ihrem langsamen Abstieg in den Wahnsinn erzählte. Denn egal wie ruhig und selbstsicher er dem Rest der Welt erschien, Jinny wusste, dass er im Grunde wie ein Raumschiff war, das seine Lageregelungstriebwerke verloren hatte, antriebslos umhertriftete und sich an alles klammerte, was es konnte – in diesem Fall an sie –, um seiner zerbrochenen Welt irgendeinen Sinn zu geben.

Tyrus davon zu erzählen, kam also nicht infrage. Und Riggs … Sie hatte keine Ahnung, wohin diese Beziehung führte, aber ihm zu sagen, dass sie bald einen psychotischen Zusammenbruch erleiden würde, schien die Sache nicht zu verbessern.

Vielleicht könnte sie stattdessen ein religiöses Oberhaupt zum Reden finden; angeblich mussten diese alles, was ihnen anvertraut wurde, vertraulich behandeln, was ihr ein gewisses Maß an Schutz davor bot, dass die Regierung oder ihre Freunde davon erfuhren. Selbst dann bestünde das Risiko, aufzufliegen, aber es fühlte sich überschaubar an im Vergleich zu dem größeren Risiko, nichts zu tun und ihr Schicksal zu akzeptieren.

Sie glitt aus dem Bett, zog sich schnell an und ging dann zur kleinen Garage des Gästehauses, wo Corey und Debra ihr einen Gleiter zur Verfügung gestellt hatten; die Erdlinge nannten sie „Luftautos“, aber sie konnte die koloniale Bezeichnung nicht ablegen. Fünf Minuten später war sie auf der Interstate Five und fuhr nach Süden ins eigentliche San Diego.

Sie hatte keine Ahnung, wohin sie fuhr, aber der einfache und vertraute Akt des Fahrens linderte ihre Angst sofort auf ein erträglicheres Maß. Nachdem sie das Erlebnis einige Minuten genossen hatte, befahl sie der KI des Autos, nach einer Kirche zu suchen, die so früh schon geöffnet war, ohne wirklich damit zu rechnen, eine zu finden. Doch zu ihrer Überraschung leitete das Luftauto sie zu einer, die nur wenige Meilen entfernt war, direkt an der Autobahn.

Das Auto hielt vor einem relativ schlicht aussehenden Gebäude, dem die Verzierungen vieler anderer Kirchen, die sie gesehen hatte, fehlten. Sie konnte Licht in den Fenstern sehen, aber keine Bewegung. Einige Augenblicke ließ sie den Motor des Wagens an und überlegte, ob sie wegfahren und ihr morgendliches Vorhaben vergessen oder weitermachen sollte. Jetzt, wo sie hier war, war die Vorstellung, jemandem, selbst einem zur Verschwiegenheit verpflichteten Kirchenoberhaupt, von ihren Albträumen zu erzählen, plötzlich viel beängstigender als noch vor weniger als einer halben Stunde, als sie das Haus verlassen hatte.

Sie legte wieder einen Gang ein und wollte gerade losfahren, als sich die Seitentür des Gebäudes öffnete und ein Mann in Hemd und Krawatte mit einem Müllsack in der Hand zu einem Müllcontainer auf dem kleinen Parkplatz ging. Das Bild des formell gekleideten Mannes, der eine so alltägliche Aufgabe erledigte, hätte sie beinahe laut auflachen lassen und lenkte sie von ihrer Entscheidung zur Flucht ab. Zu spät bemerkte sie, dass er ihr Auto entdeckt hatte und sich, nachdem er den Müll abgeladen hatte, auf den Weg dorthin machte.

Er kam näher und winkte fröhlich, und Jinny ließ resigniert das Fenster herunter.

„Kann ich Ihnen helfen, Miss?“ Jetzt, wo er näher war, konnte sie sehen, dass er locker in den Sechzigern oder Siebzigern war, mit einem Schopf widerspenstigen weißen Haares und Lachfalten um die Augen. Er lächelte breit, als er sie begrüßte.

„Äh. Ich … Ich hatte gehofft, mit jemandem reden zu können“, antwortete sie zögerlich und hatte das Gefühl, dass die Worte lächerlich klangen, als sie ihren Mund verließen. Wie sollte sie erklären, dass sie eine Leserin aus einem anderen Teil der Galaxie war, die Albträume hatte, die sie schließlich in einen psychotischen Zusammenbruch treiben würden, aber wahrscheinlich nicht, bevor sie dabei versagte, den Planeten dieses Mannes vor einer Invasionsflotte voller fanatisch gehorsamer Soldaten zu retten? Selbst in ihrem Kopf klang das wie die Handlung eines schlechten Holo-Vids.

Er ignorierte ihre Unbeholfenheit und lächelte sie weiter an. „Nun, meiner Meinung nach ist dies ein ziemlich guter Ort, um mit jemandem zu reden“, sagte er in freundlichem Ton. „Meine Frau ist drinnen; wir putzen nur gerade das Gebäude, aber wir unterhalten uns gerne mit Ihnen, und Sie können uns erzählen, was auch immer Sie auf dem Herzen haben.“

Jinny erkannte, dass sie jetzt nicht mehr wegfahren konnte, ohne unhöflich zu wirken, und stieg widerstrebend aus dem Auto. Als sie nun neben dem Fahrzeug stand, konnte sie sehen, dass der Mann etwa so groß war wie sie, und falls er Böses im Sinn hatte, war sie ziemlich zuversichtlich, dass sie es mit ihm aufnehmen oder schneller weglaufen könnte, als er ihr folgen konnte. Aber seine Art war so offen und freundlich, dass sie sich in seiner Gegenwart fast augenblicklich sicher und geborgen fühlte.

Er führte sie zur Vordertür der Kirche und plauderte mit ihr wie mit einer alten Freundin über das Wetter, das Modell ihres Schwebeautos – anscheinend war es ein wirklich schönes, obwohl Jinny nicht viel über Autos wusste, da sie immer den Fuhrpark des Leserkorps genutzt und nie selbst eines besessen hatte – und fragte, ob sie das örtliche Football-Team verfolgte, das sich anscheinend in einem Umbruchsjahr befand.

Sie ließ hauptsächlich ihn reden, und sie betraten das Gebäude, wo eine warme und heitere Beleuchtung ein einfaches Foyer mit bequem aussehenden Sofas und Gemälden verschiedener religiöser Szenen an der Wand enthüllte, von denen ihr keine etwas sagte. Aber es hatte eine heimelige Atmosphäre und milderte einen Teil ihres Unbehagens. Mit jedem Augenblick in der Gegenwart des Mannes verspürte sie immer weniger den Drang, zum Auto und der Sicherheit des O’Leary-Hauses zurückzustürzen.

Er bat sie, auf einem der Sofas Platz zu nehmen, und entschuldigte sich, um seine Frau zu holen. Jinny wäre beinahe doch noch zur Tür gestürmt, sobald er verschwunden war, aber die Neugier und ihr Bedürfnis, mit jemandem zu reden, gewannen den Kampf gegen ihre Angst, und sie setzte sich hin und beschloss, abzuwarten, was geschah. Schließlich war sie ja schon so weit gekommen.

Einen Moment später kehrte der Mann mit einer Frau ähnlichen Alters zurück, die eine einfache Bluse und einen Rock trug. Sie hatte fast identisches weißliches Haar und die gleichen Lachfalten wie ihr Mann, aber eine dunklere, braune Haut, die auf südamerikanische Vorfahren hindeutete, vorausgesetzt, Jinny täuschte sich nicht in ihrer Erdgeografie.

„Ich bin Juliana Taylor“, stellte sich die Frau lächelnd vor und streckte ihre Hand aus. Sie hatte eine raue, volle Stimme, die Jinny an die von Clarissa Lowry erinnerte, was sie noch mehr beruhigte. Sie hob die Hand und ergriff zur Begrüßung die dargebotene Hand der Frau mit ihrer eigenen behandschuhten Hand.

„Darf ich?“, fragte Juliana und deutete auf das Sofakissen neben Jinny.

„Natürlich.“

Sie setzte sich und blickte zu ihrem Mann auf. „Paul, warum lässt du mich und diese junge Frau nicht ein wenig plaudern? Die Kapelle muss noch gesaugt werden. Ich hole dich, wenn wir dich brauchen.“

„Ja, Liebling“, antwortete der Mann in einem leidgeprüften Ton, der von einem Grinsen und einem schnellen Augenzwinkern in Richtung der beiden Frauen Lügen gestraft wurde. Als er den Raum verlassen hatte und das Geräusch eines entfernten Staubsaugers zu hören war, wandte sich Juliana Taylor auf dem Sofa Jinny zu.

„Nun sag mir, meine Liebe, worüber wolltest du denn mit jemandem reden?“

Jinny wand sich, unsicher, wie sie das heikle Thema ansprechen sollte.Die andere Frau gab ihr einen Moment Zeit zu antworten, und als sie es nicht tat, streckte sie die Hand aus und tätschelte leicht Jinnys Knie. „Na komm schon, Leserin Ambrosa, Sie brauchen nicht nervös zu sein. Sie können mir erzählen, was immer Sie möchten.“

Jinny blickte zu Juliana auf und traf den Blick der anderen Frau, wobei ihr das Herz abrupt in die Hose rutschte. Sie nahm an, es war naiv von ihr gewesen zu hoffen, dass die Frau und ihr Mann sie nicht erkennen würden, aber enttäuscht war sie trotzdem. Angesichts des Stigmas, das Lesern in den Vier Welten anhaftete, war sie darauf vorbereitet, dass die Frau ihr die Tür weisen würde. Mindestens zwei Pastoren in den Kirchen, die sie besucht hatte, hatten genau das getan, wobei einer ihr sagte, dass das Lesen „Teufelswerk“ sei, was auch immer das bedeuten mochte. Selbst diejenigen, die sie willkommen geheißen hatten, hatten sie mit einem gesunden Maß an Vorsicht und Misstrauen betrachtet. In den meisten Fällen hatte sie sich dadurch so unwohl gefühlt, dass sie deren Predigten und Treffen vorzeitig verlassen hatte.

Zu ihrer Überraschung änderte sich Juliana Taylors Gesichtsausdruck jedoch nicht. Sie hatte immer noch dasselbe warme Lächeln, das bis in ihre Augen reichte. Schließlich brachte Jinny den Mut auf, irgendwie zu antworten. „Alles, was ich Ihnen erzähle, ist vertraulich, richtig? Nur zwischen Ihnen und mir?“

Taylor nickte. „Natürlich. Paul und ich sind Missionare. Solange Sie also kein schweres Verbrechen vor einem von uns zugeben, werden wir keiner Menschenseele etwas erzählen. Es gibt Gesetze, die alles schützen, was einem Mitglied des Klerus anvertraut wird. Ich werde nicht einmal meinem Mann etwas erzählen, was Sie mir sagen, es sei denn, Sie geben mir die Erlaubnis dazu.“

Durch das Versprechen der Frau ermutigt, überlegte Jinny sorgfältig, wie sie anfangen sollte, und starrte auf ihre behandschuhten Hände, während sie über die richtigen Worte nachdachte.

Juliana deutete ihr Schweigen fälschlicherweise als Zögern und streckte eine ihrer Hände nach Jinnys aus. „Darf ich?“

Jinny blickte verwirrt zu ihr auf, unsicher, was die Frau meinte. Langsam streckte die Missionarin ihre andere Hand aus und zog Jinny sanft den Handschuh aus. Als sie sich nicht wehrte, ergriff Juliana dann behutsam ihre nackte Hand mit ihrer eigenen.

Jinny schnappte nach Luft. Viele Lesungen waren für sie eine Qual. Wenn sie jemanden las, bekam sie jede Erinnerung, die guten wie die schlechten. Bei vielen der Menschen, die sie in ihrer Laufbahn beim Leserkorps des Rates gelesen hatte – Mordopfer, Verbrecher, Missbrauchsüberlebende und sogar verärgerte Regierungsangestellte – überwog das Negative das Positive in der Tiefe und Farbe der Erinnerungen, wenn nicht gar in der schieren Menge. Schon bevor die Albträume begonnen hatten, hatte Jinny das Gefühl gehabt, dass fast jedes Mal, wenn sie jemanden las, ein kleiner Teil von ihr starb.

Es hatte einige wenige, weitaus positivere Ausnahmen gegeben, wie Alan Daily, ihre Freundin Sakura und andere. Aber selbst diese hatten schließlich einen bitteren Beigeschmack bekommen, als sie Zeugin ihres Todes geworden war, sei es durch das Lesen der Leiche danach wie bei Sakura oder durch direktes Erleben wie bei Alan. Aber jetzt hatte sie eine weitere Reihe positiver Erinnerungen: die von Juliana Taylor.

Es war nicht so, dass die Frau frei von negativen Erinnerungen war oder ein besonders einfaches oder gar angenehmes Leben geführt hatte. Sie war in Armut geboren worden, hatte als Kind in der Schule zu kämpfen gehabt, in ihrer ersten Ehe mehrere Fehlgeburten erlitten und sich schließlich von einem gewalttätigen Ehemann scheiden lassen. Diese Erinnerungen traten in Jinnys Lesung der Frau scharf hervor, aber sie wurden alle durch den unbezwingbaren Geist der Frau überwunden und in den Schatten gestellt.

Entschlossen, aus der Armut ihrer Familie auszubrechen, anstatt in deren Kreislauf gefangen zu bleiben, hatte Juliana ihre Bildungschancen in Ehren gehalten. Und als ihr eine Lernschwäche die Schule erschwerte, hatte sie ihre Anstrengungen verdoppelt und die Hilfe von verständnisvollen Lehrern angenommen, die wussten, dass die einzige Chance der jungen Frau auf ein halbwegs gutes Leben in den Slums von Venezuela darin bestand, alles zu lernen, was sie konnte.

Am Ende der High School hatte Juliana Encarnación, ihr Mädchenname, die nötigen Noten, um es auf eine der besseren Hochschulen in Südamerika zu schaffen. Dort hatte sie sich an den neuen Lernmöglichkeiten erfreut. Sie hatte dort auch ihren ersten Ehemann kennengelernt, einen idealistischen und charismatischen Studenten namens Lyle. Sie hatten ein Jahr ehelichen Glücks geteilt, bevor ihre erste Fehlgeburt ihre frühen Hoffnungen auf eine Familiengründung zunichtemachte. Etwas in Lyle zerbrach, als sie dieses erste Baby verloren, und er wurde seiner Braut gegenüber distanziert. Um den Schaden in ihrer Ehe zu beheben, wurde Juliana erneut schwanger. Aber als auch diese Schwangerschaft auf die gleiche Weise endete, gab Lyle ihr offen die Schuld und begann, sie zu missbrauchen, als Vergeltung für die eingebildeten Sünden und Makel, von denen er überzeugt war, dass sie ihr die Tragödie des Verlusts von zwei ihrer Kinder eingebracht hatten.

Juliana litt fünf Jahre lang unter Lyle, verließ ihn mehrmals, kam aber immer wieder zurück, wenn er versprach, sich zu ändern. Aber die Veränderung hielt nie an, und schließlich, gebrochen und blutend von den letzten Schlägen des Mannes, verließ sie ihn endgültig mit der Hilfe einer alten Studienfreundin und eines mitfühlenden Arztes, der ihre Wunden behandelt hatte.

Zuerst war es eine schreckliche Geschichte, als Jinny die Frau las; sie ähnelte so vielen Geschichten von Tragödien, die sie bei ihren vielen Lesungen erlebt hatte. Juliana hatte sich jedoch von den Tragödien nicht aufhalten lassen. Sie hatte ihr Vertrauen in den Gott gesetzt, an den sie irgendwie immer noch glaubte – Jinny konnte nicht begreifen, wie die Frau den Glauben an irgendeine höhere Macht bewahren konnte, nachdem sie vom Leben so schlecht behandelt worden war – und kämpfte sich weiter vorwärts. Nachdem sie sich mit der Hilfe guter Freunde aus der Zeit vor ihrer Ehe und einiger religiöser Führer erholt hatte, ging Juliana zurück zur Schule und beendete das Studium, das sie auf Eis gelegt hatte, um Lyle zu heiraten und eine Familie zu gründen. Mit der gleichen Arbeitsmoral, die sie durch die High School gebracht hatte, arbeitete sie sich in nur zwei Jahren fast an die Spitze ihres Abschlussjahrgangs.

Nach ihrem Abschluss zog Juliana nach Nordamerika, um einen Neuanfang zu wagen. Mehrere Jahre lang arbeitete sie in ihrem gewählten Berufsfeld und beriet junge Frauen, die sich wie sie in missbräuchlichen Beziehungen befanden. Sie half vielen von ihnen zu erkennen, dass sie etwas Besseres verdienten und endlich gehen sollten, aber sie verlor auch viele von ihnen, wenn sie sich nie zu einer so schwerwiegenden Entscheidung durchringen konnten. Jahrelang schuftete sie, half einigen und verlor andere, gab aber keine von ihnen jemals auf.

Dann, mit Anfang dreißig, lernte sie Paul Taylor kennen. Paul war ein paar Jahre älter als sie und hatte seine erste Frau bei einem Flugauto-Unfall verloren, sodass er allein für die Erziehung ihrer beiden Kinder, beide unter zehn Jahren, verantwortlich war. In ihm fand Juliana eine verwandte Seele, die wie sie selbst Heilung brauchte. Gemeinsam stellten sie sich ihrer Trauer und ihren Herausforderungen, und sie lernte, Paul und seine Kinder zu lieben.

Zwei Jahre nach ihrem Kennenlernen bat Paul Juliana, ihn zu heiraten. Sie sagte nein. Der Schmerz ihrer Beziehung mit Lyle war aus ihren alltäglichen Gedanken weitgehend verblasst, aber nicht so sehr, dass sie das Gefühl hatte, irgendeinem Mann jemals wieder so tief vertrauen zu können. Sie hatte erwartet, dass Paul danach gehen würde, aber er hatte etwas getan, das sie überraschte. Er war geblieben. Und nicht ein einziges Mal hatte er den geringsten Groll über ihre Ablehnung gezeigt. Zu ihrer Freude lief alles wieder ganz normal weiter, als hätte es den Antrag nie gegeben.

Ein Jahr später, fast auf den Tag genau, bat Paul sie erneut, ihn zu heiraten. Sie sagte wieder nein. Dieses Mal lag es jedoch nicht daran, dass sie ihm nicht vertraute. Vielmehr hatte sie zu viel Angst, ihm zu sagen, dass sie keine eigenen Kinder bekommen konnte. Sie fand nicht, dass sie Paul das antun konnte, der davon gesprochen hatte, eine große Familie über seine beiden bereits vorhandenen Kinder hinaus zu wollen. Aber wieder blieb er, selbst als sie nicht offen erklären konnte, warum sie seinen Antrag weiterhin ablehnte.

Ein Jahr später fragte er sie ein drittes Mal. Dieses Mal brach sie zusammen und erklärte unter Tränen, dass sie ihm die weiteren Kinder, die er sich so verzweifelt wünschte, nicht geben könne. Als Antwort sah Paul ihr in die Augen und schob ihr den Verlobungsring an den Finger. „Mit dir habe ich alles, was ich mir jemals wünschen oder brauchen könnte.“ Er hatte ebenfalls Tränen in den Augen, passend zu ihren, und Juliana sagte schließlich ja.

Fünf Jahre einer harten, aber glücklichen Ehe – voller Höhen und Tiefen, aber auch wachsenden Vertrauens, Liebe und gegenseitigen Respekts – vergingen wie im Flug. Dann ein Wunder. Juliana war eines Abends wegen Schmerzen im Unterleib in die Notaufnahme gegangen, und die Ärzte hatten ein tumorartiges Gewächs gefunden. Erfahrene Chirurgen wurden hinzugezogen, um es zu entfernen, und nach dem erfolgreichen Eingriff setzte sich einer der Ärzte mit Juliana und Paul zusammen und erklärte, dass das Gewächs, das bei früheren Scans unentdeckt geblieben war, die Ursache für ihre Fehlgeburten gewesen war und dass es für sie nun sicher sei, eine Familie zu gründen.

Dreißig Jahre später hatten Paul und Juliana Taylor vier lebende Kinder, darunter Pauls ursprüngliche zwei, die Juliana wie ihre eigenen großgezogen hatte, und mittlerweile sieben Enkelkinder, die sie vergötterten und verwöhnten, zum Leidwesen deren Eltern. Ihr Leben war alles andere als einfach gewesen; es hatte finanzielle Schwierigkeiten, gesundheitliche Sorgen und sogar den Tod ihres fünften und jüngsten Kindes durch eine seltene und unheilbare Krankheit gegeben. Aber bei alldem hatten sich Juliana und Paul aufeinander und auf ihren gemeinsamen Glauben an einen Gott gestützt, den sie nie gesehen, aber an den sie fest geglaubt hatten.

Juliana Taylor war die erste Person, die Jinny seit ihrer Ankunft auf der Erde gelesen hatte. Und als die Frau schließlich ihre Hand zurückzog, spürte sie, wie ihre Wangen von Tränen nass waren, die ungehindert flossen.

„Wie?“, fragte sie. „Wie sind Sie bei all dem so glücklich geblieben?“ Sie stellte die Frage, ohne nachzudenken; sie war so übermüdet und in einer derartigen Verfassung, dass es ihr einfach herausrutschte, bevor sie sich zurückhalten konnte. Als sie den Blick in den Augen der anderen Frau sah, sank ihr das Herz wieder einmal in die Hose.

„Sie haben mehr gesehen als die meisten Leser, nicht wahr?“, fragte die Frau ehrfürchtig, und Panik stieg in Jinny auf. In einem einzigen unachtsamen Moment – einer einzigen Sekunde der Dummheit – hatte sie ihr am tiefsten gehütetes Geheimnis, und nicht das, wegen dem sie gekommen war, um es zu teilen, einer Fremden gegenüber verraten. Doch dann sah sie durch ihre Tränen und ihre wachsende Angst hindurch etwas, das sie nicht erwartet hatte. Juliana Taylor lächelte breit.

„Oh, mein Schatz“, sagte die Frau, die die Bestätigung ihrer Frage in Jinnys Augen las, „Sie sind so besonders. Welch wunderbare Gabe Ihnen doch geschenkt wurde. Aber ich stelle mir vor, dass es auch eine schreckliche Last ist. Sagen Sie mir, sind Sie deshalb hier?“

Jinny nickte, da sie in diesem Moment ihrer eigenen Stimme nicht traute. Ihre Überraschung wurde noch größer, als die Frau nicht zurückschreckte, sondern stattdessen die Arme ausstreckte und sie in eine sanfte, aber feste Umarmung schloss. Wieder berührte Haut Haut, als die Wange der Frau ihre streifte, und erneut durchlebte sie all die Momente in Juliana Taylors Leben – die schlechten wie die guten. Zu ihrem anhaltenden Schock war das zweite Lesen der Frau ein Trost und gab ihr ein Gefühl von Vertrautheit und Heimat, das sie bei ihrer eigenen Familie nie erfahren und nur bei wenigen anderen gelesen hatte. Ihr schossen Tränen in die Augen.

„Sie arme Liebe“, sagte Juliana, die sie immer noch fest hielt, und es überraschte Jinny, die gebrochene Stimme der älteren Frau zu hören, als sie mit ihr weinte. „Ich kann mir vorstellen, dass Sie niemandem davon erzählen können, oder?“

Mit heiserer Stimme sprach Jinny endlich. „Ich habe solche Angst. Ich weiß nicht, was mit mir passiert.“

Und genau dort riss sie die restlichen Mauern ein, die sie ihr ganzes Leben lang errichtet hatte. Sie erzählte Juliana Taylor, was ihr Vater ihr angetan hatte, von ihren besonderen Fähigkeiten und schließlich von ihren Albträumen und der schrecklichen Prognose, die sie von Clarissa Lowry erhalten hatte. Sie war auf der Suche nach einem Ort gewesen, an dem sie ihre Lasten abladen konnte, aber sie hätte sich nie vorstellen können, dass sie sich so öffnen könnte, wie sie es tat, indem sie dieser Frau Dinge mitteilte, die sie noch nie mit jemand anderem geteilt hatte. Aber irgendwie machte die Tatsache, dass Juliana eine relative Fremde war, es einfacher, als sie es sich vorgestellt hätte, es einem ihrer Freunde zu erzählen, besonders Tyrus.

Am Ende ihres tränenreichen Monologs zog Juliana sie in eine weitere Umarmung, tätschelte ihren Rücken und beruhigte sie so, wie es ihre Mutter in den wenigen Jahren getan hatte, bevor Frank sie getötet hatte. Im Hintergrund verlieh das dröhnende Geräusch von Pauls entferntem Staubsaugen dem Austausch eine beruhigende, häusliche Atmosphäre.

„Ich bin sicher, niemand, der nicht durchgemacht hat, was Sie durchmachen, kann Ihnen wirklich Antworten geben“, sagte Juliana. „Aber gestatten Sie einer alten Frau, Ihnen zwei Ratschläge zu geben?“

Jinny lehnte sich zurück, als die Frau sie aus der Umarmung entließ. Ein Teil von ihr sehnte sich wieder nach der Umarmung. Sie hatte in ihrem Leben so wenige Menschen umarmt: ihre Mutter, Alan, Riggs und Tyrus, als er endlich im Krankenhaus aufgewacht war. Es fühlte sich so gut an, wieder von einem anderen Menschen gehalten zu werden, dass es ihr das Herz brach, als es vorbei war.

Dennoch brach Juliana Taylor nicht den gesamten Kontakt ab. Sie ließ eine Hand auf Jinnys Schulter liegen, als ob sie spürte, dass das Mädchen eine tröstende Berührung brauchte.

„Erstens“, begann sie, „Ihre Gabe hat einen Zweck. Alles im Leben hat einen Zweck, auch wenn wir oft lange Zeit nicht wissen, welchen. Als mein erster Mann mich so missbrauchte, wie er es tat, dachte ich, es sei meine Schuld, und ich brauchte lange, um zu erkennen, dass ich keine Schuld trug. Aber als ich das überwunden hatte, konnte ich ein Leben aufbauen, in dem ich anderen Frauen in der gleichen Situation half und ihnen auf eine Weise half, zu der ich nie fähig gewesen wäre, wenn ich ihren Schmerz nicht aus erster Hand verstehen würde. Sie kennen Ihren Zweck jetzt vielleicht nicht, aber ich verspreche Ihnen, dass Sie einen haben.“

„Zweitens, egal wie schwer die Dinge werden, Sie können es durchstehen. Aber es ist wichtig zu erkennen, dass man es nicht allein schaffen kann. Genau wie damals, als ich diese Jahre mit Lyle überwinden musste, konnte ich es nicht ohne viel Hilfe schaffen. Für mich kam diese von Freunden, Familie und, am wichtigsten, von Gott. Sie mögen einen anderen Weg einschlagen, aber Sie müssen jemand anderen die Last mit Ihnen tragen lassen.“

Die Frau hörte auf zu sprechen, aber sie lächelte warm und strahlte Jinny mit einem kraftvollen Gefühl von Frieden und Liebe an, das diese seit der kurzen Zeit mit Alan auf der Lucille nicht mehr erlebt hatte, der einzigen Zeit in ihrer kurzen Beziehung, in der sie nicht in unmittelbarer Gefahr der Gefangennahme oder des Todes gewesen waren.

„Woher wissen Sie das?“, fragte sie.

„Über Ihren Zweck? Weil ich noch niemanden getroffen habe, der keinen hatte. Sogar Lyle, dessen Zweck vielleicht nur darin bestand, mir die Erfahrung zu geben, die ich brauchte, um anderen zu helfen. Ich spüre auch, dass Sie ein wirklich guter Mensch sind. Ich habe die Nachrichten gesehen und Ihre Geschichte gelesen. Sie sind hierhergekommen, um uns alle zu retten, obwohl Sie uns nie getroffen oder bis wenige Tage vor Ihrer Ankunft überhaupt gewusst hatten, dass wir existieren. Aber Sie sind trotzdem gekommen, und dieses Maß an Selbstlosigkeit ist ungewöhnlich und besonders.“

Die Worte trafen Jinny so hart, dass sie von Neuem zu weinen begann und ihr Gesicht in den Händen vergrub. Sie spürte, wie Juliana einen Arm um ihre Schultern legte und sie hielt, während sie schluchzte. Sie blieben mehrere Minuten so, und Jinny erlaubte sich, die Fülle an Emotionen, guten wie schlechten, zu fühlen, die sie so lange in ihrem Leben im Namen der Pflicht unterdrückt hatte – zuerst gegenüber dem Rat, dann der Rebellion und schließlich den Völkern der Vier Welten.

Als ihre Tränen schließlich versiegt waren, blickte sie wieder zu der älteren Frau auf. „Und was ist mit Gott? Woher wissen Sie, dass es Ihn überhaupt gibt? Mir wurde immer beigebracht …“ Sie hielt inne, da sie den Glauben der Frau nicht infrage stellen, aber verzweifelt verstehen wollte, wie eine so autarke, starke Person ohne Beweise an Aberglauben glauben konnte. Dasselbe hatte sie sich über Alan gefragt, als sie ihn zum ersten Mal gelesen hatte, und hatte während ihrer Zeit auf der Erde noch keine Antwort darauf gefunden.

Juliana lächelte erneut. „Ihnen wurde beigebracht, dass Gott nicht existiert; dass er nicht existieren kann. Aber ehrlich gesagt, möchte ich nicht in einer Welt leben, in der das wahr ist. Selbst in meinen dunkelsten Momenten mit Lyle habe ich Ihn in meiner Nähe gespürt, wie Er über mich wachte. Es ist so schwer, das jemandem zu erklären, der es nicht selbst erlebt hat, aber vertrauen Sie mir, Er wird auch für Sie da sein. Er wird Ihnen helfen, Ihre Lasten zu tragen. Es ist in Ordnung, wenn Sie mir jetzt nicht glauben, oder auch niemals. Er wird Sie trotzdem nicht im Stich lassen. Selbst wenn Sie nicht an Ihn glauben, wird Er an Sie glauben.“

Als sie geendet hatte, saßen die beiden schweigend da. Jinny nahm auf, was die Frau ihr gesagt hatte, unsicher, was sie davon halten sollte, aber bemüht, sich jedes Wort einzuprägen. Nichts davon gab ihr konkrete Ideen, wie sie ihre Probleme lösen könnte, weder mit den Politikern der Vereinigten Erde noch mit den Albträumen und ihrem Abgleiten in den Wahnsinn. Und die Worte allein überzeugten sie gewiss nicht, an irgendeinen Gott oder eine Religion zu glauben. Aber sie erfüllten sie mit einem Gefühl von Frieden und Richtigkeit, als könnten sie ihr mehr Antworten offenbaren, wenn sie sich später damit befasste. Sie erkannte in diesem Gefühl eine Parallele dazu, wie Alan über seine eigenen vagen religiösen Überzeugungen gedacht hatte. Er war oft frustriert gewesen, wie wenig er von den paar Dingen verstand, die seine Mutter versucht hatte, ihm beizubringen, aber er hatte immer die Hoffnung gehegt, dass die Dinge eines Tages für ihn klarer werden würden.

Diese Hoffnung war etwas, das Jinny nun verzweifelt für sich selbst brauchte. Vielleicht war der Unterschied zwischen religiösem Glauben und einfacher Hoffnung geringer, als sie angenommen hatte; dieser Gedanke fühlte sich an, als hätte sie einen fundamentalen Code von Alans Überzeugungen geknackt. Aber er bot ihr immer noch keine konkreten Lösungen für das Hier und Jetzt.

Nach ein paar langen Augenblicken brach sie die Stille und fasste ihre anhaltenden Zweifel in Worte. „Ich möchte glauben, dass es da draußen etwas gibt, das mir helfen kann, aber ich konnte es einfach noch nicht finden. Und mir läuft die Zeit davon. Im Moment fühlt es sich einfach wie ein Wettlauf an, ob der Rat einmarschiert, bevor oder nachdem ich den Verstand verliere.“

Juliana lächelte mitfühlend und tätschelte erneut ihr Knie. „Haben Sie versucht, mit anderen Lesern darüber zu sprechen?“

Jinny schüttelte den Kopf. Sie hatte Corey am Vortag gebeten, einen Besuch in Australien für sie zu organisieren, hauptsächlich um ihre Neugier über die Motivation der Zwanzig für die Invasion der Vier Welten zu befriedigen. Aber er hatte ihre Bitte sanft abgewiesen. Sie hatte nie auch nur daran gedacht, die Leser dort nach ihren Albträumen zu fragen, aber die Idee klang jetzt so naheliegend, dass sie sich vornahm, noch am selben Tag stärker bei ihm darauf zu drängen.

Juliana deutete ihr Zögern fälschlicherweise als weiteren Zweifel und fuhr fort. „In Australien gibt es einen ganzen Kontinent voller Leser. Warum gehen Sie nicht hin und stellen ihnen Ihre Fragen? Vielleicht können sie verstehen, was mit Ihnen geschieht.“

„Danke. Ich denke, das werde ich tun“, flüsterte Jinny. Wenn sie heute mit Corey sprach, würde sie kein Nein als Antwort akzeptieren.

Juliana tätschelte erneut ihre Hand. „Das ist wunderbar. Aber versprechen Sie mir etwas, ja?“

Jinny nickte, ohne sich darum zu kümmern, was die Frau fragen würde, aber entschlossen, es zu tun, wenn es in ihrer Macht stünde.

Juliana Taylor beugte sich dicht zu ihr und lächelte breit, wobei die Krähenfüße um ihre Augen ihr eine Aura gütiger Weisheit verliehen. „Was auch immer geschieht, versprechen Sie mir, dass Sie zurückkommen und mir erzählen, wie es gelaufen ist.“

Jinny nickte und, bevor sie sich zurückhalten oder auch nur groß darüber nachdenken konnte, warf sie ihre Arme um die Frau und gab sich einer weiteren warmen Umarmung hin, wobei sie zuließ, dass die Umarmung und das leise Geräusch des entfernten Staubsaugers ihre strapazierten Nerven beruhigten.


KAPITEL 6


Dreieinhalb Wochen später; 2. Juli 731 N.D.; vier Monate nach den Enthüllungen

Admiral Chen blickte auf den körperlosen Kopf von Hüter Ian Petrov, der vor ihr über dem Schreibtisch des Bereitschaftsraums auf der Excelsior schwebte, und wappnete sich für die bevorstehende schwierige Diskussion.

„Ich habe Ihren vollständigen Bericht gelesen, Admiral“, sagte der Mann und nickte ihr zu. „Aber tun Sie mir den Gefallen und fassen Sie die wichtigsten Punkte zusammen, damit ich sichergehen kann, nichts übersehen zu haben.“

Chen atmete tief durch und begann dann zu sprechen. „Exzellenz, während wir uns auf die Invasion der Vier Welten vorbereiten, sind Schiffe nicht das Problem. Wir verfügen bereits über eine größere Marine, als die vereinigten Vier Welten unseren Geheimdienstinformationen zufolge besitzen. Aber unser Personal ist unerprobt und die meisten haben noch nie einen echten Kampf erlebt. Uns fehlt sogar die Erfahrung der Raumstreitkräfte der Garde. Die kämpfen wenigstens gelegentlich gegen Piraten und Rebellen.

„Zudem sind die Vollstrecker aus Projekt Epsilon nicht so von Natur aus gehorsam, wie wir gehofft hatten. Ich habe Ihnen meine Berichte über sie und ihre kleinen Rebellionen geschickt. Sie sträuben sich gegen ihren neuen Status und müssen oft auf die harte Tour lernen, dass ihre Körper und ihr Verstand ihnen nicht erlauben, ungehorsam zu sein. Aber selbst ihr geringstes Zögern kann im echten Kampf den Untergang bedeuten. Und dann gibt es jene, die nicht einmal auf den Rat geprägt sind, die wir alle haben hinrichten lassen.

„Mit den Vollstreckern, die wir jetzt in der Ausbildung haben, verfügen wir nur über genug Personal, um die halbe Flotte zu bemannen. Doch aufgrund ihrer Unerfahrenheit und der kleinen Rebellionen können wir nur ein Viertel der Flotte zuverlässig bemannen. Meiner Prognose nach überschreiten wir damit die Jahresfrist für die Invasion der Vier Welten bei Weitem. Wenn die derzeitigen Trends anhalten, müssen wir mit einer zusätzlichen Verzögerung von bis zu einem Jahr rechnen.“

Der Hüter runzelte die Stirn. „Das ist inakzeptabel, Admiral Chen. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie das besser machen.“

Chen unterdrückte den Drang, die Stirn ebenfalls zu runzeln. Warum bestanden Politiker auf solch vagen Aussagen? Natürlich erwartete er mehr; er verlangte es. Aber es mangelte ihm merklich an Vorschlägen, wie das zu erreichen sei, und sie konnte nur mit den Werkzeugen arbeiten, die man ihr gegeben hatte. Ihre Gedanken bereiteten ihr leichte Kopfschmerzen, selbst als die Logik ihrer inneren Einwände mit den emotionalen und unterbewussten Imperativen ihres Vollstrecker-Gens rang. Es war eine unangenehme Erfahrung, zu wissen, dass man im Recht war, aber zu fühlen, dass man etwas Falsches tat.

„Mit Verlaub, Sir, wir können die Frist mit unseren derzeitigen Ressourcen und dem langsamen Fortschritt von Projekt Epsilon nicht einhalten. Aber ich habe einige Ideen, wie wir die Lücke schließen können.“

Petrovs Stirnrunzeln blieb, aber er zog eine Augenbraue hoch. „Ich bin ganz Ohr.“ Offensichtlich hatte er ihren vollständigen Bericht nicht gelesen, wie er behauptet hatte, sonst wüsste er bereits, was sie vorschlagen würde. Das war vielleicht keine schlechte Sache; es bedeutete, dass er noch keine Einwände vorbereitet hatte.

„Erstens, Sir, schlage ich vor, dass wir damit beginnen, Vollstrecker aus der Garde zu rekrutieren, insbesondere aus den Raumstreitkräften oder den paramilitärischen Kräften. Sie sind natürliche Vollstrecker, keine, die durch Epsilon erschaffen wurden, also sind sie bereits konditioniert und loyal, und das schon seit ihrer Kindheit. Bei ihnen wird es keine der kleinen Rebellionen geben, die wir bei den neu geschaffenen Vollstreckern erleben. Und wir können die Ausbildung, die sie bereits haben, nutzen. Sie werden sich weitaus schneller in die Flotte integrieren.“

Sie sah den Hüter bei ihren Worten zusammenzucken und fragte sich, wie viel an den Gerüchten, die sie aus Panamar erreicht hatten, wahr war. War es möglich, dass auch die Vollstrecker der Garde irgendwie ihre Programmierung durchbrachen? Sie schüttelte den Gedanken ab und fuhr fort. Sie hatte ohnehin nicht erwartet, dass er diesem Vorschlag zustimmen würde. Es war ein bewusst zu hoch gegriffener Vorstoß, damit er für die Alternative, die sie später anbieten würde, kompromissbereiter wäre.

„Zweitens müssen wir unsere Flotte und unsere Besatzungen im Kampf erproben. Je mehr sie zusammen kämpfen, desto besser werden sie auf den bevorstehenden Krieg vorbereitet sein. Ich glaube, dass selbst die neuen Vollstrecker ihre Zurückhaltung, Befehle zu befolgen, überwinden werden, wenn sie darin den Unterschied zwischen Leben und Tod sehen. Nur der Kampf kann das vermitteln. Ich schlage vor, dass die Ratsmarine sofort alle Anti-Piraten-Einsätze von den Raumstreitkräften der Garde übernimmt und dass wir die Jagd auf die Rebellenflotte übernehmen, die vor zwei Wochen aus Panamar geflohen ist.“

Der Hüter schüttelte den Kopf. „Was Sie vorschlagen, würde erfordern, die Existenz der Marine öffentlich zu machen. Wir sind nicht in der Lage, das zu tun.“

„Ja, Sir“, fuhr sie fort und versuchte, eine zuversichtliche Stimme zu bewahren. „Der ursprüngliche Plan war, sie direkt nach Rinali öffentlich zu machen, um auf die Bedrohung durch die angebliche Flotte der Vier Welten zu reagieren, die die Station zusammen mit den Streitkräften der Garde zerstört hat, und …“

„Diese verflixten Enthüllungen haben diese Option unhaltbar gemacht“, spuckte der Hüter aus. „All die Planung den Bach runter wegen Siefred und dieser Schoßhündin von Reporterin.“In den Worten des Mannes lag keine Frage, also schluckte Chen und fuhr fort. „Ja, Sir. Aber das bedeutet nicht, dass der Plan nicht doch noch funktionieren kann. Die Regierung hat nie vollständig zugegeben, was in Rinali und der Kluft passiert ist, also gibt es keine offizielle Erklärung dafür. Was wäre, wenn es ein weiteres Ereignis gäbe, bei dem die Garde von feindlichen Kräften angegriffen würde? Dann hätten Sie Beweise, um die ursprünglich geplante Geschichte weiter zu untermauern.“

Der Hüter schüttelte erneut den Kopf, diesmal nachdrücklicher, und sie wusste, dass sie ihn schnell verlor. „Es ist über drei Monate her seit der Katastrophe von Rinali, Admiral. Wo Ihre Streitkräfte versagt haben, dieses Schiff daran zu hindern, durch die Kluft zu gelangen. Wir haben zu hart daran gearbeitet, die Geschichte dessen, was dort passiert ist, zu unterdrücken, um sie jetzt wieder aufzuwärmen, selbst wenn wir versuchen würden, sie zu unseren Gunsten zu drehen.“

Chen widerstand dem Impuls, darauf hinzuweisen, dass es der verstorbene und unbeweinte Admiral Piers Lamont gewesen war, der die Flotte während dieses Gefechts befehligt hatte, nicht sie, noch wies sie darauf hin, dass die Flucht eines kleinen Schoners durch die Kluft nichts mit dem internen PR-Albtraum zu tun hatte, dem sich die Kolonien und die Ratsregierung danach gegenübersahen. Politiker mochten es nicht, wenn man ihre unlogischen Argumente aufzeigte, und Chen litt bereits genug Qualen.

„Sir, was ich sagen will, ist, dass wir einen weiteren Angriff inszenieren sollten, aber dieses Mal die Gerüchte aus Panamar nutzen. Anstatt diesen Angriff den Vier Welten in die Schuhe zu schieben, nutzen wir die echte Bedrohung durch die Rebellenflotte. Dann können wir durch eine sorgfältige PR-Kampagne enthüllen, dass der Rat in all seiner Weisheit die Schaffung einer kleinen Marine – sozusagen als Hilfstruppe für die Raumstreitkräfte der Garde – angeordnet hatte, wegen der zunehmenden Bedrohung durch die Rebellen und die Vier Welten. Im Grunde genommen setzen wir Ihren ursprünglichen Plan um, der solide war, nur etwas verzögert, um der Öffentlichkeit einen weiteren Grund zu geben, ihn zu glauben.“

Sie sah, wie sich sein Mundwinkel ein wenig hob, als sie ihn indirekt lobte. Sie machte weiter.„Das wird uns ermöglichen, unsere Marineschiffe offen in Einsätzen gegen Rebellen und Piraten einzusetzen. Wir können dies mit kleinen Einsatzverbänden tun, damit die volle Größe der Flotte nie an die Öffentlichkeit gelangt. Es wird einfach so aussehen, als wäre der Rat umsichtig gewesen, indem er eine bescheidene, geheime Streitmacht vorbereitet hat, um die Sicherheit der Menschen in den Kolonien zu gewährleisten. Es wird unseren Leuten auch die entscheidende Erfahrung geben, die sie brauchen, bevor wir gegen die erprobteren Militärs in den Vier Welten antreten.“

Sie hielt inne, da sie sich scheute, weiterzusprechen, bis sie seine Reaktion sah. Eine Weile lang sagte Petrov nichts, sondern starrte auf etwas außerhalb von Chens Sichtfeld. Dann sah er sie wieder an und nickte leicht.

„Das ist ein interessanter Vorschlag, Admiral, und ich bin bereit, ihn dem Rat zur Diskussion vorzulegen. Wie genau schlagen Sie vor, diesen Angriff zu inszenieren? Ihre Streitkräfte mit falschen Kennzeichnungen einzusetzen, wie wir es bei Rinali getan haben, wird nicht funktionieren, wenn wir versuchen, eine zusammengewürfelte Rebellenflotte nachzuahmen.“

Chen lächelte. Er hatte genau die Frage gestellt, auf die sie gehofft hatte. „Sir, ich weiß, dass die Jaguari-Piraten bei Rinali so gut wie vollständig vernichtet wurden, aber sie waren schon davor kaum die fähigste oder am schwersten bewaffnete Piratengruppe der Galaxie. Ich bin sicher, eine der anderen Gruppen kann … überredet werden, zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein, um die Rebellenflotte zu simulieren.“

Der Hüter lächelte bei diesem Gedanken tatsächlich. „Ja, ich bin sicher, da lässt sich etwas arrangieren. Vielleicht wäre die Vultura-Gruppe diesmal ein guter Sündenbock. Einige ihrer jüngsten Aktivitäten haben dem Rat sehr missfallen, und das könnte eine Gelegenheit sein, zwei Probleme auf einmal loszuwerden.“ Dann verschwand sein Lächeln, und er war wieder ganz bei der Sache. „Admiral, wir werden diese Empfehlung in Betracht ziehen, aber bis wir sehen, wie sich das alles entwickelt, werden wir Ihnen keine Vollstrecker von der Garde zur Verfügung stellen. Der Rat hat bereits klargemacht, dass wir die Garde vorerst dort brauchen, wo sie ist, um den Frieden in den Kolonien zu wahren. Vielleicht können wir das noch einmal überdenken, nachdem die Marine erfolgreich öffentlich gemacht wurde.“

„Ja, Sir. Danke, Sir.“ Sie war mit dieser Antwort einverstanden; sie hatte einen Ersatzvorschlag parat. „Darf ich vorschlagen, dass wir, wenn wir keine natürlichen Vollstrecker aus der Garde abziehen können, das Projekt Epsilon vielleicht ausschließlich darauf ausrichten, Raumfahrer der Handelsflotte zu Vollstreckern zu konvertieren? Sie werden zumindest schon die Grundausbildung für die Bemannung von Raumschiffen haben. Das, gepaart mit der Feuerprobe des Kampfes, könnte hoffentlich ausreichen, um sie zu gehorsamen Besatzungsmitgliedern und vielleicht sogar zu fähigen Offizieren zu machen.“ Es war ein riskanter Vorschlag; sie hatten dieselben Probleme mit Ungehorsam bei den Besatzungsmitgliedern der Handelsmarine, die sie bereits durch die Epsilon-Pipeline bekamen, aber wenn alle ihre neuen Vollstrecker auf diese Weise kämen, könnten sie sich zumindest weniger auf die Grundlagen der Bemannung eines Raumschiffs und mehr auf die Loyalitätskonditionierung konzentrieren. Chens Ausbildungsoffiziere glaubten, dass es funktionieren könnte.

Petrov dachte volle zwanzig Sekunden darüber nach und nickte dann. „Ich kann nachvollziehen, wie das hilfreich sein könnte, Admiral. Ich werde es mit den Leitern des Projekts Epsilon besprechen und sehen, ob wir die Anpassung vornehmen können.

„Warten Sie auf meine nächste Mitteilung mit der Entscheidung des Rats zu all Ihren Vorschlägen. Bis dahin erstellen Sie bitte einen Plan für einen begrenzten Einsatz, um die echte Rebellenflotte zu jagen, wie Sie es vorgeschlagen haben. Wenn der Rat Ihren Plan genehmigt, werden wir schnell handeln wollen.“

Sie nickte ehrerbietig. „Natürlich, Sir. Es gibt jedoch noch eine weitere Sache.“

Der Hüter starrte sie an und runzelte tief die Stirn, unterbrach die Verbindung aber nicht. Einen Moment lang überlegte Chen, ob sie einen Rückzieher machen und den Mann in einer einzigen Besprechung nicht zu sehr reizen sollte. Aber sie schüttelte ihre Nervosität ab. Sie und ihre leitenden Offiziere waren sich in diesem nächsten Punkt absolut einig. Auch wenn es ihr schadete, dies anzusprechen, war sie es den Männern und Frauen unter ihrem Kommando schuldig, es zumindest vorzubringen.

Chen richtete sich bewusst auf. „Exzellenz, wir wissen so wenig darüber, was uns in den Vier Welten erwartet. Wir brauchen mehr Informationen, damit wir unsere Streitkräfte richtig vorbereiten können. Diese Geheimdienstlücke, gepaart mit der Notwendigkeit, mehr unserer Streitkräfte im Kampf zu erproben, veranlasst mich zu der Empfehlung, dass mir erlaubt wird, jetzt eine Mission zu den Vier Welten zu leiten.“

Der Mann schüttelte verärgert den Kopf. „Ich bin verwirrt, Admiral. Haben Sie mir nicht gerade erst erklärt, dass Ihre Streitkräfte nicht bereit sind und es für eine ganze Weile auch nicht sein werden? Wie können wir möglicherweise jetzt gegen die Vier Welten vorgehen?“ In seiner Stimme lag ein zorniger Unterton, der Chen davor warnte, weiter Druck zu machen, aber sie schob ihre Zweifel beiseite und machte trotzdem weiter.

„Ja, Sir, aber ich spreche nicht von der Invasion. Vielmehr schlage ich eine gewaltsame Aufklärung vor. Wir senden eine überstarke Einsatzgruppe, die dennoch nur einen Bruchteil unserer Macht darstellt. Das wird uns ermöglichen, genau herauszufinden, wie die dortigen Streitkräfte aussehen, sowie die politische Situation. Wir wissen immer noch nicht, ob wir gegen ein vereintes Militär der Vier Welten oder gegen jeden Planeten einzeln kämpfen werden.“

Der Hüter schüttelte erneut den Kopf. „Unsere Aufklärungsmissionen durch den Ziegenpfad haben bereits gezeigt, dass es im Sol-System drei verschiedene Regierungen gibt und dass Mars und Erde wahrscheinlich nicht zusammen kämpfen werden. Was könnten wir möglicherweise noch lernen, wenn wir eine größere Streitmacht dorthin schicken, wo sie sie sehen können?“

Der Ziegenpfad war eines der bestgehüteten Geheimnisse der Ratsregierung. Acht Jahrhunderte lang hatte die allgemeine Auffassung und das Wissen gegolten, dass es nur einen Weg durch die Castilian-Kluft gab. Aber vor hundert Jahren hatte der Rat eine Kampagne gestartet, um alternative Routen zu finden. Sie schickten Vermessungsschiffe entlang der Ränder der Kluft und suchten nach Raum-Zeit-Signaturen, die denen ähnelten, die an der Hintertür gefunden wurden.

Es hatte siebzig Jahre gedauert, aber sie hatten schließlich am Rande der Odysseanischen Ödnis, einem großen Bereich von Sternensystemen ohne bekannte Planeten, die für Terraforming oder Kolonisierung geeignet waren, einen wahrscheinlichen Kandidaten gefunden. Es hatte weitere fünfzehn Jahre und Dutzende verlorener Vermessungsschiffe gekostet, den tatsächlichen Pfad durch die Kluft von diesem Punkt aus zu kartieren. Ein Teil der Herausforderung bestand darin, dass sich der neue Pfad ständig veränderte und verschob, und ein Schiff musste mit einer speziellen und extrem teuren Sensor-Suite ausgestattet sein, um die Leere zu durchqueren, wobei es mehrmals auftauchen, neue Messwerte nehmen und Kurskorrekturen vornehmen musste, bevor es wieder untertauchte.

Schließlich war eines der Vermessungsschiffe durchgekommen und hatte festgestellt, dass der Ziegenpfad, der so genannt wurde wegen eines lang vergessenen Krieges auf der Alten Erde an einem Ort namens Thermopylen, ein Schiff im Sol-System außerhalb der Umlaufbahn des Neptuns und weit über der Ekliptik auftauchen ließ. Das brachte den Ausgang des Pfades in eine ideale Position, wo es für die Erde oder eine der anderen Vier Welten oder ihre Marinen unglaublich unwahrscheinlich wäre, ein auftauchendes Schiff zu entdecken, egal welche Art von Sensoren sie benutzten.

Die Ratsregierung hatte den Ziegenpfad seitdem genutzt, um Spionageschiffe zu entsenden und Informationen über das Sol-System zu sammeln. Sie hatten sogar die geheime Militäranlage bei Delta 3, wo Chen jetzt saß, innerhalb der Ödnis und nahe dem Eingang zum Ziegenpfad errichtet, um die Invasion der Vier Welten zu erleichtern. Das setzte voraus, dass die Wissenschaftler des Rates jemals herausfinden würden, wie man ein richtiges Kriegsschiff hindurchschickt, anstatt nur kleiner Vermessungs- oder Spionageschiffe. Bisher hatte jeder Versuch, etwas Größeres als einen Schoner zu schicken, dazu geführt, dass die Schiffe in der Leere verloren gingen.

„Die Vermessungen durch den Ziegenpfad“, antwortete Chen vorsichtig, „haben die meisten ihrer Informationen durch das Abhören von unverschlüsseltem Funkverkehr und Mediensignalen gewonnen. Wir haben zum Beispiel erfahren, dass Erde und Luna eine gemeinsame Regierung haben, aber dass Mars und Europa separate Gemeinwesen sind. Aber es gibt zwei kritische Informationen, die wir aus diesen Missionen nicht erhalten haben.“

„Fahren Sie fort“, forderte der Hüter sie mit hochgezogenen Augenbrauen auf. Überraschenderweise verfügten sie auch über eine ganze Menge an Geheimdienstinformationen aus anderen Quellen innerhalb der Vier Welten, die der Hüter selbst vor ihr geheim hielt. Aber sie war der festen Überzeugung, dass es einen gewaltigen Unterschied zwischen dem gab, was die Leute sagten, und dem, was sie tatsächlich taten. Der beste Weg, um herauszufinden, wie ein mendozanischer Bärenkatze reagieren würde, wenn man sie bedroht, war, sie mit einem Stock zu stupsen.

„Erstens“, sagte sie vorsichtig. „Wir haben solide Informationen über die Anzahl der feindlichen Kriegsschiffe und wissen ungefähr, wo sie sich im System befinden, zumindest was das Staatswesen der Vereinigten Erde betrifft. Wir haben ähnliche Informationen über die Europa-Flotte. Aber wir wissen wenig über die Mars-Marine, außer dem, was wir mit passiven Weitbereichssensoren erfassen können. Wenn wir durch die Kluft gehen und angreifen, könnten die Marsianer reagieren und uns zeigen, was sie haben.

„Zweitens, und noch wichtiger, wir werden sehen, wie alle Regierungen und Flotten der Vier Welten zusammen reagieren, wenn sie bedroht werden. Ich weiß, unsere Informationen deuten darauf hin, dass Mars und Erde unter keinen Umständen zusammenarbeiten werden. Sollten wir uns in diesem Punkt jedoch irren, könnte das die Berechnung der Schlacht katastrophal zu unseren Ungunsten verschieben. Wir müssen ihnen jetzt eine Bedrohung geben, auf die sie reagieren können, solange wir dies bei minimalem Risiko für uns selbst tun können, und sehen, wie sie damit umgehen: getrennt oder gemeinsam.

„Da sie bereits wissen, dass wir kommen, verraten wir nichts, wenn wir jetzt auftauchen. Nur eine kleine Streitmacht zu entsenden, könnte ihnen sogar ein falsches Gefühl der Sicherheit geben, das wir später ausnutzen können. Ganz zu schweigen davon, dass es einigen unserer besten Offiziere die Chance gibt, eine echte Schlacht gegen einen ebenbürtigen Gegner zu erleben – eine Erfahrung, die von entscheidender Bedeutung sein wird, wenn wir später die eigentliche Invasion anführen. Und angesichts dessen, was unsere Geheimdienstinformationen über ihre Stationierung an der Haustür besagen, können wir nur drei Einsatzgruppen schicken und sie trotzdem mit relativer Leichtigkeit überwältigen. Das entspricht nur einem 16tel unserer gesamten späteren Stärke, wir werden also nichts über die Größe unserer Streitkräfte preisgeben.“

Sie hielt inne, den Atem an und wartete auf die Reaktion des Mannes. Sein Gesicht war hart und unbewegt, und sie konnte nicht sagen, ob er ihre Idee befürworten oder sie für ihre Empfehlung vom Kommando entbinden würde. Dann zogen sich seine Augenbrauen in Konzentration zusammen, und zu ihrer Erleichterung und Genugtuung begann er langsam zu nicken.

„Das gefällt mir, Admiral. Ich werde es natürlich dem Rat zur Genehmigung vorlegen, aber ich glaube, sie werden dieser Empfehlung ihren Segen geben. Vielleicht fallen mir auch noch ein paar Wege ein, wie wir eine solche Mission nutzen könnten, um Zwietracht unter den Vier Welten zu säen und es noch unwahrscheinlicher zu machen, dass sie uns als Einheit gegenübertreten. Wir haben intern Möglichkeiten erörtert, dies zu tun, ohne die Existenz des Ziegenpfads preiszugeben, und Ihr Vorschlag eröffnet uns eine Möglichkeit, die wir nicht in Betracht gezogen hatten.

„Angenommen, wir genehmigen ihn, wie lange werden Sie brauchen, um ihn umzusetzen?“

Chen tat einen Augenblick lang so, als würde sie nachdenken. Die Wahrheit war, dass sie ihre taktischen Planer und Logistiker bereits seit mehreren Wochen die Mission vorbereiten ließ; sie hatte sich der Durchführbarkeit sicher sein wollen, bevor sie sie dem Hüter und dem Rat vorschlug. „Vier Wochen ab heute sollten ausreichen, Eure Exzellenz.“

„Gut. Gut. Beginnen Sie jetzt mit den Vorbereitungen, Admiral Chen. Ich werde dies dem Rat vorlegen und in ein paar Tagen mit der endgültigen Genehmigung zurückkehren. Bis dahin verfahren Sie so, als sei die Mission genehmigt.“

Chen konnte ein Lächeln nicht ganz verbergen. „Ja, Sir!“

Petrovs Holobild verschwand, und Tamara Chen sank in ihren Stuhl zurück und seufzte laut. Wie alle Gespräche mit dem Hüter war auch dieses für sie anstrengend gewesen. Nicht nur musste sie mit der launischen Art des Mannes fertigwerden, sondern sie musste ihn auch oft subtil dazu manipulieren, ihr zu geben, was sie brauchte, indem sie um Dinge bat, von denen sie wusste, dass er sie ablehnen würde, damit ihre nachfolgenden Bitten annehmbarer erschienen.

Es half natürlich nicht, dass gerade der Akt der Manipulation der Stimme des Rates ihr das bescherte, was sich nun zu einer massiven Migräne entwickelte. Es war kein direkter Ungehorsam – der hätte sie dazu gebracht, sich vor Schmerzen auf dem Boden ihres Büros zu krümmen –, aber es bewegte sich hart an der Grenze. Sie dimmte die Lichter und lehnte ihren Kopf zurück, rieb sich die Schläfen und machte ihren Geist frei. Der Schmerz würde mit der Zeit nachlassen, aber die Siege, die heute in einer einfachen Besprechung errungen wurden, könnten die erfolgreiche Vollendung von allem bedeuten, wofür der Rat ihre Flotte geschaffen hatte.

Doch bevor ihr Geist sich vollständig klärte, hatte sie einen letzten beunruhigenden Gedanken. Was, wenn die Offenbarungen recht haben und der Rat nicht existiert? Was, wenn Petrov selbst der wahre Herrscher der Galaxis ist? Es war ein erschreckender Gedanke; zuvor hatte sie sich wegen der gelegentlich irrationalen Art und der emotionalen Ausbrüche des Mannes immer besser gefühlt, weil sie wusste, dass der Rat mit all seiner Weisheit hinter ihm stand und ihn in Schach hielt. Aber jetzt, was wäre wenn?

Dieser Gedanke mehr als verdoppelte den Schmerz in ihrem Kopf, und sie schob ihn schnell beiseite. Der Hüter hatte ihr längst mit vollen Autorisierungscodes des Rates befohlen, nichts zu glauben, was die Offenbarungen besagten, und jede Verbreitung davon in ihrer Flotte zu unterbinden. Das Zweite hatte sie mit Begeisterung getan, aber der erste Befehl fiel ihr schwer zu befolgen. Glaube war schließlich nicht immer eine bewusste Entscheidung.

Sie griff in ihre Schreibtischschublade, holte ein Fläschchen Schmerztabletten heraus und nahm eine ohne Flüssigkeit, schluckte sie mit Gewalt hinunter und hoffte, es würde ausreichen. Sie hatte eine Menge Arbeit vor sich. Ein Teil ihrer Flotte würde in weniger als einem Monat zu den Vier Welten aufbrechen, und wenn alles gut ginge, würde ein anderer Teil seine ersten offenen Gefechte im Kolonialraum gegen die Rebellen beginnen. Es gab auch Berichte über eine Rebellenbasis irgendwo an der Grenze des Coreward Rim und der Expansionsregion, denen sie nachgehen musste.

Während sie darauf wartete, dass das Medikament seine Wirkung entfaltete, lächelte sie trotz des Schmerzes.
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Die Anzeige auf der Brücke der UENS Monitor zeigte relativ leeren Raum rund um den Mond Titan. Es wurden keine anderen Schiffe innerhalb der aktiven Sensorreichweite des Schiffes von hundert Millionen Kilometern oder in der viel größeren Reichweite seiner passiven Sensoren entdeckt. Nur die Masse von Titan, Saturn selbst und die anderen Monde des massiven Gasriesen überfrachteten die Anzeige. Ein Schiff in diesem riesigen, offenen Gebiet zu finden, war oft wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen, aber es war genau der Zweck, für den SWACS-Schiffe (Weltraum-Warn- und Kontrollsystem) wie die Monitor gebaut wurden.

„Siehst du was?“, fragte Kapitän Rosita Perez den Mann neben sich. Sie war klein, selbst für eine Raumfahrerin, und dünn, sodass sie neben dem zwei Meter großen Riesen neben ihr zwergenhaft wirkte. Der massive, schwarze Mann drehte sich um und musterte sie mit grünen Augen, die ihr Schauer über den Rücken jagten – sowohl gute als auch schlechte.

„Nichts“, erwiderte er mit seinem sanften Bariton. Diese Stimme jagte ihr nur die gute Sorte Schauer über den Rücken. Sie erinnerte sie an einen ihrer High-School-Schwärme, ausgerechnet einen R&B-Sänger.

Der große Mann redete weiter, ohne ihre inneren Grübeleien zu bemerken. „Nichts auf den Sensoren. Kann nicht einmal sehen, dass irgendwelche Himmelskörper oder Sterne verdeckt werden, zumindest nicht in Sichtweite.“

Sie nickte ihm zu. „Der Computer auch nicht, und die Monitor hat momentan die fortschrittlichsten KI- und Sensorpakete der Flotte, selbst unter den SWACS-Plattformen. Wenn da draußen etwas zu sehen wäre, würden wir es sehen.“

„Also, warum sind wir hier draußen?“ Er sah sie erwartungsvoll an, obwohl sie genauso im Dunkeln tappte wie er. Warum stand in meinen Befehlen, dass ich die Monitor genau zu diesen Koordinaten bringen und hier warten sollte? Und warum haben sie mir gesagt, ich solle bei der Charlie-Station vorbeischauen und auf dem Weg einen ehemaligen kolonialen Attentäter aufgabeln?

Ein anderer Mann räusperte sich hinter ihnen, und sie drehten sich um. Der mittelgroße, blonde Mann, der sie auf die kleine Brücke begleitet hatte, lächelte spöttisch. Er hatte ebenfalls darauf gewartet, an Bord ihres Schiffes zu gehen, als sie an der Charlie-Station angedockt hatte, einem kleinen Reparatur- und Wartungsdepot, das die Station der Zweiten Flotte am Waypoint Charlie versorgte, der semi-permanenten Flottenstation, die die Linie zwischen Mars und Erde bewachte. Zu Perez’ Frust wusste der blonde Mann, warum sie hier waren, war aber bisher nicht bereit gewesen, es ihr zu verraten. „Mr. Tyne“, sagte der Mann selbstgefällig, „diese Frage wird in etwa zehn Sekunden beantwortet.“

Tyrus Tyne zog skeptisch eine Augenbraue hoch, was der Mann jedoch ignorierte. Rosita konnte sehen, wie die linke Hand des kleineren Mannes sich schnell bewegte, und wusste, dass er geräuschlos mit seinem subdermalen Implantat interagierte. Tyrus hatte erwähnt, dass er sich selbst nach vier Monaten auf der Erde immer noch daran gewöhnen musste, dass die Menschen ihre computergestützten Gefährten in ihren Körpern eingebettet trugen, anstatt sie wie in den Kolonien in einer Uhr bei sich zu haben. Aber die Vier Welten hatten eine fast 600 Jahre lange, vollständige Trennung vom Rest der Menschheit hinter sich, was zu einer stark voneinander abweichenden technologischen Entwicklung geführt hatte. In einigen Bereichen waren die Vier Welten fortschrittlicher, während in anderen die Kolonien die Nase vorn hatten. Rosita sehnte sich danach, die gerüchteweise taktile Holo-Technologie in die Finger zu bekommen, die die Kolonisten angeblich entwickelt hatten.

„Ah, da wären wir ja“, sagte der blonde Mann und unterbrach ihre Gedanken, während er nach vorn zu den Sichtschirmen der Brücke nickte.

Tyrus und Kapitän Perez drehten sich wieder um und sahen ... nichts. Mehrere Momente vergingen, ohne dass sich etwas änderte. Dann, zu ihrer Überraschung, flimmerte die leere Sternenlandschaft vor der Monitor. Plötzlich blickten sie auf ein riesiges Kriegsschiff, das Rositas kleine Korvette in den Schatten stellte und das, den nun kreischenden Sensor-Pings und Annäherungsalarmen nach zu urteilen, nicht mehr als ein paar tausend Kilometer entfernt sein konnte.

„Dios mio“, murmelte Rosita, während Tyrus nur in erstauntem Schweigen dastand.

„Kapitän Perez, Mr. Tyne, erlauben Sie mir, Ihnen die UENS Enterprise vorzustellen, das fortschrittlichste Schiff im Arsenal der Vereinigten Erdmarine. Es ist auch unser bestgehütetes Geheimnis.“

Der blonde Mann – Rosita kannte ihn nur als Drake, was mit Sicherheit nur ein Deckname war –, der ein hochrangiges Mitglied des UEN-Geheimdienstes war, wartete nicht darauf, dass sie ihre Ehrfurcht überwanden, und sprach weiter.

„Was Sie hier sehen, ist ein Träger mit vollständiger Tarnkappentechnologie. Sie werden bemerkt haben, dass wir erst vor wenigen Stunden direkt durch den Raum geflogen sind, in dem es sich befand, bevor wir mit unserer Untersuchung begannen. Offensichtlich war es da noch nicht dort, sonst hätten wir es treffen können. Es war auf der abgewandten Seite des Titan und bewegte sich an die Stelle, die es jetzt einnimmt, während wir den Raum absuchten, durch den es flog.“

Perez warf dem Mann einen verächtlichen Blick zu und spürte, wie sie in die Defensive ging, als er indirekt die Fähigkeiten ihrer Besatzung und ihres Schiffes infrage stellte. „Das ist unmöglich. Wir hätten die Hitzesignaturen ihrer Antriebe aufgespürt.“

Als Antwort hob Drake seine Hand und sprach in sie hinein. „Kapitän Holm, bitte drehen Sie sich um und zeigen Sie uns das Heck Ihres Schiffes.“ Dann zu Tyrus und Rosita mit kaum verhohlener Schadenfreude: „Seht euch das an.“

Mit einer für ein so großes Schiff überraschenden Anmut drehte sich die Enterprise im Raum, um der Monitor ihr Heck zu zeigen.

„Was? Es gibt keine Antriebsdüsen!“, rief Perez. Tyrus nickte, seine Augen waren ungewöhnlich weit aufgerissen.

Drake trat nun neben die beiden. „Keine einzige, Kapitän Perez. Die Enterprise verwendet einen neuen Typ von experimentellem Unterlichtantrieb. Er ist so geheim, dass ich Ihnen nicht einmal einen Hinweis darauf geben kann, wie er funktioniert, aber ich kann Ihnen sagen, dass er keine nachweisbare Wärme abgibt, während das Schiff unterwegs ist. Was die normale Betriebswärme des Schiffes angeht, so speichert der Träger diese in speziell entwickelten Kühlkörpern und kann etwa einen Tag lang normal arbeiten, ohne Wärme an den umgebenden Raum abgeben zu müssen. Danach kann er die Wärme in jede beliebige Richtung abstrahlen, die sein Kapitän wünscht, um die Entdeckungswahrscheinlichkeit zu verringern.“

„Wie viele Jäger fasst es?“, fragte Tyrus und sprach damit zum ersten Mal, seit das neue Schiff aufgetaucht war.

„Leider nur 26“, antwortete Drake mit einem Achselzucken. „Zehn weniger als unsere Flottenträger der Essex-Klasse. Die neue Antriebstechnologie und die Kühlkörper nehmen einen enormen Teil des Innenraums des Schiffes ein. Aber selbst mit dieser Einschränkung haben wir …“

„Eine nicht aufspürbare Startplattform, die 26 Jäger dorthin schleusen kann, wo der Feind sie am wenigsten erwartet.“ Tyrus beendete den Gedanken für ihn.

„Genau.“ Jetzt war Drakes Lächeln noch breiter, und Perez ertappte sich dabei, wie sie ebenfalls grinste.

Sogar Tyrus erlaubte sich ein schiefes Lächeln, und sie glaubte, die Gedanken des großen Mannes lesen zu können. Mit Schiffen wie diesen *hätte* die Erde vielleicht eine Chance, wenn die Flotte des Rats zur Invasion ansetzte. Und Rosita glaubte, dass sie kommen *würden*, wie die meisten anderen Marineoffiziere auch, ungeachtet der offiziellen Position der Regierung.

Ein Schiff, das sich unentdeckt bewegen konnte, wäre in jedem Gefecht ein Trumpf. Selbst nur 26 Jäger konnten einen gewaltigen Schlag austeilen und so gut wie jedes Großkampfschiff ausschalten, besonders mit dem Überraschungsmoment auf ihrer Seite.

„Aber warten Sie, das ist noch nicht alles“, sagte der sonst so zurückhaltende Geheimdienstler in einer ziemlich guten Imitation eines Verkäufers. „Kapitän, bitte richten Sie all Ihre aktiven Scanner auf dieses Raster.“ Er schnippte mit der Hand, um einen Satz Koordinaten auf Perez’ Handflächenimplantat zu übertragen. „Und lassen Sie uns den tiefsten Scan durchführen, den Ihre KI bewältigen kann.“

Sie runzelte die Stirn, gab aber die Rasterkoordinaten an ihren Sensoroffizier weiter, und dann warteten sie alle schweigend auf die Ergebnisse. Fünf Minuten später blickte der Mann zu ihr zurück und schüttelte den Kopf. „Da ist nichts, Kapitän.“ In seinem normalerweise professionellen Tonfall schwang ein deutlicher Hauch von Enttäuschung mit.

Drake hob sein Handflächenimplantat und sprach erneut hinein. „Admiral Bol. Wären Sie so freundlich, uns den Rest Ihrer Kampfgruppe zu zeigen?“

Während sie zusahen, flimmerte der Raum erneut, und zwei weitere massive Träger erschienen aus dem Nichts, direkt im Zentrum des Suchrasters, das die Monitor gerade erfolglos abgesucht hatte.

„Nun“, fuhr der Geheimdienstoffizier fort, „hier sind die Yorktown und die Midway. Sie sind beide nach den gleichen Spezifikationen wie die Enterprise gebaut.“

„Sie haben drei davon gebaut.“ In Tyrus’ Stimme schwang ein Unterton von Ehrfurcht mit.

Natürlich, dachte Perez ernst, sind das immer noch nur drei Schiffe. Basierend auf den begrenzten Informationen, die Tyne und seine Freunde aus den Kolonien mitgebracht hatten, verfügte der Feind über mehrere Dreadnoughts, die noch größer waren als diese neuen Träger und über weitaus mehr Waffen und sogar einige eigene Jäger verfügten. Aber wenn diese drei Träger genau zur richtigen Zeit eingesetzt werden könnten, nicht einen Moment zu früh oder zu spät, könnten sie bei der Invasion vielleicht den entscheidenden Unterschied machen.

Als sie nun Tyrus Tyne ansah, konnte sie erahnen, dass selbst er jetzt ein gewisses Maß an Hoffnung verspürte.
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Das kleine Atmosphären-Shuttle kam Jinny etwas eng vor, aber als eine von nur drei Passagieren war der ihr zugewiesene Platz absolut palastartig im Vergleich zu dem, was der durchschnittliche Passagier in einem kommerziellen Flugzeug auf der Erde oder in einer ihrer Kolonien bekam. Ihr Gefühl der Enge hatte weniger mit dem Raum selbst zu tun als vielmehr mit der Gesellschaft.

Die Bürokratie der VE-Regierung hatte endlich Corey O’Learys Bitten stattgegeben, ihr die Reise nach Australien zu gestatten. Anfangs hatte selbst er gezögert, sie gehen zu lassen, aber nachdem sie energisch darauf bestanden hatte, hatte er sich schließlich für die Sache starkgemacht. Es dauerte dennoch ein paar Wochen, bis ihre Reisepapiere genehmigt wurden, und – was sie für eine Brüskierung der Regierungspartei gegenüber dem führenden Mitglied der Opposition hielt – O’Learys Antrag, sie zu begleiten, war abgelehnt worden.

Stattdessen war Jinny mit zwei von der Regierung ernannten Aufpassern losgeschickt worden. Sie hatte den beiden Männern im Shuttle die Spitznamen „Koloss“ und „Schlange“ gegeben. Der Koloss war passenderweise ein übermäßig großer, dunkelhäutiger Mann – sie schätzte, er war arabischer Abstammung – mit Muskeln, die aussahen, als wären sie mehr zur Schau als für den tatsächlichen Gebrauch bestimmt. Er schien ständig die Brust herauszustrecken und hatte Schwierigkeiten, die Arme gerade an den Seiten zu halten, als ob ihm die wulstigen Muskeln seiner Schultern und Arme immer im Weg wären. Er ging nicht so sehr, als dass er polterte, und trotz seiner nominellen Position als ihr Leibwächter hoffte sie, dass sie keinen Bedrohungen begegnen würden, die Laufen oder auch nur mäßig schnelles Gehen erforderten. Er war kein glänzender Gesprächspartner und hatte kaum drei Worte mit Jinny oder jemand anderem im Flugzeug gewechselt.

Die Schlange war beinahe das genaue Gegenteil des Kolosses. Klein, blass und dünn bewegte er sich auf eine Weise, die ruckartig wirkte, als wäre er ständig überrascht, wie schnell seine Gliedmaßen auf die Signale seines Gehirns reagierten. Im Laufe des vierstündigen Fluges hatte er mit seinen spastischen Bewegungen zwei Getränke in der Kabine umgestoßen. Seine Augen huschten auf reptilienartige Weise hin und her, und er hatte sogar die Angewohnheit, sich fast ständig die Lippen zu lecken. Die Schlange war angeblich Mitglied irgendeines Geheimdienstes der Vereinigten Erde und sollte sie „über die Lage in Australien unterrichten“. Sie lächelte in sich hinein, als sie sich an einen Satz erinnerte, den sie Corey O’Leary wiederholt hatte sagen hören, wenn er von nutzlosen Regierungstreffen sprach: „Das Meeting hätte man auch in einer SMS abhandeln können“. Nun, die Pro-forma-Unterrichtung, die die Schlange ihr gegeben hatte, hätte man sicherlich in einer sehr kurzen SMS zusammenfassen können.

Tatsächlich wäre eine SMS weitaus hilfreicher gewesen. Der Mann sprach in so leisem Ton, dass sie ihn kaum verstehen konnte, verbrachte nur etwa 15 Minuten damit, sie zu unterrichten, redete bei den wenigen Fragen, die sie gestellt hatte, um den heißen Brei herum und machte deutlich, dass er kein echtes Interesse daran hatte, ihr irgendwelche Informationen zu liefern. Vielmehr war überdeutlich, dass die Schlange eher mitgeschickt worden war, um sie zu beobachten, als um sie tatsächlich zu informieren, obwohl er ehrlich gesagt mehr Zeit damit verbracht hatte, die einzige Flugbegleiterin des Shuttles zu beobachten, eine attraktive Frau in den Dreißigern, die ihr Bestes tat, den lüsternen Blick des Mannes zu ignorieren. Er hatte sogar für einen Moment versucht, Jinny anzustarren, aber der Blick, den sie ihm erwiderte, reichte aus, um ihn danach seine gesamte Aufmerksamkeit der armen Flugbegleiterin widmen zu lassen.

Koloss und Schlange waren also eine alles andere als hervorragende Gesellschaft in dem ansonsten luxuriösen Privatshuttle, und die Flugbegleiterin verbrachte so wenig Zeit wie möglich mit ihnen in der Kabine, um zu vermeiden, dass die Schlange sie mit den Augen auszog. So hatte Jinny niemanden zum Reden und zwei Männer, die ihr zutiefst unangenehm waren und viel zu nah bei ihr saßen. Ihre größte Angst war, dass sie versehentlich mit einem von ihnen in Kontakt kommen könnte, durch eine flüchtige Berührung der Hand oder dergleichen, und sie lesen müsste. Allein der Gedanke, einen der beiden Männer zu lesen, gab ihr das Gefühl, nach dem Flug eine Dusche zu brauchen.

Als der Pilot des Shuttles, der sich klugerweise während des gesamten Fluges im kleinen vorderen Cockpit eingeschlossen und abgesondert hatte, über die Sprechanlage verkündete, dass sie in fünfzehn Minuten in Sydney landen würden, musste Jinny einen Seufzer der Erleichterung unterdrücken. Das war, bevor die Schlange beschloss, wieder zu sprechen.

„Nun, Miss Ambrosa, wir haben hier einen vollen Terminkalender. Wir werden heute Abend natürlich den Gouverneur bei einem Empfang zu Ihren Ehren treffen. Davor haben wir Treffen mit seinen Sekretären für Landwirtschaft, Verkehr und Handel. Sie werden Ihnen ein Bild vom Leben in Australien für die … Begabten geben können.“

Er sprach das letzte Wort widerstrebend aus, als ob er ein anderes Wort hätte verwenden oder seine Zunge nicht mit irgendeinem Verweis auf die Leser, Wechselbälger, Vollstrecker und Sprecher beschmutzen wollte, die den gesamten Kontinent Australien bevölkerten.

„Ich denke, ich würde ein viel besseres Bild vom Leben in Australien bekommen, wenn ich die Gelegenheit hätte, durch die Straßen zu gehen und mit den Leuten zu sprechen“, sagte Jinny, fixierte den Mann absichtlich mit einem intensiven Blick und war erfreut zu sehen, dass er zuerst wegschaute. Es bestätigte ihren Eindruck von einem Bürokraten, der es vorzog, im Verborgenen zu arbeiten – ein Spion. Wenn das allerdings die Spione waren, die die Erde hatte, dann würde es nur wenige Wochen dauern, bis Tyrus all ihre Geheimnisse kennen würde. Dieser Gedanke brachte fast ein Lächeln auf ihr Gesicht, aber sie starrte immer noch die Schlange an und wartete auf seine Antwort.

Nachdem er sich mehrmals die Lippen geleckt und einen Moment lang intensiv etwas aus dem Shuttlefenster betrachtet hatte, antwortete er schließlich. „Leider ist der Zeitplan, glaube ich, viel zu voll, um viel Herumstreunen auf den Straßen zu erlauben, aber vielleicht könnten wir die lokale Regierung bitten, eine kleine Fokusgruppe von Bürgern für Sie einzuberufen, mit denen Sie sprechen können?“

Jinny runzelte die Stirn und machte gedanklich ein Häkchen. Aus irgendeinem Grund war die VE-Regierung nervös, dass sie überhaupt hier auf dem großen Inselkontinent war, und sie würden sie offensichtlich nicht von ihrem sorgfältig konstruierten Drehbuch abweichen lassen.

Was es extrem schwierig machen würde, die beiden Ziele ihrer Reise zu erreichen. Sie musste so viel wie möglich über die Fähigkeiten der Begabten auf der Erde lernen, um zu sehen, wie sie sich mit denen in den Kolonien verglichen. Wenn ihre Vermutungen stimmten, würde die Feststellung, dass die Begabten hier stärkere Fähigkeiten hatten als ihre kolonialen Gegenstücke, ihre Theorie stützen, warum die Zwanzig einen so starken Drang verspürten, jetzt in die Vier Welten einzumarschieren.

Zweitens, und nicht weniger dringlich, musste sie herausfinden, ob ihr hier jemand bei ihren Albträumen helfen konnte. Das bedeutete, sich mit anderen Lesern zu treffen, vorzugsweise in einer privaten Umgebung und definitiv nicht mit jemandem, der direkt für die Regierung arbeitete. Wenn auch nur ein Hauch ihres sich verschlechternden Geisteszustands zur Blauen Partei oder gar zu den Medien der Erde durchsickerte, könnten sie das nutzen, um sie in den Augen aller zu diskreditieren und ihren und Tyrus' Bestreben zu untergraben, die VE auf die bevorstehende Invasion vorzubereiten.

Denn ohne Jinny als öffentliches Gesicht ihrer kleinen Gruppe hatten sie wirklich keine Hoffnung, die öffentliche Meinung zu beeinflussen. Sie liebte Tyrus über alles, aber sein Charisma schien nur zum Vorschein zu kommen, wenn er seine Rolle als Spion spielte – wenn er vorgab, jemand anderes zu sein. Wenn er einfach er selbst war, war es, als müsste er manchmal innehalten und darüber nachdenken, wie er sprechen oder reagieren sollte, und er hatte in den wenigen Interviews, die er gegeben hatte, große Schwierigkeiten gehabt, viel Mitgefühl zu erzeugen. Es half nicht, dass jeder auf der Erde seine Geschichte gehört hatte und wusste, dass er die meiste Zeit seines Lebens ein Attentäter des Rates gewesen war. Darüber hinaus hatten Zuschauerumfragen ihn als zwischen roboterhaft und übermäßig intensiv schwankend beschrieben. Es dauerte nur wenige Interviews, bis Corey den großen Mann „ermutigt“ hatte, seine Zeit und Mühe auf die Zusammenarbeit mit der Militärführung zu konzentrieren und Jinny die Öffentlichkeitsarbeit für ihre kleine Gruppe von Kolonisten zu überlassen.

Jinny lachte leise in sich hinein, als sie an das eine Mal dachte, als Riggs und Jynx an einem Interview teilnehmen durften, das nie ausgestrahlt wurde. Das war in ihren ersten Wochen auf der Erde gewesen, noch bevor Tyrus überhaupt aufgewacht war, und ihr damaliger Gastgeber, Professor Tichner, hatte den Sender irgendwie davon überzeugt, das Material nicht auszustrahlen. Das war einfacher gewesen, weil viele der unflätigsten Ausdrücke, die Jynx benutzt hatte, in einer öffentlichen Nachrichtensendung nicht erlaubt waren. Und sie hatte den Interviewer wiederholt auf sehr kreative Weise bedroht, während Riggs nur dasaß und in die Kamera starrte. Die beiden Schmuggler waren danach zu keinen weiteren Interviews mehr eingeladen worden.

Die Schlange sah sie komisch an, als sie kicherte, und sie warf ihm einen finsteren Blick zu, der ihn sofort wegschauen ließ. Sie überlegte, ihn mit ein paar weiteren Fragen über die Situation und die Lebensbedingungen in Australien zu löchern, wusste aber, dass er ihnen allen auf eine Weise ausweichen würde, die er wahrscheinlich für subtil hielt. Also richtete sie ihre Aufmerksamkeit einfach aus dem Fenster auf das funkelnde blaue Wasser unter dem Shuttle und das Braun der sich nähernden Küstenlinie.

Dass die Erde darauf bestand, alle Verbesserten vollständig von der allgemeinen Bevölkerung zu trennen, war für Jinnys Empfinden schon beleidigend genug, obwohl sie es beinahe verstehen konnte, wenn man bedachte, wie die Ahnen der Verbesserten jahrhundertelang vom Rat benutzt worden waren, um die Völker der Vier Welten vor dem Schisma zu unterjochen. Was sie jedoch wirklich beunruhigte, war, wie geheimnistuerisch und ausweichend jeder, mit dem sie sprach, über den australischen Kontinent und das Leben der dortigen Verbesserten war. Selbst für jemanden, dem Tyrus’ feingeschliffene Spionageinstinkte fehlten, war es offensichtlich, dass die Regierung der Vereinigten Erde auf dem südlichen Kontinent etwas Großes verbarg.

Sie seufzte innerlich. Es sah aus, als müsste sie wie üblich die Dinge selbst in die Hand nehmen. Sie spürte, dass es die vielleicht härteste Herausforderung sein würde, der sie sich auf der Erde bisher gestellt hatte, die verborgene Wahrheit in Australien aufzudecken, geschweige denn eines ihrer beiden Ziele für die Reise zu erreichen. Aber als sie wieder einen Blick auf die Schlange und den Koloss warf, fasste sie erneut den Entschluss, der Sache auf den Grund zu gehen, was auch immer die VE in Sydney verbarg.

[image: ]


Vor fünf Monaten; 731 N.D.

Jinny saß dem Mann gegenüber und gab sich alle Mühe, nicht einzuschlafen. Er laberte seit fast einer Stunde über seinen Job, was bei einem ersten Date schon schlimm war, aber es war doppelt so schlimm, weil sein Job einfach so langweilig war.

Der Mann war ein Verkehrskontrolleur für die Präfektur New Dallas. Was das wirklich bedeutete, war, dass er ein Programmierer war und an den Algorithmen arbeitete, die den Verkehrsfluss der Schwebeautos in und um die Stadt steuerten. Für Jinny bedeutete das, dass sie eine Stunde Gerede über fortschrittliches KI-Lernen und den großen Verkehrsstau von 728 ertragen musste, der, wenn man diesen Mann reden hörte, intensiver gewesen war als der Kampf eines Raumflottenoffiziers der Garde gegen Piraten.

Andererseits, so vermutete Jinny, hatte wohl fast jeder ein übersteigertes Gefühl für die Wichtigkeit des eigenen Jobs. Zumindest musste er ihm Spaß machen, wenn er so darüber schwafelte.

Sie wünschte sich nur, er würde ihr ins Gesicht sehen, wenn er redete, statt auf ihren Körper. Sie fragte sich nicht zum ersten Mal, ob Kerle wirklich dachten, dass Frauen nicht bemerkten, wohin ihre Augen wanderten und wo sie verweilten. Dieser Typ war so plump, dass er nicht einmal versuchte, sein Geglotze zu verbergen, nicht einmal, als der Kellner ihre Essensbestellung aufgenommen hatte. Der arme Kerl dachte wahrscheinlich, er hätte eine echte Chance bei Jinny. Für jemanden, der angeblich so viel von Algorithmen verstand, schien er den angeblichen Algorithmus der Dating-App, der die beiden zusammengebracht hatte, nicht infrage zu stellen.

Oder vielleicht dachte er einfach, dass Kerle mit Hasenzähnen, Bierbäuchen und Geheimratsecken normalerweise vollbusige Brünette mit Sanduhrfiguren abbekamen.

Bei diesem Gedanken hätte sie fast gelacht. Und der nächste Gedanke – sich vorzustellen, was dieser Kerl denken würde, wenn er wüsste, dass der Großteil ihrer Sanduhrfigur von einem ausgestopften BH und Prothesen an anderen Stellen stammte – brachte sie tatsächlich zum Lachen, und sie tat es unbeholfen als Reaktion auf irgendeine geistlose Bemerkung ab, die er gemacht hatte.

„Du machst das großartig, Jinny“, sagte Ryders Stimme in ihrem Ohr. „Ich bin fast drin. Aber ich brauche ihn immer noch, um den Rest der Codewörter zu sagen.“

Jinny wusste bereits, was die Codewörter waren. Mitten im Abendessen hatte der Widerling einen Annäherungsversuch unternommen und seine Hand auf ihr nacktes Knie gelegt, das durch den Schlitz in ihrem Kleid entblößt war. Sie hatte ihn genau so lange verweilen lassen, wie sie gebraucht hatte, um in seinen Erinnerungen nach dem zu suchen, was sie brauchte, und dann hatte sie gekichert und seine Hand spielerisch weggestoßen, obwohl sie ihm am liebsten eine mitten ins Gesicht geschlagen hätte.

Nächstes Mal, Ryder, bist du der Lockvogel, dachte sie mit nicht geringem Groll. Unglücklicherweise hatte Ryder in diesem Fall weder die Fähigkeiten noch den Körper oder das Geschlecht, um das durchzuziehen. Natürlich hatte Jinny auch nicht den Körper, weshalb sie so viele Polster und Prothesen trug. Basierend auf ihrem Hack seines Dating-App-Verlaufs hatte dieser Kerl einen Typ, und sie war buchstäblich so modelliert worden, dass sie die Frau seiner unrealistischen Träume war.

Es half auch, sie zu tarnen, falls sie jemandem begegnete, den sie kannte, was in der Nähe des Hauptquartiers des Leserkorps von New Dallas eine deutliche Möglichkeit war; die braune Perücke und die Wangenprothesen halfen dabei ebenfalls. Jinny hatte sich selbst im Spiegel fast nicht wiedererkannt. Hoffentlich würde es auch sonst niemand tun.

„Erzähl mir mehr über die Verkehrsampel an der Dritten und Main“, gurrte sie – zumindest dachte sie, sie würde gurren; sie hatte nie wirklich verstanden, was das bedeutete – und klimperte mit den Wimpern. „Was für Sensoren hat sie denn?“

Er grinste breit. „Das sind Luftstörungssensoren. Sie können die Luftverdrängung erkennen, die durch ein schwebendes Fahrzeug verursacht wird. Auf diese Weise kennen sie die Größe, Geschwindigkeit und sogar die ungefähre Masse jedes Fahrzeugs und können die Verkehrsampeln entsprechend anpassen, um Staus zu minimieren.“

„Sensoren“. Passt. „Erkennen“. Passt. Mental hakte sie die Wörter ab, die er in das Mikrofon in ihrem kleinen Ohrhörer sagen musste, der es ihr ermöglichte, den Rest des Teams zu hören und mit ihm zu sprechen.

„Und was ist die maximale Höhe, in der sie Schwebeautos erkennen kann, sagtest du?“

Er lächelte wieder.

Er muss wirklich denken, dass ich auf ihn stehe.„Bis zu dreihundert Meter, obwohl wir bei Luftdruckänderungen aufgrund des Wetters manchmal Fahrzeuge bis zu einer Höhe von vierhundert Metern erkennen können.“

„Drei“. Passt. Und er hat „vier“ gleich mitgeliefert. Bonuspunkt.

„Das ist so faszinierend“, schwärmte sie. „Und was für ein KI-Modell verwendet sie, um die Schaltung der Ampel anzupassen, sagtest du?“

„Nun, es ist ziemlich kompliziert“, prahlte er. „Es ist ein unüberwachtes Modell, bei dem die KI Janisovsche Faktoren verwendet, um die Sinuswellen der Verkehrsbewegung in einer simulierten dreidimensionalen Umgebung vorherzusagen.“

Danke für die detaillierte Erklärung, aber alles, was du sagen musstest, war „Modell“, dachte sie.

„Von wo aus überwachst du das alles? Kannst du von zu Hause aus arbeiten?“

„Nein“, sagte er, glücklich darüber unwissend, dass er Fragen beantwortete, die er in seinem langen Monolog zuvor bereits behandelt hatte.

Er hat nur vorher nicht die richtigen Worte gesagt.

„Das mache ich nur von der Hauptstation aus. Die Verkehrssteuerung ist viel zu wichtig, um sie einer ungesicherten Heimverbindung anzuvertrauen.“ Er sah für einen Moment ernst aus und beugte sich über den Tisch nah zu ihr heran. „Wenn uns jemals jemand hacken würde, könnten Leute sterben.“

Sie tat so, als wäre sie angemessen beeindruckt. Aber was sie dachte, war: Oder eine Waffenlieferung, die für die Guard bestimmt ist, kann an einen Ort umgeleitet werden, wo eine Rebellenzelle wie meine sie leichter abfangen kann. Oh, und „Station“. Check.

Das sollte Ryder alles geben, was er brauchte. Trotz der Überzeugung dieses Mannes von der Wichtigkeit der Verkehrssteuerung gab es in der Station, in der er arbeitete, keine Wachleute oder auch nur Nachtpersonal; der Großteil des Tagesgeschäfts wurde einer ziemlich rudimentären KI überlassen, die auch für die Sicherung des Zugangs zur Einrichtung zuständig war. Der schwierigste Teil, um an dieser KI vorbeizukommen, war eine Stimmabdruckanalyse einer gesprochenen Codewortsequenz, die Jinnys „Date“ ihr und über sie auch Ryder gerade glücklich und hilfsbereit in Einzelteilen geliefert hatte.

Als sie ihn gelesen hatte, hatte sie auch den genauen Zeitpunkt der Waffenlieferung bestätigt, die am nächsten Tag stattfinden sollte. Dem Programmierer war dies erst heute Morgen mitgeteilt worden, damit er sichergehen konnte, früh da zu sein und zu gewährleisten, dass die KI die Route freihält. Was er nicht wissen konnte, war, dass Ryder nun seinen physischen Zugang zur Station nutzte, um einen Wurm in der KI zu installieren, der die Lieferung in einen anderen Flugkorridor umleiten würde, während er diesem Kerl und seinen Kollegen die ganze Zeit anzeigte, dass sie nicht vom voreingestellten Kurs abgewichen war.

Der schwierigste Teil des Abends würde für sie nun darin bestehen, sich loszueisen, bevor der Kerl noch zudringlicher wurde. Der arme Tropf erwartete wahrscheinlich, dass sie ihm zu sich nach Hause folgte, aber Jinny hatte schon vor langer Zeit gelernt, wie man allzu eifrige junge Männer, die sie nur wegen ihres Aussehens wollten, abwimmelte.

Sie zuckte zusammen, als wäre sie erschrocken, und rief das Holo auf ihrer Uhr im Privatmodus auf. Für den Programmierer würde es so aussehen, als wäre sie von einer Nachricht überrascht worden.

„Oh nein“, sagte sie und legte sich in gespielter Überraschung die Hand vor den Mund.

„Was ist los?“, fragte er mit seinem besten besorgten Blick.

„Ein Rohr in meiner Wohnung ist geplatzt und überflutet die unter mir. Sie können den Hausmeister nicht erreichen, also brauchen sie mich, um dem Klempner Zugang zu verschaffen, damit sie es reparieren können, bevor es noch mehr Schaden anrichtet. Ich muss sofort los.“

Sie stand auf, aber er streckte die Hand aus und packte ihren nackten Unterarm. Sie zuckte zusammen, als sie ihn noch einmal las. Er hatte wirklich ein langweiliges Leben. Zumindest war sie sich ziemlich sicher, dass sie das meiste davon relativ schnell vergessen würde; es gab wenig in seinen Erinnerungen, das hervorstach und bei ihr hängen bleiben würde.

„Warte“, sagte er, „ich kann mitkommen und dir helfen.“

Verflixt, dachte sie. Hätte nicht gedacht, dass er mir auf einmal den Kavalier spielt. Natürlich will er mich wahrscheinlich nur nicht entkommen lassen, bevor er den Sack zumachen kann.

„Oh, das kann ich unmöglich von dir verlangen“, sagte sie in ihrem besten Versuch eines dankbaren Tons. „Außerdem musst du noch die Rechnung bezahlen, und ich muss jetzt rennen. Schreib mir später heute Abend, okay, und vielleicht können wir da weitermachen, wo wir aufgehört haben.“ Sie zwinkerte und drehte sich um, um einen schnellen Abgang zu machen, bevor er auf die Idee kommen konnte, noch etwas zu sagen.

Draußen sprang sie in ein wartendes Schwebefahrzeug, das davonraste, gerade als der junge Programmierer aus der Tür stürmte, da er offensichtlich beschlossen hatte, sie nicht so einfach entkommen zu lassen.John sah Jinny von seinem Platz hinter dem Steuer an, als er den Wagen in die oberen Verkehrsebenen einfädelte.

„Gutes Date?“, fragte er.

„Klar, wenn du es gut findest, die halbe Nacht Abwehr zu spielen, um seine Hand von meinem Oberschenkel fernzuhalten. Ich hatte schon Sorge, er würde am Ende die Prothesen spüren.“

John lachte leise, als er dem Wagen um einen Schwebelaster auswich, der ohne ersichtlichen Grund auf die Bremse getippt hatte. „Nun, Ryder war schnell rein und wieder raus, und die Mission ist erfüllt. Wir leiten die Infos an eine andere Zelle weiter, die morgen den eigentlichen Abfang durchführen wird.“

Jinny runzelte die Stirn. „Ich dachte, wir würden das selbst machen.“

John betrachtete sie mit einem Grinsen im Rückspiegel. „Auf keinen Fall. Joan hat dafür eine Zelle von Normalos angezapft. Es hat keinen Sinn, ein Team von Verbesserten zu gefährden. Es gibt Dinge, die wir tun können, die die Normalos nicht können, aber nur, wenn wir am Leben bleiben. Und es werden Leute von der Guard bei der Lieferung sein. Lass die Normalos die Kugeln abfangen, sage ich.“

„Ich wünschte nur, wir könnten wenigstens da sein, um die Ergebnisse unserer Bemühungen zu sehen.“

Er zuckte mit den Schultern, als er erneut die Spur wechselte und um einen Mülltransporter herumkurvte; Johns Fahrweise machte sie immer reisekrank. „Du kennst die Regeln, Jinny. Abschottung. Nur Joan kennt die Identität der anderen Zelle, und sie kennt nur deren Anführer, nicht einmal die restlichen Mitglieder.“

Als sie anfing, mit den Rebellen zu arbeiten, hatte Jinny gedacht, Ryder hätte das Sagen in ihrer kleinen Zelle. Es hatte sie überrascht zu erfahren, dass die schweigsame Joan die Zellenführerin war. Es ergab Sinn, schätzte sie. Ryder war als Mitglied des Sprecherkorps und dazu noch als Angestellter der Präfektur von Nova Tejas viel zu bekannt. Joan besaß die natürliche Anonymität, die alle Wechselbälger hatten, sogar innerhalb des Wechselbalgkorps. Ihr Freund John auch, aber er war damit zufrieden, ein Fußsoldat zu sein, kein Anführer.

„Wo wir gerade von Joan sprechen“, sagte sie, „wie ist es gelaufen?“

„Wir holen sie als Nächstes ab, dann kannst du sie selbst fragen.“ John drückte das Steuer nach unten, und das Schwebefahrzeug wechselte in die unterste Verkehrsebene auf Straßenhöhe. Dann fuhr er vor dem Hauptquartier des Leserkorps für New Dallas an den Straßenrand.

Die hintere Beifahrertür öffnete sich, und Jinny hatte die surreale Erfahrung, zu sehen, wie sie selbst auf den Rücksitz des Wagens neben ihr glitt.

Während Jinny in diesem Moment mit der Perücke und den Prothesen kaum wie sie selbst aussah, sah Joan exakt wie Jinny aus, bis hin zum Muttermal an ihrem Hals und der kleinen, schwachen Narbe unter ihrem linken Ohr, wo sie in ihrem ersten Jahr an der Akademie gestoßen worden war und gegen die Ecke eines Couchtisches im Mädchenschlafsaal geprallt war.

„Das ist immer noch total unheimlich“, bemerkte sie, und die andere Jinny lächelte sie nur an.

„Nun, falls es dir ein Trost ist, dein Job ist ziemlich langweilig“, sagte ihr die andere Jinny/Joan. „Meistens nur so tun, als ob ich Papierkram erledige, wie du gesagt hast, obwohl sie mich für eine Loyalitätsprüfung herangezogen haben.“

Jinny sah das Wechselbalg entsetzt an. Der Plan war gewesen, dass Joan alles tun sollte, um zu vermeiden, so zu tun, als würde sie jemanden lesen. Sie hatte an Jinnys Schreibtisch im Großraumbüro gesessen, in Sichtweite der anderen Leser, die alle gewohnheitsmäßig lange arbeiteten, zu dem ausdrücklichen Zweck, Jinny ein wasserdichtes Alibi zu verschaffen. Wenn die Waffenlieferung der Guard als vermisst gemeldet würde, würde es eine Untersuchung geben, und es würde nicht lange dauern, bis sie sich auf die Verkehrsleitstelle und denselben Programmierer konzentrierte, mit dem sie gerade ein Schein-Date gehabt hatte. Das bedeutete, dass zweifellos nach der mysteriösen Frau gesucht werden würde, mit der er ausgegangen war, besonders wenn sie seine Anrufe oder Nachrichten nicht erwiderte.

Joan war überzeugt gewesen, dass Jinny sich keine Sorgen machen müsse, besonders nachdem sie und John ihre Verkleidung zusammengestellt hatten, aber sie hatten beschlossen, auf Nummer absolut sicher zu gehen. Dies war die bisher aktivste Rolle, die Jinny bei einer Operation übernommen hatte, und als einzige Leserin der Rebellion auf Nova Tejas (zumindest hatte man ihr das gesagt), wollten sie sie um jeden Preis schützen. Der Plan war also gewesen, dass man Joan geschäftig an Jinnys Schreibtisch arbeiten sehen sollte, damit niemand sie je verdächtigen würde, die geheimnisvolle Verabredung des Programmierers zu sein, egal wie tief sie auch in der falschen Identität gruben.

Aber wenn Joan tatsächlich hätte so tun müssen, als ob sie jemanden lesen würde, hätte das die ganze Operation gefährden können.

„Keine Sorge“, beschwichtigte Joan, als sie Jinnys Besorgnis sah. „Es war ein einfacher Fall. Ich habe das Skript benutzt, das wir durchgegangen sind, und sie haben nichts geahnt. Der Kerl war ein niederer Bürokrat, der aus dem einen oder anderen Grund seinen ersten Termin verpasst hatte. Dein Chef hat mich zufällig von meinem Schreibtisch geholt, ist aber nicht einmal für das Lesen dabeigeblieben. Ich habe nur ein paar Sekunden lang die Hand des Kerls gehalten und dann das Kästchen auf dem Schreibtisch-Holo angekreuzt, um zu bestätigen, dass er die Überprüfung bestanden hat. Ohne viel Aufhebens.“

Jinny war immer noch besorgt, aber sie entspannte sich ein wenig. „Also, was jetzt?“

„Jetzt kann ich nach Hause in meine Wohnung gehen, um eine gute Nacht zu schlafen, und du kannst alleine nach Hause in deine gehen.“

Die letzte Woche hatte Joan – die angeblich Urlaub von ihrem eigenen Job im Wechselbalgkorps hatte – Tag und Nacht in Jinnys Wohnung verbracht, um sicherzustellen, dass Jinny der einzige Mensch war, mit dem sie Kontakt hatte. Das hatte ihre Wechselbalg-Mutation ausgelöst, Joans äußeres Erscheinungsbild und sogar innere Strukturen wie die Stimmbänder zu verändern, um Jinny in jeder erdenklichen Weise zu entsprechen. Der Prozess war seltsam gewesen, da Joan jeden Tag mehr und mehr wie Jinny aussah und sprach. Am Ende der Woche bestand der einzige Unterschied zwischen den beiden Frauen auf der Ebene ihrer DNA. Wechselbälger konnten ihre DNA ändern und an eine andere Person anpassen, aber das erforderte eine Bluttransfusion. Es hatte jedoch seltene, aber schwerwiegende Komplikationen gegeben, wenn Wechselbälger das Blut anderer verbesserter Individuen erhielten – irgendetwas mit ihren unterschiedlichen genetischen Mutationen, die miteinander in Konflikt gerieten –, also hatten sie es dieses Mal vermieden.

„Pass nur auf, dass dich niemand vor deinem Haus aus dem Auto steigen sieht“, erinnerte Jinny den Wechselbalg.

Joan warf ihr einen abfälligen Blick zu, der auf Jinnys Gesicht wirklich seltsam aussah. „Weißt du, ich habe das schon einmal gemacht. Ich kann mich ziemlich geschickt tarnen, sogar ohne meine Mutation. Wo wir gerade davon sprechen, du musst aus diesem Aufzug raus, bevor wir bei dir sind.“

John hielt seine Augen respektvoll auf die Straße vor ihm gerichtet, während Jinny sich auf dem Rücksitz umzog und ein Outfit anzog, das mit dem, das Joan jetzt trug, identisch war. Sie seufzte erleichtert, als sie die klobigen Hüftprothesen und den gepolsterten BH ablegte, und noch mehr, als sie die schmerzhaften Wangenprothesen aus ihrem Mund nahm.

Sie war gerade fertig, als John vor ihrem Wohnhaus hielt. Sie wünschte den beiden Wechselbälgern eine gute Nacht und wollte aus dem Auto steigen.

„Äh, Jinny. Hast du was vergessen?“

Sie sah an sich herunter und bemerkte nichts Ungewöhnliches, dann blickte sie wieder zu Joan auf. Ihre Kleidung war eine exakte Kopie dessen, was der Wechselbalg trug, und die Prothesen und Polsterungen waren alle entfernt. Dann sah sie, wie Joan nach oben blickte und griff verärgert nach oben, um die braunhaarige Perücke von ihrem Kopf zu nehmen.

„Oh.“

Joan lächelte sie nur an. Die Frau war ihr in letzter Zeit wärmer geworden, was die letzte gemeinsame Woche nicht so schrecklich gemacht hatte, wie Jinny erwartet hatte. „Keine Sorge. Mach's gut, Jinny.“

Sie verabschiedete sich noch einmal, glitt aus dem Auto, überquerte den Bürgersteig und betrat das Gebäude. Ihr erster Weg, so beschloss sie, würde unter die Dusche führen, um die schmierige Berührung des Programmierers abzuwaschen. Danach würde sie wach im Bett liegen, wie sie es immer nach einer Operation tat, und sie in Gedanken durchgehen, um zu überlegen, wie sie es beim nächsten Mal besser machen könnte. Wenigstens, dachte sie nach, werde ich heute Nacht keine Albträume haben.
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Gegenwart; 2. Juli 731 N.D.

„Und so, Miss Ambrosa, können Sie sehen, dass es einen regen Handel mit Waren zwischen Australien und dem Rest der UE gibt. Sogar die täglichen Fracht-Shuttleflüge von und nach Luna bedeuten, dass die Bewohner unserer bescheidenen Insel Zugang zu allem Besten haben, was die UE zu bieten hat. Wir sind wahrhaftig Teil der globalen und interplanetaren Gemeinschaft.“

Der beleibte Handelssekretär des Gouverneurs von Australien leierte weiter und erzählte Jinny, wie es den auf dem Kontinent gefangenen, verbesserten Menschen an nichts fehle und sie freien und offenen Handel mit dem Rest der Bevölkerung der Erde und Lunas hätten. Als ob man „frei“ oder „offen“ realistisch auf Menschen anwenden könnte, denen es selten erlaubt war, auch nur mit dem Rest der Menschheit zu interagieren. Als sie nach der Kommunikation zwischen Australien und den anderen Nationen der Erde und ihrer Schwestern gefragt hatte, war der Mann ihrer Frage schnell ausgewichen und hatte ihr stattdessen erzählt, dass die Verbesserten angeblich lieber unter sich blieben und zu viel Interaktion mit den anderen Völkern des Sonnensystems vermieden. Aber hatte er erwähnt, dass sie Zugang zu den neuesten Unterhaltungsprogrammen aus der ganzen UE hatten? Das habe er, versicherte sie ihm, obwohl ihr auffiel, dass der Programmfluss nach Australien nur in eine Richtung ging. Keinerlei Informationen über die Menschen hier flossen hinaus zum Rest der UE, obwohl sie das durch ihre eigene Beobachtung und das Lesen zwischen den Zeilen des monotonen Monologs des Mannes hatte herausfinden müssen.

Während er sprach, tat sie so, als würde sie sich auf ihrem Tablet reichlich Notizen machen. Tyrus hatte ihr geholfen, die Administratorkontrollen des Tablets zu knacken, bevor sie nach Australien aufbrach, und nun nutzte Jinny das Tablet, um sich heimlich in mehrere soziale Medien und Kommunikations-Apps einzuloggen. In jedem Fall stellte sie fest, dass sie rein gar nichts empfangen konnte. Die erste Social-Media-App gab ihr die Nachricht, dass „es uns leidtut, aber unser Dienst an Ihrem derzeitigen Standort nicht verfügbar ist“. Eine Messaging-App teilte ihr einfach mit, dass sie „keine Verbindung zum Server herstellen“ könne. App für App erhielt sie die gleiche grundlegende Antwort. Die Menschen in Australien waren eindeutig und absichtlich vom Rest des Systems abgeschnitten.

„Nun, Miss Ambrosa, ich würde gerne alle Fragen beantworten, die Sie haben könnten, aber ich fürchte, unsere Zeit ist um, also werden wir diese Fragen auf ein zukünftiges Gespräch verschieben müssen“, sagte der Sekretär nun zu ihr. Ja, und ich wette, Sie haben das ganz genau so getimt, damit Sie keine weiteren Fragen von mir beantworten müssen, dachte sie, während der Mann noch ein paar bedeutungslose Plattitüden von sich gab und sich aus dem Konferenzraum verabschiedete, der seit der Landung des Shuttles auf einer Plattform auf dem Dach des Regierungsgebäudes in Sydney Jinnys De-facto-Gefängniszelle gewesen war.

Von ihrem Aussichtspunkt hoch oben in den oberen Etagen des Bürogebäudes hatte sie einen majestätischen Blick auf den Hafen von Sydney, einschließlich einer sehr modernen Brücke, die die Wasserstraße überquerte und einen Kontrast zu den antiken Ruinen eines großen Gebäudes am Wasser bildete. Jinny hatte gelesen, dass die Ruinen den Standort eines Opernhauses markierten, das einst weltweit für seine Architektur und Akustik berühmt war. Jetzt waren nur noch die Fundamente des Gebäudes übrig. Der Blick auf die Welt draußen erinnerte sie daran, dass ihre Bitten, die Stadt zu Fuß zu erkunden, von jedem Regierungsbeamten, mit dem sie heute gesprochen hatte, höflich, aber nicht weniger entschieden abgelehnt worden waren.

Die anderen sogenannten Minister waren genauso wenig hilfreich gewesen wie dieser letzte. Wenigstens hatte er nicht fast das gesamte Gespräch damit verbracht, auf Jinnys Hände zu starren, als könnte sie über den Tisch springen, ihre Handschuhe ausziehen und ihn gegen seinen Willen lesen. Die streng aussehende Frau, die Australiens Landwirtschaftsministerin war, hatte genau das getan und ihre Augen kaum von Jinnys Handschuhen abgewandt. Es war so unangenehm, dass es fast sicher war, dass die Frau kaum regelmäßigen Umgang mit Lesern hatte, was für eine Person, die angeblich dabei half, einen Kontinent zu regieren, der jeden Leser in der UE beheimatete, ungewöhnlich war.

Tatsächlich musste Jinny keine Leserin sein, um zu erkennen, dass jeder, dem sie bisher im Regierungsgebäude begegnet war, weder ein Leser noch ein Wechselbalg war. Niemand trug Handschuhe, und niemand hatte die verräterischen, generischen Züge, die Wechselbälger auszeichneten. Wenn sie raten müsste, war sie sich ziemlich sicher, dass jeder, den sie getroffen hatte, in Wirklichkeit ein Sprecher war. Ihre Worte waren einfach zu aalglatt und geschmeidig, und der Verkehrsminister, ein attraktiver, aber eitler Mann mittleren Alters, der als Holo-Darsteller hätte durchgehen können, hatte innerhalb von zwei Minuten nach ihrer Begegnung unbewusst Jinnys kolonialen Akzent nachgeahmt. Das war ein typisches Manöver eines Sprechers. Selbst wenn der letzte Minister der langweiligste Sprecher gewesen war, dem sie je zugehört hatte.

„Nun, Miss Ambrosa“, sagte die Schlange und unterbrach ihre Gedanken. „Wir werden uns in die oberste Etage begeben, um an einem Empfang zu Ihren Ehren mit dem Gouverneur teilzunehmen. Es ist sehr großzügig von ihm, sich die Zeit zu nehmen.“

Jinny zuckte unverbindlich mit den Schultern und ließ sich aus dem Raum und durch einen kurzen Flur zum Aufzug eskortieren. Unterwegs kamen sie an vielen leeren Schreibtischen vorbei, als ob die Etage, auf der sie sich befanden, eigens von den üblichen Regierungsmitarbeitern geräumt worden wäre, damit Jinny sie nicht zu Gesicht bekam. Sie hatte den Verdacht, dass, wenn sie sie gesehen hätte, auch unter ihnen keine Leser oder Wechselbälger gewesen wären. Einen Vollstrecker oder einen Sprecher konnte man nicht auf den ersten Blick erkennen, aber sie war sich auch ziemlich sicher, dass es in den Regierungsbüros keine von Ersteren und jede Menge von Letzteren gab.

Nach einer kurzen Fahrt mit dem Aufzug folgte sie ihren beiden Aufpassern in einen Flur, der breiter war und höhere Decken hatte als alles, was sie bisher im Gebäude gesehen hatte. Sie erkannte sofort, dass dies die Etage war, in der die hohen Tiere arbeiteten, zumal sie an Kunstwerken an den Wänden vorbeikamen, die von deutlich besserer Qualität waren als die gewöhnlichen Fotografien und Poster, die in und vor dem Konferenzraum gehangen hatten, aus dem sie gekommen waren.

Nachdem sie einen Gang mit dickem Teppich entlanggegangen waren, erreichten die drei eine breite Flügeltür, die offen stand und den Blick auf einen üppigen und geräumigen, mit Menschen gefüllten Empfangsraum freigab. Als Jinny der Schlange auf den Fersen den Raum betrat, verstummten alle Anwesenden und drehten sich zu ihr um. Es waren vielleicht fünfzig Leute im Raum, aber eine Frau mittleren Alters mit einem falschen Grinsen trat vor und öffnete symbolisch die Arme, als wollte sie Jinny aus fünf Metern Entfernung umarmen.

„Miss Ambrosa, willkommen in Sydney. Wir freuen uns so sehr, Sie hier bei uns auf unserer bescheidenen kleinen Insel zu haben.“

Jep, sie ist auch eine Sprecherin, dachte Jinny trocken. Die Geschmeidigkeit selbst dieser einfachen kleinen Rede war unverkennbar. Die Frau hatte offensichtlich Aufnahmen von Jinnys Stimme gehört, denn sie ahmte bereits ihren Akzent aus New Brussels nach.

„Erlauben Sie mir, Sie den Anwesenden vorzustellen“, fuhr die Frau fort. „Ich bin Deborah Locksley, die Stabschefin des Gouverneurs. Gouverneur Jacobson wird in Kürze hier sein und freut sich so sehr darauf, Sie kennenzulernen. In der Zwischenzeit haben wir eine Reihe von Regierungsvertretern versammelt, um sich mit Ihnen zu treffen und alle Fragen zu beantworten, die Sie über unsere wundervolle Heimat haben könnten.“

Darauf können Sie wetten, dachte Jinny unbarmherzig und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Ihr erster Eindruck war, dass die Leute im Empfangsraum in vier verschiedene Gruppen aufgeteilt waren. Die Gruppe in der Mitte, aus der Ms. Deborah Locksley hervorgetreten war, bestand wahrscheinlich aus Sprechern. Unmittelbar links von ihnen befand sich eine Gruppe von Leuten, die Handschuhe trugen – mit ziemlicher Sicherheit Leser. Rechts von den Sprechern stand eine kleine Gruppe schlicht aussehender Leute, die wahrscheinlich die Wechselbälger waren. Die letzte Gruppe – fast schon defensiv nahe der Wand, die am weitesten von Jinny entfernt war – mussten nach dem Ausschlussverfahren die Vollstrecker sein. Es war erfreulich, endlich Leute aus den anderen verbesserten Gruppen zu sehen, aber die Art und Weise, wie sie sich alle weigerten, sich zu vermischen, zeigte auch deutlich, dass sie sich nicht grün waren.

„Das ist Mr. Timothé Laurent, Bildungsminister und ebenfalls ein Leser.“ Bei Locksleys Worten trat ein Mann vor, der aus der Gruppe der Leser links von der Frau hervorkam. Jinny hatte den deutlichen Eindruck, dass er zwar mit der Gruppe gestanden hatte, aber nicht wirklich ein Teil davon gewesen war. Die anderen Leser blickten nicht merklich in die Richtung des Mannes und bewegten sich als Gruppe, um Abstand zu ihm zu halten, selbst als er sich einen Weg durch sie bahnte.

„Leserin Ambrosa, wir sind Ihnen so dankbar, dass Sie die Reise auf sich genommen haben, um uns zu besuchen, und wir freuen uns darauf, das Wissen von Lesern aus zwei verschiedenen Teilen der Galaxie auszutauschen“, sagte Laurent und neigte ehrerbietig den Kopf vor ihr. Seine Stimme war geschmeidig und kultiviert und ließ bei ihr die Alarmglocken schrillen.

„Vielleicht möchten Sie sich zu uns gesellen und mit Ihren Leser-Kollegen sprechen, während wir auf die Ankunft des Gouverneurs warten?“, fragte er, aber die Art, wie er sie in Richtung der Gruppe wies, machte deutlich, dass es weniger eine Frage als vielmehr ein dringender Vorschlag war, den sie besser annehmen sollte. Jinny beschloss, das Schauspiel eine Weile mitzumachen und zu sehen, was sie in Erfahrung bringen konnte.

„Natürlich“, antwortete sie. „Schließlich ist das einer der Hauptgründe, warum ich zu Besuch gekommen bin.“ Sie ging auf die Gruppe der Leser zu, von denen ihr einige mit einem gezwungenen, aber unbehaglichen Lächeln zunickten, als ob sie selbst einem Drehbuch folgten.

Schon nach fünf Minuten Gespräch mit der Gruppe war offensichtlich, dass es keinen wirklichen Wissensaustausch geben würde. Laurent führte die meiste Zeit das Wort, hauptsächlich in Form von Fragen, die an sie gerichtet waren. Wenn sie dem Mann eine Frage stellte, tanzte er gekonnt um die Antworten herum und überbrachte eine Botschaft von „Wohlstand“ und „offenem Handel“, die fast identisch mit der war, die sie zuvor von der Parade der Minister gehört hatte. Wenn Jinny eine Frage an einen der anderen Leser richtete, bekam sie kurze und oberflächliche Antworten, wobei die meisten von ihnen währenddessen Blicke in Richtung Laurent warfen, als ob sie seine Zustimmung für ihre Worte einholen wollten.

Der Schwindel war aufgeflogen. Jinny wusste fast sofort, dass Laurent kein Leser war. Er war einfach zu geschmeidig und redete nicht wie irgendein Leser, den sie je getroffen hatte. Und als sie nach den Regierungsposten der anderen Leser fragte, von denen sie fast sicher war, dass sie wirklich Leser waren, fielen die Antworten ausweichend und vage aus. Es war klar, dass diese Gruppe von Lesern nur zu ihrem Nutzen hierher gebracht worden war und keinen tatsächlichen Platz in der Regierung hatte.

Ihre erste Schlussfolgerung: Australien wurde vollständig von Sprechern regiert. In dieser Hinsicht fühlte es sich fast wie zu Hause an.

Bei den Wechselbälgern war es die gleiche Geschichte. Eine schlicht aussehende Frau führte das Gespräch – eindeutig eine Sprecherin, die ausgewählt worden war, weil sie unauffällig genug war, um fast als Wechselbalg durchzugehen. Noch deutlicher war es bei den Vollstreckern. Keiner von ihnen erwiderte ihren Blick oder sagte mehr als zwei Worte zu ihr, außer dem Sprecher, der in ihre Mitte eingeschleust worden war und selbst so tat, als sei er ein Vollstrecker.

Ihre zweite Schlussfolgerung: Die anderen Typen, insbesondere die Vollstrecker, fürchteten die Sprecher im Raum. Sie fragte sich, ob sich diese Angst auch auf die allgemeine Bevölkerung übertrug.

Als der Gouverneur, ein großer, patrizierhafter Mann mit silbernem Haar und einer gelehrten Nase, schließlich eintraf, schüttelte er Jinny kurz die Hand, und zwar so schlaff, als hätte er Angst, sie könnte ihn durch ihren Handschuh lesen. Dann stellte er seine Frau vor, hieß Jinny auf ihrer „bescheidenen kleinen Insel“ willkommen und ging fast sofort wieder, wobei er erklärte, dass eine wichtige Angelegenheit seine Aufmerksamkeit erforderte.

Jinny wünschte, sie hätte den Mann lesen können – es wäre es wert gewesen, ihren selbst auferlegten Vorsatz zu brechen, nach ihrer Ankunft auf der Erde niemanden gegen dessen Willen zu lesen –, um endlich die Wahrheit darüber herauszufinden, was in Australien wirklich vor sich ging. Denn das alles stank zum Himmel.

Der Durchbruch kam nicht durch ihr kurzes Gespräch mit dem Gouverneur. Er kam auch nicht aus einem der formellen Gespräche im Raum, die so einstudiert wirkten, wie sie es nun einmal taten. Jinny hatte bereits jede Hoffnung aufgegeben, bei dem Empfang irgendetwas zu erfahren, bis sie sich unter den wachsamen Blicken ihrer Aufpasser am langen Buffettisch an einer der Seitenwände etwas zu essen nahm (damit der Abend keine völlige Zeitverschwendung sein würde). Während sie die Auswahl durchsah und sich einige Dinge nahm, kam einer der männlichen Leser lässig herüber und begann, vom anderen Ende des Tisches aus ebenfalls Speisen auszuwählen.

Aus den Augenwinkeln sah Jinny, wie Laurent, der falsche Leser, den Mann mit falkenartiger Intensität beobachtete. Aber dem Mann war das entweder egal oder er tat so, als würde er es nicht bemerken. Er blickte nicht einmal zu Jinny auf, bis sie sich in der Mitte des Tisches trafen und nur noch einen knappen Meter voneinander entfernt waren. In diesem Moment federte Laurent fast auf den Fußballen, bereit, herüberzukommen und den Mann abzufangen, bevor er irgendetwas tun konnte, um die kleine List zu verderben.

Jinny beschloss, ein Gespräch anzufangen, und sei es nur, um Laurent noch mehr zu verärgern. Sie hatte den Mann auf Anhieb nicht ausstehen können und vermutete, dass sie ihn auch dann verabscheuen würde, wenn er sie nicht den ganzen Abend lang angelogen hätte.

„Können Sie hier etwas empfehlen?“, fragte sie den anderen Leser.

Er blickte sie schnell an, als wäre er erschrocken. „Oh … ich … ähm“, stammelte er, als wäre ihm wirklich überhaupt nicht bewusst gewesen, dass sie am Buffettisch stand – was angesichts der geistesabwesenden Art, mit der er sich auf das Essen vor ihm konzentriert hatte, vielleicht sogar stimmte. „Sicher. Die Pavlova ist eine lokale Delikatesse.“ Er nahm mit seiner behandschuhten Hand etwas, das wie ein kleines Fruchttörtchen aussah, von einer Platte auf dem Tisch und hielt es Jinny hin, wobei er auf den Teller in ihrer Hand nickte.

Jinny machte einen Schritt nach vorn, als Laurent sich von seinen Zehenspitzen abstieß und begann, die Distanz zum Tisch zu überbrücken, um einzugreifen. Aber der Mann sprach Jinny nicht weiter an. Er legte das Gebäckstück einfach auf den kleinen Teller, den sie in einer Hand trug. Während er dies tat, suchte Jinny nach einer Öffnung oder einer Art Signal von dem Mann, aber er weigerte sich, auch nur ihren Blick zu erwidern, und sie konnte nicht einfach ihren Handschuh herunterreißen und ihn berühren – nicht unter Laurents aufgeregter Beobachtung. Die Konsequenzen eines so dreisten Schrittes würden Jinny wahrscheinlich nicht schaden, aber sie wusste nicht genug über die seltsame Dynamik hier in Sydney, um sicher zu sein, wie der andere Leser für ihre Unverschämtheit bestraft werden könnte.

Sie hatte sich fast augenblicklich damit abgefunden, dass die Nacht ein völliger Fehlschlag bleiben würde, als sie spürte, wie die Spitze eines behandschuhten Fingers leicht das unbedeckte Handgelenk ihrer den Teller haltenden Hand streifte, als der Mann seine Hand vom Gebäck zurückzog. Aber es war kein behandschuhter Finger; in der Fingerspitze war ein kleiner Riss, der bei bloßem Hinsehen unsichtbar war und es dem Mann erlaubte, seinen Finger gerade weit genug vorzuschieben, um die Haut freizulegen.

All das wusste sie nicht, weil sie den Riss oder gar die Haut des Fingers fühlen konnte, sondern weil sie in diesem kurzen Augenblick des Kontakts den Mann las.

Jinny überspielte ihre Reaktion, indem sie schnell mit der anderen Hand nach dem Gebäck griff und einen Bissen nahm. Der andere Leser entfernte sich, als wäre nichts geschehen, und ging an Laurent vorbei, der seinen Marsch zum Tisch gestoppt hatte und den Leser anfunkelte, als hätte er Jinny angegriffen. Doch der falsche Leser mit dem französischen Namen sagte nichts zu dem echten Leser, der an ihm vorbeiging; er nickte Jinny nur respektvoll zu und sagte etwas darüber, dass sie ihm Bescheid geben solle, wenn sie weitere Fragen zum Essen habe, bevor er sich umdrehte und zur zusammengedrängten Traube von Lesern zurückkehrte.

Der Kontakt war unglaublich kurz gewesen, aber selbst wenn Jinny nicht nach den Maßstäben aller Leser, die je gelebt hatten, außergewöhnlich gewesen wäre, hätte sie den Gedanken, der im Kopf des anderen Lesers ganz oben stand, klar empfangen:

Trauen Sie niemandem. Wenn Sie die Wahrheit wollen, wird morgen früh um 1:00 Uhr ein schwarzes Auto vor diesem Gebäude geparkt sein. Wenn Sie es dorthin schaffen, erledigen wir den Rest.


KAPITEL 7


Dr. Hiroto Takahashi zupfte zum zehnten Mal in den letzten sieben Minuten am Kragen seines gestärkten Hemdes. Außerhalb seines Labors fühlte er sich nie wohl. Schlimmer noch, der Mann ihm gegenüber am Schreibtisch schien sein geräumiges Büro so gestaltet zu haben, dass es auf den pingeligen Wissenschaftler äußerst beunruhigend wirkte.

Creighton Horvath, der leitende Sprecher der Versammlung, stammte aus Nova Tejas und nahm sein kulturelles Erbe ernst – nach Hirotos Meinung viel zu ernst. Dunkle, gemaserte Hölzer verkleideten das Büro vom Boden bis zur Decke. Der Schreibtisch, an dem der Sprecher saß, schien aus einem einzigen Baum geschnitzt zu sein. Alles war viel zu … erdig. Oder vielleicht war organisch das passendere Wort. So oder so, für Hiroto fühlte sich der Raum einfach falsch an.

In seinem Berufsfeld bevorzugte er die sterile Sauberkeit von Weiß auf Weiß und die scharfen Linien und Winkel eines guten Labors mit summender Belüftung, Luftreinigern und glatten, weißen Böden, die bei einem Missgeschick leicht zu reinigen waren. Für ihn war Holz nur eine weitere unebene Oberfläche, auf der Bakterien und andere Keime Halt finden und sich vermehren konnten. Ganz zu schweigen von den grotesken ausgestopften Tierköpfen, die Horvaths bevorzugte Methode zur Dekoration seiner Wände zu sein schienen. Obwohl Hiroto intellektuell wusste, dass sie ausgestopft und gut konserviert waren, drehte sich ihm bei dem Gedanken an tote Tiere als Wanddekoration der Magen um. Die Keime, die in diesem Fell leben konnten … Die Tierköpfe waren auch ein Zeichen von Horvaths Macht; die Jagd als Sport war in den 47 Kolonien schon vor der Spaltung mit den Vier Welten verboten worden. Die Botschaft war klar: „Die Regeln gewöhnlicher Sterblicher gelten nicht für mich“.

Er hasste es wirklich, hierherzukommen, um seinem De-facto-Vorgesetzten Bericht zu erstatten. In Wirklichkeit diente Hiroto Takahashi dem Rat direkt als Mitglied seines wissenschaftlichen Beraterstabs – dessen ranghöchstes Mitglied seit dem Sturz des in Ungnade gefallenen und nun verschwundenen Frank Ambrosa. Wichtiger noch, Takahashi hatte auch Ambrosas Rolle als Administrator des streng geheimen Projekts Epsilon geerbt. Aus diesem Grund hatte Horvath ihn heute früh aus seinem Labor zitiert, wie ein Hund, der auf eine Laune seines Herrn hin von seinem Futternapf gerufen wurde.

„Diese Zahlen sind nicht vielversprechend, Hi-ro-to“, dehnte der Nova Tejaner die Worte in diesem nervtötenden Akzent, den er so gern benutzte. Takahashi hatte die Aussprache seines Namens ein Dutzend Mal korrigiert und schließlich aufgegeben, als klar wurde, dass der Sprecher nicht die Absicht hatte, ihn richtig auszusprechen. Was doppelt beleidigend war, da er ein Sprecher war. Der Mann könnte zweifellos innerhalb einer Woche fließend Japanisch lernen und sprechen, wenn er es nicht schon könnte. Er könnte sicherlich Hirotos Namen richtig aussprechen, aber es war ihm offensichtlich egal.

Oder vielleicht war es nur Teil seiner Strategie, die Leute aus dem Konzept zu bringen. Er schien eine Menge kleiner Dinge zu tun, die darauf abzielten, wie zum Beispiel Takahashi immer in seinem schrecklichen Büro zu treffen, anstatt in einem der vergleichsweise sterilen und komfortablen Konferenzräume, die im Bürogebäude der Versammlung üblich waren.

„Ja, Horvath-san“, erwiderte Hiroto und neigte seinen Kopf leicht in Anerkennung der Kritik des Mannes. „Die Testergebnisse waren durchwachsen. Neben den bedauerlichen Selbstmorden“, der Sprecher runzelte die Stirn, wie immer, wenn Hiroto dieses Wort benutzte, „gab es mehrere unvorhergesehene Nebenwirkungen. Dennoch freut es mich, dass in 98,4 Prozent der Fälle die genetische Mutation ohne wesentliche negative Folgen erfolgreich war.“

„Aber sie hören nicht auf uns, oder?“, forderte der Sprecher, während er leicht mit der flachen Hand auf die Schreibtischplatte zwischen ihnen schlug. „Sie prägen sich nicht auf den Rat. Ihre 98 Prozent sind also so viel wert wie eine Kuh, die keine Milch gibt, nicht wahr?“

Soweit Hiroto wusste, war Horvath im städtischen New Dallas aufgewachsen, daher waren die ständigen Anspielungen des Mannes auf die Landwirtschaft verwirrend, besonders für Takahashi, der noch nie auf einem Bauernhof gewesen war oder einen gesehen hatte. Dennoch verstand er die allgemeine Botschaft.

„Ja, geehrter Sprecher. In 4,7 Prozent der Fälle schlug die unterschwellige Konditionierung fehl und die Testsubjekte prägten sich auf eine andere Autorität als den Rat, normalerweise einen Vorgesetzten bei der Arbeit oder einen geliebten Menschen wie einen Elternteil oder Ehepartner.“

Diesmal schlug Horvath härter auf den Schreibtisch. „Sie sind keine Testsubjekte, Sie Narr!“, In seiner Wut verrutschte sein Akzent für den kürzesten Moment. „Die Testsubjekte waren die Leute, die wir in Ihr kostbares Labor gebracht haben, als Sie sagten, die Behandlungen und die Konditionierung wären zu fast einhundert Prozent wirksam. Diese Leute sind Bürger der 47 Kolonien, die gewissermaßen in der freien Wildbahn leben. Einige von ihnen auf meinem Heimatplaneten. Und wenn sie sich auf die falsche Autoritätsperson prägen, lässt das nicht nur Ihre Tests scheitern; es verursacht alle möglichen Arten von Chaos in der realen Welt! Sie wissen schon, dass Sie uns versprochen haben, dass diese neu geschaffenen Vollstrecker sogar noch gehorsamer sein würden als die natürlich geborenen. Soweit ich das beurteilen kann, haben Sie jedes einzelne Versprechen, das Sie bezüglich Projekt Epsilon gemacht haben, nicht eingehalten. Über 50 Jahre Arbeit drohen, den Bach runterzugehen!“

Er richtete einen Finger auf Takahashi und schüttelte ihn. „Wir erwarten von Ihnen, dass Sie das wieder in Ordnung bringen, oder sonst.“

Hiroto neigte erneut den Kopf, schob die unverhohlene Drohung gedanklich beiseite und wusste, dass es ein aussichtsloses Unterfangen war, mit dem Mann zu streiten, wenn er so drauf war. Außerdem musste er sich seine Argumente für später im Gespräch aufsparen. „Sie haben recht, Horvath-san. Wir konnten nicht alle Variablen einer breiteren Verteilung des Projekts vorhersehen, noch erwarteten wir das Scheitern der unterschwelligen Konditionierung in diesem Ausmaß. Aber“, beeilte er sich hinzuzufügen, bevor der andere Mann wieder explodieren konnte, „wir glauben, eine Lösung zu haben.“

Horvath lehnte sich in seinem überfüllten Echtleder-Bürostuhl zurück und betrachtete Hiroto mit einem kühlen Ausdruck, der den Wissenschaftler an eine Schlange erinnerte, die eine Ratte beäugte, die sie zum Abendessen verspeisen wollte. Der Sprecher neigte den Kopf und winkte seinem Gast zu, fortzufahren.

Hiroto schluckte und begann dann schnell zu sprechen. „Wir müssen die Transformation in einer kontrollierteren Umgebung durchführen. Anstatt die Formel weiterhin an die Bevölkerung zu verschicken, müssen wir die Bevölkerung zu uns bringen. Auf diese Weise können wir kontrollieren, was sie sehen und hören und wie sie sich prägen. Es wird praktisch keine Chance geben, dass sie sich nicht auf den Rat prägen. Als Bonus können wir sie beobachten und diejenigen identifizieren, die instabile oder sogar selbstmörderische Tendenzen zeigen, und sie von den restlichen Subjekten trennen. Es ist der perfekte Plan. Ich benötige nur die Genehmigung, um ihn auszuführen.“

Horvaths Stirnrunzeln hatte sich vertieft, während er dem Wissenschaftler zugehört hatte. Sein Gesicht nahm einen finsteren Ausdruck an, der Hiroto in seinem Sitz schrumpfen ließ, als er zu reden aufhörte und Luft holte.

Der Abgeordnete beugte sich vor und faltete die Finger vor sich, seine Augen bohrten sich in die von Hiroto. Als er sprach, war seine Stimme eisig, und er sprach jedes Wort langsam und deutlich aus, als spräche er zu einem kleinen Kind. „Lassen Sie mich das klarstellen. Sie erwarten von mir, dass ich zum Rat gehe und ihnen sage, dass die Billionen von Credits, die wir ausgegeben haben, um Ihre kostbare Formel unters Volk zu bringen, verschwendetes Geld sind? Dass sie nicht die Milliarden von Vollstreckern bekommen, die Sie bis zum Ende des Jahrzehnts versprochen haben; dass sie sich stattdessen mit, was, ein paar Tausend zufriedengeben müssen? Verflixt nochmal, Mann; wir brauchen eine weitere halbe Million, nur um die Flotte zu bemannen!“ Er schlug seine Hand, diesmal noch härter, auf den Schreibtisch.

Hiroto zuckte zusammen und sank dann noch tiefer in seinen Sitz. „Nein, überhaupt nicht! Der Rat wird seine Milliarden bekommen. Das ist nur vorübergehend, während wir die Formel und die Indoktrinationsmechanismen überarbeiten. Wir haben da ein paar Ideen – gute sogar! Aber es wird Zeit brauchen, sie umzusetzen. Auf diese Weise müssen wir nicht ganz aufhören, während wir auf die neuen Lösungen warten; wir können weitermachen, nur eben mit kleineren Gruppen. Ich schätze, wir könnten in den nächsten zwölf Monaten fast zwei Millionen Vollstrecker erschaffen, die dem Rat absolut treu ergeben sind.“

Horvath antwortete zunächst nicht, sondern musterte Hiroto über seine zum Dach gefalteten Finger hinweg, während er den Vorschlag des Mannes abwägte. Dann blickte er nach unten und rief etwas auf seinem Schreibtisch-Holo auf, das Takahashi nicht sehen konnte. Hiroto saß einen langen Moment in unangenehmer Stille da, bis Horvath wieder aufblickte und die Augenbrauen hob, als wäre er überrascht, dass der Wissenschaftler noch im Raum war.

„Ich werde dies dem Hüter und dem Rat vorlegen. Sie sind entlassen“, sagte er in einem monotonen Tonfall, der seine Gefühle gut verbarg.

Hiroto sammelte schnell sein Pad ein und eilte zur Eingangstür des Büros. Gerade als er seine Hand auf die Türsteuerung legte, um sie zu öffnen, sprach Horvath hinter ihm mit einer leisen Stimme, die er nur mit Mühe verstehen konnte.

„Wenn der Rat Ihrem Vorschlag zustimmt, dann werden Sie mir diese zwei Millionen Vollstrecker auch in einem Jahr liefern. Und die erste Million brauche ich innerhalb von sechs Monaten; keine Ausreden.“

Es war keine Frage, und für einen flüchtigen Augenblick zog Hiroto in Erwägung, den Sprecher der Versammlung daran zu erinnern, dass er fast zwei Millionen versprochen und nichts über den Zeitplan für die erste Million gesagt hatte, doch er verwarf den Gedanken schnell wieder und huschte aus der Tür.

[image: ]



Als der Wissenschaftler gegangen und die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, aktivierte Horvath die Kommunikation auf seinem Holo-Schreibtisch. „Hier ist Creighton“, sagte er zu Hüter Ian Petrov am anderen Ende der Leitung, sein aufgesetzter Nova-Tejas-Akzent war vollständig verschwunden. „Dr. Takahashi hat eine Idee, mit der wir in den nächsten sechs Monaten zumindest genug Besatzung für den Rest von Chens Marineschiffen bekommen. Aber wir müssen schnell handeln.“

Er lauschte einen Moment, während der andere Mann sprach. „Handelsbesatzungen, hm? Chen will Handelsbesatzungen?“, überlegte er. „Nun, das würde perfekt zu Takahashis Plan passen.

„Dennoch, um ehrlich zu sein, traue ich unserem Freund Hiroto nicht zu, dass er liefert; ich bin nicht sicher, ob seine jetzige Motivation ausreicht. Ich denke, es könnte helfen, wenn einer der Alphas seiner Familie einen Besuch abstattet. Nichts Gewalttätiges, nur um eine Botschaft zu übermitteln.“

Er hörte sich erneut die Antwort des Hüters an.

„Ja, Sir. Ich habe genau den richtigen Alpha im Sinn. Den, der Farnsworth für uns ausgeschaltet hat. Er ist ein furchteinflößender Kerl und wird unsere Botschaft selbst einem begriffsstutzigen Wissenschaftler hervorragend übermitteln.“

Er lauschte erneut der Reaktion und den letzten Anweisungen des Hüters. Dann beendete er die Verbindung.

Wenn dieser Narr Ambrosa nur nicht abgehauen wäre, dachte er beiläufig bei sich. Wir müssen herausfinden, was er mit dieser Tochter von ihm gemacht hat; er hat in diesem verrückten Manifest, das wir gefunden haben, jedenfalls davon geschwärmt. Ein Haufen wirres Gerede; der Kerl war schon dabei, den Verstand zu verlieren, bevor die Wahrheit über ihn in diesen verflixten Enthüllungen ans Licht kam. Aber wer weiß, vielleicht können wir diese Tochter von ihm auch zurückholen, wenn wir die Erde einnehmen. Dann können wir ihn aus seinem Versteck locken oder einfach ohne ihn bekommen, was wir brauchen. Der Hüter dachte wahrscheinlich schon in diese Richtung, hatte es aber abgelehnt, seine Pläne mit dem Rest der Zwanzig zu teilen. Petrov behielt in letzter Zeit immer mehr für sich, und allein der Gedanke daran brachte Horvaths Blut in Wallung.

Also wechselte Creighton zu seinem liebsten Gedankengang. Zur Erde. Die alte Heimatwelt und der letzte Ort in der Galaxie, der des Friedens und der Ordnung bedurfte, die nur die Zwanzig ihm bringen konnten. Seine zynischere Seite wusste natürlich auch, dass derselbe Frieden und dieselbe Ordnung nicht überleben könnten, wenn sie die Erde nicht einnehmen würden. In einem Punkt hatte Frank Ambrosa recht gehabt: Es blieben ihnen nur wenige Jahrzehnte, bevor die genetischen Verbesserungen in den Kolonien ihre Wirksamkeit verlieren würden und mit ihnen ein großer Teil der Macht, die die Zwanzig über die Bevölkerung ausübten.

Es würde, wie immer, auf den Randwelten beginnen – Drecklöchern wie Panamar oder Phönix –, wo es bereits wenige Genetisch Verbesserte gab und offene Rebellion stets kurz bevorstand. Aber wenn man es dort schwelen ließe, würde es sich schließlich auf die Expansionsregionen, den Kernnahen Rand und möglicherweise sogar den Kern selbst ausbreiten. Das durften sie nicht zulassen, was den Zugriff auf die verbesserten Blutlinien auf der Erde zwingend erforderlich machte, insbesondere angesichts von Takahashis Versagen, zuverlässige neue Vollstrecker zu erschaffen.

Zum Glück war Creighton einer der wenigen, selbst unter den Zwanzig, die genau wussten, wie groß die Flotte des Rates im Verhältnis zu den vereinten Kräften der Vier Welten war. Ihre Invasion würde erfolgreich sein, vorausgesetzt, sie könnten rechtzeitig genügend neue Vollstrecker zur Bemannung der Flotte generieren.

Die haben nicht den Hauch einer Chance, dachte er mit einem Grinsen. Er grinste immer noch, als er den Anruf bei dem Alpha Collins tätigte, um ihm zu befehlen, Hiroto Takahashis Frau und Kindern einen kleinen Besuch abzustatten.
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Corey O’Leary saß an seinem Schreibtisch und arbeitete an einer Rede, die er am nächsten Tag vor dem gesamten Kongress der Vereinten Erde halten sollte. Nun, zumindest vor der Hälfte von ihnen. So viele der Abgeordneten nahmen einfach nicht an Sitzungen teil, es sei denn, es stand eine hochkarätige Abstimmung auf dem Programm. Für jemanden wie Corey, der seine Verantwortung gegenüber seinen Wählern sehr ernst nahm, war das zum Verrücktwerden.

Als Sohn wohlhabender Eltern, die ein Dutzend verschiedener Unternehmen besaßen, hätte Corey sich theoretisch auf seinen Treuhandfonds verlassen und sein ganzes Leben lang in extremem Komfort leben können. Aber seine Eltern hatten ihm von früher Kindheit an klargemacht, dass sie von ihm erwarteten, das Familienunternehmen zu übernehmen. In diesem Sinne hatten sie ihn auf die absolut besten Privatschulen der Erde und sogar für zwei Semester zum Studieren auf den Mars geschickt, als der rote Planet während einer Zeit relativen Friedens im Sol-System kurzzeitig seine Grenzen geöffnet hatte. Das war fast ein Jahrzehnt vor dem Sechs-Monats-Krieg gewesen.

Infolgedessen hatte er zwei verschiedene Bachelor-Abschlüsse, dazu einen Master in Betriebswirtschaft und einen weiteren in Interplanetaren Angelegenheiten. Seine Eltern hatten auf beiden höheren Abschlüssen als Voraussetzung dafür bestanden, dass er in ihre Fußstapfen treten konnte. Aber das war nach hinten losgegangen. Corey hatte das Wirtschaftsstudium schrecklich langweilig gefunden, aber der Unterricht in interplanetaren Angelegenheiten war berauschend gewesen!Kurz nach seinem Abschluss in letzterem Fach hatte er seinen Eltern seine Absicht verkündet, in den Staatsdienst zu treten und schließlich für ein öffentliches Amt zu kandidieren. Sie hatten ihm sofort den Geldhahn zugedreht und fünf ganze Jahre lang nicht mehr mit ihm gesprochen.

Dann war Coreys Vater bei einem Unfall ums Leben gekommen, als er eines seiner Unternehmen inspizierte, eine kommerzielle Werft am Lagrange-Punkt Eins. Corey, damals Assistent einer einflussreichen Kongressabgeordneten, war von einem Gipfeltreffen auf Europa nach Hause geeilt, um bei seiner Mutter zu sein. In den schweren Tagen, die folgten, versöhnten sich Mutter und Sohn, und Coreys Entfremdung endete.

Wieder mit offenen Armen in der Familie willkommen geheißen, hatte er seinen Platz als designierter Erbe wieder eingenommen, allerdings unter der Bedingung, dass er die Geschäfte der Familie niemals direkt leiten, sondern stattdessen als Vorstandsvorsitzender für jedes einzelne Unternehmen fungieren würde. Andere Männer und Frauen kümmerten sich um das Tagesgeschäft.

Seine Mutter war zwanzig Jahre später an einer der wenigen verbliebenen unheilbaren Krebsarten gestorben und in einem luxuriösen privaten Krankenhauszimmer entschlafen, während ihr einziges Kind ihre Hand hielt und stumm weinte.

Das machte Corey O’Leary zu einem der zehn reichsten Männer der Vereinigten Erde und locker zu einem der Top 15 auf der Vereinigten Erde und Europa – niemand wusste genug über den Mars, um sagen zu können, welchen Platz er dort belegt hätte.

Aber all das Geld hatte ihm nicht geholfen, in seiner Rolle als Kongressabgeordneter etwas zu bewirken. Seinen Unternehmen war es aufgrund seiner Besitzanteile verboten, für den Wahlkampf irgendeines Politikers zu spenden – eine Regel, der Corey voll und ganz zustimmte. Doch seine Kollegen im Kongress hatten zunächst auf ihn herabgesehen und angenommen, er habe seine Position irgendwie gekauft, anstatt sie sich wie sie zu verdienen. Es hatte zwei volle Jahrzehnte im Kongress gebraucht, um ihre Meinung zu ändern, und ganze vierzig Jahre als Abgeordneter für West-Nordamerika, bis er an die Spitze seiner Partei aufsteigen konnte. Jetzt war sogar die Rede davon, dass er bei der nächsten Präsidentschaftswahl gegen Luiz Pereira antreten würde, aber Corey war sich nicht ganz sicher, ob er nicht schon vorher in den Ruhestand gehen würde.

Trotzdem liebte er seine Arbeit in der Regierung, auch wenn sie, wie im Moment, furchtbar frustrierend war.

Sein gescheiterter Versuch, sich auf seine Rede zu konzentrieren, wurde durch eine Vibration in seiner linken Hand unterbrochen. Er blickte auf den in seine Handfläche eingelassenen Bildschirm und lächelte. Er legte die Hand flach auf den Schreibtisch und leitete den Anruf an die Hardware seines Büros weiter. An der gegenüberliegenden Wand des Raumes erhellte sich ein großer Bildschirm und enthüllte das lächelnde Gesicht eines großen russischen Mannes.

„Mikael, was für eine angenehme Überraschung“, sagte Corey freundlich, was für jeden, der ihn jemals in der Öffentlichkeit mit Mikael Gorsky, dem Justizminister der UE und einem treuen Anhänger von Präsident Luiz Pereira, interagieren gesehen hatte, ein Schock gewesen wäre. Die Geschichten über den Hass, den O’Leary und Gorsky füreinander hegten, waren in den Kreisen von Houston legendär … und sie waren frei erfunden.

„Corey Iwanowitsch“, sagte Mikael mit einem breiten Grinsen und benutzte den russischen Ehrennamen, den er seinem irischen Freund schon vor langer Zeit gegeben hatte. „Wie geht es dir heute Abend?“

Corey zuckte mit den Schultern. „Ich arbeite an einer Rede, die sich niemand anhören wird. Also das Übliche, nehme ich an. Wem verdanke ich das Vergnügen dieses Anrufs?“

Gorskys Lächeln verschwand und er blickte seinen Freund ernst an. „Wir könnten ein Problem haben, Corey Iwanowitsch. Ich habe gehört, dass deine Leser-Freundin in Sydney ist.“

O’Leary erwiderte den finsteren Blick. „Ja, ich fürchte, das ist sie. Ich habe versucht, sie sanft davon abzubringen, aber sie war sehr hartnäckig.“

Der Russe schüttelte den Kopf. „Ich verstehe, aber der Zeitpunkt könnte nicht schlechter sein. Givens nutzt die Reise, um Pereira davon zu überzeugen, dass die wahre Loyalität von Frau Ambrosa nicht der UE, sondern den Verbesserten in Australien gilt. Sie ist sogar so weit gegangen, zu empfehlen, der jungen Frau die Rückkehr nach Houston nicht zu gestatten, sondern sie zu verpflichten, mit den anderen Lesern in Australien zu bleiben. Es war die Rede von rechtlichen Schritten, sollte sie dem Befehl trotzen und nach Nordamerika zurückkehren.“

Coreys Miene verfinsterte sich noch mehr. Tabitha Givens, die Stabschefin von Präsident Luiz Pereira, war ihm ein ständiger Dorn im Auge. Sie war eine ehrgeizige Frau, von der viele, auch Corey, glaubten, dass sie die eigentliche Macht in der Regierung Pereira war. „Das wäre ein drastischer und gefährlicher Schritt, Mikael. Sogar der Präsident muss wissen, dass die Öffentlichkeit Jinny sehr ins Herz geschlossen hat. Meine neuesten Umfragen deuten darauf hin, dass 72 Prozent der UE-Bürger glauben, sie sei hier, um uns zu helfen, egal, was die Schoßhündchen des Präsidenten im Kongress und in den Medien sagen. Sicherlich muss er …“

Gorsky hob eine Hand, um seinen Freund zu unterbrechen. „Sie wird zurückkehren dürfen. Als Pereira mich um meine juristische Einschätzung bat, erklärte ich ihm, dass Ambrosa, die nicht einmal UE-Bürgerin ist, als Vertreterin des Gemeinwesens der Freien Kolonien diplomatische Immunität genießen könnte.“

Der Kongressabgeordnete zog eine Augenbraue hoch. „Das ist weit hergeholt, sogar für dich. Besonders da die Freien Kolonien eher eine Bewegung als eine tatsächliche Nation sind, zumindest so, wie Tyrus und Jinny es erzählen.“

Der größere Mann zuckte mit den Schultern. „Ja, aber zusammen mit den Umfragewerten hat es funktioniert, Pereira davon zu überzeugen, im Moment nichts zu unternehmen. Außerdem bin ich der Justizminister des durak. Er muss zumindest gelegentlich so tun, als würde er in Rechtsangelegenheiten auf mich hören.“ Das Gesicht des Mannes verfinsterte sich und er begann, schneller zu sprechen. Immer wenn er russische Wörter mit seinem Englisch vermischte, war das ein sicheres Zeichen dafür, dass er aufgeregt war. „Aber das bedeutet nicht, dass er nicht später etwas tun wird. Der Mann steht zunehmend unter dem Einfluss dieser ved’ma Givens. Wenn unser Plan funktionieren soll, Corey Iwanowitsch, müssen wir vielleicht extremere Maßnahmen erwägen. Pereira muss seines Amtes enthoben werden.“

Corey schüttelte den Kopf. „Wir haben noch nicht die Unterstützung für ein Misstrauensvotum. Die Blaue Partei hat immer noch viel zu viel Kontrolle über die Gemäßigten. Das weißt du besser als ich.“

„Und du weißt, Corey Iwanowitsch, dass ich von anderen Maßnahmen spreche.“

Corey seufzte frustriert. „Darüber haben wir schon gesprochen, Mikael! Ich kann nicht einmal in Erwägung ziehen, was du vorschlägst!“, schoss er zurück. „Wir müssen dem System vertrauen. Was du da vorschlägst, widerspricht der Verfassung selbst!“ Mikael hatte nie die genauen Details dessen verraten, was er tun wollte, um Pereira aus dem Amt zu drängen, aber der grobe Umriss hatte Corey gereicht, um zu wissen, dass er damit nichts zu tun haben wollte.

Der große Mann schwieg einen Moment lang. „Und wenn wir scheitern? Dann wird es keine Verfassung mehr geben. Mein Freund, wir beide versuchen, unsere Nation und ihre Menschen zu retten.“

Coreys Kiefer spannte sich an, obwohl er nichts darauf erwiderte. Gorsky beobachtete ihn schweigend vom Bildschirm aus und zuckte dann ergeben mit den Schultern. „Bist du immer noch überzeugt, dass man Pereira zur Vernunft bringen kann?“, fragte der Russe.O’Leary überlegte einen Moment seine Antwort. Dann schüttelte er den Kopf. „Ehrlich gesagt, nein. Und ich stehe ihm bei Weitem nicht so nahe wie du. Aber ich glaube, wir können die öffentliche Meinung nutzen, um ihn davon zu überzeugen, dass es für ihn politisch zweckmäßig wäre, zumindest so zu tun, als nähme er die Bedrohung durch die Invasion des Rates ernst.“

„Njet“, schüttelte Gorsky den Kopf. „Er stellt sich erst in vier Jahren wieder zur Wahl. Das haben wir besprochen.“

„Du hast recht. Aber ein Drittel seiner Anhänger im Kongress steht noch in diesem Jahr zur Wiederwahl an. Er könnte seine Mehrheit verlieren, und das würde ihn zu einer lahmen Ente machen, die ohne die Unterstützung der Roten Partei keine ihrer Politiken durchsetzen kann; er müsste mit uns Kompromisse bei der militärischen Aufrüstung eingehen. Oder noch besser, wir könnten sogar genug Sitze für uns gewinnen, um unser Misstrauensvotum durchzubekommen.“

Der große Russe verzog das Gesicht. „Das mag sein. Aber bis das geschieht, wird es für uns mit ziemlicher Sicherheit zu spät sein. Der Rat könnte schon morgen kommen, mein Freund, und wir wären fast völlig unvorbereitet. Kann ich dich bitten, zumindest noch einmal über meine Vorschläge nachzudenken? Sie könnten unsere einzige Hoffnung sein.“

Corey lehnte sich in seinem Stuhl zurück und starrte an die Decke, seine Gedanken rasten entlang der Linien, die Gorsky vorschlug. Schließlich setzte er sich aufrecht hin und blickte zurück auf das Antlitz seines Freundes. „Okay, Mikael. Ich verspreche, ich werde aktivere Maßnahmen in Erwägung ziehen. Sei dir aber bewusst, dass sich meine Antwort wahrscheinlich nicht ändern wird, zumindest vorerst nicht. Es gibt noch Dinge, die wir versuchen müssen, bevor ich billigen kann, außerhalb des Systems zu arbeiten.“

Gorsky lächelte gezwungen. Das Eingeständnis, dass solche Maßnahmen irgendwann notwendig sein könnten, war ein viel größeres Zugeständnis, als er seinem Freund jemals zuvor abgerungen hatte. „Ich nehme, was ich kriegen kann, Corey Iwanowitsch. Lass uns nächste Woche wieder reden.“

Als die Verbindung getrennt wurde, lehnte sich Corey wieder in seinen Bürostuhl zurück und starrte ins Leere, alle Gedanken an seine bevorstehende Rede waren wie weggeblasen. Er und Mikael Gorsky wohnten nur drei Kilometer voneinander entfernt, doch seit fast einem Jahrzehnt hatten sie nur wenige persönliche Gespräche geführt und wurden selten zusammen in der Öffentlichkeit gesehen. Sie waren Mitglieder in verschiedenen Country-Clubs, besuchten selten dieselben Partys und hatten ihre Freundschaft vor der Welt verborgen, seit sie sich bei einer Sitzung eines Kongressausschusses sehr öffentlich – und sehr inszeniert – zerstritten hatten.

Die Gründe für ihre gespielte Feindseligkeit waren politischer Natur. Gorsky war ein aufstrebender Stern in der Blauen Partei, während Corey der Minderheitenführer der Roten Partei war. In einer Stadt, in der einen jeder beobachtete und von einem erwartete, auf Parteilinie zu bleiben, hätte eine Freundschaft zwischen den Führern solch unterschiedlicher Parteien genug Misstrauen und üble Nachrede auf sie beide gelenkt, um jede Hoffnung zu untergraben, die einer von ihnen auf ein höheres Amt hegte.

Der inszenierte Streit hatte auch einem anderen, tieferen Zweck gedient. Er zementierte nicht nur ihre Parteitreue in den Köpfen ihrer Kollegen und Anhänger, sondern ermöglichte es ihnen auch, über subtile, inoffizielle Kanäle zusammenzuarbeiten und Strategien sowie Gesetze zu entwickeln, die für die Mitglieder beider Parteien sowie für das knappe Dutzend kleinerer Parteien, mit denen sie sich oft verbünden mussten, annehmbarer waren.

Corey musste immer lächeln, wenn er sich die Reaktion von Pereira, Givens und Wichtigtuern wie Hastings vorstellte, wüssten sie nur, wie viele Zeilen der Gesetzgebung der Blauen Partei im letzten Jahrzehnt von Corey selbst geschrieben worden waren, der Gorsky die Worte genauso zusteckte, wie der große Russe es für Corey tat, wenn er Gesetzesvorlagen der Roten Partei verfasste.

Jetzt taten sie jedoch etwas weitaus Riskanteres, als sich nur gegenseitig zu helfen, moderatere Gesetze zu schreiben. Beide waren sich einig, dass die Bedrohung durch den Rat real war. Und obwohl sie unterschiedlicher Meinung darüber waren, wie man dieser Bedrohung am besten begegnen sollte, stimmten sie vollkommen darin überein, dass Pereira gegenüber ihrer Nation versagte. Aber während Corey darauf beharrt hatte, auf demokratischem Wege zu arbeiten – die öffentliche Meinung zu formen, um den Präsidenten und seine Partei auf den richtigen Kurs zu bringen –, hatte Gorsky für direktere Maßnahmen plädiert, sowohl in der politischen Arena als auch in den zwielichtigeren Kreisen von Houston. Er hatte nicht alle diese Pläne mit Corey geteilt, wahrscheinlich weil er wusste, wie sein Freund reagieren würde, aber das wenige, was er ihm anvertraut hatte, verletzte Coreys Empfinden, obwohl er wusste, dass es aus der guten Absicht des großen Russen entsprang, die Menschen der Vereinigten Erde zu retten.

Corey hoffte nur, dass es nicht so weit kommen würde. Vorerst reichte Gorskys Bericht, dass Pereira und Tabitha Givens rechtliche Wege in Erwägung zogen, um Jinny zum Schweigen zu bringen, für ihn aus, um eine Nachricht an einen seiner Familienanwälte zu senden. Dann schickte er eine weitere Nachricht an den Problemlöser und Blender Jordan Archer. Besser, auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein.
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Jinnys Hochgefühl nach dem Erhalt der Nachricht von dem Leser in der Empfangshalle schwand schnell, als sie über die Herausforderung nachdachte, die nun vor ihr lag. Sie machte sich keine Illusionen, dass irgendjemand im australischen Regierungsgebäude sie lässig zu einem wartenden Auto hinausspazieren lassen würde. Selbst wenn die Regierungsbeamten von Sydney es irgendwie zulassen würden, würden es ihre beiden Aufpasser, der Koloss und die Schlange, ganz sicher nicht tun. In der Empfangshalle hatten sie sich nie mehr als ein paar Meter von ihr entfernt, und es war ein kleines Wunder gewesen, dass die Schlange sich nicht irgendwie zwischen den anderen Leser und Jinny am Buffet gedrängt hatte.

Nachdem das vorübergehende Gefühl der Hoffnungslosigkeit verflogen war, machte sie sich daran, das Problem zu lösen. Sie dachte bewusst an die Male, als sie Tyrus gelesen hatte, suchte in seinen Erinnerungen nach Inspiration und fand auch welche. Sie dachte auch darüber nach, wie Riggs und Jynx die Situation handhaben würden, schloss aber mit einem inneren Lächeln, dass es für sie unmöglich war, einen Flammenwerfer oder einen Granatwerfer in die Hände zu bekommen, also kam deren Methode nicht infrage.

Nach dem Empfang war sie in ein anderes Stockwerk desselben Gebäudes gebracht worden, das als Wohnbereich diente. Die Schlange erklärte mit falscher Höflichkeit, dass das Stockwerk für besuchende Würdenträger sei und dass der Gouverneur es Jinny gnädigerweise angeboten habe, um dort zu übernachten, bevor sie am nächsten Tag früh für weitere Treffen und die Rückreise nach Nordamerika aufstehen müsse.

Jinny tat so, als sei sie von der Großzügigkeit des Gouverneurs angemessen beeindruckt, und stieß all die passenden „Ohs“ und „Ahs“ aus, als sie in ihrem zugewiesenen Zimmer ankamen und ihr die Annehmlichkeiten zeigten. Das Zimmer war schön, wenn auch etwas klein. Aber sie hatte kein Interesse an der Unterhaltungskonsole, den Getränkespendern oder der fein gefliesten Dusche und Badewanne. Sie suchte nach Ausgängen.Ironischerweise konnte der erdgebundene Leser, dem sie begegnet war, nicht wissen, wie mächtig Jinnys Talent wirklich war. Sie hatte von ihm nicht nur die beabsichtigte Nachricht erhalten, sondern auch genug seiner Erinnerungen, um genau zu wissen, wohin der schwarze Wagen sie bringen würde und wen sie dort treffen würde. Der kurze Kontakt war nicht ausreichend gewesen, um mehr als ein paar Monate seiner jüngsten Erinnerungen zu lesen, aber sie hatte trotzdem fast genug Informationen, um das Treffen ganz ausfallen zu lassen. Sie war jedoch neugierig, was sie sonst noch erfahren könnte, und besonders gespannt auf die Frau, die sie treffen sollte. Daher hielt sie es für zwingend erforderlich, um ein Uhr morgens in diesem Auto zu sein, wie der Mann es ihr aufgetragen hatte.

Sie hatte immer noch keine vielversprechenden Ideen, wie sie dorthin gelangen sollte. Sie überprüfte die Uhr im Zimmer und sah, dass es 21:08 Uhr war, was ihr fast vier Stunden ließ, um sich etwas auszudenken. Also lehnte sie sich zurück und konzentrierte sich erneut darauf, das Problem zu lösen.

Erstes Problem: Das Zimmer, in dem ich bin, ist mit ziemlicher Sicherheit mit Abhörgeräten und möglicherweise auch mit Kameras verwanzt. Oder zumindest würde Tyrus mir sagen, dass ich davon ausgehen soll. Also werde ich das tun.

Zweites Problem: Die Schlange hat mir gesagt, dass er oder der Koloss jederzeit vor meinem Zimmer sein werden, ‚zu meiner Sicherheit und Bequemlichkeit‘. Sie spielen die ganze Nacht meine Kerkermeister und werden mich aufhalten, wenn ich versuche zu gehen.

Drittes Problem: Der Aufzug braucht eine Schlüsselkarte, und ich habe keine. Selbst wenn ich es aus dem Zimmer und den Flur entlang schaffe, kann ich den Aufzug nicht dazu bringen, mich irgendwohin zu bringen.Viertes Problem: Selbst wenn ich den Aufzug dazu bringen kann, mich ins Erdgeschoss zu bringen, wird dort zweifellos Sicherheitspersonal sein, und sie werden ebenso zweifellos gewarnt sein, auf jeden Versuch meinerseits zu achten, das Gebäude zu verlassen.Fünftes Problem: Selbst wenn ich es unbemerkt hinausschaffe, muss ich das Ganze in umgekehrter Reihenfolge wiederholen, um wieder hereinzukommen, bevor der Koloss und die Schlange mich für die morgendlichen Besprechungen wecken.Sie dachte die fünf Probleme wiederholt durch, entwickelte und verwarf mehrere Pläne. Sie zog sogar kurz eine vorgetäuschte Verführung des Kolosses oder der Schlange in Betracht, verwarf diesen Plan aber sofort als nicht der Mühe wert, nicht einmal, um herauszufinden, was in Australien vor sich ging. Sie zweifelte auch an ihrer Fähigkeit, es durchzuziehen, nicht aus Mangel an Aussehen – besonders die Schlange schien allem mit weiblichen Zügen zugeneigt zu sein –, sondern aus Mangel an Erfahrung in solchen Dingen. Sie mochte zwar bei ein paar Missionen mit ihrer alten Rebellenzelle die Honigfalle gespielt haben, aber in all diesen Fällen hatte sie nur versucht, an Informationen zu gelangen, nicht, jemanden zu überwältigen oder an jemandem vorbeizuschleichen.

Die Zahlen auf der Uhr rückten unaufhaltsam vor, und es war jetzt 23:56 Uhr. Drei ihrer vier Stunden waren verstrichen, und sie hatte nichts vorzuweisen außer einer Liste von Problemen und verworfenen Plänen. Sie war einfach keine Spionin wie Tyrus und wünschte, sie könnte ihn anrufen und um seinen Rat bitten, aber er befand sich für einen geheimen Auftrag mit der Marine nicht auf dem Planeten. Ihre Gedanken drohten wieder in Verzweiflung zu versinken, als es leise an der Tür klopfte.

Sie hatte sich noch nicht für die Nacht umgezogen, überzeugt davon, einen Ausweg zu finden, aber sie machte sich Sorgen, dass die Schlange oder der Koloss misstrauisch werden könnten, wenn sie komplett bekleidet die Tür öffnete. Also rief sie: „Komme schon!“, zog schnell ihre Schuhe aus und warf sich einen Morgenmantel über, der im Schrank gehangen hatte. Auf halbem Weg zur Tür wurde ihr klar, dass es lächerlich aussah, da man leicht das Oberteil ihrer Bluse und die Hosenbeine hervorblitzen sehen konnte, aber sie hatte keine andere Wahl.

Sie öffnete die Tür einen Spalt breit und erwartete, einen ihrer Aufpasser zu sehen, der nach ihr schaute. Doch zu ihrer Überraschung war die Person an der Tür eine Frau in der Uniform eines Zimmermädchens, deren Gesicht unter der Krempe eines offiziell aussehenden Hutes im Schatten lag. Sie schob einen Rollwagen, der mit einem weißen, bis zum Boden reichenden Tischtuch bedeckt war.

„Entschuldigen Sie, Miss Ambrosa, der Gouverneur hat mich geschickt, um nach Ihnen zu sehen und Ihnen einen Tee anzubieten, damit Sie besser schlafen können. Ich entschuldige mich, falls ich Sie geweckt habe.“

Jinny blickte an ihr vorbei zum Koloss, der allein Wache hielt und kein äußeres Anzeichen zeigte, dass er wusste oder sich darum scherte, dass die Frau da war. Sie zuckte mit den Schultern und öffnete die Tür weiter, damit das Zimmermädchen den Wagen ins Zimmer schieben konnte.

Nachdem sie den Wagen in die Mitte des Schlafzimmers gestellt hatte, bereitete die Frau wortlos und mit großer Geste den Tee zu. Dann sah sie zu Jinny hinüber, die sich auf die Bettkante gesetzt hatte, und lächelte. In diesem Moment nahm Jinny das Aussehen der Frau zum ersten Mal richtig wahr und musste kämpfen, um ihre Reaktion zu beherrschen. Das Zimmermädchen sah ihr sehr ähnlich. Sie war von Jinnys Größe, mit ähnlicher Statur und ähnlichem Teint. Ihr Haar unter dem Hut hatte ebenfalls dieselbe blonde Farbe, und sie hatte auch braune Augen wie Jinny. Ihre Gesichtszüge, obwohl allgemein ähnlich, waren unterschiedlich genug, um den Vergleich zu trüben, aber die Frau hätte in einer Menschenmenge trotzdem für sie durchgehen können.

„Gnädige Frau, hat man Ihnen schon gezeigt, wie die Dusche funktioniert? Sie ist anders, als Sie es vielleicht gewohnt sind.“ Während das Zimmermädchen sprach, trafen ihre Augen Jinnys und huschten wiederholt zwischen ihr und dem Badezimmer hin und her.

„Nein, das habe ich mich schon gefragt. Würden Sie es mir zeigen?“, fragte Jinny und verstand den Hinweis.

Das Zimmermädchen nickte und bedeutete Jinny, ihr zu folgen. Als sie beide im Badezimmer waren, stellte die Frau demonstrativ die Dusche an und zeigte ihr, wie all die Regler und Bedienelemente funktionierten. Erst als das Wasser lief, beugte sie sich dicht zu Jinny und sprach ihr direkt ins Ohr.

„Das laufende Wasser wird die Mikrofone stören, und es gibt keine Kameras in der Suite. Wir haben einen Plan, um Sie hier rauszuholen. Sie und ich werden die Kleidung tauschen, und ich bleibe hier, bis Sie zurückkommen. So, ich stelle jetzt das Wasser ab, bevor die misstrauisch werden. Sie müssen mir Fragen über die Dusche oder andere Armaturen stellen, lange genug, damit wir den Tausch vollziehen können.“

Jinny nickte, und die Frau begann, belangloses Zeug über die Duschsteuerung zu plaudern, während sie sie abstellte. Jinny stellte ein paar Fragen, überließ aber größtenteils dem Zimmermädchen das Reden, das die Rolle der geschwätzigen Hilfe perfekt spielte. Während sie sprachen, zogen sich beide schnell aus und schlüpften in die Kleidung der jeweils anderen. Nach nur wenigen Minuten waren sie beide so gekleidet, wie die andere es gewesen war, als Jinny die Tür zum ersten Mal geöffnet hatte – bis hin zur seltsamen Kombination aus vollständiger Kleidung und einem Morgenmantel für das Zimmermädchen, nur für den Fall, dass der Koloss doch aufgepasst hatte. Jinny trug auch den Hut des Zimmermädchens, tief ins Gesicht gezogen, um ihre Züge zu verbergen.

„Nun, Miss Ambrosa“, sagte das Zimmermädchen fröhlich, „ich sollte Sie jetzt zu Ihrem Tee zurückkehren lassen.“ Dann führte sie den Weg aus dem Badezimmer zur Eingangstür, wo sie diese einen Spaltbreit öffnete, damit der Koloss ihr Gespräch hören, aber keines ihrer Gesichter sehen konnte.

„Sind Sie sicher, dass ich den Teewagen hier lassen soll? Ich kann ihn morgen früh abholen“, fragte das Zimmermädchen, während sie unauffällig mit dem Kopf nickte.

„Ja, vielleicht möchte ich den Tee später noch einmal aufgießen, wenn ich nicht schlafen kann“, erwiderte Jinny und verstand den Wink.

„Sehr wohl“, sagte das Zimmermädchen im gleichen fröhlichen Ton. „Ich komme gegen sieben Uhr morgens wieder, um den Wagen abzuholen und Ihre Frühstücksbestellung aufzunehmen. Passt das?“ Ein weiteres unauffälliges Nicken.

„Ja, das ist perfekt. Vielen Dank“, antwortete Jinny. Sie ließ das Zimmermädchen, das als sie verkleidet war, die Tür ganz öffnen und sie aus dem Zimmer geleiten. Mit dem tief ins Gesicht gezogenen Hut ging Jinny ohne einen Blick direkt am Koloss vorbei zum Aufzug und fingerte dabei an der Zugangskarte, die die andere Frau ihr in die Tasche der Zimmermädchenuniform gesteckt hatte.

Obwohl Jinny das Zimmermädchen nicht gelesen hatte, hatte die Frau durch Worte, Gesten und Mimik gerade genug Informationen vermittelt, damit Jinny wusste, was sie zu tun hatte. Einen Moment später kam sie am Aufzug an und drückte den Rufknopf. Als er – glücklicherweise leer – ankam, stieg sie ein, scannte die Karte am Lesegerät und wählte das Erdgeschoss.

Das Problem war nun, dass sie das Gebäude zu früh verließ. Das Gespräch und der Kleidertausch mit dem Zimmermädchen hatten weniger als fünf Minuten gedauert, und es würde noch fast eine Stunde dauern, bis der schwarze Wagen eintreffen sollte.

Aber das Zimmermädchen hatte daran gedacht. Auf der Rückseite der Zugangskarte war ein kleiner Zettel befestigt. Darauf stand eine einfache Anweisung.

Drei Minuten später war Jinny im Erdgeschoss und sicher in einem kleinen Büro mit einem Türschild untergebracht, auf dem ‚Hospitality Services‘ stand. In dem Raum standen vier Schreibtische, alle verlassen, und anhand der Bilder auf jedem Schreibtisch schloss sie schnell, dass einer ihrem rettenden Zimmermädchen gehörte. Dort wartete sie in angsterfüllter Langeweile bis fünf Minuten vor ein Uhr morgens, dann konnte sie einfach nicht länger warten. Leise, als ob das Gebäude selbst darauf lauerte, dass sie ihre Flucht vermasselte, schlich sie aus der Bürotür und bahnte sich ihren Weg durch einen Dienstgang zur Hauptlobby. Dort hielt sie ihren Hut tief, winkte aber einem gelangweilt aussehenden Sicherheitsmann zu, der rief: „Bis morgen, Ursula“, ohne auch nur von seinem Tablet aufzublicken.

Zwanzig Sekunden später war sie vor dem Gebäude, am Rande einer großen, kreisförmigen Auffahrt, aber der schwarze Wagen war nicht da!

Obwohl sie noch ein paar Minuten zu früh war, überkam sie beinahe Panik. Was, wenn der Wagen nicht kommt? Ein Dutzend Szenarien schossen ihr durch den Kopf, die alle in Verhörräumen endeten, in denen die Schlange sie angrinste und ihr Fragen stellte, die sie nicht beantworten konnte. Gerade als die Uhr eins schlug und sie bereit war, den Schwanz einzuziehen und zu versuchen, in die relative Sicherheit des Büros des Zimmermädchens zurückzukehren, blickte sie über die kreisförmige Auffahrt und die Hauptstraße und sah gerade noch rechtzeitig, wie ein kleiner schwarzer Wagen auf der gegenüberliegenden Straßenseite des Regierungsgebäudes heranzog und parkte.

Erleichtert atmete Jinny auf und ging langsam über den Hauptboulevard, dankbar, dass um diese Uhrzeit kein anderer Verkehr herrschte. Als sie sich dem Wagen näherte und die getönten Scheiben sah, kam ihr ein anderer Gedanke. Was, wenn das alles ein Trick ist? Was, wenn das nicht einmal der richtige Wagen ist? Aber für einen Rückzieher war es zu spät, und sie holte tief Luft, als sie die zur Straße gewandte hintere Tür öffnete und den Kopf senkte, um in den Wagen zu spähen.

Sie stieß den angehaltenen Atem aus, als sie sah, dass auf dem Rücksitz gegenüber derselbe Leser saß, der ihr in der Empfangshalle die Information zugesteckt hatte. Doch seine unterwürfige und schreckhafte Art, die er dort an den Tag gelegt hatte, war verschwunden. Stattdessen saß er mit geradem Rücken da, mit einem Blick voller kühler Zuversicht und einem kleinen Lächeln auf dem hübschen Gesicht.

Sie nickte ihm zu, stieg in den Wagen, setzte sich und zog die Tür hinter sich zu.

„Sind Sie bereit, Leserin Ambrosa, zu erfahren, wie Australien wirklich ist?“, fragte er mit fester Stimme, die so gar nicht zu seinem früheren Gestotter passte.

„Das bin ich.“

„Dann fahren wir los. Ich verspreche Ihnen, dass all Ihre Fragen schon bald beantwortet werden.“
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Vor vier Monaten; 721 N.D.

„Hallo Schatz, bin wieder daheim“, rief Ryder, als er Jinnys Wohnung betrat.

„Witzig“, sagte sie trocken von ihrem Platz auf der Couch aus. „Du weißt schon, dass das nach dem zwanzigsten Mal langsam alt wird, oder?“

Er lächelte breit und legte seine Umhängetasche auf den kleinen Küchentisch, bevor er hinüberging und anfing, ihren Kühlschrank zu durchwühlen. In den letzten drei Wochen war er jeden Abend in ihre Wohnung gekommen und hatte sich als ihr Freund ausgegeben. Da sie beide zur Gemeinschaft der Verbesserten gehörten, würde niemand mit der Wimper zucken, auch wenn sie unterschiedliche genetische Mutationen hatten. Sprecher-Leser-Paarungen waren so gewöhnlich, dass sie keinen Verdacht erregen würden. Und es ermöglichte ihnen, ihre Bemühungen enger abzustimmen, während sie eine seltsame Selbstmordserie verfolgten, die von einigen der anderen Zellen in den Kolonien gemeldet worden war. Ryder tat sein Bestes, um seine Position im Ministerium für Gesundheit und Soziales zu nutzen und zusätzliche Informationen zu finden, aber es ging nur langsam voran.

Um zu helfen, hatte Jinny sich vorübergehend ausschließlich für Loyalitätslesungen einteilen lassen. Das kam den Zielen ihrer Rebellenzelle sehr gelegen; die Informationen, die sie oft brauchten, waren bei Regierungsangestellten bekannter als bei Mordverdächtigen. Es diente auch Jinnys Zweck, die Anzahl der traumatischen Erinnerungen, die sie las und die ihre Albträume verstärken könnten, weiter zu reduzieren, obwohl sie diesen Grund mit dem Team nicht geteilt hatte.

Allerdings wurde Ryder misstrauisch, besonders nachdem sie mehrere Nächte lang schreiend aufgewacht war, so laut, dass er es von der Couch im Wohnzimmer aus hören konnte. Er hatte sie darauf angesprochen, und sie hatte es als normalen Teil des Lebens einer Leserin abgetan, aber sie merkte, dass er ihr die Erklärung nicht abkaufte.

„Ryder, setz dich. Wir müssen reden.“ In den drei Monaten, die sie bei Joans Rebellenzelle war, hatte sie schnell gelernt, ihnen zu vertrauen. Dennoch hätte dieses Vertrauen für das, was sie vorhatte, nicht ausgereicht, wenn ihr nicht auch eine wichtige Tatsache bewusst geworden wäre: Das Team brachte sich unnötig in Gefahr, indem es ihre Talente nicht voll ausschöpfte. Sie waren davon ausgegangen, dass sie nur die letzten fünfzehneinhalb Stunden der Erinnerungen ihrer Subjekte lesen konnte. Daher hatten sie bei mehreren Gelegenheiten auf andere Mittel zurückgegriffen, um Dinge außerhalb dieses Zeitraums in Erfahrung zu bringen, ohne zu wissen, dass Jinny es mit viel weniger Risiko für sie hätte tun können.

Sie hatte das Gefühl, dass über die Jahre genug Blut an ihren Händen klebte, von den Menschen, die sie nicht hatte retten können, oder von den Mördern, die sie nicht ins Gefängnis hatte bringen können, alles, um ihr Geheimnis zu wahren. Den Gedanken, auch Ryders, Johns und Joans Leben dieser Liste hinzuzufügen, konnte sie nicht ertragen.

„Was gibt’s?“, fragte Ryder und ließ sich in den einzigen Sessel im kleinen Wohnzimmer fallen, der im rechten Winkel zur Couch stand. Dabei balancierte er einen Teller mit kalter Pizza auf seinem Knie und eine Flasche Bier in einer Hand.

„Ich …“, begann sie und verstummte, unsicher, wie sie weitermachen sollte. Aber Sprecher waren nichts, wenn nicht geduldig; Karrieren als Bürokraten und Politiker erforderten es gewöhnlich, sich mit Stille wohlzufühlen, um etwas über seine Gegner zu erfahren. Da Ryder obendrein ein Rebell war, hatte er Geduld zu einer Kunstform erhoben, also wartete er, während sie ihre Gefühle ordnete. Schließlich fand Jinny ihre Stimme wieder.

„Ich bin nicht die, für die du mich hältst.“

„Hmm. Du bist keine Leserin?“, fragte er grinsend und biss in das Pizzastück. „Oder keine echte Blondine?“

Sie runzelte die Stirn. „Das ist ernst, Ryder. Kannst du nur für eine Nacht mit den Witzen aufhören?“

Sofort wurde das Gesicht des Sprechers todernst, und er beugte sich vor und stellte die Pizza und das Bier auf dem kleinen Couchtisch zwischen ihnen ab. „Entschuldige, ich bin ganz bei dir.“

Jinny öffnete den Mund und begann einfach zu reden. Ehe sie sich’s versah, wusste Ryder fast alles: ihre besonderen Fähigkeiten, die Experimente ihres Vaters an ihr und den Tod ihrer Mutter.

Am Ende erzählte sie ihm weit mehr, als sie beabsichtigt hatte, aber die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus, und das Gefühl der Katharsis, endlich jemandem die Dinge zu erzählen, mit denen sie so lange allein gelebt hatte, war berauschend und mitreißend. Sie jagte diesem Gefühl wie einer Droge nach und erzählte ihm mehr und mehr. Das Einzige, was sie für sich behielt, waren die Albträume und ihr unvermeidlicher psychotischer Zusammenbruch; sie redete sich ein, dass dies noch weit genug in der Zukunft lag, sodass sie noch keine Gefahr für das Team darstellte, aber in Wahrheit war sie einfach noch nicht bereit, das mit jemandem zu teilen.

Es dauerte fast eine Stunde, in der Ryder weitgehend schwieg, abgesehen von ein paar gezielten Fragen, die er zur Klärung stellte. Am Ende ihres Monologs brach er in ein breites Lächeln aus.

„Jinny, du hast mir gerade das Jahr gerettet!“, rief er aus. „Zu denken, dass ich die ganze Zeit mit dem wertvollsten Mitglied der gesamten Rebellion abgehangen habe, und ich merke es erst jetzt. Das ist grandios!“

Jinny klappte überrascht die Kinnlade herunter. „Du meinst, du bist nicht sauer?“

Er warf ihr einen ungläubigen Blick zu. „Wie könnte ich denn sauer sein? Ich meine, das ist das Beste, was ich je gehört habe, Amiga! Wir werden mit deinen Fähigkeiten so viel Gutes tun; wir haben vielleicht endlich eine Chance gegen den Rat. Die Möglichkeiten sind endlos.“

„Aber ich habe dir wichtige Informationen vorenthalten.“

Ryders Lächeln wich nicht, aber er sah ihr direkt in die Augen. „An deiner Stelle hätte ich dasselbe getan. Um ehrlich zu sein, wir haben dir im Namen der Abschottung auch eine Menge Informationen vorenthalten. Und wenn man bedenkt, was der Rat tun würde, wenn er jemals von dir erfahren würde …“ Er zuckte mit den Schultern. „Du hättest uns am Anfang unmöglich genug vertrauen können, um uns etwas so Großes zu erzählen.“Dann wurde sein Grinsen breiter. „Ich kann nur sagen, es ist ein Glück, dass du mich nie gelesen hast, Amiga. Mein Grad an Awesomeness hätte dich mit wahnsinniger Eifersucht erfüllt.“

Jinny warf ein Sofakissen nach ihm und lachte. „Sicher! Du hast mir genug Geschichten erzählt. Ich muss dich nicht lesen, um zu wissen, dass du es warst, der das eingefettete Schwein in deinem letzten Jahr im Wohnheim der Sprecher-Akademie losgelassen hat!“

Er wich dem Kissen aus und schnüffelte theatralisch. „Ich bleibe dabei, dass es Charlie Kim war und ich keine Ahnung hatte, dass das Schwein im Büro des Direktors kacken würde. Das war nur ein Bonus.“

Sie lachte wieder, und das Gefühl der Katharsis, ihre Gabe nicht nur zu teilen, sondern mit einer anderen Person darüber zu scherzen, war fast zu viel für sie.

Sie redeten die ganze Nacht, wobei sie immer mehr darüber erzählte, was ihre Gaben bedeuteten, und Ryder Pläne schmiedete, wie sie die Operationen des Rates auf Nova Tejas und darüber hinaus auf den Kopf stellen konnten. Sie entwickelten sogar konkrete Pläne, wie sie ihre Fähigkeiten nutzen konnten, um Informationen über die Selbstmordwelle aufzuspüren, die sie untersuchten.

Ryder half ihr auch, einen Plan auszuarbeiten, wie sie es John und Joan bei ihrem nächsten Treffen der gesamten Zelle erzählen sollte. Überraschenderweise war es, als sie es den beiden Wechselbälgern ein paar Tage später erzählte, weitaus einfacher, als als sie es ihm erzählt hatte. Und die beiden Wechselbälger hatten die Information mit fast ebenso großer Begeisterung aufgenommen.

Jinny fühlte sich freier als je zuvor, seit sie Frank nach ihrem Akademieabschluss im Schwebetaxi die Meinung gesagt und ihm gedroht hatte, seine und ihre Geheimnisse preiszugeben, falls er sie jemals wieder kontaktieren sollte. Nur dass die Katharsis diesmal noch größer war, weil sie nicht auf dem Hass auf ihren Vater beruhte, sondern auf echter Freundschaft und offener Ehrlichkeit, wie Jinny sie noch nie zuvor erlebt hatte.

Dann geschah etwas Merkwürdiges. Zum ersten Mal seit Monaten hatte Jinny keine Albträume. Die nächsten Nächte waren genauso. Es war, als ob die Befreiung, jemandem endlich ihr Geheimnis anzuvertrauen, eine Schleuse unterdrückter Traumata geöffnet hätte, die weggespült hatte, was auch immer die Albträume verursachte, die sie plagten.

Jetzt wurde Jinny etwas klar: Ihr Leben hatte endlich einen Sinn. Und verflixt noch mal, sie würde dieses Leben auch leben!

In der folgenden Woche teilte sie ihrem Chef mit, dass sie bereit wäre, mehr Lesungen an Tatorten durchzuführen, bat aber ausdrücklich darum, an Selbstmordfällen arbeiten zu dürfen, angesichts ihrer Erfahrung bei der Lesung von Sakura nach deren Tod. Er stimmte begeistert zu. Die Abteilung für Selbstmorde war eine der am schwersten zu besetzenden Stellen im Leserkorps; die meisten Leser mieden sie aggressiv, da sich die Verzweiflung der Lesungen summierte. Für Jinny war es angesichts ihrer Fähigkeiten und ihrer Träume sogar noch riskanter. Dennoch hielt sie es im Namen eines höheren Ziels für wichtig, diese Aufgabe zu übernehmen, da die Albträume vorerst aufgehört hatten.

Einige Wochen später las sie auch den Polizeipräsidenten der Garde von New Dallas und erfuhr nicht nur von dem größeren Ausmaß der Selbstmorde in den Kolonien, sondern auch von seinen Plänen, zwei eifrige Gardisten zu entlassen, die ein paar zu viele Fragen dazu gestellt hatten. Noch in derselben Nacht trafen sich Jinny, Ryder, Joan und John, um einen Plan auszuhecken, der, ohne dass sie es wussten, die Grundfesten des menschlichen Raums erschüttern und dazu führen sollte, dass drei der vier das Ende der Woche nicht mehr erleben würden.
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Gegenwart; 3. Juli 731 N.D.

Nach einer umständlichen Route setzte der schwarze Wagen Jinny und Charles Mattingly – den Leser aus der Empfangshalle, der sich unnötigerweise vorgestellt hatte, da Jinny seinen Namen aus ihrer Lesung kannte – vor einem Einfamilienhaus am Rande von Sydney ab. Das Haus war in jeder Hinsicht unauffällig und sah genauso aus wie jedes andere Haus von der Stange in der Nachbarschaft. Durch die vorderen Fenster schien kein Licht, aber eine schummrige Verandalampe beleuchtete die Haustür.

Charles stieg aus dem Wagen und führte Jinny zur Tür. Ein Hund in einem Nachbarhaus begann laut zu bellen, sobald er das Schließen der Autotür hörte, was Jinny erschreckte und sie fast panisch umherschauen ließ. Aber Mattingly ignorierte es und ging direkt zur Haustür des Hauses, wo er in einem seltsamen Rhythmus klopfte und ihr dabei ein kleines Grinsen zuwarf. Sie wusste aus der Lesung, dass er diesen Agenten-Kram mehr genoss, als er sollte – sicherlich mehr als ein echter Profi wie Tyrus –, aber auch, dass er ziemlich gut darin war.

Die Tür öffnete sich und ein Mann spähte heraus. Er musterte die beiden und hielt dann seine bloße Hand hin. Charles zog seinen Handschuh aus und ergriff die Hand, und die beiden Männer warteten ein paar Sekunden und lasen sich gegenseitig. Das war klug, dachte Jinny, um sicherzustellen, dass keiner von ihnen unter Zwang handelte.

„Gut, dann alles nach Plan“, sagte der Mann hinter der Tür schließlich mit rauer Stimme, öffnete sie weiter und bedeutete ihnen, einzutreten. Sie befanden sich in einem kleinen, nur spärlich beleuchteten Flur, aber Jinny konnte ein helleres Licht vom anderen Ende des Hauses aus sehen. Ohne Aufforderung ging sie in diese Richtung, während Charles und der neue Mann ihr auf den Fersen folgten, ohne Anstalten zu machen, sie aufzuhalten.

Das Licht am Ende des Flurs entpuppte sich als der Eingang zu einer gut beleuchteten Küche mit einem kleinen Frühstückstisch. Zwei Männer von kräftiger Statur lehnten an der Küchentheke, und eine einzelne Frau, die alt genug aussah, um Jinnys Großmutter zu sein, saß am Tisch und betrachtete etwas auf einem Pad vor sich. Sie blickte nicht auf, als Jinny den Raum betrat, aber die beiden Männer musterten sie aufmerksam. Sie waren eindeutig die Muskeln. Und alle, einschließlich der älteren Frau, trugen Handschuhe.

Jinny blieb direkt hinter dem Eingang stehen, und Charles trat ein und stellte sich an ihre Seite.

„Majko“, sagte er, das einzige Wort zeugte von offensichtlichem Respekt und Ehrfurcht. „Das ist die Leserin aus den Kolonien: Jinny Ambrosa.“

Die Frau reagierte nicht sofort, sondern las zuerst zu Ende, was auch immer auf dem Pad stand. Als sie aufblickte, war Jinny von ihren verblüffend strahlend blauen Augen beeindruckt, die nicht zu ihren wettergegerbten und gebräunten Zügen zu passen schienen. Die Frau sagte nichts, nickte aber einmal, und Charles deutete Jinny an, am Tisch Platz zu nehmen.

Die Majko – Jinny wusste, es war eher ein Titel als ein Name, wiederum aus der Lesung von Charles – beobachtete sie, als sie näherkam. Als sie sich schließlich der alten Frau gegenübersetzte, lächelte die Majko leicht und öffnete den Mund, um zu sprechen. Ihre Stimme war kräftiger, als Jinny es von einer Frau ihres Alters erwartet hätte, und schien in dem kleinen Raum nachzuhallen. Es war die Stimme einer Frau, die es gewohnt war, dass andere zuhörten, wenn sie sprach.

„Charles sagt mir, dass Ihre Absichten aufrichtig sind. Er ist ziemlich talentiert, wissen Sie“, sie neigte ihren Kopf zu Mattingly, der sich zusammen mit den anderen beiden Männern an die Theke gelehnt hatte. Der Mann, der die Haustür geöffnet hatte, war ihnen nicht in die Küche gefolgt. „Charles kann schneller lesen als die meisten anderen Leser“, fuhr die Frau fort. „Durch den kurzen Kontakt mit Ihnen konnte er nicht nur die letzten Stunden der langweiligen Regierungstreffen lesen, die Sie durchgesessen haben, sondern auch, dass Sie nach Australien gekommen sind, um wirklich zu erfahren, wie die Verbesserten behandelt werden.“

Sie hielt inne und starrte Jinny eindringlich an. „Aber mehr noch, dass Sie auf der Suche nach etwas hierhergekommen sind, von dem Sie glauben, dass Sie es nirgendwo anders bekommen können.“

„Beeindruckend“, antwortete Jinny, da sie spürte, dass die Zeit, ihre Fragen zu stellen, noch nicht gekommen war.

„Ja, das ist es“, stimmte die Majko zu und nickte langsam. „Aber ich glaube, Ihre Talente übertreffen sogar die unseres lieben Charles. Habe ich recht?“

Die Frage schockierte Jinny. Da sie diese Frau noch nie zuvor getroffen hatte, konnte sie unmöglich ihr Geheimnis kennen. Außer Tyrus, Riggs und Jynx kannte nur Juliana Taylor auch nur die Grundlagen von Jinnys vollen Fähigkeiten. Und sie hatte niemandem, nicht einmal Tyrus, von Juliana erzählt. Sie war sich auch sicher, dass Tyrus, Riggs und Jynx sie nicht verraten würden – Tyrus und Riggs würden ihr Geheimnis aus Loyalität zu ihr bewahren; Jynx würde es aus Loyalität zu Riggs bewahren und weil sie es einfach nicht mochte, mit irgendjemandem zu reden.

„Was bringt Sie dazu, das zu sagen?“, fragte sie die Frau, legte den Kopf in gespielter Verwirrung schief und versuchte, Zeit zum Nachdenken zu gewinnen.

„Keine Sorge“, sagte die Frau scharfsinnig. „Niemand hat Ihr Geheimnis verraten. Und niemand in diesem Raum wird es tun. Ich habe es nicht von den Lippen irgendjemandes erfahren, sondern durch sorgfältige Beobachtung, gestützt auf jahrelange Erfahrung. Man könnte sagen, dass ich als Leserin daran gearbeitet habe, all meine Wahrnehmungsfähigkeiten zu entwickeln, nicht nur die, die mir durch einfache Genetik verliehen wurden.“

Die Majko hielt wieder inne und starrte sie eindringlich an. Als Jinny nicht antwortete, wurde das Lächeln der Frau breiter.

„Ich habe mir jeden Videoclip angesehen, den wir von Ihnen bekommen konnten, seit Sie auf der Erde angekommen sind. Sie stehen dem Mann Tyrus Tyne und dem Mann Riggs offensichtlich nahe. Beide kennen Ihr Geheimnis. Das ist an der Art und Weise, wie sie sich in Ihrer Nähe verhalten, offensichtlich.“

Sie beugte sich vor, hielt weiterhin intensiven Augenkontakt mit Jinny und gab der jüngeren Frau das Gefühl, unmöglich wegschauen zu können. „Sie vertrauen Ihnen; so viel ist klar. Aber sie halten immer noch Abstand und sind vor Ihrer unbeabsichtigten Berührung auf der Hut. Besonders Tyne. Es ist auch offensichtlich, dass er Ihnen und allein Ihnen in dieser Galaxie vertraut. Trotzdem meidet er Ihre Berührung, ebenso wie Riggs. Ihre Vorsicht Ihnen gegenüber angesichts so viel Vertrauens und sogar Liebe deutet für mich darauf hin, dass es etwas gibt, das weit über die Fähigkeiten eines normalen Lesers hinausgeht und ihnen Angst macht. Besonders Tyne würde nicht so reagieren, wie er es in Ihrer Nähe tut, wenn Sie nur den letzten Tag oder so seiner Erinnerungen sehen könnten.

„Das führt mich zu dem Schluss, dass Sie viel mehr sehen können als der durchschnittliche Leser. Habe ich recht?“

Jinny war verblüfft über die Scharfsinnigkeit der Frau und musste sich sehr anstrengen, jede sichtbare Reaktion zu unterdrücken. Dem Gesichtsausdruck der Majko nach zu urteilen, war sie nicht ganz erfolgreich.

Die Frau lehnte sich zurück, und ihr Lächeln wurde verschmitzt, als sie Jinny betrachtete. „Ja, das dachte ich mir. Wie weit zurück können Sie lesen?“

Jinnys Gedanken rasten für einen Moment – ein Dutzend verschiedener Lügen und Halbwahrheiten, die sie in Betracht zog und wieder verwarf. Schließlich wählte sie den geraden und ehrlichen Weg. „Alles“, antwortete sie. „Ich kann alles lesen, woran sich eine Person erinnert.“

Nun war es an der Majko, erstaunt auszusehen, was Jinny ein flüchtiges Gefühl der Genugtuung verschaffte. Aber schnell verzogen sich die Gesichtszüge der Frau zu einem Lächeln, das breit genug war, um ihre Zähne zu zeigen. „Noch mehr, als ich vermutet hatte. Erstaunlich. In Ihrer Online-Biografie werden Ihre Eltern kaum erwähnt, außer dass Ihr Vater ein wissenschaftlicher Berater der Ratsregierung war. Ich nehme an, dass er etwas damit zu tun hatte. Es sei denn, alle Leser in den Kolonien haben jetzt dieses erstaunliche Talent?“

Jinny schüttelte den Kopf. „Soweit ich weiß, nur ich. Und auch wenn ich viele Dinge mit Ihnen teile, mein Vater ist kein Thema, über das ich sprechen werde.“

Das Lächeln der Majko verblasste nicht, aber sie nickte mit dem Kopf als stillschweigende Bestätigung ihres Verdachts. „Sehr gut. Sie haben mir bereits viel über sich erzählt, obwohl ich das meiste davon fairerweise schon vermutet hatte. Ich nehme an, Sie wissen bereits viel über das, was ich Ihnen erzählen werde, da Sie Charles gelesen haben. Lassen Sie uns dennoch offen darüber sprechen, damit nichts verloren geht oder verwechselt wird.“

„Wie Sie wahrscheinlich schon erraten oder bei Charles gelesen haben, ist die Regierung, mit der Sie sich in ihrem schicken Gebäude in der Innenstadt treffen, nichts weiter als eine von der UE eingesetzte Besatzungs-Marionettenregierung, um die Aufgewerteten in Schach zu halten. Sie verlassen selten ihr Gebäude und das umliegende Wohngebiet. Ich glaube, sie wissen, dass die Leute sie in Stücke reißen würden, wenn sie es täten.“ Ihr Lächeln wurde bei dem Gedanken grimmig.

„Ich bin sicher, Sie haben auch schon erraten, dass sie nicht die Absicht haben, Sie außerhalb des Gebäudes durch die Stadt streifen zu lassen. Das liegt daran, dass Sie schnell bemerken würden, dass jeder in Sydney ein Sprecher ist. Es gibt drei große Ballungsgebiete auf dem australischen Kontinent, die die Kriege vor der Diaspora überstanden haben und in gutem Zustand waren, als unsere Vorfahren, die hierher verbannt wurden, sie wiederaufbauten. Sydney, die heutige Hauptstadt, wird ausschließlich von Sprechern bevölkert. In Perth leben die Leser wie ich und Charles. Und die Wechselbälger leben in Brisbane.“

„Was ist mit den Vollstreckern?“, fragte Jinny, obwohl sie einen Teil der Antwort bereits kannte.

Das Lächeln der Majko verschwand. „Die Vollstrecker haben keine richtige Stadt. Sie leben in einer Reihe kleiner Siedlungen, die über das Landesinnere des Kontinents verteilt sind – ein Gebiet, das seit Langem als Outback bekannt ist. Sehen Sie, die dunkelste Wahrheit unserer Gesellschaft ist, dass wir als Aufgewertete einander nicht einmal trauen. Die Sprecher trauen den Lesern nicht zu, all ihre Geheimnisse zu erfahren. Die Leser glauben, dass alle Wechselbälger potenzielle Spione sind. Die Wechselbälger haben nichts als Verachtung für die manipulativen Worte der Sprecher übrig.“

„Und niemand traut den Vollstreckern. Wie könnten wir auch? Jeder Vollstrecker, dem man begegnet, könnte der Regierung, seinen Eltern oder einer unbekannten dritten Partei gegenüber loyal sein. Man kann nie erraten, was sie im Namen des genetischen Gehorsams tun werden. Schlimmer noch, wir alle fürchten, was sie tun könnten, wenn eine der anderen Gruppen ihre Macht nutzen würde. Stellen Sie sich eine Armee von Vollstreckern vor, die nur den Sprechern gegenüber loyal sind und ausgesandt werden, um die Leser und die Wechselbälger zu unterwerfen.“

„Kommt mir bekannt vor“, bemerkte Jinny trocken.

Die Augenbrauen der anderen Frau hoben sich. „Ja, ich nehme an, für Sie schon. Aber die Wahrheit hier ist, dass wir sowohl fürchten, was die Vollstrecker sind, als auch, wozu sie gemacht werden könnten. Also meiden wir sie aus gegenseitigem Einvernehmen und aus gegenseitiger Furcht und verbannen sie außerhalb der Zivilisation, um sich im Outback eine karge Existenz zu sichern, ganz so, wie die Normalen uns alle hier nach Australien verbannt haben. Dasselbe mit den Vollstreckern zu tun, ist bei Weitem nicht unsere beste Leistung und beschämt uns sehr, aber wir sehen keinen anderen Weg.“

Die Frau neigte den Kopf und schloss für einen Moment die Augen. Jinny musste sie nicht lesen, um den Schmerz hinter ihrem Ausdruck zu sehen.

„Wer ist ‚wir‘?“, fragte sie die Frau. Dieser Teil war in ihrer allzu kurzen Lesung von Charles unklar geblieben.

Die Majko öffnete die Augen und blickte mit ernstem Ausdruck zu Jinny auf. „Wir sind die wahren Herrscher Australiens, meine Liebe. Eine Oligarchie, wenn Sie so wollen. Ich herrsche über die Leser als ihre Majko, der traditionelle Titel der durchgehend weiblichen Anführerinnen, die wir seit Beginn unseres Exils auf dieser Insel hatten. Ich herrsche gewissermaßen aus erblichem Recht, da meine Blutlinie schon immer die stärksten der Leser in Bezug auf ihre Fähigkeiten repräsentiert hat.“ Sie nickte in Richtung Mattingly. „Charles ist mein Neffe, weshalb er so fähig ist. Ich glaube, das wussten Sie bereits. Ich werde jedoch auch durch eine Abstimmung des Volkes in Perth bestätigt, ebenso wie mein eventueller Ersatz.“

„Die Sprecher haben eine Legislative und geben groß damit an, demokratischer zu sein als wir, aber letztendlich trifft ihr treffend benannter ‚Sprecher des Hauses‘ alle tatsächlichen Entscheidungen und vertritt sie in unserem oligarchischen Rat. Die Wechselbälger? Tja, niemand ist sich sicher, was ihre eigentliche Regierungsform ist. Ihr Vertreter im Rat wird immer ‚John Doe‘ oder ‚Jane Doe‘ genannt, sowohl als Name als auch als Titel. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie jedes Mal, wenn wir uns treffen, denselben Vertreter schicken, da man sie nicht auseinanderhalten kann, die Person jedes Mal anders aussieht und oft das Geschlecht wechselt.

„Aber die Vollstrecker haben, nach unserem Entwurf und zu unserer ewigen Schande, keine eigene Zentralregierung. Wir bemühen uns, ihre Siedlungen voneinander isoliert zu halten, damit kein einzelner Anführer eine ausreichend gehorsame Anhängerschaft gewinnen kann, um für uns eine Bedrohung darzustellen. Daher haben sie auch keinen Sitz im Rat.“

Sie hielt inne und atmete tief durch. Jinny nutzte die Pause, um ihre nächste Frage zu stellen. „Warum hat man mir das alles vorenthalten? Warum hat die Regierung mich nicht einfach nach Perth gehen und Sie und die anderen Leser treffen lassen?“

Die Majko setzte wieder einen düsteren Gesichtsausdruck auf. „Aus zwei Gründen, meine Liebe. Erstens lügt sich die UE schon so lange selbst über die wahre Natur der Regierung hier an, dass ich nicht sicher bin, ob selbst Präsident Pereira oder die meisten Kongressabgeordneten verstehen, wie wenig Einfluss der sogenannte Gouverneur und seine Sprecher-Kumpanen außerhalb ihres Gebäudes haben, sogar bei ihresgleichen in Sydney.

„Aber zweitens ist es offensichtlich, dass sie Sie fürchten. Sie sind ein unbekannter Faktor, der eine unbekannte und verborgene Macht repräsentiert – die Rebellion gegen den Rat. Und ein Politiker fürchtet nichts mehr als das, was er nicht verstehen und durch Verstehen kontrollieren kann. Wenn Sie die Wahrheit darüber erfahren würden, wie die Verbesserten behandelt werden – abgeschnitten und isoliert vom Rest der UE, als Bürger zweiter Klasse gemieden und gezwungen, in relativer Armut zu leben –, dann könnten Sie den Einfluss, den Sie bei den kolonialen Rebellen haben, nutzen, um sie gegen die Erde aufzubringen.

„Oder schlimmer noch, Sie könnten einen Weg finden, ein Bündnis mit dem Mars zu schmieden. Wenn es etwas gibt, meine Liebe, das die UE-Regierung mehr fürchtet als die Verbesserten, dann sind es die Marsianer.“

„Aber, ich –“, setzte Jinny an, doch die Majko hob die Hand, um sie zu unterbrechen.

„Es tut mir leid, Leser Ambrosa, aber die Zeit drängt. Ich werde frühmorgens zu einer Besprechung in Perth erwartet, und mein Fehlen würde bemerkt werden und angesichts des Zeitpunkts Ihrer Reise verdächtig erscheinen. Ich muss also in Kürze aufbrechen.

„Lassen Sie mich also zum wahren Grund kommen, warum ich dieses geheime Treffen arrangiert habe; dem wahren Grund, warum ich heimlich in eine Stadt gereist bin, die ich ohne eine formelle Einladung des Sprechers des Hauses nicht betreten darf.

„Wie ich bereits sagte, habe ich Sie genau beobachtet und jedes Wort gehört, das Sie in der Öffentlichkeit und in manchen, nicht so öffentlichen Situationen gesprochen haben, seit Sie auf der Erde angekommen sind. Eines ist mir dabei aufgefallen. Sie mögen eine ungeheuer mächtige Leserin sein – tatsächlich mächtiger als ich selbst oder meine Vorfahren –, aber Sie haben eine unglaublich eingeschränkte Sicht auf Ihre Fähigkeiten. Es gibt Dinge, die wir Ihnen beibringen könnten … Dinge, die ich Ihnen beibringen könnte, die Ihre Fähigkeiten über alles hinaus steigern würden, was Sie sich vorstellen können.

„Nun werde ich Ihnen eine Frage stellen, und ich möchte, dass Sie mir wahrheitsgemäß antworten. Ich verspreche Ihnen im Voraus, dass es keine Vertraulichkeiten verletzen wird, die Sie mit Ihren kolonialen Gefährten haben mögen. Aber bevor ich frage, müssen Sie mir versprechen, mir eine wahrheitsgemäße Antwort zu geben, ungeachtet der Frage. Können Sie das tun?“

Jinnys Gedanken rasten. Sie hatte diese Frau gerade erst getroffen, und der einzige Beweis für ihre Identität und Aufrichtigkeit war ein kurzes Gespräch mit ihr und ein noch kürzeres Lesen von Charles Mattingly. Und gemessen daran, wie viel diese Majko über ihre Fähigkeiten wusste, wäre es vielleicht sogar möglich gewesen, ihr allzu kurzes Lesen von Mattingly irgendwie zu manipulieren, um nur das zu zeigen, was die Majko sie wissen lassen wollte.Trotz dieser Zweifel und obwohl jede Faser ihrer Logik ihr sagte, die Bitte abzulehnen, lauschte Jinny einer anderen, tief in ihrem Inneren liegenden Stimme und sagte einfach: „Ja.“

Die Majko lächelte wieder, auf eine großmütterliche Art. Aber als sie sprach, hatte ihre Stimme einen weitaus ernsteren Ton. „Sagen Sie mir, Jinny, haben Sie sich jemals dabei ertappt, etwas zu tun, von dem Sie sich nicht erinnern können, es jemals selbst gelernt zu haben? Und doch tun Sie es, als wäre es Ihre zweite Natur – beinahe ein Muskelgedächtnis?“

Jinny dachte über die Frage nach, ihre Gedanken rasten zu der Zeit, als sie nach dem Lesen von Tyrus den Jäger geflogen war. Aber ich war doch so schlecht darin? Oder nicht?

„Ich glaube nicht“, war ihre Antwort. Die Majko runzelte sofort die Stirn, also fuhr Jinny fort. „Ich versuche nicht, die Wahrheit zu verbergen. Mir fallen ein oder zwei Gelegenheiten ein, die zu Ihrer Frage passen könnten, aber ich kann mir nicht sicher sein.“

Das Stirnrunzeln der Majko wurde weicher, und die alte Frau nickte feierlich. „Dann sehe ich, dass wir Ihnen viel über die Natur des Leser-Gens beibringen müssen. Schon bevor der Rat das Sol-System verließ, haben sie hart daran gearbeitet, dieses Wissen zu unterdrücken, und anscheinend tun sie das weiterhin. Aber in unseren Jahrhunderten der Isolation hier auf diesem Kontinent haben wir wiederentdeckt, wozu wir fähig sind. Und es ist so, so viel mehr als das, was sie Ihnen beigebracht haben.“

Die Frau beugte sich wieder vor, sprach schneller, ihre Aufregung war offensichtlich. „Jinny, wenn Sie jemanden lesen, bekommen Sie nicht nur seine Erinnerungen oder gar seine Gedanken und Absichten, wie es von einigen der stärksten Leser bekannt ist, dass sie sie wahrnehmen. Sie erhalten auch ihr Wissen. Alles, was sie in der Zeit, die Sie lesen, gelernt haben, erhalten Sie als dieselbe Lernerfahrung, als wären Sie direkt bei ihnen gewesen. Dies war schon immer eine begrenzte Fähigkeit, da die meisten Leser nicht weiter als 24 Stunden zurücklesen können, aber wir haben sie mit beeindruckender Wirkung genutzt. Ein Leser in Perth kann die Schulzeit in einem Bruchteil der Zeit normaler Menschen absolvieren. Stellen Sie sich vier Schüler vor, die tagsüber vier verschiedene Kurse besuchen und sich dann am Abend gegenseitig lesen. Es ist, als ob sie alle alle vier Kurse besucht hätten. Es komprimiert tagelangen Unterricht für sie in einen einzigen Tag.

„Und nun multiplizieren Sie das mit einem Dutzend Schüler. Es gibt natürlich Grenzen, wie viel Wissen selbst ein starker Leser an einem einzigen Tag voller Lesungen aufnehmen kann, aber …“ Sie lehnte sich nun wieder zurück, ein Glitzern in ihrem Auge.

„… aber stellen Sie sich nun sich selbst vor. Sie lesen nicht nur einen einzigen Tag. Sie lesen alles. Eine lebenslange Schulbildung in einem einzigen Lesen oder eine lebenslange Spezialausbildung. Stellen Sie sich vor, Sie hätten die Flugkünste Ihres Freundes Riggs, die Spionagekunst Ihres Freundes Tyrus und welche Fähigkeiten auch immer im Kopf der Frau namens Jynx herumschwirren. Stellen Sie sich vor, Sie hätten all das und könnten es auch nutzen.

„Deshalb bin ich den ganzen Weg hierhergekommen, unter Androhung von Gefängnis oder sogar dem Tod, um Sie zu treffen. Denn Sie, Jinny Ambrosa, sind die vorletzte Leserin. Mit Ihren Fähigkeiten, kombiniert mit meinem Wissen, können wir die Leser endlich von der diskriminierenden Herrschaft der UE-Regierung befreien. Sie sind diejenige, die die Retterin von uns allen sein kann!“

Sie hielt inne, etwas Speichel auf ihrer Lippe von ihren fieberhaften Ausrufen, und die Majko schien wegen ihrer Aufregung, die so sehr im Widerspruch zu ihrem früheren selbstbewussten und distanzierten Verhalten stand, ein wenig verlegen zu sein. Jinny saß fassungslos da und versuchte, alles zu verarbeiten, was die Frau ihr gerade erzählt hatte. Langsam schüttelte sie den Kopf.

„Was Sie da sagen, klingt unmöglich. Ich meine, warum hätte ich das nie zuvor bemerkt? Ist es möglich, dass dies nur bei Lesern auf der Erde vorkommt? Und was ist mit der 15-Tage-Regel?“

„Bah!“, erwiderte die alte Frau und winkte abweisend mit einer Hand. „Das ist alles Teil der ursprünglichen Genmutation. Unsere Aufzeichnungen reichen weit genug zurück, um das zu bestätigen. Wir werden Ihnen diese Aufzeichnungen zugänglich machen, damit auch Sie Ihr Potenzial ausschöpfen können. Seit Jahrhunderten erzählt der Rat den Lesern in seinen sogenannten Akademien, wozu sie fähig sind und wozu nicht. Wenn man jemandem das oft genug sagt, glaubt er es natürlich. Was die sogenannte 15-Tage-Regel betrifft, so kommt hier die tatsächliche Übung ins Spiel. Wie bei allem, was man lernt, muss das durch das Lesen Gelernte geübt werden, um das Wissen zu behalten. Denn indem Sie das gelesene Wissen anwenden, machen Sie es sich zu eigen, und dann gilt die 15-Tage-Regel nicht mehr.

„Sie haben nur deshalb nie bemerkt, dass dies alles möglich ist, weil man Ihnen beigebracht hat, es sei unmöglich. Und ich sage Ihnen, dass das falsch ist. Es ist möglich, und ich kann Ihnen beibringen, wie. Ich möchte, dass Sie noch heute mit mir nach Perth zurückkommen. Wir werden Sie dort verstecken. Die UE wird nach Ihnen suchen, aber Ihre Gabe ist es wert, versteckt zu werden, und ich habe Kontakte in der Regierung, die helfen werden. Ich werde Sie persönlich ausbilden, und in sechs Monaten, vielleicht einem Jahr, werden Sie so mächtig sein, dass Sie den Vier Welten helfen können, den Krieg gegen den Rat zu gewinnen und uns helfen, unsere Freiheit von dieser Insel zu erlangen und in die menschliche Gesellschaft zurückzukehren. Wir brauchen Sie, Jinny. Die ganze Menschheit braucht Sie. Werden Sie mit mir kommen?“

Jinny saß schweigend da, fassungslos über die Worte der Frau und die schiere Dreistigkeit ihrer Bitte. Dennoch dachte sie nur wenige Sekunden darüber nach und schüttelte dann den Kopf. „Nein. Ich kann nicht. Meine Freunde brauchen mich. Und ich werde Ihre Leute nicht einer solchen Gefahr aussetzen, um mich zu verstecken. Aber vielleicht kann ich später zurückkommen, und Sie können es mir dann beibringen.“ Den letzten Teil fügte sie hastig hinzu, ohne zu wissen, ob es jemals dazu kommen würde, aber sie hatte das Bedürfnis, der alten Frau etwas zu geben.

Die Majko stand abrupt auf und starrte auf sie herab. „Nein, es muss jetzt sein!“ Sie schlug mit der Faust auf den Tisch. „Wenn Sie jetzt gehen, werden Sie nie wieder zu uns zurückkehren. Sie wissen es, und ich weiß es. Selbst wenn Sie es sich anders überlegen, wird die Regierung es Ihnen nicht erlauben. Es muss jetzt sein!“

„Dann wird es niemals sein“, sagte Jinny traurig. „Ich kann meine Freunde nicht im Stich lassen, nicht einmal für das, was Sie versprechen. Es … tut mir leid. Ich danke Ihnen auch für alles, was Sie mir heute erzählt haben. Aber es gibt Dinge, die ich Sie ebenfalls fragen wollte, bevor ich gehe.“

Die Majko ließ sich entmutigt auf ihren Stuhl zurückfallen und machte kein Anzeichen, dass sie Jinny überhaupt gehört hatte. Trotzdem fuhr diese mit ihrer ersten Bitte fort.

„Ich habe Träume, schreckliche. Erinnerungen von Leuten, die ich gelesen habe, weit über die 15-Tage-Frist hinaus, aber so lebhaft, dass es sich anfühlt, als wären es meine eigenen. Und sie hören nicht auf. Haben Sie so etwas schon einmal erlebt? Können Sie mir sagen, wie ich sie aufhalten kann?“ Sie erkannte zu ihrem Leidwesen, dass ihre Stimme einen verzweifelten, flehenden Ton angenommen hatte.

Die Majko musterte sie kalt, doch dann wurde etwas im Blick der alten Frau weicher, und sie nickte traurig. „Ja, das habe ich schon erlebt. Es ist die Schattenseite derselben Fähigkeiten, die ich gerade mit Ihnen besprochen habe. Manchmal vermischen sich die Erinnerungen derer, die wir lesen, so sehr mit unseren eigenen, dass unser Gehirn den Bezug zur Realität, wer wir sind, verliert. Ich habe es glücklicherweise selbst nie erlebt. Noch viel glücklicher ist, dass es ziemlich selten ist. Normalerweise passiert es Lesern, die zu viele Menschen gelesen haben, oder kleinen Kindern, die in jungen Jahren etwas Schreckliches gelesen haben, bevor sie dafür bereit waren.“

„Ich kann mir vorstellen, dass bei Ihren Fähigkeiten – bei der schieren Menge an Erinnerungen, die Sie jedes Mal aufnehmen, wenn Sie auch nur eine einzige Person lesen – so etwas vielleicht unvermeidlich war.“

„Und geht es …?“, begann Jinny zu fragen, konnte die Frage aber nicht beenden.

Die andere Frau schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. „Manchmal überwinden sie es. Unglücklicherweise treibt es sie häufiger in den Wahnsinn. Einige bringen sich um, damit es aufhört – besonders die jüngeren, die ihren Eltern oder einem anderen Erwachsenen nicht erzählen, was sie durchmachen, weil sie sich schämen. Selbst viele der Erwachsenen brechen völlig zusammen und werden nie wieder die Alten. Nur wenige, sehr wenige, scheinen sich jemals zu erholen.“

„Gibt es irgendetwas, das Sie mir sagen können, das helfen könnte?“, fragte Jinny, jetzt offen und ohne Scham flehend.

Die Frau runzelte die Stirn. „Ich wünschte, es gäbe etwas, Leser Ambrosa. Ihr Fall ist … einzigartig. Nie zuvor bin ich einer Leserin mit Ihren Fähigkeiten begegnet. Daher bin ich unsicher, welchen Rat ich Ihnen geben kann. Aber“, sie hielt inne und schenkte Jinny ein kleines Lächeln, „wenn Sie mit uns zurückkehren, um zu lernen, was ich Ihnen angeboten habe, dann können wir vielleicht zusammenarbeiten, um auch die Lösung für Ihr Problem zu finden. Wir haben viele Ärzte und Psychologen, die ausschließlich mit Lesern arbeiten. Wenn jemand eine Lösung finden kann, dann sie.“

„Danke. Wie gesagt, ich werde mein Bestes tun, zurückzukehren, sobald meine Mission hier auf der Erde beendet ist.“ Jinny sagte dies widerstrebend, begierig, selbst den dünnen Strohhalm der Hoffnung zu ergreifen, den die Majko ihr bot. Dann erinnerte sie sich schuldbewusst an die andere Frage, die sie hatte stellen wollen – die wichtigere, die sie ihren Freunden und allen Menschen der Vier Welten schuldete.

„Ich habe noch eine Frage“, sagte sie verlegen zur Majko. „Sie haben erwähnt, dass die Leser hier nicht weiter als 24 Stunden zurückblicken können. Was ist der Durchschnitt?“

Die ältere Frau runzelte die Stirn. „Zwanzig Stunden sind der Durchschnitt, obwohl manche Leser nur 16 oder 17 Stunden lesen können. Warum fragen Sie?“

Jinny schüttelte den Kopf. „Es ist besser, dass Sie es nicht wissen; auf diese Weise kann es niemand von Ihnen erfahren.“

Das Stirnrunzeln der Frau blieb, aber diesmal nickte sie. „Das ist klug. Klüger wäre es, wenn Sie jetzt mit mir kämen und lernten, was ich Ihnen beizubringen habe. Und damit wir vielleicht auch die Lösung für Ihre Albträume herausfinden können.“

Diese letzte, erneut dargebotene Verlockung hätte Jinny beinahe überzeugt. Aber um ihre Freunde zu verraten und im Stich zu lassen, bräuchte sie weit mehr als ein ‚vielleicht‘, und sie konnte am Ausdruck der Majko sehen, dass die alte Frau das ebenfalls wusste. Sie wiederholte die Bitte ein letztes Mal aus Pflichtgefühl gegenüber ihrem Volk, genauso wie Jinny sie aus Pflichtgefühl gegenüber ihrem ablehnte.

„Ich danke Ihnen und verspreche, zu versuchen, zurückzukehren“, sagte sie einfach und leise. Dann drehte sie sich um und sah Charles Mattingly an. „Ich bin bereit, jetzt zum Regierungsgebäude zurückzukehren.“

Es war das erste Mal, dass sie ihn angesehen hatte, seit sie und die Majko zu sprechen begonnen hatten, und es tat ihr leid, die deutliche Bestürzung in seinen Zügen zu sehen, obwohl sie nicht sicher war, ob sie ihr oder seiner Tante galt. Er sagte nichts, nickte aber auf ihre Bitte hin.

Sie ließen die Majko am Küchentisch zurück, die Jinny mit einer Mischung aus Flehen und Mitgefühl nachblickte. Zweimal auf dem Weg zur Haustür hätte Jinny sich fast umgedreht, um der Frau zu sagen, dass sie doch mit ihr kommen würde. Aber sie und Charles verließen das Haus in die warme Nacht hinaus, begleitet vom Bellen desselben Hundes. Sie sah das schwarze Auto sofort vorfahren, als hätte es nur die Straße hinunter auf sie gewartet, was wahrscheinlich auch der Fall war.

Nur einmal blickte sie zurück zum Haus, als sie wegfuhren, und fragte sich, ob sie gerade eine edle Entscheidung getroffen hatte oder die dümmste ihres Lebens.
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Jordan Archer beobachtete, wie Jinny Ambrosa und der Mann, mit dem sie gereist war, das kleine Haus nur 27 Minuten, nachdem sie es betreten hatten, wieder verließen. Er fluchte leise vor sich hin. Es hatte ihn zu lange gekostet, sich an eine Stelle zu manövrieren, von der aus er ihr Gespräch mit einem direktionalen Lasermikrofon hätte aufnehmen können, das er genau für diesen Zweck bei sich trug.

Wer auch immer dieses Haus und diese Nachbarschaft für ihr heimliches Treffen ausgewählt hatte, hatte gut gewählt. Es war das Sydneyer Äquivalent eines Viertels der unteren Mittelschicht, was bedeutete, dass die meisten der Sprecher, die hier lebten, zu normalen Tageszeiten arbeiteten. Jeder, der mitten in der Nacht auf der Straße gesehen wurde, würde also Misstrauen erregen. Aber es war nicht wohlhabend genug, um Paranoia zu schüren, sodass nur wenige Häuser irgendwelche Sicherheitskameras installiert hatten.

Letzteres hätte Archer genauso nützen sollen wie Ambrosa und denen, mit denen sie sich traf. Unglücklicherweise hatten die Häuser auf beiden Seiten des von ihr betretenen Hauses auch Hunde in den Gärten hinter dem Haus. Einer hatte gewimmert, als Archer sich dem Haus näherte, was ihn zwang, abrupt stehen zu bleiben und sich hinter einem Busch zu ducken, bis das Tier das Interesse verlor und vom Zaun wegging. Er hatte sich nicht weiter nähern können und nichts aufgeschnappt, als er sein Mikrofon auf die vorderen Fenster des Hauses richtete. Das ließ ihn vermuten, dass das Treffen im hinteren Teil des Hauses stattfand. Er hatte sich langsam seitlich durch den Garten gearbeitet, sich vorsichtig bewegt und häufig innegehalten, um sicherzustellen, dass er den benachbarten Hund nicht alarmierte, als er hörte, wie die Haustür wieder aufging.

Der Hund hatte gebellt, sobald er das Öffnen der Tür hörte, und Archer hatte die Störung genutzt, um seine eigene schnellere Bewegung zurück zur Vorderseite des Hauses zu verschleiern, wo er gerade rechtzeitig ankam, um zu sehen, wie Jinny und der Mann in dasselbe Auto stiegen, mit dem sie gekommen waren, und davonrasten.

Als er wieder in sein eigenes Luftauto stieg, schickte er widerwillig ein Update an seinen Arbeitgeber.

Castor: Leser traf sich mit unbekannten Personen in einem Vorort von Sydney. Konnte weder Ton noch Sicht auf die Personen bekommen, mit denen sie sich traf. Folge ihr jetzt wieder.

Er wusste, dass die Antwort von Iasonas nicht begeistert ausfallen würde.
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Jinny und Charles kamen ganze zwei Stunden vor der Sieben-Uhr-Frist, die das Dienstmädchen ihr gesetzt hatte, wieder in der Innenstadt von Sydney an. Charles wies den Fahrer an, in einen anderen Teil der Stadt zu fahren, und sie hielten vor einem kleinen Diner.

„Ich kenne den Besitzer. Er ist ein Sprecher, aber er sympathisiert mit der Sache der Leser. Und die UE-Regierung hat an diesem Ort keine Kameras oder Spione. Die würden sich nicht lange halten“, erklärte er, als er sie aus dem Auto und in das Lokal begleitete. Der Fahrer blieb im Auto zurück und wartete auf sie.

Um fünf Uhr morgens war das Diner leer, bis auf die Gäste an einem einzigen Tisch, ein älteres Paar, das sie völlig ignorierte. Charles führte Jinny zu einem Tisch, und einen Augenblick später erschien wie von Zauberhand eine Kellnerin und nahm ihre Bestellungen auf. Jinny, die nach Charles’ heimlicher Mitteilung auf dem Empfang nichts gegessen hatte, stellte fest, dass sie einen Bärenhunger hatte. Sie stürzte mehrere Tassen Kaffee und zwei große Stücke Apfelkuchen hinunter. Erst als sie fertig war, sagte Charles etwas.

„Hör zu“, sagte er so leise, dass sie ihn kaum hören konnte, „meine Tante ist eine leidenschaftliche Frau, und sie ist wahrscheinlich etwas zu forsch aufgetreten. Du musst einfach verstehen, dass wir seit Jahrhunderten auf eine Gelegenheit wie diese gewartet haben. Jahrhunderte, in denen wir buchstäblich als Gefangene auf diesem Kontinent leben, abgeschnitten von den Wundern der Welt und dem Rest des menschlichen Raums, mit dem Gefühl, keine Chance auf Fortschritt oder einen Sinn zu haben, der über eine karge alltägliche Existenz hinausgeht. Sie halten die Gegenden in der Nähe von Sydney schön, wenn Regierungsvertreter zu Besuch kommen, aber der größte Teil Australiens, einschließlich Perth, lebt in Armut. Selbst die meisten Sprecher können es sich nicht leisten, in Sydney selbst zu wohnen, und leben in den ärmeren Vororten am Rande der Stadt. Nur diejenigen, die bereit sind, ihre eigenen Leute zu verraten, dürfen Teil der Marionettenregierung der UE sein.“

Er nestelte an seiner Gabel herum und schob die Reste seines Kuchens auf dem Teller vor sich hin und her, als ob er überlegte, wie er weitermachen sollte.

„Du hast das Potenzial, all das zu ändern. Jemand mit deinen Fähigkeiten könnte die Regierung endlich zum Zuhören bringen oder sie sogar stürzen. Meine Tante spricht schon lange von einer Revolution, obwohl sie ihre Pläne mit niemandem teilt, also kenne ich die Einzelheiten nicht. Trotzdem sehe ich das unglaubliche Potenzial von jemandem wie dir.“

„Meine Tante war also etwas zu aufgeregt deswegen. Aber ich verstehe deine Entscheidung, auch wenn sie mir nicht gefällt. Und es muss deine Entscheidung sein, denn es gibt eine Sache, die meine Tante nicht gesagt hat …“

Er verstummte und Jinny sagte nichts. Sie wartete darauf, dass er seinen Gedanken zu Ende führte und spürte, dass jeder Versuch ihrerseits, ihn zu überreden, ihn davon überzeugen würde, es nicht zu tun. Während sie wartete, bimmelte die Glocke an der Tür des Diners, als ein weiterer Gast eintrat: ein unscheinbar aussehender Mann, der mit dem schlurfenden und müden Gang eines Handwerkers hereinkam. Irgendetwas an dem Mann reizte Jinnys Sinne, aber bevor sie darüber nachdenken konnte, setzte Charles seinen Gedanken fort. Er sprach so leise, dass sie sich anstrengen musste, um ihn zu hören.

„Sie hat dir gesagt, dass du unsere Retterin und die Retterin des Sol-Systems sein könntest, dass du die Leser befreien könntest. Das Ganze hat auch eine andere Seite. Wenn du lernst, was sie dir beibringen kann, und dich entscheidest, es für deine eigenen Zwecke zu nutzen, könntest du auch die Zerstörerin sein. Es ist keine Übertreibung zu sagen, dass ein Mensch mit dem Wissen und der Erfahrung von Dutzenden, sogar Hunderten von Lebenszeiten die mächtigste Person in der bekannten Galaxie sein könnte.“

„Ich weiß, ich weiß“, er winkte mit beiden Händen ab, die Handflächen nach unten. Seine Hände waren wie ihre nackt; sie konnten nicht riskieren, mitten in einer Hochburg der Sprecher als Leser enttarnt zu werden. „Es klingt wie eine Übertreibung oder ein Märchen. Aber in Wahrheit ist Wissen der Weg zur Macht. Stell dir eine einzige Person vor, die jedes System hacken, jeden Schlachtplan kontern und überwinden, jede Gruppe infiltrieren und mit solchem Wissen und solcher Autorität sprechen könnte, dass die Leute sich überschlagen würden, um ihr zu folgen – wie eine Sprecherin, aber mit dem Verständnis, ihre Worte zu untermauern. Und mit Fähigkeiten, die sogar die deines Freundes Tyne übertreffen. Stell es dir vor. Diese Art von Macht würde es dieser Person ermöglichen, mehr Gutes in der ganzen Galaxie zu tun als jeder andere Mensch vor ihr, oder mehr Schaden anzurichten. Bei dieser Art von Wissen gibt es keinen Mittelweg. Es muss genutzt werden.“

Er schaute auf und sah ihr in die Augen. „Das musst du wissen, bevor du dich entscheidest. Egal, was meine Tante denkt.“

Jinny hätte ihre nackte Hand beinahe über den Tisch ausgestreckt und auf seine gelegt, hielt sich dann aber zurück. Sie lächelte auch nicht. Die Schwere der Information, die er ihr gerade gegeben hatte, erlaubte es ihr nicht, im Moment irgendeine Freude zu zeigen. Sie sah ihm in die Augen, und es schien ihm ein Quäntchen Kraft zu geben.

„Danke, Charles.“ Mehr konnte sie nicht sagen. Es gab viel zu viel zu verarbeiten, und sie brauchte Zeit, um über seine Worte nachzudenken.

Er nickte und schenkte ihr ein kleines, flüchtiges Lächeln. „Ich bringe dich bald zurück. Denk über das nach, was wir dir heute Abend gesagt haben. Und denk über das nach, was du meiner Tante gesagt hast; vielleicht können wir dir bei deinem anderen Problem helfen. Du bist immer wieder willkommen.“

Er zog ein kleines Stück Papier aus seiner Hemdtasche und schob es über den Tisch, damit sie es aufheben konnte, wobei er darauf achtete, dass seine nackten Finger ihre nicht berührten. „Ich könnte dich mich wieder lesen lassen, aber ich kann mir vorstellen, dass du im Moment nicht willst, dass ich dich lese. Also, präge dir das hier zwischen hier und dem Regierungsgebäude ein. Es ist eine Kommunikationsnummer und eine Adresse in Perth. Dort kannst du mich erreichen und über mich auch die Majko. Benutze sie, wann immer du dich entscheidest, zurückzukommen. Und ich hoffe wirklich, du kommst zurück, Jinny.“

Er sah sie an, und seine stechend blauen Augen fesselten ihre Aufmerksamkeit. Für den kürzesten Augenblick stellte Jinny sich vor, wie es wäre, sich von ihrer Mission zu den Vier Welten abzuwenden und stattdessen mit diesem Mann und seiner geheimnisvollen Tante zu gehen. Doch fast sofort spürte sie bei dem bloßen Gedanken, ihre Freunde im Stich zu lassen, einen erneuten Stich des schlechten Gewissens, selbst wenn die Weigerung, jetzt nach Perth zu gehen, bedeuten könnte, dass sie den Verstand verlor.
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Archer beobachtete von hinter seiner Speisekarte aus, wie Jinny Ambrosa und der unbekannte Mann das Diner gemeinsam verließen. Als er sicher war, dass sie gegangen war, senkte er die Speisekarte und runzelte die Stirn. Die Art, wie Ambrosas Augen sich auf ihn gerichtet hatten, als er hereingekommen war, und der aufblitzende Argwohn in ihrem Gesicht hatten ihn erschreckt. Er hatte gewusst, dass sie als Kolonistin mit Erfahrung mit Wechselbälgern wahrscheinlich die Anzeichen dafür erkennen würde, aber die schiere Geschwindigkeit, mit der sie ihn ins Visier genommen zu haben schien, hatte ihn schockiert. Glücklicherweise hatte ihre Begleitung sie lange genug abgelenkt, dass er einen Tisch außerhalb ihres Sichtfeldes erreichen konnte. Von dort aus hatte er heimlich den Mann fotografiert, mit dem sie sich traf. Mit seinem Richtmikrofon hatte er außerdem alles aufgezeichnet, was sie gesagt hatten, nachdem er eingetreten war.

Er schickte diese Bilder und die Aufnahme nun an seinen Arbeitgeber.

Die Kellnerin kam herüber, um seine Bestellung aufzunehmen, und er lächelte und bestellte eine Tasse Kaffee und ein Stück Kuchen; er fand, dass das, was Jinny und der geheimnisvolle Mann bestellt hatten, gut aussah. Aber er würde schnell essen und trinken und sich auf den Weg machen. Er hasste es, wieder in Australien zu sein. Ein Besuch hier gab ihm immer das Gefühl, nie wieder entkommen zu können.

Seine Handfläche vibrierte.

Iasonas: Enttäuschend, dass Sie keine Aufnahme von ihrem ersten Treffen haben, aber diese andere Aufnahme ist hilfreich. Keine weitere Verfolgung nötig; sie kehrt heute Nachmittag nach Houston zurück. Ich brauche Sie früher wieder hier. Es wartet eine Nachricht von Corey O’Leary auf Sie. Sie sollen den Job annehmen, den er Ihnen anbietet.

Archer lehnte sich in der Nische des Diners zurück und dachte über die Nachricht seines Arbeitgebers nach. Er hatte den Kongressabgeordneten Corey O’Leary erst an jenem Tag in der Cafeteria des Kapitols vor fast einem Monat zum ersten Mal getroffen. O’Leary hatte den Ruf, einer der wenigen absolut ehrlichen Männer in Houston zu sein und hatte Archers Dienste oder, soweit er das beurteilen konnte, die Dienste anderer Fixer wie ihm selbst nie in Anspruch genommen. Als Iasonas ihm also befohlen hatte, an diesem Tag Kontakt mit dem Mann aufzunehmen, war er skeptisch gewesen. Aber O’Leary hatte offensichtlich damit gerechnet, und seitdem hatte sich Archer gefragt, ob O’Leary vielleicht Iasonas war.

Es würde Sinn ergeben, nahm er an. Der Mann war für seine Fähigkeit bekannt, über Parteigrenzen hinweg zu arbeiten, aber auch als entschiedener und unnachgiebiger Kritiker der Regierung Pereira. Es wäre durchaus möglich, dass er der geheimnisvolle politische Akteur war, der Kandidaten aller Parteien finanzierte, die sich dem amtierenden Präsidenten widersetzen würden. Selbst die nach außen hin ehrlichsten Personen hatten oft dunkle Geheimnisse. Archer musste es ja wissen.

Seine Gedanken wurden von der Bedienung unterbrochen, die sein Essen brachte, und er ließ sich nieder, um ein überraschend gutes Stück Kuchen zu genießen.
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Der anonyme Fahrer des schwarzen Wagens brachte Jinny und Charles zurück zum Regierungsgebäude. Als sie ankamen, nickte Jinny Charles nur zu und bekam ein kleines Lächeln zurück.

Sie trug immer noch die Uniform des Zimmermädchens und passierte den Wachmann in der Lobby ohne Zwischenfall, benutzte die Karte, um mit dem Aufzug zurück zu ihrem Stockwerk zu fahren, und ging den Flur entlang. Es gab einen Moment der Beinahe-Panik, als sie Snake vor ihrem Zimmer sah. Sie dachte, er würde ihre Verkleidung sicher durchschauen. Der Mann konnte jedoch die Augen nicht von ihrem Hintern lassen, als sie vorbeiging und an die Tür klopfte. Sie bezweifelte, dass der Widerling jemals ihr Gesicht gesehen hatte.

Einige Augenblicke später war sie wieder in dem kleinen Zimmer. Das echte Zimmermädchen war bereits in einer Kopie der Uniform gekleidet, die Jinny trug, und sagte nichts, als Jinny ins Badezimmer ging und einen Pyjama aus ihrem Gepäck anzog. Dann schob die andere Frau den Teewagen aus der Tür, Jinnys abgelegte Uniform unter der Tischdecke versteckt, und rief ihr zu: „Ich lasse Ihr Frühstück in etwa einer halben Stunde hochbringen“, bevor sie die Tür vor dem lüsternen Gesicht von Snake zufallen ließ. Jinny fragte sich beiläufig, ob der Kerl bemerken würde, dass der Hintern, den er nun gehen sah, sich geringfügig von dem unterschied, den er hatte ankommen sehen, aber der Widerling stieß keinen Alarmschrei aus, und Jinny ließ sich aufs Bett fallen und starrte an die dunkle Decke, während ihr eine Million Gedanken durch den Kopf schossen.

Aber derjenige, der immer wieder an die Oberfläche kam, beunruhigte sie am meisten. Die Leser hier konnten 20 Stunden oder mehr lesen! In den Kolonien war der Durchschnitt so viel niedriger. Das musste ein Teil des Grundes sein, wenn nicht sogar der Grund, warum die Zwanzig so darauf aus waren, die Vier Welten zu erobern. Dadurch würden sie Zugang zu reinen Blutlinien erhalten, die sie nutzen könnten, um die Verbesserungen in den Kolonien zu verstärken. Es blieb immer noch die offene Frage, woher die Zwanzig von den Bedingungen auf der Erde wussten; sie mussten wissen, dass die Verbesserten vom Rest der Bevölkerung getrennt worden waren, denn warum sonst annehmen, dass die Blutlinien hier stärker wären? Was die Frage aufwarf, wie sie an solche Informationen kamen, wenn sie seit über hundert Jahren nicht einmal ein Erkundungsschiff durch die Kluft geschickt hatten. Ihrer Meinung nach wurde es immer wahrscheinlicher, dass die Zwanzig einen anderen Weg durch die Kluft entdeckt haben mussten. Das machte ihr große Angst.

Sie dachte einige Minuten über all dies nach und zwang sich bewusst, nicht bei dem dunkleren Thema zu verweilen, dass die Leser Australiens keine sicheren Antworten für ihre persönliche Situation gehabt hatten. Denn wenn sie nicht selbst einen Weg fand, die Albträume zu stoppen, war sie dem Untergang geweiht. Dieser Gedanke sollte an jenem Morgen bei all ihren Treffen in den Regierungsbüros und während ihres Rückflugs nach Nordamerika am Nachmittag wie ein Todesurteil über ihr hängen.


ZWEITER AKT


Das Erschütterndste an den ursprünglichen Genverbesserungen ist, dass wir immer noch nicht verstehen, wie sie tatsächlich funktionieren. Was veranlasst einen Vollstrecker, sich auf eine, und nur eine, Autoritätsquelle in seinem Leben zu prägen? Wie verändert der Körper eines Wechselbalgs seine DNA, um der seines beabsichtigten Ziels zu entsprechen, ohne die genetische Mutation zu verlieren, die ihn zu einem Wechselbalg macht? Wie sieht ein Leser die Erinnerungen einer Leiche, die sie berührt, selbst nachdem das Gehirn tot ist und alle Neuronen ihre Aktivität eingestellt haben? Wie lernt ein Sprecher innerhalb von Tagen fließend eine neue Sprache ohne formales Training, außer dass er denen ausgesetzt ist, die sie sprechen, und kennt sogar die Bedeutung von Wörtern, die er noch nie laut ausgesprochen gehört hat?

Wir können keine dieser Fragen beantworten, selbst nach tausend Jahren. Und warum? Weil der Rat immer noch darauf besteht, unsere Forschungen zur Genetik im Allgemeinen und zu den verbesserten Mutationen im Besonderen zu lähmen. Nicht nur, dass der 5. Rat alle Aufzeichnungen der ursprünglichen gentechnischen Projekte, die die Verbesserten erschufen, vernichtet hat, sondern seine Gesetze, die die Erforschung der Verbesserungen verbieten, haben immer noch Bestand – eine archaische Absurdität nach so vielen Jahrhunderten, besonders jetzt, wo wir mit dem Schwinden dieser Fähigkeiten konfrontiert sind, wegen der ebenso törichten Entscheidung des Rates, den Verbesserten zu erlauben, sich mit den Normalos zu vermählen.

Es geschah alles in guter Absicht, oder so sagt der Rat zumindest. Und in gewisser Weise haben sie vielleicht recht. Selbst ich kann mir die Katastrophe vorstellen, die hätte entstehen können, wenn jemand außerhalb der Ratsregierung die geheime Methode zur Erschaffung eigener Vollstrecker in die Hände bekommen hätte. Stellen Sie sich vor, einer der Piratenfürsten würde eine Armee von Vollstreckern aufbauen. Schlimmer noch, stellen Sie sich Vollstrecker vor, die ihren Eltern loyaler sind als der Regierung; es wäre unmöglich, ihnen irgendetwas beizubringen!

Die Beschränkungen sind auch der Grund, warum es 32 Jahre intensiver Forschung bedurfte, um überhaupt die Grundformel für Projekt Epsilon zu entwickeln, und wir sind wahrscheinlich immer noch zehn Jahre oder mehr von der Umsetzung entfernt. Und der Rat besteht immer noch törichterweise darauf, unsere entsprechende Forschung an Lesern, Wechselbälgen und Sprechern zu verbieten. Für diese, so hat der Hüter angedeutet, gibt es einen Plan, die Reinheit in die Blutlinien wieder einzuführen. Sofern es aber nicht eine längst vergessene Kolonie voller reiner verbesserter Blutlinien gibt, sehe ich keine Möglichkeit, wie er sich bei irgendeinem Plan, den er und seine stumpfsinnigen Freunde in der Versammlung aushecken, so sicher sein kann.

Manchmal denke ich, der Hüter überschreitet seine Kompetenzen und verbirgt vielleicht sogar vor dem Rat selbst Dinge. Es wäre so einfach für ihn; die Ratsmitglieder kommunizieren nie direkt mit einem von uns. Alles läuft über ihn.

Deshalb habe ich die Sache selbst in die Hand genommen. Ich wusste, dass meine Frau und ich beide die schlummernde Leser-Mutation in uns tragen, was bedeutete, dass unser Kind wahrscheinlich ein Leser sein würde, wenn auch ein schwacher. Aber ich habe einen Weg gefunden, die Fähigkeiten des Babys zu verbessern! Ich werde hier nicht ins Detail gehen; niemand würde mir glauben, selbst wenn ich die gesamte Formel teilen würde. Aber wenn es funktioniert, könnte sie die stärkste Leserin werden, die je gelebt hat. Wenn nicht, wird sie höchstwahrscheinlich sterben, bevor sie das Alter erreicht, in dem sich ihre Fähigkeiten manifestieren, und ich werde mit einem neuen Fötus von vorne anfangen müssen.

Virginia weiß es natürlich nicht. Die arme Frau ist nichts weiter als eine einfältige Schönheitskönigin. Sie war eine solche Enttäuschung für ihre Familie, als sie nicht selbst als Leserin geboren wurde, und sie hat sich tatsächlich eingeredet, dass das gut so war! Eines Tages wird sie einsehen, dass ich recht habe, wenn unsere Tochter das Vorbild für alle zukünftigen Verbesserten ist. Eines Tages wird auch der Rat es einsehen, und sie werden mich als Helden feiern. Bis dahin muss ich es geheim halten.

Jetzt, da das Baby geboren ist, führe ich Tests durch und sammle Proben. Bald werde ich wissen, ob …

-Auszug aus dem Manifest über Genverbesserungen, aus den persönlichen Akten von Dr. Frank Ambrosa


KAPITEL 8


Vor siebenundzwanzig Jahren; 704 N.D.

„Jynx, hör auf, deiner Schwester an den Haaren zu ziehen!“ Die entnervte Stimme von Luanne Koppel tadelte die jüngere ihrer beiden Zwillingstöchter, während sie die Schwester des Mädchens in die Arme nahm, um das weinende Kind zu trösten.

„A-aber Mama“, wimmerte die siebenjährige Jynx, „sie hat zuerst an meinen Haaren gezogen.“

Luanne betrachtete das Mädchen mit einer hochgezogenen Augenbraue, während die ältere Zwillingsschwester, Dax, weiter in ihre Schulter schluchzte und ihr abgetragenes T-Shirt nass machte. „Hör zu, Jynx. Was habe ich dir darüber gesagt, mich anzulügen?!“, fuhr sie sie an.

Dem kleinen Mädchen, das ihr verblichenes Lieblings-Vichy-Kleid trug, stiegen die Tränen in die Augen und ihre Unterlippe begann zu zittern. „A-aber Mama“, jammerte sie, „ich lüge nicht. D-Dax ist gemein!“

Gedankenverloren tätschelte Luanne der immer noch weinenden Dax die Schulter und schüttelte nachdrücklich den Kopf in Richtung ihrer anderen Tochter. „Jynx, du entschuldigst dich bei deiner Schwester, und zwar sofort, sonst kriegst du von deinem Vater den Hintern versohlt, wenn er nach Hause kommt. Willst du das? Willst du das?“

Alle Dämme brachen, und Jynx weinte mit ihrem Zwilling um die Wette. „N-nein“, presste sie zwischen lauten, keuchenden Schluchzern hervor. „B-bitte nicht den H-Hintern versohlen!“

„Dann sag, dass es dir leidtut, Jynx.“

„Es t-tut mir leid, Mama!“

Luanne schüttelte wieder den Kopf. „Nicht mir. Sag es deiner Schwester.“

Jynx wollte gerade widersprechen, aber als sie die Wut in den Augen ihrer Mutter aufsteigen sah, gab sie den Kampf auf. „Es t-tut mir leid, Dax.“

„Wofür?“, hakte Luanne nach.

„Dass ich d-dir an den Haaren gezogen habe.“

Dax drehte sich um, warf ihrer Schwester einen Blick zu und vergrub ihr Gesicht dann erneut in der Schulter ihrer Mutter.

„Okay, Jynx, jetzt geh auf dein Zimmer, bis dein Vater nach Hause kommt.“

Jynx widersprach nicht, sondern drehte sich um und rannte, immer noch weinend, in das Zimmer im Obergeschoss, das sie und Dax sich in dem kleinen Haus der Familie auf Drake’s World teilten.

„Was soll ich nur mit diesem Kind machen?“, sagte Luanne zu sich selbst, aber laut genug, dass Dax es hören konnte. Das kleine Mädchen ließ sich nicht anmerken, dass sie es verstanden hatte, sondern weinte noch eine volle Minute lang in die Schulter ihrer Mutter, bevor ihre Schluchzer nachließen. Dann drehte sie ihren Kopf, um zu Luanne aufzusehen, mit flehendem Blick.

„Mami, kann ich Eis haben?“

Zwanzig Minuten später, vollkommen gesättigt von drei ganzen Kugeln Eis – eine seltene Delikatesse im Hause Koppel, wo das Geld immer knapp war – hüpfte Dax durch die Tür des gemeinsamen Zimmers der Zwillinge. Dort fand sie ihre Schwester bäuchlings auf ihrem winzigen Zwillingsbett liegend, die gelegentlich noch von einem schluchzenden Krampf geschüttelt wurde.

„Ich habe drei Kugeln bekommen“, sagte Dax triumphierend. „Schokolade.“

Jynx ignorierte ihre ältere Zwillingsschwester und drehte ihr Gesicht direkt von ihr weg, damit ihre Schwester ihre Tränen nicht sehen konnte.

Dax lächelte. „Jynx, vielleicht besorge ich dir nächstes Mal auch ein Eis. Würde dir das gefallen?“

Jynx schüttelte nur den Kopf und traute ihrer Stimme nicht. Dax stellte immer solche Fragen und deutete an, dass es ‚nächstes Mal‘ vielleicht etwas Gutes für ihre Schwester geben könnte. Aber das nächste Mal war immer dasselbe: Dax zettelte Streit an, und wenn Jynx schließlich an ihre Grenzen getrieben wurde und sich wehrte, rannte Dax zu ihrer Mutter und schob die ganze Schuld auf ihre jüngere Zwillingsschwester. Und aus irgendeinem Grund glaubte Mama immer Dax.

Vielleicht lag es daran, dass Dax die Hübsche war. Obwohl die Zwillinge eineiig waren, würde sie niemand miteinander verwechseln. Dax trug ihre Haare immer in Zöpfen oder geflochten, hatte ein sauberes Gesicht und saubere Hände und lächelte viel. Sie spielte mit Puppen und anderem Mädchenspielzeug, das ihre Eltern für sie kauften. Dax hatte keine Angst, mit Erwachsenen zu reden, und war der Liebling ihrer zweiten Klasse. Sie hatte immer die schönsten Kleider, die sich die Familie Koppel leisten konnte: hübsche Kleider mit Spitze und Schleifen in leuchtenden Rot-, Gelb- und Grüntönen. Die anderen Mädchen in der Schule ahmten Dax’ Frisuren nach und bettelten ihre Eltern an, ihnen Kleider zu kaufen, die zu denen passten, die sie trug.

Jynx hingegen hatte nie eine ordentliche Frisur. Es war zu schwierig, einen Zopf zu behalten, wenn sie ständig draußen herumlief. Sie liebte es, das kleine Wüsten-Chaparral hinter dem Haus der Koppels am Rande von Harkness City zu erkunden, und kam oft mit Dreck bedeckt und mit Zweigen und Blättern im Haar nach Hause. Meistens waren ihre braunen Locken so verfilzt, dass ihre Mutter es weitgehend aufgegeben hatte, sie jeden Abend zu bürsten, wie sie es bei Dax tat. Ebenso wenig war die ältere Koppel-Frau bereit, ihre jüngere Tochter in neue Kleider zu stecken, die sie draußen in der staubigen Wüste ruinieren würde, also trug Jynx normalerweise abgelegte Sachen von anderen Kindern aus der Nachbarschaft und war genauso oft in Jungenkleidung wie in allem anderen anzutreffen.

Die einfache Wahrheit war, dass Luanne Koppel, selbst eine ehemalige Cheerleaderin und Debütantin, bevor das Leben sie in die Stagnation des Vorstadtlebens gezogen hatte, sich viel besser mit ihrer älteren Tochter identifizieren konnte und nicht wusste, was sie mit dem jüngeren Zwilling anfangen sollte. Oder vielleicht lag es eher daran, dass sie und ihr Mann nur ein Kind geplant hatten und der zweite Zwilling als unbequeme und kostspielige Überraschung dazugekommen war. Wie auch immer, sie vergötterte Dax und ignorierte Jynx weitgehend, außer wenn sie sie ausschimpfte.

All das wäre vielleicht noch in Ordnung gewesen, wenn Dax eine gute Schwester gewesen wäre. Aber das kleine Mädchen hatte eine gemeine Ader, deren häufigstes Ziel Jynx war. Andere Kinder in ihrer Klasse und in ihrer Nachbarschaft litten ebenfalls unter der ältesten Koppel-Zwillingsschwester, aber so viele von ihnen sehnten sich nach der Aufmerksamkeit der beliebten Dax, dass sie immer wieder zurückkamen.

Jynx war keine Ausnahme. Sie hasste und verehrte ihre Zwillingsschwester zugleich. In der Schule ließ Dax Jynx gelegentlich beim Mittagessen oder in der Pause bei sich sitzen, und obwohl ihre ältere Schwester diese Gelegenheiten nutzte, um sich über sie lustig zu machen, hoffte sie jeden Tag, dass sie sich Dax anschließen und einfach in ihrer Nähe sein durfte.

Jeder, auch Jynx, bevorzugte Dax. Außer ihrem Vater.

Vielleicht war es das Bewusstsein dafür, wie Luanne Dax auf ein Podest stellte. Vielleicht lag es daran, dass Jynx sich mehr wie der Sohn verhielt, den der ältere Koppel sich immer gewünscht hatte, aber keine Hoffnung hatte, ihn zu bekommen; Luanne hatte erklärt, dass ihre Tage des Kinderkriegens vorbei waren. Oder möglicherweise war es ein tieferes Verständnis dafür, wie Dax der Welt zwei verschiedene Gesichter zeigte, meistens auf Kosten ihrer Schwester. Auf jeden Fall schien Ned Koppel in seiner zurückgezogenen und ruhigen jüngsten Tochter eine verwandte Seele zu finden. Wann immer er von der Arbeit nach Hause kam, bevor die Zwillinge im Bett waren, zog er Jynx auf seinen Schoß, während er zu Abend aß und Luanne von seinem Tag erzählte. Er las ihr Bücher vor, während Luanne Dax vor dem Schlafengehen die Haare bürstete. Und er legte sich oft neben sie auf Jynx’ kleines Zwillingsbett und rieb ihr sanft den Rücken, während sie einschlief. Dies waren die wertvollsten Momente von Jynx’ Kindheit.

Es war nicht so, dass Ned Dax schlecht behandelte. Als Vater umsorgte er beide seiner Mädchen so sehr, wie es sein mageres Gehalt als Geschichtslehrer an einer High School zuließ. Er verbrachte nur ein wenig mehr Zeit mit Jynx. Dax nahm ihm das übel.

In der Nacht nach dem Vorfall mit dem Haareziehen kam Ned Koppel früher als sonst von der Arbeit nach Hause. Als er zur Tür hereinkam, umarmte er seine Frau und hob dann Jynx hoch und wirbelte sie herum, wie er es oft tat. Dax ignorierte die Heimkehr ihres Vaters; sie war zu sehr damit beschäftigt, mit einer neuen Puppe zu spielen, die Luanne ihr an diesem Tag beim Lebensmitteleinkauf im Laden gekauft hatte.

Ned musste irgendwie gewusst haben, dass Dax ein neues Spielzeug bekommen hatte und Jynx nicht, denn als er das kleine Mädchen absetzte, deutete er ihr an, in seiner Nähe zu bleiben, während er sich hinhockte und seine Umhängetasche öffnete. Jynx sah erstaunt zu, wie er einen kleinen Stofftiger herausholte.

Zwei Monate zuvor, an einem Wochenende, war Ned mit den Zwillingen in den Harkness-Zoo gegangen, während Luanne wegen einer leichten Erkältung zu Hause geblieben war. Vater und Töchter hatten den ganzen Zoo durchstreift, der nicht sonderlich groß war, fest entschlossen, jedes Tier zu sehen. Dax war bei jedem Gehege aus dem Häuschen, lief voraus, zeigte auf alles Mögliche und rief den Tieren und ihrem Vater in ihrem unentwegt überschwänglichen Ton zu. Jynx war wie üblich ruhiger gewesen, hielt die Hand ihres Vaters und weigerte sich, von seiner Seite zu weichen.

Doch als sie zum Tigergehege kamen, hatte Jynx zum ersten Mal die Hand ihres Papas losgelassen und war staunend zum Glasgehege geeilt. Sie hatte Bilder von Tigern in Büchern über die Alte Erde gesehen, aber die Tiere waren nie nach Drake’s World gebracht worden; große Raubtiere, die eine Gefahr für Menschen darstellen konnten, wurden selten auf einem der terraformten Kolonieplaneten angesiedelt. Doch Harkness hatte erst kürzlich ein Zuchtpaar von einem Partnerzoo auf Greater York im Rahmen eines kulturellen Austauschprogramms für die Expansionsregion erhalten, und Jynx war ehrfürchtig beim Anblick der großen Katzen mit ihren orange-schwarzen Streifen. Sie presste Hände und Gesicht gegen das Glas des Geheges und beobachtete, wie sie mit einer solchen Schönheit und Anmut auf und ab schritten, dass es sie fesselte und sie für einen Moment vergessen ließ, wo sie war.

Der Zauber war verflogen, als Dax zu schreien anfing, dass sie weiter zu den Flamingos wollte. Dennoch hatte Jynx nicht vergessen, wie sie sich an jenem Tag gefühlt hatte, als sie die massigen Raubkatzen beobachtete.

Als ihr Vater also den Stofftiger hervorholte, japste sie vor Freude, riss ihn an ihre Brust, umarmte ihn fest und lächelte, als sie sein weiches Fell an ihrem Kinn kitzeln spürte. „Danke, Papa“, flüsterte sie, zu verängstigt, um lauter zu sprechen, damit ihre Schwester ihr neues Geschenk nicht bemerkte und einen Wutanfall bekam, weil ihr Vater ihr nichts mitgebracht hatte. Ned lächelte warm und tätschelte ihren Kopf.

Luanne rief die Familie zum Abendessen und sagte den Mädchen, sie sollten sich waschen gehen. Jynx hüpfte die Treppe hinauf und legte ihren Tiger in ihr Bett, unter die Decke und außer Sichtweite, bevor sie sich zu Dax ins kleine Badezimmer im Obergeschoss gesellte, um sich Hände und Gesicht zu waschen. Während Jynx sich Wasser ins Gesicht spritzte, beobachtete Dax sie schweigend im Spiegel.

Nach dem Abendessen ging Luanne mit Dax nach oben, um ihr die Haare zu bürsten, während Ned dasaß und Jynx aus einem Buch vorlas. Es war die Geschichte von Tom Sawyer, eine ihrer Lieblingsgeschichten, und sie stellte sich vor, wie sie mit der Hauptfigur und seiner Bande halbwilder Kinder in einer längst vergessenen Zeit durch die Wälder tobte. Später würde sie erfahren, dass es ein illegales Buch war, zensiert von der Regierung des Rates wegen seiner systemfeindlichen Tendenzen, und dass ihr Vater einen kleinen Vorrat solcher Bücher besaß, die in seiner Familie weitergegeben worden waren. In diesem Alter wäre ihr das egal gewesen. Sie liebte es einfach, wenn ihr Vater ihr vorlas.

Als es Zeit zum Schlafengehen war, eilte Jynx in ihr Zimmer und schlug die Decke zurück, aufgeregt, ihren neuen Tiger wiederzusehen. Aber das Stofftier war weg!

Durch das Schluchzen ihrer jüngsten Tochter versuchte Luanne zu verstehen, was passiert war – Ned hatte sich in sein kleines Arbeitszimmer zurückgezogen, um seine Unterrichtsstunden für den nächsten Tag zu planen – und schließlich überzeugte sie Jynx mit so viel Liebe, wie sie ihrem kleinen Mädchen jemals zeigte, dass sie den kleinen Tiger am Morgen vor der Schule finden würden. Nachdem ihre Mutter gegangen war, lag Jynx eine ganze Stunde lang wach und weinte leise, bevor sie schließlich in einen unruhigen Schlaf fiel.

Am nächsten Morgen wurde die Familie durch einen Schrei aus dem Zimmer der Mädchen geweckt. Ihre Mutter stürzte ins Zimmer und fand eine untröstliche Jynx vor, die etwas fest an ihre Brust drückte. Es dauerte mehrere Minuten, das aufgelöste kleine Mädchen zu beruhigen und ihre Arme aufzubrechen, um zu sehen, was sie hielt. Es war der abgetrennte Kopf ihres Stofftigers, den sie beim Aufwachen auf dem Kissen neben sich gefunden hatte.

Für jede andere Mutter wäre es vielleicht offensichtlich gewesen, was passiert war: dass ein Zwilling in einem Anfall eifersüchtiger Verärgerung über das, was ihre Schwester bekommen hatte, dafür gesorgt hatte, dass keine von beiden glücklich sein konnte. Es war jedoch so, als ob Luanne Koppel sich rundweg weigerte, auch nur in Betracht zu ziehen, dass Dax, ihre perfekte kleine, strahlende Prinzessin, eines solch abscheulichen Verbrechens schuldig sein könnte. Es wurde nicht einmal angedeutet, dass dies der Fall sein könnte, und so setzte sich eine der härtesten Prüfungen in Jynx’ Leben fort: zu sehen, wie Dax von allen um sie herum gelobt und verherrlicht wurde, während sie gleichzeitig sah, wie Dax heimlich alles tat, was sie konnte, um jeden außer sich selbst unglücklich zu machen.
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Gegenwart; 30. Juli 731 N.D.; Fünf Monate nach den Enthüllungen

Kurz hinter der Umlaufbahn des Jupiters lag das kleine Stück Weltraum, das als die Vordere Pforte bekannt ist. Es war der Eingang zum einzig bekannten Weg durch die Castilian-Kluft, der an der Hinteren Pforte auf der kolonialen Seite wieder herausführte. Ein gutes Schiff konnte die Durchquerung in acht Stunden schaffen, aber seit über zweihundert Jahren hatte niemand aus dem Sol-System es auch nur versucht; jeder vorherige Versuch war nie zurückgekehrt, abgefangen und zerstört von der Quarantäneflotte der Wache, die ständig an der Hinteren Pforte wartete.

Die Menschheit konnte natürlich weiter ins Sol-System hinausreisen, aber niemand, der sich mehr als ein paar Lichtwochen über die Oortsche Wolke hinausgewagt hatte, war jemals zurückgekehrt. Etwas an der Kluft sorgte dafür. In der Regel wagten sich nur wenige Schiffe weiter als bis zur Umlaufbahn von Scotus, und selbst das war schon unangenehm nah an der Kluft.

Das bedeutete, dass die Regierungen des Sol-Systems bei jeder Invasion, die der Rat zu den Vier Welten schickte, wussten, dass die feindlichen Schiffe aus der Leere innerhalb des kleinen Bereichs der Vorderen Pforte von weniger als 1,5 Millionen Kubikkilometern auftauchen mussten, ein in astrologischen Begriffen erstaunlich kleines Stück Weltraum. Hinzu kam ein wenig verstandenes Merkmal der Leere, nämlich dass sie von Natur aus unvorhersehbar war, zumindest auf dem Präzisionsniveau, das es einem reisenden Schiff erlauben würde, seine Austrittskoordinaten für eine längere Reise durch das Nichts genau zu bestimmen. Diese ‚Leeredrift‘ war im Verhältnis zur zurückgelegten Entfernung winzig klein, und die Beziehung war nichtlinear. Ein Schiff, das zehn Lichtjahre durch die Leere reiste, konnte normalerweise erwarten, innerhalb von 314 Kilometern seines geplanten Austrittspunktes aufzutauchen. Ein Schiff, das einhundert Lichtjahre reiste, konnte erwarten, innerhalb von 504 Kilometern aufzutauchen.

Die bei der Leeredrift auftretenden Entfernungen waren im Vergleich zur Weite des Weltraums unendlich klein. Dennoch hatte das gelegentliche Unfälle nicht verhindert, besonders in den frühen Tagen der Leere-Reisen. In einem Fall waren zwei Schiffe, die zusammen nach Eridani b2 unterwegs waren, jeweils gerade so weit abgedriftet, dass sie beim Auftauchen beide versuchten, dies im selben Raumvolumen zu tun. In einem anderen Fall war ein Schiff im Anflug auf Terra Nova an einer Stelle aufgetaucht, die bereits von einem anderen, vom Planeten ausgehenden Schiff besetzt war, das sich darauf vorbereitete einzutauchen. Besonders dieser Vorfall war von solch erstaunlich geringer Wahrscheinlichkeit, dass er die Vorstellungskraft sprengte, aber er geschah dennoch. In beiden Fällen waren die Folgen unmittelbar und katastrophal. Zwei Objekte plötzlich zu zwingen, denselben Raum einzunehmen, führte dazu, dass sich die Atome beider Objekte in einer massiven Energiefreisetzung heftig abstießen. Mit anderen Worten, jedes Ereignis führte zu einer spektakulären Explosion und der sofortigen Vernichtung aller beteiligten Schiffe und Personen.

Trotz der geringen Wahrscheinlichkeit, dass sich solche Vorfälle jemals wiederholen würden, tat die Regierung des Rates, was Regierungen am besten können. Sie witterte eine Gelegenheit, mehr Kontrolle über die menschliche Raumfahrt auszuüben, und erließ neue, eiserne Regeln für Schiffe, die in Gruppen in die Leere ein- und aus ihr austraten. Um dies zu erleichtern, übernahmen sie Hoppers Gesetz, jene Gleichung, die Lawrence Hopper vom Centauri-II-Institut in der frühen Zeit nach der Diaspora entdeckt hatte und die das Verhältnis zwischen der in der Leere zurückgelegten Strecke und der wahrscheinlichen Drift beim Austritt berechnete. Sie nutzten diese Gleichung, um vorzuschreiben, wie weit zwei oder mehr gemeinsam reisende Schiffe ihre geplanten Austrittspunkte voneinander entfernen mussten, um mögliche Kollisionen beim Auftauchen aus der Leere zu vermeiden; ein Abstand, der logarithmisch proportional zu der Strecke war, die sie durch die Leere zurücklegen würden. Zwei Schiffe, die fünf Lichtjahre zurücklegten, mussten ihre Austrittspunkte beispielsweise um mindestens 280 Kilometer voneinander trennen.

Alternativ konnten die Schiffe auch ihre Austrittszeiten staffeln. So konnten die beiden Schiffe stattdessen mit einem Mindestabstand von fünf Sekunden in die Leere ein- und wieder austreten, was zwar übertrieben war, aber sicherstellte, dass das erste Schiff nach dem Auftauchen eine ausreichende Strecke zurückgelegt hatte, um genügend Raum zu lassen, in dem das zweite Schiff sicher auftauchen konnte.

Selbst wenn man die künstlichen Regeln des Rates außer Acht ließ, hatte Hoppers Gesetz eine sehr reale Auswirkung auf Reisen durch die Castilian-Kluft. Das Vordertor war ein Gebiet von nur 1,5 Millionen Kubikkilometern, grob in Form eines Kegels, dessen Spitze den eigentlichen Austritt aus der Kluft darstellte und der sich von dort in Richtung Sol auffächerte, mit einer Basis von rund 150 km Durchmesser und einer Länge von etwas weniger als 250 km. Die Reise durch den einzig bekannten Pfad in der Kluft betrug 4,3 Lichtjahre, was eine potenzielle Drift von bis zu 274 Kilometern bedeutete. Das hieß, dass ein Schiff buchstäblich überall innerhalb des Kegels, der das Vordertor darstellte, auftauchen konnte.

Daher hatten die Raumfahrtregeln aus der Zeit vor dem Schisma vorgeschrieben, dass immer nur ein Schiff zur gleichen Zeit am Vordertor auftauchen durfte, mit einem Abstand von mindestens fünf Sekunden. Militärstrategen in den Vier Welten, die für den Fall planten, dass eines Tages eine feindliche Flotte aus dem Raum des Rates am Vordertor auftauchen könnte, hatten berechnet, dass nicht mehr als drei Schiffe gleichzeitig sicher innerhalb des Kegels auftauchen konnten, bevor die Wahrscheinlichkeit einer Kollision selbst für eine aggressive Streitmacht zu groß wurde, um sie in Kauf zu nehmen. Sie schätzten auch, dass die Mindestzeit zwischen dem Auftauchen von Gruppen mindestens 1,2 Sekunden betragen würde.

In der Praxis bedeutete das, dass eine am Vordertor stationierte Verteidigungsstreitmacht 1,2 Sekunden Zeit hätte, um es mit drei oder weniger angreifenden Schiffen aufzunehmen, bevor der Feind die nächste Welle Verstärkung auftauchen lassen konnte. Das bedeutete auch, dass eine relativ kleine Verteidigungsstreitmacht theoretisch einer viel größeren Invasionsstreitmacht standhalten konnte, wie die 300 Spartaner der Antike gegen die persischen Horden bei den Thermopylen.

Als die Blind Monk nur fünf Monate zuvor im Kegel des Vordertors aufgetaucht war, wurde sie von einem Kreuzer der Koalitionssicherheitskräfte abgefangen. Die KSK war das Ergebnis des Koalitions-Weltraumvertrags, der über dreihundert Jahre zuvor von der Erde, dem Mars und Europa unterzeichnet worden war, um die Vier Welten vor äußeren Bedrohungen zu schützen. Der Vertrag war in einer Zeit ungewöhnlich guter Beziehungen zwischen Erde und Mars unterzeichnet worden und verfügte die Schaffung der KSK als Friedenstruppe und maritime Sicherheitstruppe, wie die Küstenwache der alten Zeit. Zu ihren Aufgaben gehörten die Verteidigung der Vier Welten und die Patrouille der interplanetaren Handelsrouten im Sol-System gegen Piraten und Schmuggler. Sie dienten auch als Such- und Rettungstruppe für Schiffe in Not.

Die KSK begann als eine ausreichend große Streitmacht, um ihr Mandat zu erfüllen, mit zehn Großkampfschiffen und begleitenden Eskorten, was ungefähr drei vollen Einsatzverbänden der Vereinigten Erd- oder Marsmarine entsprach. Bedauerlicherweise, aber vorhersehbar, hatte der Mars nur 48 Jahre später einen Regierungswechsel erlebt, und die neuen Herrscher des Planeten hatten ihren Teil des Vertrags für null und nichtig erklärt. Dies ließ die Erde und Europa allein zurück, wobei der Mars auch erklärte, dass die KSK im marsianischen Raum nicht länger willkommen sei und keine Befugnis mehr habe, Schiffe unter marsianischer Flagge anzuhalten und zu entern.

Dieser Willenskampf, gepaart mit Politikern auf der Erde und Europa, die die KSK als eine bequeme Quelle sahen, um Gelder für innenpolitische Initiativen abzuziehen, bedeutete, dass die KSK zum Zeitpunkt des Auftauchens der Blind Monk im Sol-System nur noch aus acht Schiffen bestand. Keines davon waren Großkampfschiffe; stattdessen hatten sie nur drei leichte Kreuzer älterer Generation, vier Zerstörer und einen einzigen, gealterten Schlachtkreuzer, der mehr Zeit in Werften verbrachte als mit Patrouillen im System. Im Wesentlichen wurde die KSK zu nichts mehr als einer symbolischen Truppe. Da jedoch weder die Erde noch Europa bereit waren, den Koalitionsvertrag einseitig aufzulösen und seine Aufrechterhaltung als ein Ins-Gesicht-Spucken der Marsianer angesehen wurde (etwas, woraus sowohl die Erde als auch Europa Befriedigung zogen), blieb die symbolische Truppe bestehen, ständig unterbesetzt und unterfinanziert.

Dennoch gab es im Koalitionsvertrag eingebaute automatische Eskalationen. Trotz der mangelnden Bereitschaft der Regierung der Vereinigten Erde, die Bedrohung durch den Rat ernst zu nehmen, aktivierte allein die Ankunft der Monk durch die Kluft automatisch die gegenseitige Verteidigungsklausel des Vertrags für einen Zeitraum von nicht weniger als zwölf Monaten. Innerhalb von Wochen hatten die Erde und Europa jeweils die erforderlichen Einsatzverbände (36 Schiffe für die Erde und 18 für Europa) zum Vordertor entsandt. Eine Pro-forma-Mitteilung über Absicht und Verpflichtung aus dem Vertrag war auch an den Mars geschickt worden, mit der Bitte, ebenfalls einen Einsatzverband von 36 Schiffen abzustellen, wie es der Vertrag vorschrieb. Vorhersehbar schickten die Roten nicht einmal eine Antwort. Ihr einziges Zeichen der Anerkennung der Ankunft der Monk war die Verlegung von zwei Einsatzverbänden ihrer Adlerflotte etwas näher an das Vordertor, aber immer noch 15 Lichtminuten entfernt.

Das Ergebnis war daher, dass in den letzten vier Monaten, nach einer einmonatigen Verzögerung, in der die langsamen Räder der Regierungsbürokratien sich drehten, eine Flotte von 36 Erdschiffen, 18 europäischen Schiffen und drei einsamen KSK-Schiffen (der Rest wurde immer noch benötigt, um ihre Patrouillenpflichten auf den Raumwegen zu erfüllen) am Vordertor gesessen und nur darauf gewartet hatte, dass etwas anderes hindurchkam.

Heute sollte dieses Warten katastrophal enden.
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Kapitän Dietrich Wagner saß in völliger Langeweile im Kommandosessel der KSKS Numenor, einem der leichten Kreuzer der Koalitionssicherheitskräfte, die zur Bewachung des Austritts aus der Kluft abgestellt waren. Er und die Numenor waren seit zwei Monaten ununterbrochen am Vordertor auf Posten, da die geringe Größe der KSK keine häufigen Rotationen der Dienstposten zuließ. Während dieser ganzen Zeit hatte Wagner die doppelte Frustration von absoluter Langeweile und lähmendem Neid erlebt.

Die Besatzung seines gealterten Kreuzers umfasste weniger als zwei Drittel der nominellen Stärke an Raumfahrern. Außerdem war selbst die Besatzung, die er hatte, nicht die Crème de la Crème. Der Koalitions-Weltraumvertrag verlangte von der Erde und Europa, die KSK im Verhältnis zu ihrer Finanzierung der Koalition selbst zu besetzen, aber er hatte nicht definiert, mit wem sie sie besetzen mussten. Daher hatten beide Marinen die KSK seit mindestens hundert Jahren als Abladeplatz für ihren Bodensatz benutzt; Raumfahrer mit Disziplinar- oder Leistungsproblemen fanden sich regelmäßig auf dem hoffnungslosen Posten der Besatzung von Schiffen der Koalitionssicherheitskräfte wieder.

Wagner hegte daher für die meisten Offiziere und Raumfahrer unter seinem Kommando nichts als Verachtung. Sie machten ständig Fehler und waren, von wenigen Ausnahmen abgesehen, am Rande der Befehlsverweigerung. Natürlich dachte Wagner nie darüber nach, dass er aufgrund seiner mittelmäßigen Leistungsbeurteilungen in der Marine der Vereinigten Erde zur CSF versetzt worden war. Wie die meisten Narzissten, ein Club, in dem er ein vollwertiges Mitglied war, konnte er sich nicht einmal vorstellen, dass viele der Disziplinprobleme auf seinem Schiff ebenso auf seine mangelnden Führungsqualitäten wie auf die tatsächliche Qualität der Männer und Frauen unter seinem Kommando zurückzuführen waren.

Daher reichte es aus, die letzten zwei Monate mit 54 regulären Marineschiffen auf Station zu verbringen, die nach den höchsten Standards von Jahrtausenden von See- und Raumstreitkräften besetzt und geführt wurden, um ihn innerlich (und manchmal laut gegenüber seinem Ersten Offizier in der Privatsphäre seines kleinen Büros im Bereitschaftsraum) über den krassen Kontrast zwischen seinen CSF-Streitkräften und den sie umgebenden UEN- und EN-Streitkräften toben zu lassen.

Im Koalitionsvertrag war nie festgelegt worden, wer eine gemeinsame Verteidigungsstreitmacht an der Kluft befehligen würde. Da sich auch jetzt niemand darauf einigen konnte, operierten die CSF-, UEN- und EN-Streitkräfte als drei getrennte Einheiten. Als ranghöchster Offizier der CSF war Wagner damit technisch gesehen mit Konteradmiral Peter Zelinski von der UEN und Kommodore Amanda Lee von der EN gleichgestellt. Aber angesichts seines objektiv niedrigeren Ranges eines Kapitäns und der weitaus geringeren Größe und Effektivität seiner Streitkräfte behandelte ihn keiner von beiden wie einen Gleichgestellten. Wiederum dachte er nie darüber nach, dass die Art und Weise, wie er sich in ihren wöchentlichen Treffen verhielt, vielleicht auch etwas mit ihrer offensichtlichen Geringschätzung ihm gegenüber zu tun hatte.

Schlimmer noch, bei den zweiwöchentlichen Übungen, die die drei Seestreitkräfte vereinbart hatten, schnitt die CSF immer schlecht ab, ihre Reaktionszeiten und simulierte Effektivität waren weit geringer als die der beiden regulären Marinen. Obwohl sowohl Zelinski als auch Lee politisch klug genug waren, dies nicht direkt bei Wagner groß anzusprechen, konnte er in ihren Einsatzberichten erkennen, wie wenig sie von den Fähigkeiten seiner Streitkräfte hielten.

Als Wagner sah, wie reibungslos die UEN und die EN während der Übungen operierten, gab er natürlich den Männern und Frauen unter seinem Kommando die Schuld statt sich selbst und hegte eine an Hass grenzende Verachtung für die Offiziere und Besatzungen seiner winzigen „Flotte“. Dieser Hass nährte seinen Neid, und er war überzeugt, dass er, wenn er über die gleichen Ressourcen und die gleiche Personalqualität wie Zelinski und Lee verfügen würde, mit ihnen gleichziehen und sie bei den Simulationsergebnissen sogar schlagen würde.

Er saß jetzt in seinem Kommandosessel, grübelte über all dies nach und dachte beiläufig an das Glas Wein, das ihn nach seiner Schicht in seiner Kabine erwartete, als die Hölle losbrach.

Das schrille Heulen des Schiffshorns riss ihn schlagartig aus seinen Gedanken und ließ ihn verwirrt die Stirn runzeln. Wagner war nicht auf Station gewesen, als die Blind Monk durchgekommen war, also hatte er diesen Alarm außerhalb einer Übung noch nie gehört. Und er hatte für heute keine Übungen angesetzt, noch war er über gemeinsame Übungen mit den anderen beiden Flotten informiert worden.

Sein erster Gedanke war, dass sein XO, Commander Slattery – der Mann schien seit seiner Versetzung zur CSF vor sechs Monaten chronisch übereifrig zu sein, als ob er dächte, eine gute Leistung in der kleinen Truppe würde ihm erlauben, zu seiner vorherigen Station bei der UEN zurückzukehren –, wieder einmal voreilig gehandelt und eine Übung angesetzt hatte, ohne daran zu denken, es seinem Kapitän zu sagen. Der junge Mann schien zu glauben, dass mehr eigene Übungen es der Besatzung der Numenor irgendwie ermöglichen würden, ihre Leistung in den größeren gemeinsamen Übungen zu verbessern, als ob dieser Haufen von Versagern jemals irgendetwas richtig machen könnte, selbst mit Übung.

Aber alle Gedanken an Übungen und daran, seinen XO zu erwürgen, waren wie weggeblasen, als Wagner auf die Sensoranzeige blickte.

Wer zum-?

Das riesige Schiff, das gerade am Backbordbug der Numenor aufgetaucht war, genau innerhalb des Kegels der Front Door, eröffnete das Feuer und überschüttete den kleinen leichten Kreuzer der CSF mit seinen Lasern. Wie es das Pech oder das Schicksal wollte, durchbohrte sein zweiter Schuss das Schiff genau an der Stelle der Brücke, öffnete sie dem Weltraum und beendete das Leben von Kapitän Dietrich Wagner und seiner Brückenbesatzung. Der Rest der Besatzung der Numenor folgte ihnen nur Sekunden später.
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Konteradmiral Peter Zelinski setzte schnell die Kaffeetasse ab, aus der er getrunken hatte, und der vorschriftsmäßige Deckel der Tasse tat seine Arbeit und verhinderte, dass etwas auf seinen Schiffsanzug schwappte. Aber mögliche Kaffeeflecken waren das Letzte, woran er dachte, als er den Sensorbildschirm auf der Flaggenbrücke der UENS Egypt beobachtete, seinem Schlachtschiff der Missouri-Klasse, das bis vor kurzem eines der größten Kriegsschiffe nach Größe und Tonnage war, das je die Raumrouten des Sol-Systems befahren hatte.

Die drei Schiffe, die plötzlich aus der Leere innerhalb des Kegels der Front Door aufgetaucht waren, hatten diese Rechnung erheblich verändert.

Zelinski war vor knapp zwei Monaten im Raum gewesen, als Tyrus Tyne den Kommandostäben der Marine der Vereinigten Erde eine Einweisung gegeben und die Vergleiche von Größe und Feuerkraft zwischen den Schlachtschiffen der Erde und den Dreadnoughts des Rates gesehen hatte. Aber diese Einweisung hatte ihn nicht auf die Monster vorbereitet, die nun auf seinen Einsatzverband zurasten und in dem Moment zu feuern begannen, als sie aus der Leere aufgetaucht waren.

Um Zelinski herrschte kontrolliertes Chaos. Die Sensor-KIs jedes Schiffes in seiner Flotte waren so programmiert worden, dass sie Alarm schlugen, wenn irgendetwas auftauchte, das in der Nähe entdeckt wurde. Raumfahrer und ihre Offiziere eilten bereits zu ihren Gefechtsstationen, und Zelinskis Stab auf seiner Flaggenbrücke bellte ihm bereits Updates und Informationen entgegen.

Er blendete alles aus und gab den einen Befehl, den nur er geben konnte. „Voller Angriff! Schema Beta sechs.“

Inzwischen waren die drei riesigen feindlichen Dreadnoughts über die Front Door hinausgeflogen, und hinter ihnen waren bereits fünf Schlachtkreuzer aufgetaucht. Der Kommandant der Ratsmarine schien seine Schiffe rücksichtslos durch die Kluft zu werfen, ohne das Risiko zu beachten, dass sie beim Auftauchen kollidieren könnten, und widersetzte sich offen den besten Strategen der UEN mit ihrer eklatanten Missachtung des Hopper‘schen Gesetzes.

Weitere 1,2 Sekunden vergingen, als Zelinskis Schiffe begannen, das Feuer auf die Schiffe des Rates zu erwidern. Eine weitere feindliche Welle tauchte aus der Kluft auf, diesmal zwei weitere Schlachtkreuzer und vier leichte Kreuzer. Die Invasionstruppe, wenn es denn eine war, hatte zuerst gefeuert und Zelinski damit von jeglicher Verantwortung entbunden, zu entscheiden, ob ein Beschuss gerechtfertigt war. Aber der bisherige Kampf war kurz und einseitig gewesen. Die Ratsmarine hatte in ihrer ersten Salve alle drei CSF-Schiffe, einen leichten Kreuzer und zwei Zerstörer, vernichtet und seitdem einen Schlachtkreuzer der Europan Navy außer Gefecht gesetzt und einen Zerstörer der Marine der Vereinigten Erde zerstört.

Jetzt teilten auch Zelinskis Schiffe sowie die von Kommodore Lee ihre eigenen Schläge aus. Einer der Schlachtkreuzer des Rates, Teil der zweiten Welle, explodierte in einem gleißenden Lichtblitz, als die Egypt und eines von Zelinskis anderen drei Schiffen der Missouri-Klasse, die Gujarat, ihr Feuer darauf konzentrierten. Das kombinierte Feuer von drei leichten Kreuzern und Zerstörern der Europäer zerstörte ebenfalls einen leichten Kreuzer des Rates und nahm bereits einen zweiten ins Visier. Aber dann erlag ein weiteres europäisches Schiff, ein schwerer Kreuzer, dem Feuer eines der Schlachtkreuzer des Rates und zerbrach in zwei Teile, als sein Rückgrat unter dem Laserbeschuss brach.

Schlimmer noch, nichts schien die drei Dreadnoughts des Rates zu beeindrucken, die stark abgebremst hatten, um ihre Anfangsgeschwindigkeit zu verringern, und nun von hinter der Hauptverteidigungslinie auf Zelinskis Streitkräfte zusteuerten. Das Laserfeuer der UEN-Schiffe hinterließ nicht mehr als ein paar Schrammen auf den Rümpfen der Ungetüme, und Peter Zelinski erkannte zu spät den schrecklichen Fehler, den seine Flotte und die anderen, die das Vordertor bewachten, begangen hatten.

In dem Bestreben, die begrenzte Anzahl von Schiffen auszunutzen, die gleichzeitig durch die Kluft auftauchen konnten, hatten die CSF, die UEN und die EN ihre Flotten an den Rändern des kegelförmigen Raums positioniert, der das Vordertor bildete, und zwar weit innerhalb der Laserreichweite von allem in diesem Kegel. Die Absicht war, die Schiffe sofort bei ihrem Austritt anzugreifen und dabei die Verzögerung von 1,2 Sekunden zwischen den feindlichen Wellen auszunutzen.

Was sie nicht bedacht hatten, war, dass der Feind damit beginnen könnte, mehr Schiffe durchzuschicken, als selbst die pessimistischsten Militärplaner erwarten würden. Dass sie nicht nur einen, sondern drei Dreadnoughts in der ersten Welle schicken würden, war unvorstellbar gewesen. Nun deckten diese riesigen Schiffe den Rest der Ratsflotte, während sie durch die Kluft kam, und schüttelten jedes Laserfeuer, das die Flotten der Vier Welten auf sie abfeuern konnten, einfach ab.

Wir hätten weiter draußen bleiben und unsere Raketen einsetzen sollen, dachte Zelinski in einem Moment der Erleuchtung. Stattdessen haben wir ihnen direkt in die Hände gespielt.

Denn die Flotte des Rates hatte einen entscheidenden Vorteil in diesem Gefecht: Sie hatte gewusst, wann sie kommen würde. Die Schiffe der Vier Welten hingegen hatten entscheidende Sekunden durch ihre Reaktion auf das Auftauchen der feindlichen Flotte aus der Kluft verloren, und diese Sekunden hatten dem aggressiven feindlichen Commander ausgereicht, alles auf eine Karte zu setzen und weit mehr Schiffe durch die Kluft zu schicken, als es irgendjemand in so kurzer Zeit für möglich gehalten hätte.

„Die Egypt wird von Dreadnought Beta beschossen!“, rief der taktische Offizier des Flaggschiffs über die Brücke.

„Befehlen Sie der Tacoma und der Amsterdam, das feindliche Schiff in die Flanke zu nehmen“, erwiderte Zelinski, während er seine Lagekarte prüfte und die beiden nächstgelegenen Schiffe identifizierte, beides Schlachtkreuzer. Seine Stimme war viel ruhiger als seine Gedanken, als er sah, dass seine Kampfgruppe nur noch über drei Schlachtschiffe verfügte. Die Argentina auf der gegenüberliegenden Seite der UEN-Formation war durch das kombinierte Feuer mehrerer feindlicher Schiffe zerstört worden, hatte aber wenigstens einen Schlachtkreuzer des Rates und zwei schwere Kreuzer mit in den Tod gerissen, bevor sie unterging.

Er gab keine Befehle, die die direkte Verteidigung seines Flaggschiffs betrafen; das war die Aufgabe von Kapitän Yellin auf der Kommandobrücke, und die Frau brauchte gewiss nicht ihren Admiral, der ihr über die Schulter schaute oder ihre Befehle in einem Gefecht aufhob, das bestenfalls in Minuten und schlimmstenfalls in Sekunden vorbei sein würde.

Zelinski beobachtete auf seinem Sensorbildschirm, wie die beiden UEN-Schlachtkreuzer, die Tacoma und die Amsterdam, auf beiden Seiten des gigantischen feindlichen Schiffes Position bezogen und begannen, es mit ihren Breitseiten zu treffen, während sie ihre Schiffe in zufälligen Mustern tanzen ließen, um dem Breitseitenfeuer des Dreadnoughts zu entgehen. Aber das große Schiff ignorierte die beiden kleineren Angriffsschiffe vollständig und richtete stattdessen seine eigene Breitseite auf die Egypt, von der aus es eine überraschend große Menge an Laserfeuer auf das kleinere Schlachtschiff abgab.

„Hüllenbrüche auf den Decks vier, sechs und neun!“, schrie einer von Zelinskis Mitarbeitern.

„Die europäische Kampfgruppe ist auf die halbe Stärke reduziert!“, rief eine Frauenstimme in einem Ton, der panisch hätte sein sollen, aber zur Ehre der Sensoroffizierin drängend, aber professionell klang.

„Feindliche Stärke auf 40 Schiffe gestiegen“, fuhr dieselbe Frau fort. „Drei Dreadnoughts, sechs Analoga zu Schlachtschiffen und zwölf Schlachtkreuzer. Der Rest sind schwere Kreuzer und darunter, aber es kommen immer mehr durch!“ Dann wechselte sie in einen jubelnden Ton. „Explosion am Vordertor! Zwei oder mehr feindliche Schiffe sind aufgrund von Drift kollidiert!“

Zelinski wusste, dass es keinen Unterschied machen würde. „Geben Sie der Gujarat das Signal, sich dem Angriff auf Dreadnought Beta anzuschließen“, befahl er.

„Ich kann die Gujarat nicht erreichen!“, antwortete der Kommunikationsoffizier, und seine Stimme hatte einen wirklich panischen Ton. „Es scheint, als sei sie außer Gefecht gesetzt worden, Sir!“

Zelinskis Herz sackte ihm in die Magengrube. Weniger als zwei Minuten nach Beginn der Invasion hatte er bereits zwei seiner nur vier Großkampfschiffe verloren. Seine Sensoren zeigten, dass die beiden kleineren europäischen Schlachtschiffe ebenfalls außer Gefecht waren; eines war vollständig zerstört und das andere kampfunfähig und ließ Atmosphäre ins All entweichen.

Er öffnete den Mund, um eine neue Reihe von Befehlen zu erteilen, aber die Worte kamen ihm nie über die Lippen. Die UENS Egypt und ihre Besatzung von über zweitausend Raumfahrern und Offizieren – einschließlich Konteradmiral Peter Zelinski – verschwanden in einer gewaltigen Explosion, als ein Laser das Sicherheitsfeld ihres Reaktors durchbrach.

Hätte Zelinski nur wenige Minuten länger gelebt, hätte er gesehen, wie die Schrapnelle von der Zerstörung seines Schiffes den angreifenden Dreadnought des Rates fast so stark beschädigten wie das Gegenfeuer seiner Streitkräfte. Dieselbe Explosion beschädigte jedoch auch den Schlachtkreuzer Tacoma kritisch. Sie und ihr Schwesterschiff, die Amsterdam, hielten dem nun konzentrierten Feuer des Dreadnoughts nur weitere 15 Sekunden stand.

Danach hätte Zelinski die Zerstörung seines vierten und letzten Schlachtschiffes und des letzten überlebenden Großkampfschiffes der vereinigten Flotte der Vier Welten miterlebt. Die Norway hatte die Aufmerksamkeit eines der anderen Dreadnoughts des Rates auf sich gezogen und hatte nur wenige Sekunden länger durchgehalten als die Egypt.

Neun Minuten und 34 Sekunden, nachdem die ersten Schiffe des Rates durch das Vordertor aufgetaucht waren, war die gesamte Streitmacht der vereinigten CSF-, UEN- und EN-Schiffe, die sie aufhalten sollten, zerstört, kampfunfähig gemacht worden oder – im Fall von zwei glücklichen leichten UEN-Kreuzern und einem schweren EN-Kreuzer – weit genug zurückgewichen, um demselben Schicksal zu entgehen, nachdem sie die Schlacht als verloren erkannt hatten.

Auch der Rat hatte seine Verluste erlitten. Von den 75 Schiffen, die Tamara Chen gegen die Vier Welten geschickt hatte, waren 22 zerstört oder kritisch beschädigt worden – diese humpelten bereits zurück zum Vordertor, um in die Leere zu entkommen. Aber im Gegenzug waren ganze 54 Schiffe der vereinigten Flotten der Vier Welten ausgeschaltet worden. Und alle drei unglaublich gefährlichen und schwer zu zerstörenden Dreadnoughts der Ratsflotte waren nach wie vor kampffähig.

Ironischerweise hätte die Schlacht ganz anders verlaufen können, wenn entweder die Erde oder Europa einen einzigen Träger mitgeschickt hätte. Jäger besaßen eine für ihre Größe unverhältnismäßig große Durchschlagskraft und waren aufgrund ihrer geringen Größe und ihrer Manövrierfähigkeit unglaublich schwer anzuvisieren und zu zerstören. Hinzu kam, dass die Ratsflotte ihre eigenen Jäger nicht sofort starten konnte, da ihre Schiffe so schnell und dicht beieinander aus der Kluft kamen. Selbst ein paar Dutzend UEN- oder EN-Jäger hätten das Blatt möglicherweise wenden können. Aber Träger und Jäger waren teuer im Unterhalt und Betrieb – und noch kostspieliger zu ersetzen –, so dass keine der Koalitionsmächte es für nötig befunden hatte, eines dieser teuren Schiffe zu schicken. Am Ende hatten Politiker und Buchhalter, zusammen mit einigen taktischen Fehlern, fast 24.000 Militärangehörige in den Tod geschickt, mit verlorenen Schiffen und Ausrüstungen im Wert von Billionen von Dollar, und das alles nur, um ein paar hundert Millionen an Betriebskosten zu sparen.

Aber dieser Gedanke würde erst Tage später jemandem kommen, denn im Moment nahm fast die gesamte verbliebene Flotte des Rates direkten Kurs auf die Erde und ließ nur fünf kampffähige Schiffe zur Bewachung des Vordertors zurück.
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Ein weiterer Tag, eine weitere Fahrt mit dem Loop von La Costa nach Houston. Es war längst nicht mehr nur eintönig, besonders ohne die Hoffnung auf irgendeinen echten Fortschritt in den endlosen Ausschusssitzungen des Kongresses.

Aber heute war es anders.

Jinny und Corey waren kaum fünf Schritte von der Kapsel entfernt, als Corey stehen blieb und seine linke Hand hob, um sie eindringlich zu studieren. Als Jinny zum ersten Mal auf der Erde angekommen war, war es seltsam gewesen, so viele Menschen zu sehen, die ihren Händen so viel Aufmerksamkeit schenkten, besonders bevor sie von den subdermalen Implantaten wusste, die die meisten Bürger der Vier Welten besaßen. Sie konnte sich vorstellen, dass es für sie ebenso seltsam war, ihr dabei zuzusehen, wie sie in die Luft über ihrer Uhr tippte und auf ein Holo reagierte, das nur sie sehen konnte. Aber selbst wenn sie eines der allgegenwärtigen Handflächenimplantate gewollt hätte, hätte die Auflage, immer Handschuhe tragen zu müssen, es im Grunde unbrauchbar gemacht.

Neben ihr hörte sie den Kongressabgeordneten scharf die Luft einziehen, und sie stellte mit Sorge fest, dass er um mehrere Nuancen blasser geworden war, was für einen rothaarigen Mann irischer Abstammung keine leichte Aufgabe war.

„Corey, was ist los?“, fragte sie besorgt.

Nach ein paar Augenblicken des Zögerns, als Jinny schon bezweifelte, dass er sie gehört hatte und gerade erneut fragen wollte, hob Corey den Blick, um sie anzusehen. Sein Gesicht war ausdruckslos und sein Mund stand offen.

„Unsere Zeit ist abgelaufen. Sie sind hier.“

Jinny musste nicht fragen, wer „sie“ waren. Instinktiv blickte sie zum Himmel, obwohl sie nichts gesehen hätte, selbst wenn das Dach der Station nicht im Weg gewesen wäre.

Die Marine des Rates war eingetroffen. Die Invasion der Vier Welten hatte begonnen. Und sie waren nicht einmal annähernd bereit.


KAPITEL 9


„Das ist nur ein Bruchteil ihrer Flotte“, sagte Tyrus zu Vizeadmiral Mary Bol auf der Brücke der UENS Enterprise. „Es ist eine ungefähr gleich große Streitmacht, wie sie sie nach Rinali und zur Hintertür geschickt haben, um die dort stationierte Wachflotte zu zerstören. Wir wissen, dass sie darüber hinaus noch mehr hatten. Also muss dies eine Mission sein, um unsere Verteidigung auf die Probe zu stellen.“

„Dem würde ich zustimmen“, erwiderte Bol gleichmütig. „Aber das bedeutet nicht, dass es sich nicht um eine Vorhut für eine größere Flotte handelt, die noch durch die Kluft kommen wird. Es gibt sogar“, gab sie zu, „eine geringe Chance, dass sie einen anderen Weg durch die Kluft kennen, den wir nicht kennen.“

Bol wandte sich an die Sensoroffizierin auf ihrer Flaggenbrücke. „Anita, irgendwas auf den TS?“

„Die Tachyonensensoren zeigen keine weiteren Schiffe, die an der Vordertür oder sonst wo in Reichweite auftauchen“, erwiderte die adrette Leutnantin, und Bol nickte bestätigend.

Tyrus war seit vier Wochen auf Mary Bols Flaggschiff gewesen, und er war sich unsicher, warum er schon so lange dort war. Zuerst hatte er befürchtet, die Politiker auf der Erde hätten ihn mit den drei geheimsten Schiffen der UEN auf eine Testfahrt geschickt, als eine Art Exil; es musste ihnen gegen den Strich gehen, dass die Marineführung in Houston eher geneigt war, auf seine Warnungen zu hören als auf die falschen Zusicherungen ziviler Politiker mit ihren eigenen Plänen. Ihn für einen Monat mit drei Schiffen unter strikter Funkstille loszuschicken, war ihnen wahrscheinlich als eine ausgezeichnete Möglichkeit erschienen, ihn vom Hals zu schaffen.

Aber Mary Bol hatte schon früh durchblicken lassen, dass die Befehle, Tyrus als Beobachter und Berater an Bord der Enterprise zu behalten, indirekt von Flottenadmiral Lopez selbst stammten. Das rückte die Sache in ein neues Licht, und Tyrus begann, Bol und die Art, wie sie ihre kleine Kampfgruppe führte, genau zu beobachten. Wenn der alte Flottenadmiral ihn hier haben wollte, musste es einen Grund dafür geben.

Was er gesehen hatte, hatte ihn sehr ermutigt. Die ruhige und besonnene Bol führte ein straffes Regiment, und die Besatzung mochte und respektierte sie zugleich. Das Maß an Professionalität, zu dem die UEN auf ihren Kriegsschiffen fähig war, aus erster Hand zu erleben, bestärkte ihn zusätzlich in seiner Zuversicht, dass ihre Ausbildung und Marinetraditionen ein echter Vorteil gegenüber der relativ jungen Marine des Rates sein würden. Es hatte ihm auch die Gelegenheit gegeben, eine Strategie zu entwickeln, wie er ihre drei Tarnkappenträger am besten gegen die größeren feindlichen Streitkräfte einsetzen konnte, sobald die Invasion begann.

Natürlich musste er zugeben, dass es auch einen persönlichen Grund gab, warum er nicht enttäuscht war, so viel Zeit auf der Enterprise verbracht zu haben: Mary Bol selbst. Die große, nur wenige Zentimeter unter Tyrus’ zwei Metern messende Frau mit ihrer geschmeidigen Statur und der ebenholzfarbenen Haut, die fast so dunkel war wie seine eigene, war nicht das, was man eine klassisch schöne Frau nennen würde. Ihre Gesichtszüge waren zu scharf, und ihrer Figur fehlte es weitgehend an traditionellen weiblichen Rundungen. Das hielt sie jedoch nicht davon ab, eine der dominantesten Ausstrahlungen zu besitzen, die er je bei einem Mann oder einer Frau erlebt hatte, und in ihrer Nähe zu sein, bedeutete, ihr ganz natürlich zu vertrauen und sich ihr unterzuordnen. Für Tyrus hatte sich das in eine nicht geringe Anziehungskraft verwandelt, obwohl sie acht Jahre älter war als er.

In seinen zynischeren Momenten nahm er an, es hatte wahrscheinlich damit zu tun, dass sein Unterbewusstsein versuchte, eine Autorität zu finden, die den Rat ersetzen konnte. Was auch immer die Ursache war, er konnte seine Anziehung zu der älteren Frau nicht leugnen, und er beobachtete sie nun genau, wie sie ihrem Stab auf effiziente Weise Befehle erteilte. Natürlich war es wahrscheinlich auch die Schockreaktion seines Gehirns auf den Beginn der Invasion, die er seit Monaten befürchtet hatte, dass er sich gerade jetzt mit ihr befasste.

„Herr Tyne“, fragte sie ihn und unterbrach damit seine Gedanken; die Admiralität hatte das „Commander“ aus seinem Titel kurz nach jenem ersten Briefing gestrichen, „glauben Sie, dass die Marine des Rates eine Möglichkeit hat, unsere Tachyonensensoren zu stören?“

Tyrus dachte nur einen Moment nach. „Zweifelhaft. Soweit ich weiß, haben die Wissenschaftler des Rates bisher wenig mit Tachyonen gemacht. Wir – also die Kolonien – benutzen Gravitationssensoren, um Schiffe zu verfolgen, die aus dem Nichts auftauchen; alles, was auftaucht, sendet einen Gravitationswellenstoß aus, der dem plötzlichen Erscheinen eines großen Kometen aus dem Nichts entspricht. Es gab Experimente zur Überlichtkommunikation, aber die konzentrierten sich auf Quantenverschränkung, nicht auf Tachyonen. Es würde mich nicht überraschen, wenn die Marine des Rates diese Technologie bereits in einige ihrer Schiffe integriert hat, obwohl ich mich erinnere, gehört zu haben, dass frühe Prototypen einen Raum von der Größe eines Zerstörers sowie ein planetarisches Stromnetz benötigten. Aber meines Wissens nach wurde bezüglich Tachyonen so gut wie nichts unternommen.“ Dennoch zuckte er mit den Schultern, um anzudeuten, dass alles möglich sei.

Bol nickte und erwiderte nichts. Tyrus wusste, dass bis vor Kurzem auch alle Flotten der Vier Welten die Art von Gravitationssensoren benutzt hatten, die er beschrieb und die eine relativ begrenzte Reichweite hatten. Die Tachyonentechnologie steckte auf der Erde noch in den Kinderschuhen – sie war erst zwei Jahrzehnte alt – und war noch nicht einmal formell an Europa weitergegeben worden, obwohl diese auf mysteriöse Weise nur fünf Jahre nach der UE eine eigene Version entwickelt hatten. Die Marineführung nahm an, dass der Mars die Technologie ebenfalls gestohlen hatte, aber niemand konnte es mit Sicherheit wissen.

Tyrus beobachtete mit beeindrucktem Blick, wie sich die Brückenbesatzung der Enterprise schnell von dem schweren Schock erholte, der Zerstörung einer ganzen UEN-Kampfgruppe beigewohnt zu haben. Sie schienen nicht einmal nervös zu sein, als sie sahen, wie der Rest der Flotte der Marine des Rates direkten Kurs auf die Erde nahm. Ein Großteil ihrer ruhigen Haltung war Bol zu verdanken, die die schockierten Ausrufe einiger ihrer Offiziere und Mannschaften ignoriert und in demselben leisen, aber autoritären Tonfall, mit dem sie bei ihrem Steward Kaffee bestellte, ruhig Befehle erteilt hatte. Sie schien zu wissen, was ihre Besatzung von ihr sehen und hören musste, und er fragte sich kurz, ob ihre Frage an ihn über die Störung von Tachyonensensoren nur dazu gedient hatte, seine Nerven zu beruhigen.

„Anita“, sprach Bol erneut ihre Sensoroffizierin an, „arbeiten Sie einen Plan aus, um diesen Sektor einem vollständigen Aktivscan zu unterziehen, aber warten Sie mit der Ausführung auf meinen Befehl. Es hat keinen Sinn, ihnen zu zeigen, dass wir existieren, wenn wir nicht absolut müssen.“

„Wie lange, bis wir Befehle aus Houston bekommen?“, fragte Tyrus.

Bol rechnete im Kopf. „Das Licht der Schlacht müsste sie vor fünf Minuten erreicht haben. Wir sollten also jeden Moment etwas hören, vorausgesetzt, sie warten nicht erst ab, um zu sehen, was der Mars tun wird.“

„Was glauben Sie, was der Mars tun wird?“

Die Admiralin zuckte mit den Schultern. „Ich habe auf die harte Tour gelernt, nicht zu versuchen, die Absichten der Roten zu erraten. Sie handeln nicht immer rational, obwohl ich sicher bin, dass sie dasselbe über uns denken. Ich mache mir mehr Sorgen darüber, was wir tun werden.“ Diesen letzten Teil sagte sie mit leiserer Stimme, die nicht über die Brücke hallte.

Unausgesprochen blieb, wie enttäuscht Bol und die meisten der hohen Militärs darüber waren, wie langsam Präsident Pereira und seine Regierung angesichts der Warnungen, die Tyrus und seine Begleiter ihnen überbracht hatten, gehandelt hatten – oder vielmehr nicht gehandelt hatten. Er musste Bol zustimmen, dass er sich ebenso Sorgen darüber machte, was die Erde selbst tun würde. Pereira war auf einer „Erde-zuerst“-Plattform gewählt worden, die sich auf Wirtschaftsreformen und den Ausbau von Sozialleistungen konzentrierte. So wie er redete, hätte er nach Tyrus’ Meinung gut zu den Zwanzig gepasst. Der Rat, auch bekannt als die Zwanzig, nutzte Sozialleistungen wie das universelle Einkommen für Arbeitslose aus verschiedenen Gründen, aber einer davon war, die Mehrheit der Bevölkerung der Kolonien so abhängig wie möglich von der Regierung zu machen.

Tyrus wusste nicht, was Pereiras wahre Beweggründe waren. Nach außen hin schien der Mann aufrichtig den Wunsch zu hegen, der relativ kleinen, aber dennoch besorgniserregenden armen Bevölkerung der Erde und des Mondes zu helfen. Aber eine seiner ersten Amtshandlungen war es gewesen, die ohnehin schon dürftigen Mittel der Erde für die Koalitionssicherheitskräfte weiter zu kürzen, was eine Organisation in Gefahr brachte, die bereits mit einem äußerst knappen Budget operierte, und viele der alternden Schiffe der Flotte zur Einmottung zwang; es erschwerte es ihnen auch, das Vordertor mit einer wirklich schlagkräftigen Verteidigungstruppe zu bewachen.

Tatsächlich hatte Bol in einem ungewöhnlich offenen Moment gegenüber Tyrus durchblicken lassen, dass der Präsident kurz davor gestanden hatte, das streng geheime Programm einzustellen, das die Enterprise, Yorktown und Midway entwickelt und gestartet hatte, aber nur davon Abstand genommen hatte, weil ein starker Wählerblock im Kongress deutlich gemacht hatte, dass eine Kürzung der Mittel für das Projekt es ihm erschweren würde, seine anderen Programme durch die Legislative zu bringen, die mit ihm zusammen die Erde regierte. Dass Bol selbst aus Nigeria stammte, einer der Wahlhochburgen der Blauen Partei, hatte auch nicht geschadet. Obwohl sie politisch mit den meisten ihrer Landsleute uneins war, war die erste nigerianische Frau, die den hohen Flaggoffiziersrang einer Vizeadmiralin erreichte, schnell zur Nationalheldin geworden.

„Alles, was wir tun können, ist auf Befehle zu warten“, sagte die Admiralin jetzt leise. „Abwarten und beobachten.“ Doch trotz ihrer Worte erteilte sie ihrer Besatzung weiterhin ruhige Befehle, um sie auf die möglichen Befehle vorzubereiten.
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Corey hatte Jinny von der Loop-Station weg und direkt zum Regierungssitz geführt, der die Büros und die Residenz von Präsident Luiz Pereira beherbergte. Nachdem sie Zutritt zum Gebäude erhalten hatten, was angesichts der strengen Sicherheitsvorkehrungen kein schnelles Unterfangen war, stiegen sie in einen Aufzug, der sie direkt nach unten in den Präsidenten-Kommandobunker brachte, auch bekannt als der Lagebesprechungsraum.

Jinny hatte sich selten so fehl am Platz gefühlt wie in diesem Moment. Als sie und O’Leary in den streng geheimen Bunker eingelassen worden waren, hatte man sie schnell in einen bescheiden großen Konferenzraum geführt, wo Präsident Pereira in ein tiefes Gespräch mit den gesamten Vereinigten Stabschefs und seinen zivilen Beratern vertieft war. Da sie zum ersten Mal persönlich in der Gegenwart des Präsidenten war, wurde Jinny sofort nervös. Sie hatte sich auf einen der Stühle im äußeren Ring an der Wand des Konferenzraums setzen wollen, in der Hoffnung, klein und unauffällig zu bleiben, aber O’Leary hatte sie sanft, aber bestimmt am Arm gepackt und sie stattdessen auf den Platz neben seinem geführt, am Tisch!

Jetzt spürte sie jedes Zucken ihres Gesichts und machte sich unendlich Sorgen, dass sich jeder im Raum darauf konzentrierte, wie nervös sie war. Das war natürlich lächerlich, da nur General Cruz, der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs und ein Bekannter durch Corey, ihr und O’Leary kurz zugenickt hatte, als sie eingetreten waren. Die übrigen Mächtigen der Erde hatten sie geflissentlich ignoriert.

Plötzlich änderte sich das. Cruz’ Stimme durchbrach Jinnys nervöse Anspannung und steigerte ihre Angst, indem er alle Blicke am Tisch auf sie lenkte.

„Mr. Präsident. Wir sind alle schockiert über das, was geschieht, aber wir müssen sorgfältig nachdenken, bevor wir reagieren. Ohne Tyrus Tyne im Raum ist unsere beste Expertin für die Marine des Rates und ihre Fähigkeiten Ms. Ambrosa. Ich schlage vor, wir hören uns an, was sie zu sagen hat, bevor wir fortfahren.“ Cruz wandte sich an Jinny, seine grünen Augen unter seinem ergrauenden schwarzen Haar waren sanfter, als sie es vom obersten Militärbefehlshaber der Erde erwartet hätte, als er ihr respektvoll zunickte. Für einen Moment saß sie schockiert da. Corey hatte ihr auf dem Weg erklärt, was am Vordertor geschehen war – er hatte über sein Handflächenimplantat ein Briefing erhalten. Aber sie hatte nicht erwartet, dass man sie vor dem Präsidenten und seinen Beratern nach ihren Gedanken zu der Angelegenheit fragen würde!

„Ms. Ambrosa, was vermuten Sie, was der Rat vorhat, indem er eine, wie wir glauben, nur einen Bruchteil seiner verfügbaren Streitkräfte schickt?“, fuhr Cruz fort und gab ihr sanft, aber hilfreich einen Anstoß.

Jinny schluckte und blickte auf ihre Hände auf dem Tisch, dann fasste sie Mut und zwang sich, zuerst dem Blick von Cruz und dann dem des Präsidenten selbst zu begegnen. Pereira hatte den ruhigen Ausdruck eines weisen Patriziers, sein Haar war an den Schläfen kaum ergraut und stand in einem ansehnlichen Kontrast zu seiner gebräunten Haut und den leuchtend haselnussbraunen Augen. Er erinnerte sie an ein paar Sprecher der Versammlung in den Kolonien, was nichts Gutes bedeutete.

Sie öffnete den Mund, um Cruz’ Frage zu beantworten, musste sich aber räuspern, als die Worte zunächst nicht herauskamen. Unter dem Tisch spürte sie, wie Corey ihr einen kurzen Klaps aufs Knie gab, nichts Kokettes, nur eine kleine und willkommene Erinnerung daran, dass sie nicht allein war. Sie fand endlich ihre Stimme.

„Ich bin keine Militärexpertin, aber ich weiß, wie die Zwanzig denken. Ich … ich habe einen von ihnen gelesen, bevor ich die Kolonien verlassen habe, und ich habe Tyrus – Mr. Tyne – bei mehreren Gelegenheiten gelesen, also habe ich auch viel von seinem Wissen. Ich habe auch ausgiebig mit einem anderen Mitglied der Zwanzig, Kendra Siefred, gesprochen, wie Sie wissen.“

Sie konnte das offensichtliche Unbehagen auf den Gesichtern aller außer Corey O’Leary sehen, als sie ihren Status als Leser erwähnte, aber sie fuhr mit ihrer Antwort fort.

„Wenn ich das richtig verstehe, scheint diese Flotte kleiner zu sein, als die Zwanzig meiner Meinung nach vernünftigerweise gegen uns schicken würden. Sicherlich kleiner, als Tyrus es uns prophezeit hat. Das legt nahe, dass die Zwanzig Sie – uns – auf die Probe stellen, um zu sehen, wie wir reagieren. Ich nehme an, sie versuchen auch herauszufinden, womit wir reagieren werden. Sie selbst haben zugegeben, dass es anderthalb Jahrhunderte her ist, dass Sie Kontakt mit jemandem aus den Kolonien hatten. Das bedeutet, dass die Zwanzig zu diesem Zeitpunkt weniger über Ihre Verteidigungsfähigkeiten wissen als Sie – von Tyrus und mir – über ihre Offensivfähigkeiten. Sie versuchen mit ziemlicher Sicherheit, mehr zu erfahren. Ich glaube, am wichtigsten ist, dass sie darauf achten werden, ob jeder Planet unabhängig reagiert oder ob wir unsere Aktionen koordinieren.“

Sie holte tief Luft und blickte zu Corey hinüber, der ihr unterstützend zunickte. Sie hatte sich selbst überrascht, wie gut sie das gemeistert hatte; sie hatte sicherlich Übung durch die endlosen Ausschusssitzungen und Diskussionen über wahrscheinliche Taktiken des Rates mit Tyrus, aber das hier war ein völlig anderes Publikum.

General Cruz nickte und schlug leicht mit der Faust auf den Tisch. „Ich stimme zu. Es ist genau so, wie ich es Ihnen gesagt habe, Herr Präsident. Das ist eine gewaltsame Aufklärung. Sie versuchen herauszufinden, wie wir darauf reagieren und in der Zwischenzeit so viel Schaden wie möglich anzurichten.“

Pereira spitzte die Lippen und bedachte Jinny mit einem skeptischen Blick. Als er sprach, hatte seine Stimme einen nasalen Klang, der persönlich ausgeprägter war als in den Vids, was die Wirkung seines guten Aussehens sofort schmälerte. „Ich bin anderer Meinung, und mein nationales Sicherheitsteam auch.“

Er drehte sich um und betrachtete Cruz, als wäre Jinny nicht mehr im Raum. „Auch wenn ich sicher bin, dass Mr. Tyne, Ms. Ambrosa und ihre Begleiter an das Schreckgespenst glauben, von dem sie uns erzählt haben, haben sie und ihre Ms. Siefred nach eigener Aussage eine ziemlich turbulente Lage in den Kolonien hinterlassen, als sie allen Mitgliedswelten die Wahrheit über den Rat verkündeten.“

Jinny setzte sich aufrechter hin. Siefred hatte noch gar nichts verkündet, als sie und Tyrus durch die Castilian-Kluft in die Vier Welten geflohen waren. Sie wussten, dass sie geplant hatte, den Kolonien die Wahrheit über den Rat und seine Lügen zu offenbaren, aber sie hatten keine Möglichkeit zu überprüfen, ob sie es tatsächlich getan hatte. Doch hier sprach der Präsident darüber, als wüsste er, dass es geschehen war. Es hätte ein einfacher Versprecher des Mannes sein können, aber es nagte an ihr.

Sie sah, wie Pereira nach rechts zu einer sauer dreinblickenden Frau in einem streng konservativen Kostüm blickte. Er hielt inne, und Jinny bemerkte, wie die Frau ein kaum wahrnehmbares Nicken andeutete. Bei diesem subtilen Signal richtete sich der Präsident auf und plusterte die Brust ein wenig auf, als schöpfe er sein ganzes Selbstvertrauen aus der Zustimmung oder dem Einverständnis der mürrischen Frau. Das beunruhigte Jinny zutiefst, und das nagende Gefühl verstärkte sich.

„Sicherlich mussten sie einen Großteil ihrer Invasionsflotte umdisponieren, um den inneren Frieden zu wahren“, fuhr der Präsident mit noch selbstbewussterem Tonfall fort, „so dass ihnen weniger Schiffe bleiben, die sie gegen uns schicken können. Wahrscheinlich ist das alles, was sie schicken konnten, und wenn wir diese Schlacht entscheidend gewinnen, werden sie keine andere Wahl haben, als uns in Ruhe zu lassen.“ Der Mann lächelte auf eine Weise, die sich für Jinny schmierig anfühlte. „Außerdem steuern sie direkt auf die Erde zu, also ist das Beste, was wir tun können, unsere Flotte zu entsenden, um sie aufzuhalten und zu zerstören. Auf diese Weise ist die Bedrohung vorüber, und wir haben unsere Heimat verteidigt. Es gibt keinen Nachteil.“ Er warf erneut einen kurzen Blick auf die Frau zu seiner Rechten.

„Ich glaube nicht, dass das überhaupt stimmt.“ Die Worte schockierten Jinny, aber nicht so sehr wie die Tatsache, dass sie von ihr kamen. Sie überraschten auch Pereira, der sie zum ersten Mal seit Beginn seines Monologs wieder ansah und mit offenem Mund vor Erstaunen starrte. Die Frau zu seiner Rechten warf Jinny einen Blick zu, der eine Titanlegierung hätte schmelzen können. Bevor einer von beiden offen widersprechen konnte, straffte Jinny die Schultern und machte unberirrt weiter.

„Bei allem Respekt, Herr Präsident, so denken die Zwanzig nicht. Sie sind arrogant in einem Maße, das man in einer demokratischen Regierung nicht nachvollziehen kann.“ Sie bezweifelte, dass das stimmte, nach dem wenigen, was sie von Pereiras und dem Mangel an Bescheidenheit mehrerer Kongressabgeordneter gesehen hatte, aber sie meinte, ein wenig indirektes Lob könnte ihrer Sache helfen. „Es gab keine ernst zu nehmenden Anfechtungen ihrer Herrschaft, seit sie die Vier Welten hinter sich gelassen und dann den Rat zerstört haben. Und die Garde selbst ist durchaus in der Lage, vereinzelte Rebellionen niederzuschlagen. Dazu kommt, dass die Ratsmarine vor ihrer eigenen Bevölkerung geheim gehalten wurde. Denken Sie daran, als die Zwanzig sie ausschickten, um die Rinali-Station zu zerstören, gaben sie sich alle Mühe, es so aussehen zu lassen, als handele es sich um eine Marineinvasion der Vier Welten und nicht der Ratsregierung selbst. Soweit wir wissen, hat die Bevölkerung diese Geschichte geschluckt und unterstützt diese Invasion uneingeschränkt.

„Selbst wenn das nicht der Fall ist, vermute ich, dass sie voll im Propagandamodus sind und sich in erster Linie auf Desinformationskampagnen stützen, die von der Macht der Garde untermauert werden, um die Bevölkerung im Zaum zu halten, trotz der Enthüllungen von Ms. Siefred, von denen wir, ehrlich gesagt, nicht einmal sicher sind, ob sie nach unserer Abreise veröffentlicht wurden.“

„Wollen Sie damit andeuten, dass Ihre Mission, die Informationen an Siefred zu übergeben, damit sie sie veröffentlichen konnte, ein Fehlschlag war?“, fragte die Frau, die rechts vom Präsidenten saß, mit einem beginnenden Grinsen. „Oder schlagen Sie vor, die Erde unverteidigt zu lassen und sie einfach kommen zu lassen?“

Jinny schüttelte den Kopf und unterdrückte eine aufsteigende Wut. Sie beschloss, sich auf die erste Frage der Frau zu konzentrieren und die zweite vorerst zu ignorieren. „Nein, aber wir sind nicht dabeigeblieben, um zu sehen, ob und wie die Informationen herausgingen. Wir haben einfach darauf vertraut, dass sie sich darum kümmern würde. Es hätte eine Menge passieren können. Selbst wenn Sprecherin Siefred erfolgreich war, glaube ich nicht, dass dies die Ziele der Zwanzig in Bezug auf die Vier Welten ändern würde. So wie sie denken, könnte es die Rückeroberung der Vier Welten sogar noch dringlicher machen.“

Sie war im Begriff, ihre Theorie über den wahren Grund für die Invasion des Rates zu teilen – die Notwendigkeit der reineren, verbesserten Blutlinien aus Australien –, aber eine kleine Stimme in ihrem Inneren sagte ihr, sie solle das vorerst für sich behalten.

Stattdessen fuhr sie fort: „Wenn sie ihre Propagandamaschinerie einsetzen können, um die Bevölkerung der Kolonien gegen die Vier Welten aufzuhetzen, was, wie wir wissen, Teil ihres Plans war, dann könnten sie die Menschen leicht um einen gemeinsamen Feind scharen und sie von Siefreds Botschaft ablenken.“

Am Tisch war es einen Moment lang still, während jeder ihre Worte aufnahm, aber die Grimasse der Frau neben dem Präsidenten wurde nur noch ausgeprägter. Jinny überlegte, was sie als Nächstes sagen sollte.Cruz brach das Schweigen und wandte sich direkt an den Präsidenten. „Herr Präsident, ich bitte Sie dringend, auf Ms. Ambrosa zu hören. Selbst ohne Informationen über uns wäre es für den Rat völlig unvernünftig anzunehmen, dass nur fünfundsiebzig Schiffe es mit der gesamten militärischen und zivilen Infrastruktur des Sol-Systems aufnehmen könnten. Alles deutet darauf hin, dass dies nur eine Aufklärungsmission ist, und ich glaube, der Vorstoß in Richtung Erde ist ein Täuschungsmanöver, um zu sehen, was wir ihnen entgegenwerfen und ob wir allein als Erde und Luna oder vereint mit Europa und Mars reagieren werden.“

„Wir müssen heute zwei Ziele erreichen.“ Cruz hob zwei Finger und zählte sie auf, während er sprach. „Erstens, wir müssen sie glauben machen, dass wir alle vereint gegen sie stehen. Lassen Sie uns Mars kontaktieren und sehen, ob sie sich mit uns abstimmen. Sie haben bisher nicht geantwortet, aber das könnte jetzt, da sich die Bedrohung als real erwiesen hat, die Öffnung sein, die wir brauchen.“

„Zweitens“, sprach er schnell weiter, bevor Pereira oder einer seiner Berater gegen die erste Empfehlung argumentieren konnten, „dürfen wir nicht alle unsere Schiffe offenbaren. Der Rest der Zweiten Flotte sollte ausreichen, um das zu besiegen, was der Rat geschickt hat, selbst wenn Mars und Europa ihre Schiffe nicht schicken. Wir sollten die Erste Flotte weiterhin mit kalten Triebwerken im Erdorbit zurückhalten, damit sie nicht unsere volle Schlachtordnung sehen.“

Jinny wusste aus Gesprächen mit Corey und Tyrus, dass die Vereinigte Erde neben einigen Einsatzverbänden für Systempatrouillen und Zollkontrollen über zwei nummerierte Flottenverbände verfügte. Die Zweite Flotte war üblicherweise zwischen Erde und Mars stationiert, direkt außerhalb einer den roten Planeten umgebenden Raumsphäre, die sowohl marsianisches Territorium als auch eine schmale entmilitarisierte Zone umfasste. Die Zweite Flotte bewegte sich mit den Umlaufbahnen der beiden Planeten, um diese Position zu halten. Ihr wechselnder Standort im All wurde als Wegpunkt Charlie bezeichnet und umfasste eine kleine Reparatur- und Wartungsstation, die den quasi-permanenten Posten der Zweiten Flotte dort unterstützte.

Die Erste Flotte, manchmal auch Heimatflotte genannt, befand sich im Orbit um die Erde selbst. Sie ließ ihre Haupttriebwerke größtenteils kalt und nutzte Manövrierdüsen, um die Umlaufbahn jedes Schiffes um den Planeten in komplizierten, zufälligen Mustern zu verändern, die es den Marsianern erschweren sollten, die genaue Anzahl der Schiffe zu erfassen. Die Roten taten dasselbe mit Teilen ihrer Flotte, was im andauernden Wettrüsten zwischen den beiden Planeten seit Hunderten von Jahren so üblich war.

Was Cruz vorschlug, ergab für sie Sinn. Der Feind hatte die Zweite Flotte mit Sicherheit bereits an den thermischen Signaturen ihrer voll betriebenen Schiffe erkannt, also verriet ihr Einsatz zum Abfangen der Marine des Rates nicht viel mehr, als sie ohnehin schon auf ihren Sensoren sehen konnten. Aber die Hauptantriebe der Ersten Flotte zu zünden und sie von der schützenden Masse der Erde und des Mondes wegzubewegen, würde den Zwanzig eine vollständige Zählung praktisch aller Kriegsschiffe der VEM liefern. Und das ohne wirklichen Nutzen, angesichts der relativ geringen Größe der angreifenden Streitmacht.

Cruz hörte auf zu sprechen, ließ aber seine Augen auf Präsident Pereira ruhen und hielt den Blick des Mannes. Für einen Moment sah es so aus, als würde der Präsident nachgeben und auf seinen höchsten Militäroffizier im Raum hören. Dann aktivierte die Frau neben ihm ein Privatsphärenfeld und hielt ihre Hand vor den Mund, um direkt in das Ohr des Präsidenten zu sprechen, sodass niemand ihre Lippen lesen konnte. Pereiras Gesicht verhärtete sich, während sie sprach, und Jinnys Herz sank noch tiefer.

Einen Moment später schaltete sich das Privatsphärenfeld ab, und der Präsident sprach. „Befehlen Sie der gesamten Zweiten Flotte, sich sofort in Bewegung zu setzen, um den Feind anzugreifen. Lassen Sie die Erste Flotte in volle Gefechtsbereitschaft versetzen und sich darauf vorbereiten, einen möglichen marsianischen Angriff abzuwehren, während die Zweite Flotte vom Rat abgelenkt wird. Sie sollen die Hälfte ihrer Streitkräfte von der Erde wegbewegen und am Wegpunkt Gamma Stellung beziehen, von wo aus sie entweder der Zweiten Flotte bei der Abwehr der Invasion des Rates helfen oder eine Invasion durch marsianische Streitkräfte abwehren können sollten.“

Jinny war mit Wegpunkt Gamma nicht vertraut, aber das spielte keine Rolle. Der Präsident hatte sich gerade vollständig gegen die Empfehlungen seiner Vereinigten Stabschefs gestellt, was ein katastrophaler Zug für die Vereinigte Erde sein könnte.

Cruz' Kinnlade klappte sichtlich schockiert herunter, aber der Präsident ignorierte es und fuhr fort. „Und was die Zusammenarbeit mit den Marsianern angeht“, er schüttelte energisch den Kopf, „ich glaube nicht, dass dafür Zeit ist, noch glaube ich, dass sie dafür empfänglich wären. Sie würden diese Situation viel eher zu ihrem Vorteil nutzen. Sie zu kontaktieren und ihnen unsere Pläne in der vergeblichen Hoffnung mitzuteilen, dass sie sich revanchieren könnten, würde das Machtgleichgewicht nur zu ihren Gunsten verschieben, sollten sie dies als Gelegenheit zum Angriff nutzen.“

Seine Augen bohrten sich von der anderen Seite des Konferenztisches in die von Cruz. „General, Sie mögen sich auf Taktik verstehen“, er drehte sich zu Jinny um, „und Sie, Ms. Ambrosa, mögen die Beweggründe der wenigen Regierungsführer des Rates verstehen, die Sie getroffen oder gelesen haben.“ Er sagte das letzte Wort wie einen Fluch. „Aber ich verstehe Politik, und Krieg ist eine politische Entscheidung.“

Pereira nickte kurz, als wolle er seinen eigenen Worten zustimmen, und stand dann auf, um das Ende des Treffens zu signalisieren. „Wegtreten.“

Bevor jemand anderes aufstehen konnte, warf General Cruz schnell ein. „Aber Sir, Sie müssen das überdenken-“

„Nein, muss er nicht!“, schnappte die Frau rechts vom Präsidenten. „Und Sie, General“, sie zeigte mit einem knochigen Finger auf Cruz, „müssen verstehen, dass Ihr Oberbefehlshaber Ihnen einen Befehl gegeben hat. Nun gehen Sie und tun Sie Ihre Arbeit!“ Jinny hatte plötzlich das Bild eines Vollstreckers vor Augen, der Befehle von einem Vertreter des Rates erhielt. Der Ton, den die Frau gegenüber Cruz anschlug, war derselbe, den viele Bürokraten bei Tyrus verwendet hatten, wie sie sich aus seinen gelesenen Erinnerungen entsann. Ihn hier an einem Ort zu hören, an dem der freie Wille so hochgeschätzt wurde, war äußerst beunruhigend.

Luiz Pereira sagte nichts, um seinen obersten General vor dem Angriff der Frau zu verteidigen, sondern nickte nur noch einmal kurz, drehte sich dann um und verließ den Konferenzraum mit der säuerlich dreinblickenden Frau und seinen anderen zivilen Beratern im Schlepptau.

Als sie gegangen waren und die schalldichte Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, schüttelte General Cruz langsam den Kopf und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin. Dann blickte er zu ihr auf, und seine Augen wurden weicher.

„Es tut mir leid, Ms. Ambrosa, dass ich Sie so in eine unangenehme Lage gebracht habe. Ich hatte gehofft, Sie könnten überzeugen ... Egal, was ich gehofft hatte. Ich dachte nur, es wäre wichtig, in diesem Meeting alle Informationen direkt von der Quelle zu erhalten.“

Er wandte sich an die anderen drei Militärführer im Raum. „Kurt“, sagte er zu dem Mann in der weißen Marineuniform, die mit Orden übersät war, „Sie haben den Präsidenten gehört. Schicken Sie Befehle an Admiral Lafayette und die Zweite Flotte, einen Abfangkurs auf die führenden Elemente der Ratsflotte zu setzen. Sie haben gesehen, was mit Admiral Zelinskis Streitkräften passiert ist, als sie frontal gegen diese Dreadnoughts gekämpft haben, also schlagen Sie Lafayette vor, dass ein Gefecht mit Raketen und Jägern aus der Distanz effektiver sein könnte.“

Er hielt inne, der Konflikt war ihm ins Gesicht geschrieben. Dann schien er einen inneren Kampf zu verlieren und seufzte. „Und schicken Sie eine Nachricht an die Erste Flotte. Sagen Sie Admiral Showalker, er soll seine Streitkräfte auf den Kampf vorbereiten. Er soll alle seine Antriebe zünden, seine Kampfraumpatrouille starten lassen und mit der Hälfte seiner Streitkräfte Kurs auf Wegpunkt Gamma setzen, genau wie der Präsident es befohlen hat.“

Dann stand Cruz auf, straffte die Schultern, sichtlich verärgert, aber auch dabei, vom Diskutieren über Strategien mit Politikern dazu überzugehen, seinen ganzen Verstand auf die Umsetzung des angeordneten Plans zu konzentrieren.

Bevor er den Raum verlassen konnte, ergriff Corey O’Leary zum ersten Mal seit seiner und Jinnys Ankunft das Wort. „Admiral, darf ich eine kleine taktische Anpassung vorschlagen, wie Sie Ihre Befehle ausführen?“

Cruz hielt inne, und die Blicke aller Militärführer im Raum richteten sich auf O’Leary, mit einer Intensität und offensichtlichen Hoffnung, dass der Vorsitzende des Ausschusses für Militärische Angelegenheiten das, was sie alle als unvermeidliches Geheimdienstdesaster ansahen, irgendwie in etwas weniger Schlimmes verwandeln könnte. Schließlich hatte Corey diese Position inne, selbst als Mitglied der Minderheitskoalition, eben weil die kleineren Mitglieder von Pereiras Mehrheitskoalition der Blauen Partei nervös über die lässige Haltung des Präsidenten in militärischen Fragen gewesen waren.

Corey sprach weiter, seine Stimme beiläufig, aber leise. „Der Präsident hat Ihnen befohlen, die Zweite Flotte den Feind abfangen zu lassen, aber er hat nicht genau angegeben, wie schnell oder wo sie das tun sollen. Basierend auf den Informationen, die Ms. Ambrosa und Mr. Tyne uns gebracht haben, glauben wir, dass die Höchstgeschwindigkeit unserer Träger und Schlachtschiffe um etwa zehn Prozent höher ist als die der Dreadnoughts des Rates. Darf ich vorschlagen, diese Tatsache der Flotte des Rates vorerst nicht zu offenbaren?“

Er hielt inne und blickte Cruz ruhig an. Der General betrachtete ihn einen Moment lang nachdenklich, und dann zuckte sein Mundwinkel kaum merklich nach oben. Er wandte sich wieder dem Mann in der weißen Uniform zu.

„Kurt“, sagte er, „machen Sie den Admirälen Lafayette und Showalker klar, dass sie ihre Geschwindigkeit auf nur 85 Prozent der vollen Militärleistung halten sollen, es sei denn, dies würde zu viele Leben gefährden. Das liegt in ihrem Ermessen, aber wir sollten einen ausreichenden numerischen Vorteil haben, sodass der Geschwindigkeitsunterschied kein entscheidender Faktor im Gefecht sein wird … vorausgesetzt, sie lassen uns überhaupt ein Gefecht mit ihnen beginnen.“

Der Admiral lächelte und nickte, um den Befehl zu bestätigen. Cruz fuhr fort und blickte zurück auf Corey und Jinny, die beide immer noch am Tisch saßen. „Hoffen wir, dass Ihre Interpretation der Befehle des Präsidenten korrekt ist, Herr Abgeordneter, aber ich fürchte, meine Karriere wird das geringste unserer Probleme sein, wenn wir uns in all dem irren.“

Damit drehte er sich um und verließ den Raum, wobei ihm die übrigen Militäroffiziere eilig folgten.

Als sie allein am Tisch waren, schaute Jinny zu Corey hinüber und sah, dass sein zuvor ruhiges Gesicht eine rote Färbung angenommen hatte. „Dieser Mann!“, sagte er laut zu ihr und fluchte dann leise vor sich hin. „Er sieht wahrscheinlich nicht die Ironie darin, wie seine Selbstüberschätzung der Arroganz der Regierung des Rates direkt in die Hände spielt. Egal, was heute passiert, wir decken beinahe jede unserer Karten auf. Wir zeigen, wie zersplittert wir sind. Nicht einmal in Betracht zu ziehen, die Marsianer anzurufen …“

Er sah zu Jinny hinüber und schenkte ihr ein gequältes Lächeln. „Es tut mir leid, meine Liebe. Du hast das großartig gemacht, besser, als ich gehofft hatte, als Cruz und ich beschlossen, diesen kleinen Hinterhalt zu legen. Und das tut mir auch leid. Wenn irgendjemand den Präsidenten zur Vernunft hätte bringen können, dann warst das wahrscheinlich du. Du bist durch deine ernste und offene Art überzeugender, als du wahrscheinlich ahnst. Aber jetzt müssen wir mit den Karten spielen, die uns ausgeteilt wurden, und auf das Beste hoffen.“

Jinny nickte langsam. Sie wusste, sie sollte wütend sein über O’Learys und Cruz’ Hinterhalt – dafür, dass sie sie beim Präsidenten in die Bredouille gebracht hatten –, aber sie war es nicht. Allerdings hatte sie das schreckliche Gefühl, dass die entscheidendste Schlacht des bevorstehenden Krieges bereits in genau diesem Raum verloren worden war.
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Auf der Brücke der CNS Invictus konnte Admiral Tyler Prudhoe nicht aufhören zu lächeln. Das erste Gefecht gegen die Vier Welten war ein durchschlagender Erfolg gewesen. Sie hatten die Verteidiger mit ihrer Kühnheit auf dem falschen Fuß erwischt, indem sie eine große Anzahl von Schiffen auf einmal durch den Pfad geschickt und dabei die mögliche Zerstörung einiger weniger durch Leeren-Drift riskiert hatten, um so viele Schiffe wie möglich so schnell wie möglich hindurchzubringen. Dass sie nur zwei Schiffe, beides leichte Kreuzer, durch Kollisionen verloren hatten, war das Tüpfelchen auf dem i.

Jetzt war er auch erfreut zu sehen, dass die Erde den Köder geschluckt hatte. Die Narren schickten eine ganze Flotte, um ihn abzufangen, und zogen einen Teil einer weiteren Flotte aus dem Erdorbit ab. Sein Sensoroffizier hatte auch eine kleinere Flotte von Europa gemeldet, die sich halbierte, wobei ein Teil zur Verteidigung zur Erde geschickt und der andere auf einer Linie zwischen seiner Flotte und ihrem eigenen Planeten gehalten wurde. Er war nun zuversichtlich, dass er eine genaue Zählung von praktisch allen Seestreitkräften der Erde, Lunas und Europas hatte, und sie stimmte ziemlich gut mit den Informationen vor der Mission überein. Wo auch immer der Hüter und Admiral Chen ihre Informationen herbekamen, sie waren höchst präzise.

Nur der Mars hatte nichts unternommen, daher hatten sie noch keine gute Erfassung der marsianischen Seestreitkräfte erhalten. Aber die Untätigkeit des Mars hatte ihm ein weiteres Geschenk gemacht: die sichere Erkenntnis, dass die Vier Welten, anders als die 47 Kolonien, in Regierung oder Zielsetzung nicht vereint waren. Selbst die Handlungen von Europa, dessen Flotte den Transit zur Verteidigung der Erde zu verschleppen schien, sagten ihm, dass die eigentliche Invasion wahrscheinlich auf eine unzusammenhängende und unkoordinierte Streitmacht treffen würde, bei der jeder Planet praktisch für sich allein kämpfte. Es schien, dass nicht einmal eine direkte Bedrohung die drei getrennten Gemeinwesen im Sol-System einen konnte, und das würde es weitaus einfacher machen, sie einzeln zu besiegen.

Trotz all der frühen nachrichtendienstlichen Erfolge der Mission kam Tyler Prudhoes größtes Gefühl der Befriedigung jedoch daher, das gesamte Unterfangen zu kommandieren. Er wusste, dass Flottenadmiral Chen dem Rat empfohlen hatte, selbst den ersten bewaffneten Vorstoß in das Sol-System seit fast sechshundert Jahren anzuführen. Aber sie hatte diesen Kampf verloren; der Hüter hatte ihr angeblich gesagt, sie sei zu wertvoll, um sie zu riskieren. Natürlich war die Implikation, dass ihr auserwählter Ersatz zur Führung der Mission, Prudhoe, nicht so wertvoll war, aber mit dieser Einschätzung war er einverstanden. Denn nach seinem Sieg hier und heute würde niemand mehr seinen Wert oder seine Fähigkeiten infrage stellen.

Sein Lächeln wurde breiter. Er hatte 22 Schiffe verloren, um diese Informationen zu erhalten und sein Vermächtnis zu zementieren, aber der Sieg bei dieser Mission war einen Preis wert, der sogar doppelt so hohe Verluste gerechtfertigt hätte.

Nun waren er und seine verbliebenen Schiffe auf dem Weg zur Erde, abzüglich fünf, die er zurückgelassen hatte, um das Haupttor zu bewachen und sicherzustellen, dass seine Flotte einen Fluchtweg hatte, wenn die Zeit gekommen war. Fünf Schiffe mochten sich wie eine Kleinigkeit anfühlen im Vergleich zu der Vielzahl von Kriegsschiffen, die die Bewohner der Vier Welten schicken könnten, um den Eingang zur Kluft zurückzuerobern, aber eines dieser fünf war die CNS Indomitable, die am stärksten beschädigte seiner drei Dreadnoughts. Konteradmiral Atkins hatte eines der vier größten Schlachtschiffe zerstört, die ihnen am Haupttor gegenübergestanden hatten, war aber in seinem Eifer, es anzugreifen, zu nahe herangekommen, und die explosive Zerstörung des feindlichen Schiffes hatte die Indomitable so mäßig beschädigt, dass es sinnvoll war, sie abzukommandieren und als Nachhut zurückzulassen.

Abgesehen davon machte keine der Flotten der Vier Welten Anstalten, sich dem Haupttor zu nähern. Nicht einmal der marsianische Kampfverband, der nur 15 Lichtminuten entfernt saß, hatte sich darauf zubewegt. Es schien, als wären die Marsianer vollkommen zufrieden damit, zuzusehen, anstatt seine Streitkräfte anzugreifen. Und Prudhoe hatte genaue Befehle, wie er damit umzugehen hatte. Der rote Planet konnte nicht wissen, dass er dem Rat direkt in die Hände spielte.

„Zeit bis zur Erde?“, fragte er seinen Sensoroffizier.

Der junge Mann, dessen Namen er vergessen hatte, sah auf. „Bei aktueller Geschwindigkeit werden wir die Erdumlaufbahn in 20 Stunden und 17 Minuten kreuzen, Sir.“

Der Admiral nickte. Natürlich würde es viel länger dauern, wenn sie die Erde angreifen wollten, da sie von ihrer aktuellen und immer noch steigenden Geschwindigkeit von 0,005 c abbremsen müssten, um eine nennenswerte Zeit zu haben, die Verteidigungsanlagen des Planeten anzugreifen, aber Prudhoe hatte nicht die Absicht, so nah heranzukommen. Die Erde selbst anzugreifen, war nicht Teil seiner Missionsbefehle.

„Wie lange, bis die nächste feindliche Flotte in Waffenreichweite ist?“

„Zwölf Stunden und 46 Minuten, Sir.“

„Sehr gut. Kapitän Norwood, wecken Sie mich, wenn sich etwas ändert. Ich werde mich nach der Schlacht, die wir gerade hatten, in meiner Kabine ausruhen.“

Kapitän Henrietta Norwood bestätigte seinen Befehl und übernahm den Kommandosessel für das lange Warten auf die nächste Phase ihres Plans.
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„Ma’am“, rief der Brückenoffizier an der Kommunikationsstation der Enterprise. „Tachyonen-Telegraf aus Houston. Unser Befehl lautet, uns unbemerkt hinter die Invasionsstreitmacht zu setzen und sie zu beschatten. Vollständige Tarnprotokolle, und ein Eingreifen nur bei Bedrohung oder auf weiteren Befehl hin.“

Bol nickte und warf Tyrus einen Blick zu, der ein Lächeln mit zusammengepressten Lippen einschloss. „Danke, Scott. Senden Sie keine Bestätigung.“

Zu Tyrus gewandt erklärte sie: „Auch wenn wir annehmen, dass die Kolonisten keine Tachyonen-Sensoren haben, sollten wir kein Risiko eingehen, unsere Position oder unsere Existenz schon jetzt zu verraten. Selbst eine gerichtete Unterlicht-Kommunikation könnte sich auf diese Entfernung so weit streuen, dass diese Flotte ihre Ausläufer auffängt und sie zu ihrer Quelle zurückverfolgt.“

„Das ist klug“, räumte Tyrus ein.

Bol begann, ihrer Mannschaft Befehle zu erteilen, und ließ ihn mit seinen Gedanken allein. Unweigerlich schweiften sie zu Jinny Ambrosa ab, und er fragte sich, ob die schöne Leserin wusste, was in diesem Moment im äußeren Sol-System geschah, oder ob sie auf der Erde von alledem nichts mitbekam.

Die Gedanken an Jinny brachten eine Mischung aus warmen und verwirrenden Gefühlen mit sich. Tyrus war sich ziemlich sicher, dass er sich über seine Beziehung zu ihr keinen romantischen Illusionen hingab. Er empfand gewiss nicht für sie, was er für Mary Bol zu empfinden begann; diese Gefühle machten ihm auf eine Weise Angst, die er nicht erklären konnte. Aber Jinny war seine erste und immer noch einzige wirkliche Freundin gewesen, seit er im zarten Alter von fünf Jahren für seine Indoktrination als Vollstrecker und sein Alpha-Training von seinen Eltern weggerissen worden war. Ihre Freundschaft war in vielerlei Hinsicht überraschend. Er hatte die meisten Mitglieder ihrer Rebellenzelle auf Nova Tejas und den Mann, den sie liebte, in jener Gasse auf Centauri II getötet, und er und Jinny hatten nur eine Woche zusammen auf der Flucht vor den Agenten der Zwanzig verbracht, bevor sie hier im Sol-System ankamen.

Trotzdem war sie für ihn da gewesen, als er zum ersten Mal auf einer der Orbitalstationen der Erde aufgewacht war. Eine der Krankenschwestern dort hatte ihm erzählt, dass Jinny in den ersten Wochen fast Tag und Nacht an seinem Bett gewacht hatte. Selbst nachdem er das Bewusstsein wiedererlangt hatte und in eine Abteilung des Marinekrankenhauses in Houston verlegt worden war, hatte sie ihn fast täglich besucht. Das hatte den beiden Zeit gegeben, miteinander zu reden und sich besser kennenzulernen, jetzt, wo niemand mehr auf sie schoss. Und es hatte die aufkeimende Freundschaft, die sie im Kolonialraum fast zufällig begonnen hatten, nur noch gefestigt.

Und er hatte diese Freundschaft verzweifelt gebraucht. Während er sich körperlich erholte, war er auch gezwungen gewesen, sich mit den emotionalen Folgen seiner Taten in den Kolonien auseinanderzusetzen. Er hatte auf Anweisung des Rates so viele Menschen getötet; damals war man ihm weisgemacht worden, dass jeder Einzelne von ihnen eine Bedrohung für den Frieden und die Ordnung der 47 Kolonien darstellte. Er hatte auch geglaubt, wie jeder Vollstrecker, dass er keine andere Wahl hatte, als die Befehle des Rates zu befolgen. Aber Kendra Siefreds Enthüllungen über die wahre Natur der Regierung und sein eigener schließlicher Bruch mit seiner genetischen Programmierung – dank Jinnys Offenbarung, dass er seine Mutter während seiner Ausbildung nicht wirklich getötet hatte – hatten diese beiden zuvor unumstößlichen Tatsachen um ihn herum zum Einsturz gebracht. Und während er froh war, nun von seiner Sklaverei unter der heimtückischen Agenda der Zwanzig befreit zu sein, hatte diese Freiheit einen hohen Preis: eine lebenslange Schuld.

Er sah die Gesichter der Menschen, die er getötet hatte, sowohl in seinen Träumen als auch im Wachzustand. Logischerweise wusste er, dass es kontraproduktiv war, sich für Dinge schuldig zu fühlen, die er getan hatte, während er unter der Kontrolle seiner genetischen Programmierung stand. Aber das hielt ihn nicht davon ab, jede Mission des Rates durchzugehen, sie in seinem Kopf wieder abzuspielen und nach Wegen zu suchen, wie er seine Programmierung hätte früher durchbrechen oder auch nur Schlupflöcher in seinen Befehlen hätte finden können, um mehr seiner Ziele am Leben zu lassen.

Diese Gedanken hatten ihn in seinen ersten Wochen nach dem Aufwachen im Sol-System an einige sehr dunkle Orte geführt, und er hatte sich bei mehreren Gelegenheiten gewünscht, er wäre einfach bei der Rettung der Monk gestorben. Alles, dachte er, wäre einfacher, als mit der erdrückenden Schuld all seiner im Namen des Rates begangenen Verbrechen zu leben.

Das Einzige, was ihn davon abgehalten hatte, angesichts dieser überwältigenden Schuld völlig durchzudrehen und sich selbst zu zerstören, war Jinnys stete Gesellschaft. Sie verbrachten Stunden im Krankenhaus damit, über seine Missionen und Erinnerungen zu sprechen, die sie mehrfach aus ihm gelesen hatte. Sie hielt seine Hand, während er zusammenbrach und zum ersten Mal weinte, seit er neben der Leiche seiner Mutter – im falschen Glauben, er habe sie getötet – in der geheimen Alpha-Indoktrinationskammer der Vollstrecker-Akademie aufgewacht war.

Jinny machte keine große Sache aus seiner Trauer oder versuchte, sie ihm auszureden; irgendwie schien sie zu verstehen, dass das alles nur noch schlimmer gemacht hätte. Stattdessen war sie einfach für ihn da, bereit zuzuhören oder in kameradschaftlicher Stille dazusitzen, damit er nicht allein sein musste. Er hatte so viele Dinge mit ihr durchgesprochen und Verbrechen gestanden, die sie durch ihre Lesungen bereits kannte, von denen er aber trotzdem das Gefühl hatte, sie jemandem laut sagen zu müssen. Und langsam hatte sie ihn vom Abgrund zurückgeholt.

Er fragte sich, ob sie wusste, dass sie ihn gerettet hatte. Ein Mann mit seiner Ausbildung kannte tausend Arten, ein Leben zu nehmen, und er hätte in diesem Krankenhaus jederzeit problemlos sein eigenes beenden können, wenn er sich dazu entschlossen hätte. Er glaubte nicht, dass er es tatsächlich durchgezogen hätte, aber tief im Inneren schauderte er bei dem Gedanken, was ohne Jinnys gegenwärtige und tiefe Freundschaft hätte geschehen können.

So fragte sich Tyrus nun in der Stille seiner Gedanken, ungeachtet des kontrollierten Chaos, das ihn auf der sauberen, weißen Brücke der Enterprise umgab, wo Jinny war und was sie tat. Und ob sie ihrem Alltag nachging, ohne von der geschlagenen Schlacht und der noch bevorstehenden zu wissen, oder ob sie, genau wie er, angespannt von der Seitenlinie aus zusah.


KAPITEL 10


Die Stimmung im Lagezentrum war zum Zerreißen gespannt. Jinny war nun schon den größten Teil der letzten sechs Stunden hier, lange genug, um die Folgen des katastrophalen Gefechts am Front Door mitzuerleben … was im Grunde genommen nichts war. Im Wesentlichen war das Einzige, was geschehen war, seit Pereira seine fragwürdigen Befehle erteilt hatte, dass sich mehrere blaue und rote Punkte auf dem riesigen Bildschirm des Raumes langsam aufeinander zubewegt hatten, während eine Uhr darunter die Stunden und Minuten bis zum Zusammentreffen der Flotten des Rats und der Vereinigten Erde in Waffenreichweite anzeigte.

Natürlich wusste sogar sie, dass ihre Annahmen über die Waffenreichweite der Ratsflotte völlig falsch sein konnten, aber Tyrus hatte mit der VEM zusammengearbeitet, um auf der Grundlage dessen, was er über die Raumstreitkräfte der Garde wusste, die beste Schätzung abzugeben.

„Was machen Sie eigentlich noch hier?“, fauchte sie eine Stimme überraschend nah an, sodass Jinny auf dem Stuhl, den sie am hinteren Ende des Raumes besetzt hielt, aufschrak und sich glücklicherweise nur lauwarmen Kaffee in den Schoß schüttete.

Sie blickte auf und sah in das verkniffene, saure Gesicht von Tabitha Givens, der Stabschefin des Präsidenten. Givens – Jinny hatte den Namen der Frau inzwischen von Corey erfahren – war diejenige gewesen, die Pereira bei der Besprechung, als sie zum ersten Mal im Lagezentrum angekommen war, ins Ohr geflüstert hatte und die Jinny ein ungutes Gefühl gegeben hatte, weil der Präsident sie bei jeder Entscheidung zur Bestätigung anzusehen schien.

„Ich … äh … der Abgeordnete O'Leary hat mich gebeten, als seine Beraterin bei ihm zu bleiben“, antwortete sie unsicher mit den Worten, die Corey ihr aufgetragen hatte, falls jemand ihre Anwesenheit im Raum infrage stellen sollte. Offensichtlich hatte er die Voraussicht besessen, dass es zu dieser kleinen Konfrontation kommen könnte.

„Er hat keinerlei Befugnis dazu“, schnappte die griesgrämige Frau zurück. „Ich verlange, dass Sie sofort gehen!“

Jinny spürte, wie sich ihr die Nackenhaare sträubten, und sie erkannte in Givens dieselbe machtbesessene Bürokratin, die scheinbar jeden hochrangigen Leser und Bürokraten mittlerer Ebene bewohnte, dem sie in den Kolonien begegnet war. Sie sah sich um, ob Corey in der Nähe war, aber er war vor ein paar Minuten auf die Toilette gegangen und noch nicht zurückgekehrt.

Glücklicherweise hatte sie viel Erfahrung im Umgang mit kleinlichen Bürokraten. Und selbst als Leserin mittleren Ranges standen in den Kolonien nur wenige im Rang über ihr, also war sie es gewohnt, selbst mit Autorität zu sprechen. „Tut mir leid“, sagte sie respektvoll, aber bestimmt, „aber der Abgeordnete hat mich gebeten, hierzubleiben. Sie können das gerne mit ihm klären, wenn er zurückkommt.“

Das Gesicht der Frau färbte sich tiefrot, genau wie Jinny es erwartet hatte. Was die meisten Leute bei Lesern nie verstanden, war, dass ein guter Leser eine Person nicht lesen musste, um zu verstehen, wie sie in bestimmten Situationen handeln oder reagieren würde. Das Lesen anderer gab ihnen eine gute Grundlage für menschliches Verhalten, und sie lernten, verbale und nonverbale Hinweise bei anderen zu erkennen, die ziemlich viel über die Person verrieten, die sie beobachteten. Wechselbälger und Sprecher entwickelten oft ähnliche Talente, um ihre Erweiterungen zu ergänzen und sie effektiver zu machen. Und Jinny wusste, dass sie Givens richtig eingeschätzt hatte, nicht nur als machttrunkenen Regierungslakai, sondern auch als eine Frau, die es nicht gewohnt war, dass ihre Autorität infrage gestellt wurde, und nicht recht wusste, wie sie reagieren sollte, wenn es doch geschah.

„Mir ist egal, was O’Leary gesagt hat“, erwiderte die Frau und entzog dem Abgeordneten absichtlich seinen Titel, was nicht überraschend kam. „Ich verlange, dass Sie auf der Stelle gehen!“

Jinny lächelte erneut, wissend, dass es die Frau noch mehr erzürnen würde, aber es war ihr egal, nachdem sie nur wenige Stunden zuvor zugesehen hatte, wie Zehntausende von Erd- und Europanischen Raumfahrern starben, hauptsächlich wegen der Inkompetenz und kleinlichen Politik des Chefs dieser Frau. „Tut mir leid, aber nein. Ich werde hierbleiben, bis der Abgeordnete O’Leary zurückkehrt, und dann können Sie es mit ihm besprechen.“

Jetzt war Givens rasend, und es befriedigte Jinny seltsamerweise, zu sehen, wie sich die klauenartigen Hände der Frau zu Fäusten ballten. „Sie da!“, rief sie durch den Raum und zog etliche Blicke auf sich. Sie zeigte auf einen der Marine-Wachen, die den Eingang zum Bunker flankierten. „Kommen Sie her!“

Der Marine ging pflichtbewusst durch die große Kommandozentrale und schlüpfte zwischen den Reihen von Arbeitsplätzen hindurch, die gleichermaßen mit Zivilisten und Militärpersonal besetzt waren. Jinny bemerkte mit Genugtuung, dass der Mann sich nicht beeilte, und jede Sekunde, die er brauchte, um anzukommen, schürte Givens’ Wut. Als der Marine schließlich neben den beiden Frauen in Ruht-Stellung trat, richtete die Stabschefin ihren Zorn auf ihn.

„Ich verlange, dass Sie diese Frau unverzüglich aus diesem Bunker entfernen!“

Der Marine sah verwirrt aus und blickte zuerst Jinny und dann Givens an. „Ma’am“, sagte er respektvoll zu Givens, „ich fürchte, Sie müssen sich an meinen kommandierenden Offizier wenden. Ich bin nicht befugt, Befehle von Zivilisten entgegenzunehmen, außer vom Präsidenten persönlich.“

Jinny musste sich die Hand vor den Mund halten, um ein Lächeln und Lachen zu unterdrücken, und hoffte, Givens würde es nicht sehen. Der arme Marine hätte genauso gut alle Sicherungen aus einem bereits durchschmelzenden Reaktor entfernen können. Die Stabschefin sah aus, als würde sie auf der Stelle einen Schlaganfall erleiden, während die Ader an ihrer Schläfe pochte, als sie versuchte, die Weigerung des Mannes zusätzlich zu der, die sie bereits von Jinny erhalten hatte, zu verarbeiten.

„Gibt es hier ein Problem?“, fragte eine ruhige, aber gebieterische Stimme und rettete den einsamen Marine. Jinny hatte General Cruz nicht einmal herankommen sehen, war aber froh, dass er jetzt da war.

„Sir!“, nahm der Marine sofort Haltung an.

Givens fuhr zu Cruz herum, schien dann aber zu zögern. Hast wohl nicht damit gerechnet, jemandem mit echter Autorität Befehle erteilen zu müssen, was?, dachte Jinny spöttisch.

Leider ließ sich die Stabschefin nicht beirren. „Dieser Mann“, sie zeigte anklagend auf den Marine-Wachposten, „hat einen Befehl verweigert, diese Frau“, sie zeigte nun auf Jinny, „aus dem Bunker zu entfernen. Sie hat kein Recht, hier zu sein, und ihre Anwesenheit in diesem Raum, insbesondere als Leserin, ist ein Sicherheitsrisiko. Ich verlange, dass sie sofort entfernt wird!“

Cruz wartete geduldig Givens’ Tirade ab und ließ kaum eine Regung erkennen, obwohl Jinny ein Feuer in seinen Augen sah, das die andere Frau zweifellos übersah. Er drehte sich ruhig um und sah Jinny an. „Ms. Ambrosa“, sagte er in respektvollem Ton, „haben Sie jemanden gelesen oder versucht zu lesen, seit Sie in diesen Räumlichkeiten sind?“

„Das habe ich nicht, General“, erwiderte Jinny und nahm seinen respektvollen Ton an.

Cruz nickte einmal und sah den Marine-Wachposten an. „Corporal, hat Ihnen jemand in Ihrer Befehlskette befohlen, Ms. Ambrosa aus dieser Einrichtung zu entfernen?“

Der Marine, immer noch in Haltung, antwortete schnell. „Nein, Sir.“

Cruz zog die Augenbrauen hoch und blickte zurück zu Givens. „Es tut mir leid, Ms. Givens, aber dieser Marine hat nichts Falsches getan, und Ihr Antrag, Ms. Ambrosa vom Militär aus diesem Bunker entfernen zu lassen, wird abgelehnt. Sie hat sich seit ihrer Ankunft nichts zuschulden kommen lassen und ist eine unverzichtbare Quelle für Einblicke und Informationen für die anderen Vereinigten Stabschefs und mich selbst, solange sie hier ist. Natürlich, wenn der Präsident persönlich mir befehlen würde, sie in seiner Eigenschaft als Oberbefehlshaber entfernen zu lassen, dann bin ich sicher, dass der junge Corporal hier den Befehl gehorsam ausführen würde. Bis dahin, wäre da noch etwas?“

Jinny beobachtete Givens mit Interesse. Die Frau hatte während Cruz’ respektvoller, aber unmissverständlicher Zurechtweisung den Kiefer angespannt und war noch röter geworden, und Jinny wusste, dass die Stabschefin auf eine von zwei Weisen reagieren konnte. Sie konnte sich entscheiden, über Cruz’ Kopf hinweg zum Präsidenten selbst zu gehen oder einen Rückzieher zu machen und zu versuchen, ihr Gesicht zu wahren. Beides würde ihre zukünftige Autorität in den Augen aller im Raum untergraben, da sie nun alle verstohlen den Wortwechsel beobachteten.

Zum Präsidenten zu gehen, würde bedeuten, den Anführer der Erde wegen einer trivialen Angelegenheit zu stören. Er war einige Stunden zuvor zu Besprechungen mit Kongressabgeordneten auf die Oberfläche gegangen, um sie über die Lage zu informieren, und hatte seine Militärkommandanten und Berater im Lagezentrum zurückgelassen, um die Situation zu überwachen und ihn bei Bedarf anzurufen. Und Jinny wettete, dass die jähzornige Givens es vermeiden würde, den Mann aus seinen Besprechungen zu reißen. Das bedeutete, dass das wahrscheinlichste Szenario wäre, dass die Frau eine Art Ausrede vorbringen und sich aus der Konfrontation zurückziehen würde, um zu retten, was von ihrer Würde noch übrig war.

Aber was Givens schließlich tat, überraschte sie.

Die Frau warf General Cruz einen Dolchblick zu. „Gut gemacht, General. Sie haben vielleicht diese Runde gewonnen, aber denken Sie daran, dass Sie Ihre Position dem Wohlwollen von Präsident Pereira verdanken und ich seine oberste Beraterin bin. In Zukunft würde ich mich an Ihrer Stelle also fragen, ob dieser Leser“, sie spie das Wort förmlich aus, „es wert ist, dafür Ihre Karriere zu ruinieren.“ Sie warf Jinny einen letzten hasserfüllten Blick zu und ging dann weg.

Jinny musste zugeben, dass sie ehrlich gesagt nicht erwartet hatte, dass die Frau einen so direkten Ansatz wählen würde. Sie spürte, dass vielleicht eine weitere Schlacht verloren war, und zwar nicht in die Richtung, die sie erwartet hatte. Cruz entließ den Marineinfanteristen, der dankbar und hastig auf seinen Posten zurückkehrte, und setzte sich dann auf den Stuhl neben sie.

„Kümmern Sie sich nicht um diese Frau“, sagte der General leise, damit andere es nicht hören konnten, er aber auch kein offensichtliches Privatsphärenfeld aktivieren musste. „Sie ist wie eine Schlange, die ich als Kind als Haustier hatte: immer auf der Suche nach einer Gelegenheit, zuzubeißen.“

Die Offenheit des Mannes überraschte Jinny und sie beschloss, ihm gegenüber ebenso direkt zu sein. „Ich hoffe, meine Anwesenheit hier kostet Sie nicht Ihren Job, General. Ich kann gehen, wenn es ein Problem ist.“

Der ältere Mann lächelte sie warm an, obwohl es seine Augen nicht erreichte, die von einer tiefen Traurigkeit erfüllt waren, die Jinny zuvor kurz bei ihm auf der Konferenz mit dem Präsidenten gesehen hatte. „Machen Sie sich mal keine Sorgen um mich, Frau Ambrosa“, sagte er beiläufig. „Ich hatte meine ganze Karriere über mit Schlangen wie Tabitha Givens zu tun. Nichts, was Sie heute tun könnten, würde sie mehr oder weniger geneigt machen, mich feuern zu lassen. Schlimmstenfalls bekommt meine Frau endlich ihren Willen und ich bin öfter zu Hause, um ihr zu helfen, die Enkelkinder zu verwöhnen.“

Sein scherzhafter Ton bei dieser letzten Aussage konnte seine offensichtliche Sorge nicht verbergen, aber Jinny beschloss klugerweise, ihn nicht auf die Lüge anzusprechen. Stattdessen erwiderte sie sein Lächeln. „Sie sind ein guter Mann, General Cruz, genau die Art von Anführer, die ich zu finden hoffte, als ich kam, um die Erde vor den Plänen der Zwanzig zu warnen. Ich hoffe, Sie behalten Ihren Job noch lange.“

Warme Dankbarkeit verdrängte für einen Augenblick die Sorge in seinen Augen, und er streckte die Hand aus und tätschelte ihre behandschuhte Hand. Es war der erste Körperkontakt, den jemand im Raum außer Corey, der sich daran gewöhnt hatte, in der Nähe eines Lesers zu sein, mit ihr gewagt hatte. Selbst durch den Handschuh drückte die kurze Berührung des Mannes weit mehr Vertrauen aus, als Worte es je könnten. Jinny musste dem Drang widerstehen, einen Kloß im Hals zu bekommen, und richtete stattdessen ihren Blick auf die Missionsuhr.

„Glauben Sie, dass sie die Erde wirklich angreifen werden?“, fragte sie. Ihr Flüstern war so leise, dass Cruz sich näher beugen musste, um es zu hören.

Er schüttelte den Kopf. „Mit so wenigen Schiffen wären sie verrückt, aber genau das macht mir Sorgen. Wenn der Feind etwas tut, das für uns verrückt aussieht, bedeutet das normalerweise, dass wir seine Gründe oder seinen Plan nicht vollständig verstehen. Und unsere gesamte Marine mit einer übergroßen Einsatzgruppe anzugreifen, ergibt mit den Informationen, die wir jetzt haben, keinen Sinn. Also führen sie irgendetwas im Schilde. Wir wissen nur noch nicht, was es ist.“

Jinny unterdrückte ein Schaudern. Nachdem sie zugesehen hatte, wie ein Teil derselben feindlichen Flotte bei Rinali und am Hintertor ihre vermeintlichen Verbündeten, die Garde, gnadenlos zerstört hatte, war sie sich sicher, dass jede Überraschung, die sie für die Vier Welten parat hatten, ebenso übel ausfallen würde. So oder so brauchte sie den Kaffee, den sie sich auf die Hose geschüttet hatte, nicht, um wach zu bleiben, während diese Missionsuhr heruntertickte.

In diesem Moment traf sie eine Entscheidung.

„General, ich glaube, es gibt etwas, das Sie wissen müssen.“

Er sah sie mit einer hochgezogenen Augenbraue an.

„Können wir unter vier Augen reden? Wo uns niemand belauschen kann?“
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„Wie dumm können die eigentlich sein?“, murmelte Tyrus vor sich hin, die Augen fest auf das kleine Pad geheftet, das Bol ihm gereicht hatte. „Sie haben alles preisgegeben, was die Vereinigte Erde hat, und wofür? Um ein paar Einsatzgruppen des Rates einzuschüchtern?“

Bol nickte feierlich. Sie waren allein in ihrem Bereitschaftsraum, er saß ihr an ihrem Schreibtisch gegenüber, also wusste er, dass sie offener sein konnte, wo ihre Untergebenen sie nicht hören konnten, wie sie Zweifel an den Befehlen der zivilen Regierung äußerte.

„Da liegst du nicht falsch“, sagte sie mit tonloser Stimme. „Aber so funktioniert die Demokratie, im Guten wie im Schlechten. Die Zivilisten haben das Sagen, und wir befolgen ihre Befehle.“ Für Tyrus klang es, als versuche sie, sich selbst ebenso sehr zu überzeugen wie ihn.

„Weißt du, Befehle einfach nur zu befolgen, war die größte Quelle des Schmerzes in meinem Leben“, sagte er, zog eine Augenbraue hoch und sah sie skeptisch über den kleinen Schreibtisch hinweg an; selbst auf einem riesigen Träger und in der Domäne des Admirals war der Platz knapp bemessen.

Sie erwiderte seinen Blick mit einem mitfühlenden. „Ich verstehe, was du meinst, Tyrus. Und obwohl das Gesetz Admiral Showalker das Recht gibt, unrechtmäßige Befehle oder solche, die Verbrechen gegen die Menschlichkeit darstellen würden – wie das Abfeuern kinetischer Geschosse auf einen bewohnten Planeten –, zu verweigern, fallen diese speziellen Befehle unter keines dieser Szenarien. Also muss er seine Befehle befolgen und die halbe Erste Flotte von der Erde abziehen, auch wenn der Rest von uns diese Befehle für … weniger intelligent hält. Keiner von uns ist ein Vollstrecker, aber wir sind ordnungsgemäß vereidigte Offiziere der Marine der Vereinigten Erde.“

Tyrus grunzte als Antwort. Sein Skeptizismus gegenüber zivilen Regierungsführern war aus einem Keim des Zweifels während seiner Tage als Assassine des Rates zu beinahe ausgewachsenem Misstrauen und Paranoia angewachsen, seit er von den Lügen der Hüter und der Zwanzig erfahren hatte. Die Zurückhaltung der Regierung der Vereinigten Erde, irgendetwas zur Vorbereitung auf die Invasion des Rates zu tun, verstärkte dieses Misstrauen nur.

„Das Gute daran ist, wenn die Zweite Flotte sie erwischt, bevor sie zum Vordertor zurückkehren können“, fuhr Bol fort, „wird nichts mehr übrig sein, was zu den Kolonien zurückkehren und ihnen Informationen liefern könnte.“

Tyrus schüttelte den Kopf. „Sie alle zu zerstören, ist übertrieben optimistisch, Admiral. Sie wissen so gut wie ich, dass das Erste, was jedes dieser Schiffe des Rates nach der Zerstörung Ihrer Streitkräfte an der Fronttür getan hat, war, seinen Sternenantrieb aufzuladen. Sie können jederzeit in den nächsten zehn Stunden den Kurs umkehren und es zurück zur Fronttür und in die Leere schaffen, bevor die Zweite Flotte in Raketenreichweite kommt. Und die beschädigten Schiffe, die sie bereits zurückgeschickt haben, hätten Sensorprotokolle des anfänglichen Gefechts mitgenommen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Außerdem, selbst wenn Sie diese drei wunderbaren Schiffe vor ihnen dorthin bringen würden, würden Sie vernichtet, sobald Sie Ihre Tarnmaßnahmen aufgeben, um sie anzugreifen.“

Bol runzelte die Stirn und nickte. „Du hast wahrscheinlich recht, Tyrus. Und unter vier Augen nenn mich bitte Mary. Nur da draußen“, sie deutete auf die Tür, die zur Brücke führte, „muss ich die unbezwingbare und unnahbare Admiralin spielen.“

Trotz der Situation lächelte er. Liebe war für ihn nie vorgesehen gewesen, seit dem ersten Tag, an dem die Ausbilder der Vollstrecker-Akademie ihn für das spezielle Alpha-Programm ausgewählt hatten. Einer der ständigen Befehle für alle Alphas war es, romantische oder emotionale Verwicklungen zu vermeiden. Das bedeutete keine Frauen, keine Geliebten, nicht einmal enge Freunde. Tyrus hatte sich daran gehalten – nicht, dass er eine Wahl gehabt hätte –, wissend, dass sein Leben ohnehin nicht ihm gehörte, und, wie er dachte, hatte er sich mit dieser Tatsache abgefunden.

Jetzt, da er von all dem befreit war, befand er sich auf unbekanntem Terrain, als er versuchte, mit seinen Gefühlen für Mary Bol klarzukommen. Tyrus hatte sich gefragt, ob es für ihn überhaupt möglich war, diese Emotionen für irgendjemanden zu empfinden; er hatte gedacht, dass seine lange Zeit als Vollstrecker und Alpha und all die schrecklichen Dinge, die er getan hatte, diesen Teil von ihm wahrscheinlich getötet hatten. Diese Gefühle nun für die Admiralin zu haben, war also bestenfalls beunruhigend. Und seine lebenslange Ausbildung als Diener und Assassine des Rates hatte nichts Hilfreiches für diese Art von Situation beinhaltet. Wenn es um menschliche Beziehungen ging, besonders die romantischer Art, fühlte er sich, als wäre er wieder fünf Jahre alt und versuchte verzweifelt, die Antwort herauszufinden, die von ihm erwartet wurde.

„Tyrus, bist du noch bei mir?“

Er blickte überrascht auf und sah, wie Mary Bol ihn mit einem halben Lächeln betrachtete. „Entschuldigung … ich habe über ein paar Dinge nachgedacht.“

Sie zog eine Augenbraue hoch. „Du weißt, eine Dame bevorzugt es, wenn die Aufmerksamkeit eines Mannes bei ihr ist, wenn sie spricht. Und eine Admiralin verlangt es.“

Tyrus spürte einen Moment der Panik in seiner Brust aufsteigen. Ihre Worte deuteten auf einen Flirt hin, und er hoffte sogar, dass sie ein Signal dafür waren, dass sie für ihn dasselbe empfand, was er für sie zu empfinden begann. Nur hatte er keine Ahnung, was er tun sollte. Er wusste nicht einmal, was er darauf antworten sollte!

Bol schien seine Verwirrung zu spüren und sich sogar darüber zu amüsieren. Sie lächelte breiter. „Hör zu, lass uns über das Geschäftliche reden, wenn du dich dann besser fühlst. Denn ich weiß, dass wir uns beide immer noch Sorgen machen, was der Mars tun könnte.“

Dankbar ergriff Tyrus den angebotenen Rettungsanker. „Äh, natürlich. Der Mars ist die große Unbekannte, aber sie haben der Flotte des Rates bereits gezeigt, dass sie keine netten Spielchen spielen. Ich stelle mir vor, dass der Admiral dieser Flotte mittlerweile genau weiß, dass die Vier Welten nicht alle eine glückliche Familie sind. Er oder sie kann den Kommunikationsverkehr oder dessen Fehlen zwischen der Erde und dem Mars genauso gut überwachen wie wir. Außerdem kann niemandem entgehen, dass die Mars-Marine keine einzige Bewegung gemacht hat, um die Flotte des Rates anzugreifen oder die Erde vor ihr zu verteidigen. Sogar die Europa-Flotte lässt sich Zeit – sie bewegt sich nur mit 70 Prozent des maximalen Schubs und nicht einmal auf einem direkten Abfangkurs; sie scheinen sich mehr Sorgen darüber zu machen, dass diese Flotte den Kurs in Richtung Europa ändert.“

Mary nickte. „Da stimme ich dir zu. Aber nur weil die Marsianer sich noch nicht gerührt haben, heißt das nicht, dass sie es nicht tun werden. Meine Sorge ist nun, ob der marsianische Kampfverband, der untätig die Fronttür beobachtet hat, versuchen wird, entweder die fünf Schiffe, die die Marine des Rates zurückgelassen hat, oder sogar die größere feindliche Streitmacht anzugreifen, wenn sie unweigerlich zurückkehrt, um durch die Kluft zu fliehen. Ich drücke ihnen fast die Daumen, dass sie es tun, aber es würde eine weitere unbekannte Variable in eine bereits komplexe Situation einbringen. Was die Europäer betrifft … Nun, sie tun nur das Klügste. Wir brauchen sie nicht, um die Erde gegen eine so kleine Streitmacht zu verteidigen, und sie können nicht riskieren, ihre Welten ungedeckt zu lassen. Dennoch macht es unsere mangelnde Koordination für die Geheimdienstleute dieser Schiffe des Rates noch offensichtlicher.“

„Da stimme ich zu“, erwiderte Tyrus, dessen Selbstvertrauen nun zurückgekehrt war, da er sich auf Kriegs- und Taktikfragen konzentrierte. „Ich setze darauf, dass der Mars weiterhin zusieht, so wie sie es bisher getan haben. Meine große Frage ist, was du und deine Schiffe tun werden, wenn der Präsident dir befiehlt, deine Anwesenheit preiszugeben und den Feind anzugreifen.“

Bol runzelte tief die Stirn. „Nun, bisher hat mir niemand etwas anderes befohlen, als die Flotte des Rates zu beschatten. Dennoch, wenn ich einen direkten Befehl erhalte, diese Schiffe preiszugeben und mich der Schlacht anzuschließen, musst du wissen, dass ich ihn befolgen werde. Wenn ich meine Befehle nicht befolge, bricht das ganze System zusammen. Die zivile Führung mag nicht immer recht haben, aber die langfristigen Kosten des Ungehorsams sind weitaus höher als die kurzfristigen Kosten, selbst Befehle zu befolgen, mit denen ich nicht einverstanden bin. Wenn du mir nicht glaubst, befasse dich bei Gelegenheit mit der Geschichte des Römischen Reiches. Wenn das Militär aufhört, auf zivile Führer zu hören, passieren der Zivilisation schlimme Dinge.“

„Ich hoffe, das stimmt“, antwortete er. „Denn die Kosten für die Befolgung dieser Befehle könnten ziemlich hoch sein und vielleicht gar nicht kurzfristig. Besonders bei allem, was sie bereits über uns gelernt haben, müssen wir die Geheimnisse, die wir haben, bewahren, wenn wir eine Chance haben wollen, wenn die echte Invasionsstreitmacht ankommt.“

Bol nickte. Sie und er waren einer Meinung: Die relativ kleine Streitmacht, die der Rat geschickt hatte, war nicht die versprochene Invasion, sondern eine gewaltsame Aufklärung. Sie zog eine Augenbraue hoch. „Du scheinst die unangenehme Angewohnheit zu haben, Dinge auszusprechen, von denen ich weiß, dass sie wahr sind, über die ich aber nicht zu sehr nachdenken will. Ich bin nicht sicher, ob ich diese Eigenschaft an einem Mann mag.“

Es war vielleicht Tyrus’ Einbildung, aber er glaubte, sie kurz lächeln zu sehen, direkt bevor er in verwirrter Verlegenheit wegsah.

„So, wenn es dir nichts ausmacht“, fuhr sie lässig fort, „es war ein langer Vormittag. Selbst bei maximaler Beschleunigung werden wir die Nachhut der Ratsflotte erst in weiteren sechseinhalb Stunden erreichen, und das wird immer noch volle fünf Stunden sein, bevor wir erwarten, dass der Rest der Erdflotte ihre vorderen Elemente abfängt, vorausgesetzt, sie drehen nicht vorher um. Eine Stunde auf Gefechtsstationen kann den Körper wie drei Stunden in normaler Zeit auslaugen. Also möchte ich mich etwas ausruhen und meine Führungsmannschaft rotieren lassen, um dasselbe zu tun, auch wenn wahrscheinlich keiner von uns Schlaf finden wird. Ich schlage vor, dass sogar du versuchst, dich ein wenig zu entspannen. Es wird heute Abend … aufregend werden.“

Damit schenkte sie ihm ein warmes Lächeln und stand von ihrem Schreibtisch auf. Tyrus tat es ihr gleich, und sie schüttelten sich die Hände. Beide verweilten einen winzigen Moment, bevor sie ihn verließ, um ihrer Besatzung von der Flaggenbrücke aus Befehle zu erteilen. Tyrus ging durch eine andere Tür, die ihn in den Korridor führte, und machte sich auf den Weg zu der kleinen Kabine, die für Besucher im Offiziersbereich des Schiffes vorgesehen war, wobei er immer noch die Wärme ihrer Hand auf seiner spürte.
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„Das ist unglaublich. Wie sicher sind Sie sich da?“ General Cruz’ grüne Augen bohrten sich in Jinnys, während sie in seinem kleinen, provisorischen Büro im Bunker des Lagezentrums saßen. Außer Corey O’Leary, der kurz nach Givens’ Wutausbruch zu ihnen gestoßen war, waren sie allein.

„Ehrlich gesagt, ist es nur eine Theorie. Aber es ist das Einzige, was Sinn ergibt“, erwiderte Jinny gleichmütig. Sie hatte den beiden Männern gerade ihre Hypothese dargelegt, dass die Zwanzig in die Vier Welten einmarschieren, nur um Zugang zu den reinen verbesserten Blutlinien in Australien zu erhalten.

„Aber das würde bedeuten, dass sie bereits Spione auf der Erde haben“, wandte Corey ein. „Und wir hätten etwas durch die Kluft kommen sehen müssen; es gibt keine Tarntechnologie, die gut genug ist, um dort an unseren Wachposten vorbeizukommen.“

Cruz zog für einen Moment auf eine Weise die Stirn kraus, die Jinny bemerkte, O’Leary jedoch nicht. Etwas an Coreys Bemerkungen über Tarntechnologie hatte ihn zusammenzucken lassen, aber sie bohrte nicht nach. „Das würde es bedeuten“, stimmte sie Corey zu. „Wie ich schon sagte, es ist nur eine Theorie. Aber wenn sie nicht wegen der Verbesserten kommen, ist das einzige andere Motiv, das wir uns vorstellen können, einfache Gier und Machthunger. Und wenn das das Motiv ist, warum dann jetzt? Warum nicht hunderte von Jahren früher? Die Zwanzig beherrschen die Kolonien seit Jahrhunderten im Geheimen; sollen wir glauben, dass sie erst jetzt dazu kommen, ihre Macht wieder auf das Sol-System auszudehnen? Oder warum nicht noch warten, nachdem wir ihre Pläne aufgedeckt haben; selbst ein paar Jahre wären lang genug, damit die meisten Bürger der 47 Kolonien die Gerüchte über eine geheime Marine wieder vergessen. Dass sie so schnell handeln, deutet auf eine gewisse Verzweiflung hin, ebenso wie ihr Bestreben, künstlich so viele neue Vollstrecker zu erschaffen, um ihre Kriegsschiffe zu bemannen.“

Corey schüttelte frustriert den Kopf. „Ich stimme zu, dass der Zeitpunkt deine Theorie stützt, auch wenn ich nicht glauben will, dass es so einfach ist. Nach dem, was du sagst, klingt es so, als hätte sich die Verschlechterung der Leser-Fähigkeiten beschleunigt, was bedeuten könnte, dass sie eher früher als später mit einem vollständigen Zusammenbruch der verbesserten Blutlinien in den Kolonien rechnen. Die eigentliche Frage ist, wie das die Dinge für uns ändert?“

Jinny schwieg und sah zu, wie es in Cruzʼ Kopf ratterte, während der Mann auf einen Punkt an der Wand hinter ihr starrte. Als er schließlich sprach, war seine Stimme gedämpft. „Es ändert die Dinge ganz erheblich. Wenn die Zwanzig nur hinter den Verbesserten her sind, müssen sie die Erde nicht vollständig erobern. Sie müssen uns nur genug Angst einjagen, damit wir ihnen geben, was sie brauchen.“

„Sie meinen …?“, Jinny konnte die Frage nicht beenden, als der Schrecken dessen, was er andeutete, zu ihr durchsickerte.

Er nickte mit einer Grimasse. „Sie waren in den letzten Monaten oft genug in der Nähe unserer Führung, Ms. Ambrosa. Sie haben gesehen, dass viele von ihnen so ziemlich alles tun würden, um wiedergewählt zu werden und an ihrer Macht festzuhalten. In dieser Hinsicht unterscheiden sie sich kaum von den Zwanzig.“ Er drehte sich um und heftete seinen Blick auf O’Leary. „Sag mir, Kongressabgeordneter, könntest du dir vorstellen, dass deine Kollegen im Kongress dafür stimmen, die Verbesserten an die Marine des Rates auszuliefern, um die Vereinigte Erde und ihre eigene Haut zu retten?“

Corey schwieg für lange zehn Sekunden, aber an seinem rot werdenden Gesicht erkannte Jinny, dass er nicht von der Integrität der anderen Anführer der Welt überzeugt war. Schließlich seufzte er. „Ich nehme an, sie würden es tun, wenn es so aussähe, als hätte die Marine des Rates die Oberhand. Es ändert die Dinge auch auf eine andere wesentliche Weise, die wir noch nicht besprochen haben. Unsere Marine ist den Marsianern im Moment ziemlich ebenbürtig. Wenn Europa sich in einem Konflikt auf unsere Seite stellt, haben wir die Oberhand, aber es gibt keine Garantie, dass sich die Europaner für eine der beiden Seiten entscheiden würden, wenn Erde und Mars das nächste Mal in den Krieg ziehen. Der Koalitionsvertrag vereint uns nur angesichts von Bedrohungen von außerhalb des Systems.“

„Mit den heutigen Verlusten wird das Machtgleichgewicht also bereits aus dem Lot geraten. Stellen Sie sich vor, die gesamte Marine des Rates würde eintreffen und ihren Angriff nur auf die Vereinigte Erde konzentrieren. Es wären nicht viele Verluste nötig, bevor wir uns bei zukünftigen marsianischen Angriffen benachteiligt fühlen würden, was bedeutet …“

Cruz beendete den Gedanken für ihn mit deutlich gerunzelter Stirn. „… es bedeutet, dass es eine niedrige Schwelle an Verlusten gibt, die wir erleiden könnten, bevor der Kongress und der Präsident entscheiden, dass die Auslieferung der Verbesserten besser ist, als uns einer marsianischen Eroberung auszusetzen. Wir könnten sogar die weiße Flagge hissen, sobald eine größere Flotte aus der Kluft kommt und auf die Erde zurast.“

„Ich fürchte ja“, stimmte Corey mit ebenso gerunzelter Stirn zu. „Das ist ziemlich brisant, wenn es stimmt.“ Er wandte sich wieder an Jinny. „Du hattest Recht, dies mit uns beiden zu teilen, aber teile es mit niemand anderem. Wir müssen die Karten eng an der Brust halten, sonst könnte es Gerede darüber geben, den Zwanzig die Verbesserten sogar präventiv anzubieten, um einen Handel abzuschließen, bevor die eigentliche Invasion kommt. Besonders da Pereira und die Blaue Partei nach dem kleinen Fiasko von heute wahrscheinlich nach jedem Strohhalm greifen werden.“

Cruz lehnte sich zurück und stieß einen langen Atemzug aus. „Und besonders, weil die Alternative für sie wäre, zuzugeben, dass sie falsch lagen und mit dem militärischen Aufbau ernst zu machen. Dieser Narr Hastings versucht bereits, Unterstützung dafür zu sammeln, einen Gesandten durch die Kluft zu schicken, um mit dem Rat über Frieden zu verhandeln. Nach heute wäre ein ausgehandelter Frieden eine der wenigen Möglichkeiten, wie die Blaue Partei gut dastehen würde, nachdem sie sich geweigert hatte, aufgrund Ihrer Warnungen echte militärische Vorbereitungen zu treffen, Ms. Ambrosa-Jinny.“

Sie schüttelte den Kopf. „Die Zwanzig würden keine Vereinbarung einhalten, die sie mit den Vier Welten treffen; sie würden sie nur benutzen, um euch in falscher Sicherheit zu wiegen, damit ihr leichter zu überfallen wärt.“

„Alles, was du uns über sie erzählt hast, stützt das“, sagte Corey. „Ich glaube dir, und ich glaube sogar, dass eine Auslieferung der Verbesserten eine unvermeidliche Eroberung nur verzögern würde. Aber ich fürchte, nicht einmal meine Kollegen von der Roten Partei würden davor zurückschrecken, die Verbesserten aufzugeben, um die Erde zu retten.“ Er sah abwechselnd Cruz und Jinny an. „Also, wir erzählen es niemandem, richtig?“

„Einverstanden“, erwiderte Cruz. „In Wahrheit ist es nur eine Theorie. Es also vor den anderen Vereinigten Stabschefs und dem Regierungssitz geheim zu halten, ist technisch gesehen kein Zurückhalten wichtiger Geheimdienstinformationen. Obwohl es dem nahekommt. Mir gefallen auch die Implikationen nicht, dass der Rat irgendeine Möglichkeit hat, uns hier auszuspionieren. Wir müssen vielleicht einige zusätzliche Wachposten im äußeren System anordnen, um nach den Tachyonensignaturen von Spionageschiffen zu suchen, die auf einem anderen Weg durch die Kluft aus der Leere auftauchen, aber das ist ein riesiger Raum, den man abdecken muss, und diese Schiffe wären dann nicht in Position, um die Erde zu verteidigen, wenn die gesamte Invasionsstreitmacht eintrifft.“

„Einverstanden“, sagte Jinny und antwortete damit auf Coreys Frage, obwohl sie auch Cruzʼ Dilemma verstand. „Deshalb habe ich es nur euch beiden erzählt. Es ist nur eine Theorie, wie du gesagt hast.“

Die drei beendeten ihre Besprechung und verließen den Raum. Jinny bemerkte, wie Givens ihnen einen finsteren Blick zuwarf, als sie wieder im Hauptbereich des Lagezentrums erschienen. Sie weiß nicht, worüber wir gesprochen haben, dachte sie, aber sie weiß, dass wir etwas für uns behalten. Das würde den Zorn der Frau nur noch verstärken. Dennoch schien das in diesem Moment nicht besonders wichtig zu sein.
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Admiral Terrence Lafayette, Commander der Zweiten Flotte der Vereinten Erdenmarine, fluchte, als er den Bildschirm vor sich auf der Flaggenbrücke der UENS Texas betrachtete.

„Sir“, meldete sein Sensoroffizier, „die feindliche Flotte hat mit der Wendeverzögerung begonnen und brennt auf einem Abfangvektor zur Vorderen Pforte.“

Lafayette hatte dasselbe auf seinem eigenen Sensorbildschirm gesehen, bevor der junge Mann ihn überhaupt informiert hatte, aber er nahm die Information dankbar zur Kenntnis und begann dann darüber nachzudenken, was sie bedeutete. Er hatte das natürlich erwartet, ebenso wie Admiral Clancy, General Cruz und der Rest der Vereinigten Stabschefs. Keiner von ihnen hatte geglaubt, dass die Marine des Rates verrückt genug war, die Erde mit nur 48 Schiffen anzugreifen, selbst wenn zwei davon diese prächtigen und ärgerlichen Dreadnoughts waren. Sie mussten irgendwann umkehren und die Flucht ergreifen.

Jedoch waren das Wissen, dass etwas wahrscheinlich passieren würde, und das Zusehen, wie es geschah, zwei verschiedene Dinge. Er wusste von der Missionsuhr auf seinem Bildschirm, dass seine Flotte, selbst wenn sie auf volle Militärleistung gehen würde, was ihnen ausdrücklich befohlen worden war, nicht zu tun, die Flotte des Rates niemals rechtzeitig einholen würde, um sie anzugreifen, bevor sie wieder durch die Kluft abtauchte. Und es sah nicht so aus, als würden die Marsianer, die sie potenziell vor ihrer Flucht abfangen könnten, ihre Flotte auch nur einen Deut in diese Richtung bewegen.

Das bedeutete, dass die Völker der Vier Welten und ihre Marinen die Chance verpassen würden, ihre gefallenen Kameraden zu rächen. Das wurmte Lafayette besonders, der der kommandierende Offizier der gesamten Zweiten Flotte war, einschließlich der Einsatzgruppe 23, dem gefallenen Kommando von Konteradmiral Peter Zelinski. Das waren Terrences Männer und Frauen gewesen, genauso wie Zelinskis, die bei dem heimtückischen Schlag der feindlichen Flotte gestorben waren, die ihm nun den Rücken zukehrte.

„Wir könnten einen In-System-Sprung machen, Sir“, sagte die Stimme von Kapitän Lakshmi Dasgupta leise von seiner Rechten.

Er blickte hinüber und sah die Kapitänin der Texas, die von ihrem normalen Posten auf der Kommandobrücke des Schlachtschiffes extra auf die Flaggenbrücke gekommen war, um mit ihm persönlich Taktiken zu besprechen. Selbst eine interne Echtzeit-Kommunikation konnte den Ideen- und Informationsfluss nicht ersetzen, der entsteht, wenn zwei Personen im selben Raum sitzen und auf denselben Bildschirm schauen.

Er schüttelte widerstrebend den Kopf. „Könnten wir, aber wir würden einen Teil der Flotte verlieren.“

Sternenantriebe benötigten eine gewaltige Menge an Energie, um ein Schiff ab- und wieder auftauchen zu lassen. Bei korrekter Durchführung benötigte ein Sternenantrieb von der Größe desjenigen auf der Texas gut dreißig Minuten, um seine Kondensatoren für beides aufzuladen. Das legte für die Antriebe praktisch eine Mindestdistanz fest, die sie ein Schiff durch die Leere befördern konnten, da es mindestens eine halbe Stunde dauern würde, bis der Antrieb nach dem Abtauchen wieder genug Energie gespeichert hätte, um das Schiff zurück in den Normalraum zu bringen. Kleinere Schiffe konnten kürzere Sprünge machen, da ihre Antriebe viel weniger Energie benötigten, aber ein Schlachtschiff schaffte das einfach nicht.

Militärschiffe hatten dafür eine Umgehungslösung: die Sternenantriebe vorübergehend an den Hauptreaktor zu koppeln, die Sicherungen zu entfernen und die Kondensatoren zu umgehen, während der Reaktor auf Hochtouren lief. Leider war das extrem gefährlich, und die neuesten Spezifikationen, die Lafayette gesehen hatte – alle natürlich theoretisch; niemand war verrückt genug, es zu testen – deuteten darauf hin, dass ein „Notfall-Austritt“ mit dieser Methode eine Energierückkopplungsschleife verursachen würde, die das Schiff in etwa fünf Prozent der Fälle zerstören würde. Das bedeutete, dass er, wenn er es jetzt täte, ungefähr ein 20tel seiner Flotte verlieren würde, aber es gab keine Garantien, dass es nicht weitaus mehr wären.

Schlimmer noch, die Auswirkungen auf die größeren Großkampfschiffe wären überproportional, da der Energieschub, der zum Betreiben eines Sternenantriebs erforderlich ist, mit der Masse eines Schiffes exponentiell zunimmt. Daher war das Risiko für größere Schiffe erheblich höher, nahe an zehn Prozent. Er würde also wahrscheinlich nicht nur ohne einen Teil seiner Flotte wieder auftauchen, sondern es könnte auch sehr gut der Teil sein, den er am dringendsten benötigte, um die Streitkräfte des Rates anzugreifen.

„Da stimme ich dir zu, aber ich dachte, ich bringe die Möglichkeit mal zur Sprache“, sagte Kapitän Dasgupta. Ihre Aufgabe als Flaggenkapitän war es, ihm Optionen aufzuzeigen, auch wenn es nicht solche waren, denen er zustimmen würde. Besonders diejenigen, denen er normalerweise nicht zustimmen würde.

Er sah sie an und lächelte. „Und mach genau das weiter, Lakshmi. Ich habe das Gefühl, wir werden jede Option ausloten müssen, bevor dieser Krieg vorbei ist.“ Da, er hatte es gesagt. Krieg. Selbst wenn der Präsident und seine Berater sich weigerten, es nach dem heutigen Tag anzuerkennen, befanden sich die Vier Welten unzweifelhaft im Krieg mit den 47 Kolonien. Und 47 gegen vier waren Quoten, die Terrence Lafayette nicht gefielen.

„Außerdem“, sagte er. „Selbst wenn wir dieses Hauptelement einholen und zerstören könnten, wäre es ein Pyrrhussieg. Wir müssten jeden Einzelnen von ihnen zerstören oder gefangen nehmen, damit die Aufklärungsdaten, die sie gesammelt haben, nicht zum Rat zurückgelangen. Was wahrscheinlich genau der Grund ist, warum sie diese fünf Schiffe bei der Vorderen Pforte zurückgelassen haben, um in den kolonialen Raum zurückzukehren, falls der Hauptflotte etwas zustößt.“

Dasgupta nickte ernst. „Es tut trotzdem weh, ihnen nicht zeigen zu können, was passiert, wenn sie uns nicht überraschen.“

„Das tut es, Lakshmi. Das tut es.“

„Sir!“, rief der Kommunikationsoffizier. „TT aus Houston. Wir sollen die Verfolgung mit aktuellem Kurs und Geschwindigkeit fortsetzen, bis der Feind das System verlassen hat.“

„Danke, Adams“, sagte Lafayette, las die kurze Nachricht und sah dann zu Dasgupta hinüber. „Nun, es scheint, die Entscheidung wurde uns ohnehin abgenommen. Macht Sinn. Trotzdem wäre es schön gewesen zu sehen, wie sich diese Dreadnoughts in einem Raketenkampf schlagen.“

Sein Flaggenkapitän runzelte die Stirn, und er beobachtete sie geduldig, wie sie sich offensichtlich etwas durch den Kopf gehen ließ. „Was, wenn es doch noch einen Weg gäbe?“, sagte sie langsam.

Er zog eine Augenbraue hoch. „Worauf willst du hinaus?“

Dasgupta griff nach dem Display, das von der Decke der Flaggenbrücke vor ihnen hing. Mit einer Spreizgeste zoomte sie auf einen Bereich des Raums, der sich ungefähr zwischen der feindlichen Flotte und der Vorderen Pforte befand, aber ein wenig solar-westlich von beiden. Zwei kleine grüne Blips und ein blauer erschienen im vergrößerten Bild.

„Die Überlebenden der EG 23?“, fragte Terrence verwirrt. In all der Aufregung hatte er die drei kleinen Schiffe, die nach dem Verlust jeglicher Hoffnung aus dem Gefecht an der Vorderen Pforte geflohen waren, als die Pflicht ihrer Kommandanten darin bestand, ihre Schiffe und Besatzungen zu retten, weitgehend vergessen. Nur zwei hatten zur EG 23 gehört, beides leichte Kreuzer. Der etwas größere blaue Blip, ein schwerer Kreuzer, war ein Schiff von Europa. Keines von ihnen konnte der Flotte des Rates viel anhaben, selbst wenn sie nicht mit ihrer gesamten verbleibenden Beschleunigung flohen.

„Keines dieser Schiffe kann Großkampfschiff-Raketen abfeuern, und ihre Breitseiten beherbergen nur einige der kleineren Anti-Schiffs-Raketen“, sagte er zu Dasgupta. „Die meisten ihrer Rohre sind nur für den Abschuss von Verteidigungs- und Anti-Jäger-Waffen konfiguriert. Welchen Nutzen hätten sie also gegen einen dieser Dreadnoughts oder auch nur einen Zerstörer des Rates auf diese Entfernung?“

Sein Flagkapitän lächelte, was bei dieser Frau, wie er fand, immer aussah, als hätte ein Hai einen Schwarm fetter und langsamer Fische entdeckt. Sie zoomte hinaus und deutete auf einen anderen Teil des Bildschirms, wo es keine Signale gab, aber dafür eine dünne, gepunktete, graue Linie zu sehen war, die den geschätzten Kurs einer Gruppe von Schiffen darstellte, die nicht einmal von den hochentwickelten und leistungsstarken Sensoren eines Schlachtschiffs der Missouri-Klasse geortet werden konnten. Als sein Flagkapitän war sie neben Lafayette selbst eine der wenigen Personen in der Zweiten Flotte, die wussten, was diese graue Linie bedeutete.

An diesem Tag lächelte Terrence Lafayette zum ersten Mal.
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„Eingehende TT-Nachricht von Admiral Lafayette auf der Texas, Admiral. Nur für Ihre Augen bestimmt.“ Die interne Kom-Nachricht riss Mary Bol augenblicklich aus einem unerwarteten, aber unruhigen Schlaf, und sie war schon fast von ihrer Koje aufgesprungen, bevor sie die Worte bewusst wahrgenommen hatte.

„Leiten Sie sie in meine Tageskabine weiter“, antwortete sie in die leere Luft ihrer Kabine, im Wissen, dass die KI des Schiffes ihre Antwort an die Flaggenbrücke übermitteln würde.

Weniger als fünf Sekunden später saß sie an ihrem Schreibtisch und las die knappe Nachricht. Tachyonen-Telegrafen waren eine neue Technologie für die Vier Welten, keine zwanzig Jahre alt. Sie basierten auf denselben Prinzipien wie die Tachyonensensoren, die Schiffe beim Austritt aus der Leere aufspüren konnten, und benötigten enorme Energiemengen, was die Kommunikation meist auf knappe, verkürzte Nachrichten mit einfacher Verschlüsselung beschränkte. Dennoch ermöglichten sie eine sofortige Kommunikation im gesamten Sol-System. Die Nachricht, die sie gerade las, war kurz, aber von unendlich willkommener Tragweite.

„Kapitän Holm.“ Die KI leitete die Nachricht weiter, und der Mann antwortete sofort und sah aus, als hätte er ihren Anruf erwartet. Als ihr Flagkapitän und Herr und Meister des Trägers selbst war es seine Aufgabe, alles zu wissen, was auf seinem Schiff vor sich ging, selbst wenn sein Admiral ein geheimes Kommuniqué von einem anderen Flaggoffizier erhielt.

„George“, sagte sie zu ihrem Flagkapitän. „Ich möchte, dass Ihre GIZ ein paar Berechnungen für mich durchführt. Können Sie mit Commander Davies in meinen Bereitschaftsraum kommen?“

Technisch gesehen hätte Mary die Gefechtsinformationszentrale der Enterprise selbst anrufen können, aber wann immer möglich, achtete sie darauf, die Grenze zwischen Admiral und Kapitän klar zu halten. Sie mochte zwar die Befehlshaberin aller drei streng geheimen Träger ihrer Armada sein, aber nichts untergrub das Vertrauen einer Besatzung mehr, als wenn ihr Admiral Kapitän spielte und sich ins Mikromanagement ihres Flaggschiffs einmischte. Deshalb versuchte sie, wann immer sie konnte, über Holm zu arbeiten, anstatt ihn zu umgehen. Er machte es ihr leicht, da er seine Arbeit so kompetent erledigte, dass es sich nie gezwungen anfühlte, ihn auf dem Laufenden zu halten.

Zwei Minuten später, nachdem sie ihre Uniform und ihr kurzes Haar gerichtet hatte, trat sie durch die Tür von ihrer kleinen Tageskabine in ihren Bereitschaftsraum. Sie fand Holm und Davies bereits dort vor, die auf sie warteten. Mit einer Handbewegung und einem Sprachbefehl an die KI des Schiffes wechselte der Hauptbildschirm des Raumes zu einer taktischen Karte des Raums, der die Flotte der Rat-Marine umgab.

Sie legte Lafayettes Anfrage dar, und sowohl Holms als auch Davies’ Augen weiteten sich. Das war der andere Grund, warum sie die GIZ nicht direkt angerufen hatte; sie wollte, dass ihre leitenden Offiziere den kühnen Plan verinnerlichten, bevor er die Gerüchteküche des Schiffes erreichte, die oft schneller zu sein schien als selbst der Tachyonen-Telegraf.

Sie hatte Tyrus Tyne absichtlich nicht in die Diskussion einbezogen. Nach einem Monat in seiner Gesellschaft vertraute sie dem Mann vollkommen. Doch selbst mit der Empfehlung von Flottenadmiral Lopez hatte er keine Freigabe für die vollen Kapazitäten der Enterprise und ihrer Schwesterschiffe.

„Das könnte funktionieren, Admiral“, sagte Commander Tiffany Davies, die taktische Offizierin der Enterprise. Sie führte einige schnelle Berechnungen auf ihrem Handflächenimplantat durch. „Aber wir müssten auf volle Militärleistung gehen, um rechtzeitig dort zu sein und etwas Sinnvolles zu tun, und diese drei Schiffe müssten ihre Beschleunigung jetzt drosseln und für einen Abfangkurs zurückzünden, was sie ebenfalls in die Reichweite der Raketen der Rat-Flotte bringen wird.“

Bol nickte anerkennend, sagte aber nichts und blickte ihren Flagkapitän erwartungsvoll an, um seine Meinung zu hören.

Holm rieb sich nachdenklich das Kinn. „Wir sind immer noch auf unserer Erprobungsfahrt, also haben wir den Antrieb noch nie so lange unter Volllast laufen lassen. Ein kleiner Aussetzer bei den Kompensatoren und …“

Er musste den Satz nicht beenden. Technisch gesehen konnten die Enterprise und ihre Schwesterschiffe zehnmal schneller beschleunigen als jedes andere Schiff im menschlichen Raum. Aber das würde die Schiffe auseinanderreißen, ganz zu schweigen davon, dass es jeden Menschen an Bord in an die Wände geklatschtes Gelee verwandeln würde. Die wirkliche Begrenzung, wie schnell die drei Schiffe beschleunigen konnten, lag also in den Betriebsgrenzen der verstärkten Hülle jedes Schiffes, seiner künstlichen Schwerkraftgeneratoren und vor allem seiner Trägheitskompensatoren. Die drei massiven Träger verfügten über Technologie der nächsten Generation. Ihre Kompensatoren sollten ihnen eine Beschleunigung von 71 g ermöglichen, fast doppelt so viel wie die der schnellsten bisher existierenden menschlichen Schiffe und mehr als doppelt so viel wie die eines Schlachtschiffs der Missouri-Klasse oder eines Flottenträgers der Essex-Klasse.

„Wenn wir erst einmal da sind, funktioniert der Rest? Oder werden wir uns zu erkennen geben?“, fragte sie die beiden Offiziere und versuchte, nicht zu besorgt zu klingen. Sie hatte die Zahlen selbst durchgerechnet, sobald sie die TT-Nachricht von Admiral Lafayette erhalten hatte, aber sie musste sich sicher sein.

„Dieser Teil ist, glaube ich, einfacher“, antwortete Davies und schnippte mit ihrer linken Hand auf den Bildschirm, um etwas zu zeigen, das sie auf ihrem Handflächenimplantat ausgearbeitet hatte. Ein dreidimensionales Modell mit Vektoren und Formeln erschien. „Es ist alles eine Frage der Perspektive. Wenn wir diese drei Schiffe direkt zwischen uns und der Rat-Flotte halten, liegt die Wahrscheinlichkeit, dass sie uns entdecken, bei weniger als vier Prozent. Selbst wenn sie es tun, werden sie es wahrscheinlich als Sensor-Scheinbilder fehlinterpretieren, die durch die Startflammen verursacht werden.“

„Dem stimme ich zu“, warf Holm ein. „Und wenn meine Meinung von Belang ist, empfehle ich, dass wir es tun. Ich will ja nicht zu eifrig klingen, Admiral, aber das ist genau die Art von Einsatz, für die diese Schiffe entwickelt wurden.“

„Das mag sein“, entgegnete Bol, die den Enthusiasmus des Mannes schätzte, ihn aber auch durch ihre eigenen vorsichtigen Filter laufen ließ. „Dennoch, nur weil wir etwas tun können, heißt das nicht, dass wir es auch sollten. Die Existenz dieser Träger ist so ziemlich das Einzige, was die Rat-Marine bei ihrem kleinen Streifzug hier nicht in Erfahrung gebracht hat. Wenn wir entdeckt werden, riskieren wir, dass sie mit allem entkommen, was sie wissen müssen, um beim nächsten Mal zurückzukommen und uns wirklich anzugreifen.“

„Aber wenn wir es schaffen“, argumentierte Davies, „dann werden wir sie zum Innehalten und Nachdenken bringen, bevor sie wiederkommen. Wir könnten uns sogar dringend benötigte Zeit erkaufen, während sie versuchen herauszufinden, was passiert ist und wie sie darauf reagieren können, und die ganze Zeit über werden sie versuchen, das falsche Problem zu lösen, was uns einen Vorteil verschafft, wenn sie zurückkehren.“

Unausgesprochen blieb die Auswirkung, die es auf die VEM haben würde, deren Offiziere und Besatzungen durch die Tragödie am Front Door am früheren Morgen bereits demoralisiert wären. Wenn sie dies durchzögen, könnte es die gesamte Wahrnehmung der Schlacht unter den Truppen verändern. Ganz zu schweigen davon, was es auf politischer Ebene bewirken könnte, wenn sie zeigten, dass es tatsächlich Hoffnung gab, den Feind zu besiegen.

Nachdem sie ihre Meinung geäußert hatten, warteten Holm und Davies nun geduldig darauf, dass Bol die Lage analysierte und eine Entscheidung traf. Sie wandte sich wieder dem Sichtschirm zu und studierte erneut die Vektoren und Zeitcodes. Nach etwa zwei Minuten blickte Mary zurück zu ihren Untergebenen.

„Machen wir’s. Schicken Sie die Befehle per Richtstrahllaser an die Kapitäne Forrester und Kopolov. Senden Sie keine Nachrichten an die Zweite Flotte zurück. Admiral Lafayette befiehlt den Kreuzern, ihren Teil beizutragen, ganz gleich, was passiert, und hat es mir überlassen, zu entscheiden, ob wir unseren leisten. Aber unsere Schiffe werden nichts senden, was unsere Position und Existenz verraten könnte. Diese Kreuzerkapitäne wissen vielleicht genauso wenig wie der Feind, was auf sie zukommt, und sie gehen ein enormes Risiko ein, aber wir werden da sein, um ihnen den Rücken zu stärken.“

Holm und Davies nickten und salutierten kurz, während sie praktisch aus dem Raum rannten, um ihre Befehle auszuführen. Als sie weg waren, wandte sich Bol wieder dem Sichtschirm zu und studierte erneut die Vektoren. Davies hatte recht: Wenn sie das durchzogen, würde es dem Feind schwer zu denken geben. Aber ein Scheitern würde die letzten Trümpfe offenbaren, die die Erde noch hatte. Angeblich gab es noch ein weiteres experimentelles Schiff im Arsenal der Erde, aber … So oder so würde es ein Test für die drei Schiffe, die sie nun befehligten, und ihre Besatzungen werden, und Mary Bol würde sicherstellen, dass sie ihre Arbeit perfekt erledigten.


KAPITEL 11


Vor achtzehn Jahren; 713 P. D.

Jynx saß in der dritten Stunde im Englischunterricht der elften Klasse an ihrem gewohnten Platz ganz hinten im Raum. Obwohl ihr Stottern einige Jahre zuvor endlich nachgelassen hatte, hielt sie immer noch an der Gewohnheit fest, das Sprechen zu vermeiden, wann immer es möglich war. Hinten in all ihren Klassen zu sitzen ermöglichte es ihr, zuzuhören und zu lernen, ohne sich der Aufmerksamkeit auszusetzen, die vielleicht erfordert hätte, mehr Fragen zu beantworten oder häufiger zu sprechen.

Die Stunde begann wie jede andere. Die alte Mrs. Finch, die betagte Englischlehrerin, fragte zu Beginn nach Freiwilligen, um die Hausaufgabe zusammenzufassen. Jynx hatte den Text gelesen; das Buch war Geschichten der Kolonisierung, eines ihrer Lieblingsbücher, und sie hatte es schon mehrmals gelesen, bevor Mrs. Finch es überhaupt aufgegeben hatte. Sie liebte die Geschichten von den ersten Landungen auf einem Dutzend verschiedener Koloniewelten, die Erzählungen über das Terraforming und die Beschreibungen von Begegnungen mit neuen Spezies auf den wenigen Kolonieplaneten, die bereits vielzellige Organismen beheimateten. Besonders gefielen ihr die Geschichten der Pioniere, die sich von den Hauptsiedlungen der Landungszonen ausbreiteten und die unberührte Wildnis von Planeten wie Utsukushi-sa, Daimantas, Unidad, Dixie, Ceti III und Diego Nuevo eroberten. Auch wenn sie wusste, dass viele von ihnen stilisiert und ausgeschmückt waren, um die Prinzipien zu lehren, die der Rat jungen Schülern vermitteln wollte. Und auch wenn alle Charaktere dem Rat unerschütterlich treu waren – ganz im Gegensatz zu Tom Sawyer.

Trotz ihrer Leidenschaft für das Thema meldete sie sich nicht und beantwortete keine der Fragen, die Mrs. Finch der Klasse stellte. Selbst als Dax, die den Text nicht einmal gelesen hatte, mehrere Antworten gab – Jynx wusste, dass sie eine Zusammenfassung im Internet nachgeschlagen und dass Billy Lee, einer der anhimmelnden Mitläufer ihres älteren Zwillings, ihr ebenfalls seine Notizen gegeben hatte – blieb Jynx still. Sie wusste, dass sie später sogar einige Fragen des Lesetests absichtlich falsch beantworten würde. Seit Dax in der siebten Klasse ihre Arbeiten vertauscht und ihrem jüngeren Zwilling ihre schlechte Note untergeschoben hatte, hatte Jynx in der Schule absichtlich nicht so gut abgeschnitten, wie sie es gekonnt hätte. Irgendwie fühlte es sich besser an, bewusst schlechter abzuschneiden, als gut zu sein, aber ihre Schwester die Lorbeeren dafür einheimsen zu lassen.

Dann geschah etwas, das diese Unterrichtsstunde von dem üblichen Kampf, nicht aufzufallen, in einen für Jynx einzigartigen Tag verwandelte. Kurt Stevens schickte ihr eine Nachricht.

Sie erschien als Holo auf ihrer Uhr über eine Messaging-App, deren Nutzung die Netzwerkfirewalls der Schule nicht hatten unterbinden können – es gab ein ewiges Wettrüsten zwischen Teenagern, die sich heimlich im Unterricht unterhalten wollten, und der Schulverwaltung und den Technikern, die versuchten, sie daran zu hindern. Als sie die Nachricht las, errötete sie. Er lud sie zu einem Tanz ein! Und nicht zu irgendeinem Tanz, sondern zum Herbstball! Dax war jedes Jahr hingegangen, obwohl Neunt- oder Zehntklässler nur teilnehmen durften, wenn sie von einem Elft- oder Zwölftklässler eingeladen wurden – Dax hatte nie Probleme gehabt, ältere Jungs zu finden, die sie ausführen wollten. Aber Jynx war noch nie von einem Jungen zu irgendetwas eingeladen worden.

Nachdem sie die Nachricht gelesen hatte, drehte sie sich um und sah Kurt an, einen schüchternen Jungen, der ebenfalls selten sprach, aber jungenhaft gut aussah und Haare hatte, durch die sie sich an mehr als nur einem langweiligen Tag im Unterricht vorgestellt hatte zu fahren. Mit einem Lächeln nickte sie, und er lächelte zurück. Jynx ließ das Holo ihrer Uhr mit aktiviertem Privatsphärenfeld offen und las seine Nachricht während des restlichen Unterrichts noch mehrmals. Sie war so abgelenkt, dass sie sogar vergaß, einige Testfragen falsch zu beantworten. Sie bemerkte nicht einmal, wie Dax ihr und Kurt von vorne im Raum aus neugierige Blicke zuwarf.

Es war Freitag und der Ball war in drei Wochen. Trotzdem ging Jynx noch am selben Abend mit ihrem alten, halb kaputten Pad online und schaute sich Kleider für den Ball an. Sie fand ein paar, von denen sie dachte, dass ihre Eltern sie sich leisten könnten, und probte, wie sie um eines bitten würde. Ihr Plan war, zuerst auf ihren Vater zuzugehen und ihn um Hilfe zu bitten, ihre Mutter zu überzeugen. Das ganze Wochenende träumte sie davon.

Am folgenden Montag in der Schule war Jynx überglücklich. Endlich stand sie im Mittelpunkt, auch wenn es nur die Aufmerksamkeit einer einzigen Person war. In der dritten Stunde warf sie Kurt wiederholt Blicke zu, aber er wich ihrem Blick aus. Sie begann sich Sorgen zu machen, redete sich aber ein, dass es nur die übliche zurückhaltende Art des Jungen war, die wieder zum Vorschein kam.

Beim Mittagessen suchte Jynx überall nach Kurt. Sie hatte auch geübt, was sie zu ihm sagen würde. Sie wollte ihn fragen, welche Farbe er zu tragen gedachte, damit sie sich abstimmen konnten, aber eigentlich wollte sie nur eine Ausrede, um mit ihm zu reden. Der Junge war jedoch an den Orten, an denen er sich normalerweise aufhielt, nirgends zu sehen.

Schließlich entdeckte sie ihn, blieb aber abrupt stehen. Kurt saß am Tisch der beliebten Schüler, einem Ort, dem er sich zuvor nie hätte nähern dürfen. Der Grund, warum er jetzt dort war, war offensichtlich. Direkt neben ihm saß Dax, die sich an ihn lehnte und mit den Wimpern klimperte!

Jynx stand wie erstarrt da, zehn Meter entfernt, und starrte. Ihr Mund formte sich zu lautloser Verzweiflung, als sie zusah, wie sich ihre Zwillingsschwester an den Jungen hängte, der sie nur wenige Tage zuvor um ein Date gebeten hatte. Dann blickte Dax auf und traf Jynx‘ Blick. Sie lächelte, ein grausames Lächeln, das durch ein böses Funkeln in ihren Augen Lügen gestraft wurde, dann drehte sie sich um, zog Kurts Gesicht zu sich und küsste ihn! Es hatte allen Anschein eines leidenschaftlichen Kusses, und Jynx spürte, wie ihr ein Keuchen entfuhr, als ihre Schwester Kurt ihre Zunge in den Hals steckte. Aber Dax‘ Augen blieben die ganze Zeit offen und waren auf ihre jüngere Zwillingsschwester gerichtet. Jynx drehte sich um und rannte los, als die Tränen zu fließen begannen, und verbrachte den Rest der Mittagspause damit, leise in einer Toilettenkabine zu weinen.

Am Ende des Tages wusste die ganze Schule, dass Kurt Dax‘ neuer Freund war. Sie waren zweieinhalb Wochen zusammen, bis Dax den Jungen mitten auf dem Flur zwischen den Stunden öffentlich abservierte. Kurt rannte davon, kämpfte darum, nicht zu weinen, und stieß an einer fassungslosen Jynx vorbei, ohne sie auch nur zu bemerken.

Dennoch hegte Jynx einen Hoffnungsschimmer, dass Kurt sich daran erinnern würde, dass er sie zum Ball eingeladen hatte, der nur noch drei Tage entfernt war. Aber der Junge mied sie und weigerte sich, ihren Blick im Unterricht auch nur zu erwidern. Beim Mittagessen suchte sie überall nach ihm, aber vergeblich. Er antwortete nicht einmal auf ihre Nachrichten.

Am Abend des Balls trug Dax ein tief ausgeschnittenes schwarzes Kleid mit einem hohen Seitenschlitz, der ihre Beine und ihr Dekolleté auf umwerfende Weise zur Geltung brachte. Sie trug einen dünnen Pullover darüber, damit Ned es nicht sehen und verlangen würde, dass sie etwas Anständigeres anzog; Luanne half als Teil des Plans, ihren Mann abzulenken.

Jynx blieb in Jogginghose und einem alten, zerlumpten T-Shirt und weinte sich die Augen aus, als sie zusah, wie Ian Forster, der Quarterback der Schule und Dax‘ Freund vor – und anscheinend auch nach – Kurt, ihre Schwester abholte und zu einem wartenden Schwebeauto brachte.

Luanne war von der glorreichen Nacht ihrer Lieblingstochter völlig eingenommen und bekam von Jynx’ Leid nichts mit, aber Ned kam herauf und klopfte schüchtern an die geschlossene Tür des Zimmers, das sich die Zwillinge immer noch teilten. Er fragte durch die dünne Tür, ob seine jüngere Tochter mit ihm einen Film mit Popcorn ansehen wolle. Jynx antwortete ihm nicht einmal.

Für die letzten anderthalb Jahre der Highschool zog sie sich noch weiter in sich zurück und weigerte sich, mit einem der Jungen in ihren Klassen zu sprechen, einschließlich der wenigen, die ein gewisses Interesse zeigten. Aber selbst in ihrer Verzweiflung beobachtete sie ihre Schwester mit Neid und wusste, dass sie eines Tages ihre Differenzen beilegen und sich so lieben würden, wie es nur Schwestern können. Denn sicherlich würde Dax ihre Art irgendwann ablegen, und sie könnten sich endlich nahe sein. Jynx würde ein Dutzend Kurts für diese Chance eintauschen.
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Gegenwart; 30. Juli 731 N.D.K.

Corey war derjenige gewesen, der General Cruz und Jinny Ambrosa ermahnt hatte, Jinnys Theorie über den wahren Grund der Zwanzig für die Invasion der Vier Welten mit niemandem sonst zu teilen. Sie war einfach zu brisant und immer noch nur eine Theorie. Aber tief im Inneren wusste er, dass sie zu viel Sinn ergab, um nicht wahr zu sein, obwohl die Auswirkungen erschütternd waren.

Also hatte er seinen Pakt mit den anderen gebrochen und fast sofort eine Nachricht an eine andere Person geschickt, in der er die Theorie und ihre Bedeutung für die bevorstehende Invasion des Rates darlegte.

Flottenadmiral Horatio Krishna Lopez, der im Sechsmonatskrieg mit dem Mars vor 49 Jahren in einem Wortspiel mit seinen Initialen den Spitznamen „Hunter Killer“ verdient hatte, war auch ein guter Freund der Familie O’Leary. Er war nur 11 Jahre älter als Corey, sodass sich ihre Karrieren die meiste Zeit ihres Erwachsenenlebens überschnitten. In dieser langen Zeit hatten sie gelernt, einander vollkommen zu vertrauen.

Lopez war der einzige aktive Offizier der VEM mit dem Titel eines Flottenadmirals, dem höchstmöglichen Rang, den die Marine verleihen konnte, was ihn selbst Admiral Clancy, dem Vertreter der Marine bei den Vereinigten Stabschefs, im Rang überlegen machte. Trotzdem war er zwei Jahre zuvor, kurz nach der Wahl von Luiz Pereira zum Präsidenten, aus der formellen Befehlskette entfernt worden. Lopez, der sich in seinem Alter nicht mehr um politische Befindlichkeiten scherte, hatte mit der Tradition der Marine gebrochen und offen seine Unterstützung für Pereiras Gegner von der Roten Partei in den Monaten vor der Wahl bekundet. Er war besorgt über die Reden der Blauen Partei gewesen, die Militärausgaben kürzen zu wollen, noch bevor sie von der bevorstehenden Invasion des Rates wussten. Die Marsianer hatten buchstäblich gerade ihren gescheiterten Raketenangriff auf Luna gestartet, und Lopez war nicht überzeugt, dass es eine einmalige Sache war. Er sah Pereira als eine gefährliche Option für die VE und tat sein Bestes, um den Mann aus dem Amt zu halten.

Leider reichte seine Stimme nicht aus, um die öffentliche Meinung zu beeinflussen, besonders als Pereira seinen mit Wahlgeschenken gespickten Plan für erhöhte Sozialleistungen und eine höhere Besteuerung der „bösen Konzerne“ enthüllte, die ironischerweise die meisten seiner Wähler beschäftigten, aber ein leichtes Ziel für seine populistischen Tiraden darstellten. Aber Lopez hatte sich den neuen Präsidenten zum unerbittlichen Feind gemacht. Das Glück war, dass er inner- und außerhalb des Militärs zu berühmt und angesehen war, als dass Pereira ihm den Rücktritt befehlen oder ihn zwangsweise in den Ruhestand hätte versetzen können. Stattdessen hatte der Präsident ihn als Vorsitzenden der Vereinigten Stabschefs abgesetzt, stattdessen den unpolitischen General Cruz von der Armee der Vereinigten Erde eingesetzt und Lopez dann in eine Lehrtätigkeit an der Marineakademie auf Luna gezwungen. Öffentlich erklärte er, dies geschehe, damit der alte Admiral seine Weisheit an die aufstrebenden Generationen von Marineoffizieren weitergeben könne. Aber insgeheim wusste jeder in der Marine, dass es einfach eine Methode war, den alten Hunter Killer aus dem Weg zu räumen, wo er den Präsidenten nicht mehr stören konnte.

Horatio Krishna Lopez hatte jedoch die Amtszeiten von sieben verschiedenen Präsidenten vor Pereira überlebt, und nichts, was der brasilianische Politiker tun konnte, konnte den Mann vollständig aus der Marinehierarchie entfernen. Selbst seine entschiedensten Rivalen in der Admiralität, wie Admiral Clancy, mussten widerwillig zugeben, dass der Mann ein viel zu großes strategisches und taktisches Genie war, um ihn auf der Ersatzbank sitzen zu lassen. Darüber hinaus war er einer der wenigen Militäroffiziere der VE, die von den Marsianern respektiert wurden, da er im Sechsmonatskrieg mehrere entscheidende Schlachten gegen sie gewonnen hatte. Wenn sie also jemals hoffen wollten, die Roten dazu zu bringen, sich mit dem Rest des Solsystems zusammenzuschließen, um sich gegen den Rat zu verteidigen, wäre Lopez für diesen Plan unerlässlich.

Bei alledem schwand der Einfluss des alten Admirals im Militär trotz der formellen Reduzierung seiner Rolle kaum. Wenn überhaupt, hatte Pereira durch die Entfernung aus der direkten Befehlskette unbeabsichtigt die eigentliche Autorität des Mannes erweitert, da sogar die neuen Vereinigten Stabschefs ihn häufig um seinen Rat baten und er ihn auf eine ungefiltertere Weise geben konnte.

In diesem Wissen vergab Corey sich selbst, dass er Jinnys Theorie schnell per verschlüsselter Textnachricht mit dem Mann geteilt hatte. Wie es seine Art war, antwortete der alte Admiral schnell.

Horatio Lopez: Nicht überraschend. Habe dasselbe vermutet. Klug, es geheim zu halten.

Corey O’Leary: Wie kamst du darauf? War für mich neu.

Horatio Lopez: Zwischen den Zeilen gelesen. Hinweise aus Interviews mit Ambrosa und Tyne über die Fähigkeiten von Lesern und Vollstreckern in den Kolonien passten nicht zu dem, was wir in Australien sehen. Und der Plan der Zwanzig, Vollstrecker aus der Bevölkerung zu erschaffen, fühlte sich wie ein unüberlegter Schachzug an. Zu riskant, wenn es nicht funktioniert. Sie würden es nur tun, wenn sie keine andere Wahl hätten.

Corey dachte darüber nach. Wenn er nicht schon geglaubt hätte, dass Jinny Recht hatte, hätten ihn Lopez’ Zuversicht und sein unabhängiges Gelangen zur selben Schlussfolgerung völlig überzeugt. Der Mann hatte nicht über 65 Jahre Marinedienst überlebt, einschließlich dreier Verleihungen des Navy Cross allein während des Sechsmonatskrieges, ohne unglaublich nachdenklich und intelligent zu sein.

Corey O’Leary: Was tun wir?

Horatio Lopez: Das Geheimnis bewahren. Ich habe Kontakte im Süden. Ambrosa hat einen von ihnen getroffen, als sie dort war. Kann über Text nicht mehr sagen. Aber ich könnte die Idee bei ihnen ansprechen, um zu sehen, was sie denken.

Corey O’Leary: Ich vertraue deinem Urteil. Was passiert, wenn die Zwanzig eine formelle Forderung stellen?

Horatio Lopez: Wir werden uns darum kümmern, wenn es so weit ist. Bau weiter Unterstützung im Kongress auf, um das Richtige zu tun. Müssen vielleicht auch anderswo Hilfe finden. Du weißt wo. Wir können das nicht alleine schaffen.

Corey lehnte sich schockiert auf seinem Platz an der Rückwand der Kommandozentrale des Lagezentrums zurück. Wenn er Lopez’ Absicht richtig deutete, hatte der Mann ihm gerade im Grunde gesagt, dass sie möglicherweise direkt auf dem Mars um Unterstützung bitten müssten. Worüber er da sprach, kam angesichts des aktuellen Zustands der Beziehungen – oder deren Nichtvorhandenseins – und der offiziellen Politik der UE-Regierung Hochverrat gleich. Natürlich konnte Corey dem auch nicht widersprechen. Er wusste schon seit geraumer Zeit, dass jemand, möglicherweise sogar er selbst, mit den Marsianern würde reden müssen. Er hatte dort eine Vorgeschichte und wäre in vernünftigeren Zeiten eine naheliegende Wahl gewesen, um jegliche Gespräche mit den Roten zu leiten. Aber jetzt klang es so, als müsste es vielleicht früher als erwartet und gänzlich außerhalb der offiziellen Kanäle geschehen.

Er beschloss, nicht auf Lopez’ letzte Nachricht zu antworten. Stattdessen wandte er sich einem größeren Problem zu: wie er zum Mars kommen sollte. Er hatte eine Möglichkeit, aber dafür müsste er sich auf einen alten Freund verlassen, der vielleicht gar kein Freund mehr war. Und das machte ihm fast genauso viel Angst wie die Flotte des Rates, die immer noch im Sol-System verweilte.
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„Ma’am, auf Ihren Befehl.“

Mary blickte vom kleinen Systemdisplay auf ihrem Kommandosessel auf und richtete ihren Blick auf ihren Kommunikationsoffizier. „Übermitteln Sie den Befehl, Scott. Volle Kraft voraus.“

Fünf Sekunden später schossen alle drei von Bols massiven Tarnkappenträgern mit einer Beschleunigung nach vorne, die den Verstand sprengte.

Marys Vater hatte es genossen, antike Automobile zu restaurieren. Teilweise war dies aus der Not heraus geschehen. Gemessen an den Standards der Erde war der größte Teil Nigerias immer noch extrem arm und Luftautos waren teuer. Also hatte Jonathan Bol ein anständiges Auskommen damit gehabt, alte, radgetriebene Fahrzeuge aufzumöbeln und sie zu Spottpreisen an andere Familien in ihrer bescheidenen Gemeinde zu verkaufen. Die meisten waren natürlich elektrisch, aber er hatte sogar zwei mit hoffnungslos veralteten Verbrennungsmotoren gefunden, die er auf Vordermann bringen konnte – es waren natürlich alles Sammlerreproduktionen; nichts außerhalb eines Museums hatte die Zeit überdauert, in der benzinbetriebene Motoren die Norm waren. Aber diese Reproduktionen waren schließlich zu einem obszönen Preis an einen Sammler in Europa verkauft worden. Allein das Geld aus diesem Verkauf hatte es dem älteren Bol ermöglicht, seine einzige Tochter auf ein College in Nordamerika zu schicken, was für Mary zum Tor für eine Karriere bei der UEN wurde.

Schon in jungen Jahren hatte Mary es genossen, ihrem Vater bei der Arbeit zuzusehen, und sie hatte es geliebt, in den alten Autos mitzufahren, nachdem er sie repariert hatte. Es war etwas Rohes und Ursprüngliches, in den Sitz gedrückt zu werden, wenn ein altes Automobil ohne Trägheitskompensatoren auf Bodenebene rasant beschleunigte, wo man die Bäume und Wegweiser vorbeifliegen sah und die Unebenheiten der Straße unter den Reifen spürte. Das war etwas, was man in einem modernen Luftauto einfach nicht erlebte. Irgendwie fühlten sich diese alten Autos schneller an, obwohl die Luftautos jedes Fahrzeug mit Rädern mühelos überholen konnten.

Jetzt, als die Enterprise mit einem gewaltigen Kraftschub nach vorne sprang, erlebte Mary einen Teil dieses Gefühls wieder, als die schnelle Beschleunigung des Schiffes sie mit einer Kraft von vier Gravitationskräften in ihren Kommandosessel drückte. Natürlich war das weit entfernt von den 71 g tatsächlicher Beschleunigung, die das Schiff aufbrachte, aber die Trägheitskompensatoren hoben den überwiegenden Teil davon auf, was das Einzige war, das es Mary und ihrer Crew ermöglichte, dies zu überleben. Selbst dann wären sie alle tot, bevor sie überhaupt wüssten, was passiert war, wenn die Kompensatoren auch nur für einen Moment ausfallen würden.

„Das ist surreal“, stöhnte Tyrus Tyne unter dem Druck von vier g aus seinem Sessel rechts von ihr. „Es ist so still.“

„Ja, eine recht neuartige Erfahrung, nicht wahr?“ Im Laufe der Jahre hatte Mary auf allem gedient und kommandiert, von einem Vier-Mann-Patrouillenboot bis zu einem der riesigen Flottenträger der Essex-Klasse, die alles andere, was die Erde besaß, einschließlich der Schlachtschiffe der Missouri-Klasse, an Masse übertrafen. In jedem Fall hatte sie gelernt, die Beschleunigung ihrer Schiffe und den Zustand ihrer Triebwerke an den Vibrationen im Deck abzulesen. Der Enterprise fehlten diese Vibrationen völlig, woran sie sich erst hatte gewöhnen müssen. Es war ein seltsamer Kontrast zu dem Gefühl, bei der Beschleunigung des Schiffes das Vierfache ihres Gewichts zu wiegen.

„Willst du mir immer noch nicht verraten, wie der Antrieb funktioniert?“, fragte Tyrus mit leiser Stimme, sodass nur Mary ihn hören konnte.

Sie sah ihn an und lächelte. „Nein. Das ist so streng geheim, dass ich sofort vor ein Kriegsgericht gestellt würde, wenn ich es dir erzähle. Natürlich höre ich mir gerne deine Theorien an, aber nicht hier. Vielleicht nach der Schlacht, bei einem Abendessen in meinem Quartier?“

Tyrus nickte und schien ihre Einladung als Arbeitsessen zu interpretieren, was sie um das komische Bild des großen Ex-Attentäters brachte, wie er errötete. Nicht zum ersten Mal fragte sich Mary, wie unverblümt sie bei dem Mann eigentlich sein musste. Sie merkte, dass er sich trotz ihres Altersunterschieds zu ihr hingezogen fühlte, und das Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit. Trotzdem verstand er keinen ihrer Hinweise, selbst die, die sie mit dem Holzhammer fallen ließ. Es war mehr als ein Jahrzehnt her, dass Mary selbst eine richtige Beziehung mit einem Mann gehabt hatte, also wusste sie, dass sie aus der Übung war. Aber Tyrus ließ sie wie eine weltgewandte Expertin aussehen; es war fast so, als wüsste der Mann nichts über Frauen oder Beziehungen.

Dennoch würde sie ihm nichts über den Unterlichtantrieb erzählen können, der die Enterprise und ihre Schwesterschiffe antrieb. Es war möglicherweise das bedeutendste Militärgeheimnis, das die Erde seit der Erfindung der Atombombe vor mehr als einem Jahrtausend gehütet hatte. Und es war das, was den großen Trägern ermöglichte, wirklich unsichtbar zu sein.

Über die Jahrhunderte hatte die Menschheit mit einer Vielzahl verschiedener Methoden experimentiert, um ein Raumschiff unauffindbar zu machen. Alles, von photo-adaptiven Außenhüllen bis hin zu aktiven Störsendern, die Sensoren trübten, war ausprobiert worden, und fast alles hatte bis zu einem gewissen Grad funktioniert. Das meiste davon hatte sogar Eingang in das Design der Enterprise gefunden. Aber keines davon hatte jemals das größte Problem gelöst: Hitze. Einfach ausgedrückt, erzeugte der Hauptantrieb eines jeden Raumschiffs eine enorme Menge an Hitze, wenn er Reaktionsmasse verbrannte, um das Schiff vorwärtszutreiben. Selbst Ionenantriebe erzeugten im Betrieb beträchtliche Hitze. Daher konnte, gegen das kalte Vakuum des Weltraums, kein noch so starker aktiver Störsender ein beschleunigendes Kriegsschiff vor den einfachen Wärmebildkameras und Sensoren verbergen, die alle Kriegsschiffe genau aus diesem Grund montiert hatten.

Das alles bedeutete, dass ein Schiff bis vor Kurzem nur dann unauffindbar sein konnte, wenn es im kalten Schleichflug mit nur kleinen Manövern und Korrekturen dahinglitt oder wenn es aus der Richtung einer größeren Wärmequelle wie einem Stern oder einem Gasriesen kam, was schwer zu bewerkstelligen war, es sei denn, der Feind war äußerst entgegenkommend.

Dann hatten Forscher auf einer geheimen UEN-Basis weit draußen in der Oortschen Wolke den Singularitätsantrieb erfunden. Wie sie Tyrus und der Besatzung der UENS Monitor vor Wochen gezeigt hatte, besaß die Enterprise keine Hauptantriebsdüsen. Tatsächlich hatte sie überhaupt keinen Reaktionsantrieb, der sie vorwärtsstieß. Stattdessen zog ihr Antrieb sie vorwärts. Der Träger konnte eine künstliche Singularität, ein miniaturisiertes schwarzes Loch, erzeugen und es in einem speziell gefertigten Eindämmungsfeld vor den Bug des Schiffes projizieren. Dies ließ das massive Schiff praktisch auf diese Singularität zu fallen, als ob es in den Gravitationstrichter eines großen Sterns hinabspiralisierte. Doch da sich das schwarze Loch mit dem Schiff bewegte, erreichte der Träger niemals den Grund des Gravitationstrichters – sollte das jemals geschehen, wären die Folgen katastrophal, da die Singularität das Schiff zerreißen würde. Das Eindämmungsfeld um sie herum machte sie sogar für Gravitationssensoren unsichtbar, obwohl die wissenschaftliche Erklärung dafür selbst Marys praktisches Wissen der Physik überstieg.

Als Kind hatte Mary einen Zeichentrickfilm gesehen, in dem ein Hase auf dem Rücken einer Schildkröte ritt und das Tier vorwärts trieb, indem er ihm mit einer Angelrute eine Karotte vor das Gesicht hängte. Die Schildkröte jagte der Karotte hinterher, erwischte sie aber nie, da sich die Karotte mit ihr bewegte. Der Singularitätsantrieb war im Prinzip nicht so anders, da der Träger dem schwarzen Loch hinterherjagte, es aber nie erreichte.

Die Größe der Singularität steuerte die Beschleunigungsrate der Enterprise. Technisch gesehen konnte der Antrieb ein schwarzes Loch erzeugen, das groß genug war, um mehrere hundert Gravitationen zu erreichen, aber es gab Sicherheitsvorkehrungen dagegen, da das Schiff und seine Besatzung eine solche Beschleunigung niemals überleben würden. Stattdessen war der Antrieb bei voller Militärleistung auf 71 Gravitationen begrenzt, was immer noch fast doppelt so viel war wie das schnellste konventionelle Schiff, das der Menschheit bekannt war.

Allerdings war er leise und verursachte keine der Deckvibrationen, die ein Reaktionsantrieb mit sich bringen würde, wodurch er sich langsamer anfühlte als ein typisches Kriegsschiff, abgesehen von den vier G, die durch die Kompensatoren drangen. Allein durch den Blick auf den Bildschirm würde man nie auch nur ahnen, dass die drei Träger schnell auf einen Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit beschleunigten, da die Sterne selbst zu weit entfernt waren, als dass die Bewegung wahrnehmbar gewesen wäre. Nur der Plot des Schiffes zeigte, wie sie sich durch das Sol-System bewegten.

Es war unheimlich und unnatürlich, aber es war die Zukunft. Es sei denn natürlich, Mary schaffte es, ihre drei Träger auf diesem kleinen Ausflug in Stücke zu reißen.
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Admiral Tyler Prudhoe war immer noch ein fröhlicher Mann, besonders nach seinem Nickerchen in seiner Tageskabine. Bisher war alles besser als geplant verlaufen. Er hatte nicht nur erfolgreich einen nicht unerheblichen Teil der Verteidigungsflotten der Vier Welten zerstört, sondern auch genug Informationen gesammelt, um Admiral Chens Geheimdienst-Fuzzis für die nächsten Monate fett und glücklich zu machen. Diese Informationen wären entscheidend für die echte Invasion, wenn sie begann. Er erlaubte sich sogar, sich vorzustellen, dass sein Erfolg hier ihn zur nächsten logischen Wahl für das Kommando der Invasion machen würde, sollte Chen selbst beim Rat in Ungnade fallen. Der Gedanke erwärmte ihn; er mochte Chen, aber das hieß nicht, dass er ihren Job nicht trotzdem mit Freude an sich reißen würde.

Seine Schiffe hatten ihren Vorwärtsimpuls in Richtung Erde längst abgebaut und brannten mit voller Beschleunigung zurück zur Vordertür, wo alles ruhig war, wie die Schiffe, die er dort zurückgelassen hatte, berichteten. Es sah so aus, als würden sie dem Sol-System ohne weitere Verluste und mit ihrer vollständigen nachrichtendienstlichen Ausbeute entkommen, während die Flotten der Erde und Europas sie von hinten ohnmächtig verfolgten und die Marsianer von der Seitenlinie unbeteiligt zusahen. Es musste frustrierend sein, dachte er mit einem Lächeln, für den Admiral, der die Erdflotte befehligte, so nahe an die Waffenreichweite herangekommen zu sein, zumindest in astronomischen Maßstäben, nur damit Prudhoes Schiffe ein perfekt getimtes Manöver ausführten, um abzubremsen und den Weg zurückzunehmen, den sie gekommen waren, was sie nur wenige Stunden außerhalb der Raketenreichweite der Erdflotte hielt.

Ja, alles war fast perfekt gelaufen, und einer der besten Teile der Mission stand noch bevor. Es war an der Zeit, ein wenig Chaos zu säen, mit freundlichen Grüßen vom Hüter persönlich.

„Funk, sind die Nachrichten für Projekt Feuerbrand sendebereit?“

„Ja, Sir, in der Warteschlange und auf Ihren Befehl bereit“, kam die Antwort, und Prudhoe lehnte sich in seinem Kommandosessel zurück und lächelte erneut. Niemand in der Flotte außer ihm kannte den Inhalt der beiden verschlüsselten Nachrichten, die auf ihre Versendung warteten. Aber bald würde es jeder in den Vier Welten wissen, und sein einziges Bedauern war, dass er bis dahin längst fort und zurück in den Kolonien sein und die explosiven Ergebnisse nicht würde miterleben können.

Die Leute der Vier Welten hatten seine Flotte natürlich fast ununterbrochen angefunkt, seit sie im System angekommen waren. Dennoch hatte er sie standhaft ignoriert und sich geweigert, auf die Kommandeure der gegnerischen Marineflotten oder die Weltenführer zu antworten. Besonders amüsiert hatten ihn mehrere Nachrichten von einem Präsidenten Luiz Pereira, dem Herrscher über die Erde und Luna. In den ersten Funksprüchen des Mannes hatte er um einen offenen Dialog und Friedensgespräche gebeten. Seine späteren Nachrichten waren ohnmächtige Versprechungen von Vergeltungsmaßnahmen gewesen, falls die Flotte des Rats nicht antworten würde. Das hatten sie nicht.

Die Nachrichten, die Prudhoe nun senden würde, waren also, obwohl sie keine direkten Antworten auf diese Bitten darstellten, die ersten und einzigen Übertragungen der Ratsflotte, die die Menschen der Vier Welten erhalten würden, zumindest bis die vollständige Invasionsflotte auf sie zuraste und ihre bedingungslose Kapitulation forderte. Er lächelte bei dieser mentalen Vorstellung.

„Senden Sie sie“, sagte er zum Funkoffizier, ohne das Lächeln aus seiner Stimme verbannen zu können. Und mit einem einzigen Knopfdruck auf der Konsole der Frau war der wohl kritischste Teil von Prudhoes Mission erfolgreich abgeschlossen worden. Nun musste er sich nur noch zurücklehnen und die acht Stunden abwarten, die seine Flotte brauchen würde, um die Vordertür zu erreichen und in den vom Rat kontrollierten Raum zurückzukehren.
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„Sir, die Texas meldet den Empfang von zwei Lichtgeschwindigkeitsübertragungen von der feindlichen Flotte: eine an den Mars gerichtet und eine hierher.“

General Cruz blickte von der Überwachungsstation auf, die er im Lagezentrum für seinen persönlichen Gebrauch in Beschlag genommen hatte. „Inhalt?“

Der Funkoffizier schüttelte den Kopf. „Verschlüsselt, Sir, und zu groß, um sie per TT zu senden. Die Texas leitet sie per Lichtgeschwindigkeitsfunk weiter, und wir werden die KIs sofort daran arbeiten lassen, sobald sie eintreffen. Basierend auf dem, was die Texas uns sagen konnte, schätzen wir, dass es mindestens ein paar Stunden dauern wird, die Verschlüsselung zu knacken.“

Cruz runzelte die Stirn. Oberflächlich betrachtet waren das zwar gute Nachrichten, aber wenige Stunden ergaben einfach keinen Sinn. Die Vereinigte Erde verfügte über Verschlüsselungen, die so stark waren, dass selbst die fortschrittlichsten KIs im Sol-System Tage brauchen würden, um sie zu knacken. Und den Berichten von Jinny Ambrosa und Tyrus Tyne zufolge war die Verschlüsselungstechnologie in den 47 Kolonien sogar noch weiter fortgeschritten, wo die Regierung es zur Kunst gemacht hatte, die für die Öffentlichkeit zugänglichen Informationen zu kontrollieren. Das bedeutete eines von zwei Dingen: Entweder schickte die Ratsmarine die Nachrichten an jemanden mit begrenzten Entschlüsselungsfähigkeiten, oder sie wollten, dass die Regierungen der Vier Welten den Inhalt jeder Nachricht entschlüsselten und einsehen konnten.

Beide Optionen stanken ihm gewaltig, aber er konnte nichts dagegen tun, bis der Inhalt entschlüsselt und offengelegt war. In der Zwischenzeit …

„Sanderson, wie ist der Status von Angriffsplan Nemo?“, fragte er den taktischen Offizier, der seit der Ankunft der Ratsflotte vor dreizehn Stunden ununterbrochen im Lagezentrum gewesen war und trotz des Stresses Stim-Pillen einwarf und sich Kaffee direkt in die Venen jagte, um wach und aufmerksam zu bleiben.

Der Commander sah zu Cruz auf. „Sir. Element A ist auf dem Weg zum Abfangpunkt. Noch keine Rückmeldung von Element B, aber das war zu erwarten.“

Cruz nickte. Element A bestand aus den drei Kreuzern, die ursprünglich vor dem Massaker am Front Door geflohen waren. Nur zwei der Schiffe unterstanden ihm formell. Das dritte und größte, immer noch nur ein schwerer Kreuzer, gehörte zur Marine von Europa. Cruz hatte eine Lichtgeschwindigkeits-Funkverbindung mit dessen Commander und mit Admiral Jason Namora von der Poseidon-Flotte Europas – der einzigen Flotte, die Europa technisch gesehen besaß – aufrechterhalten, um ihre Kooperation für den Plan zu sichern, auch wenn das bedeutete, dass er sie zumindest in einen Teil des Geheimnisses der Enterprise und der beiden anderen Stealth-Träger einweihen musste. Das konnte er tun, indem er seine eigene Autorität dehnte und die Erklärungen absichtlich vage hielt, obwohl er wusste, dass, wenn der Plan scheiterte, sein Kopf rollen würde, für diese und alle anderen Sachen, die heute schiefgelaufen waren.

Zumindest war die ausbleibende Antwort von Element B kein Grund zur Sorge. Element B war die Einsatzgruppe der Enterprise, und ihr war befohlen worden, nicht zu antworten, nicht einmal über TT, damit es keine Chance gab, ihre Existenz oder Position dem Feind zu verraten. Aber Cruz und Admiral Clancy hatten beide Vertrauen in Admiral Mary Bol. Sie war von Flottenadmiral Lopez persönlich für das Kommando handverlesen worden. Ungeachtet dessen, was der Chef von Cruz von Lopez halten mochte, und obwohl die Absetzung des Mannes den Weg für seinen eigenen Aufstieg zum Vorsitzenden geebnet hatte, vertraute er darauf, dass der alte Admiral die Offiziere der UEN ausgezeichnet einschätzen konnte. Sofern keine technische Störung vorlag, würde Mary Bol pünktlich da sein.
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„Admiral, diese drei Eskortschiffe sind immer noch auf Abfangkurs“, rief der Sensoroffizier auf der Invictus. Die drei Schiffe hatten bereits vor Stunden gewendet, aber niemand auf der Brücke des Dreadnoughts der Ratsmarine hatte geglaubt, dass sie die Invasionsflotte tatsächlich einholen wollten. Es war Selbstmord.

„Zeigen Sie mal“, erwiderte Prudhoe, und die Perspektive des Holo-Displays in der Mitte der geräumigen Brücke änderte sich, um auf die drei lächerlich kleinen Kreuzer zu zoomen, die nun angeblich versuchten, einen Angriffsanflug auf seine Flotte zu machen.

„Risikobewertung?“, fragte er seinen taktischen Offizier.

Der Mann trat neben seinen Admiral an das Holo-Display. „Äußerst gering, Sir. Sie werden niemals in Laserreichweite kommen, und angesichts ihrer Größe glauben wir nicht, dass ihre Raketen groß genug sein werden, um den Treibstoff zu transportieren, der nötig wäre, um uns einzuholen. Selbst wenn sie es schaffen, erwarten wir minimalen Schaden von so kleinen Sprengköpfen.“

Prudhoe nickte und studierte die Vektoren und Zeitstempel auf dem Holo-Display sorgfältig. Er konnte nichts an der Einschätzung des taktischen Offiziers aussetzen, aber irgendetwas nagte immer noch an ihm. Denn sicherlich wussten die Kapitäne dieser drei Kreuzer dasselbe wie er, aber sie beschleunigten immer noch auf einen Raketeneinsatzbereich mit seinen Streitkräften zu.

Vielleicht versuchten sie, ihn dazu zu bringen, einige seiner Raketen abzufeuern, damit sie sie abfangen und studieren konnten. Oder vielleicht waren sie selbstmordgefährdet oder vom Nebel des Krieges und vom Blutrausch überwältigt. Er hatte wirklich keine Ahnung, aber so oder so, laut den Zeitstempeln auf dem Holo würden sie es in zwei Stunden wissen.


KAPITEL 12


Commander Karina Maze von der ENS Voyager blickte sich auf der Brücke ihres schweren Kreuzers um. Sie hatte das Kommando erst seit einem Monat inne, bevor sie zusammen mit der Einsatzgruppe 12 der Poseidon-Flotte der Europäischen Marine zur Bewachung des Fronttors geschickt wurde. Daher erinnerte sie sich lebhaft an das erste Mal, als sie die Voyager in ihrem Dock auf der Marinestation Ganymed liegen sah. Sie hatte wie auf Bildern eines Kraken ausgesehen, des massiven und tödlichen Meeresraubtiers, das tief unter dem Eis auf Europa gelebt hatte, bevor der Mond terraformiert wurde und der natürliche Lebensraum des fremden Tieres zerstört wurde.

Wie bei den meisten existierenden mehrzelligen Lebensformen auf terraformierten Welten hatten Wissenschaftler versucht, die Kraken nach Abschluss des Terraformings in Gefangenschaft am Leben zu erhalten, und mehrere Paarungstrios gesammelt, bevor sich Klima und Chemie des Mondes so weit veränderten, dass sie alle starben. Aber die großen Raubtiere hatten nicht einmal eine einzige Generation in den riesigen, speziell für sie gebauten Tanks überlebt. Es war zu spät, als die Wissenschaftler erkannten, dass ein Krake mehr als nur eiskaltes Salzwasser und regelmäßige Fütterungen zum Überleben brauchte; er musste jagen. Beraubt der Möglichkeit, ihre Nahrung zu jagen und zu töten, wurden die gefangenen Kraken schnell lethargisch und träge und weigerten sich, sich zu paaren, zu fressen oder auch nur zu schwimmen. Einer nach dem anderen hatten sie sich am Boden ihrer Tanks niedergelassen und sich einfach dem Tod überlassen.

Die Wissenschaftler hatten es zwar herausgefunden, aber zu diesem Zeitpunkt war nur noch ein Männchen am Leben, und es brauchte drei verschiedene Geschlechter, um Kraken-Nachwuchs zu zeugen. Und alle Klonversuche scheiterten; die großen Raubtiere hatten wenig mit den auf DNA basierenden Lebensformen der Erde gemeinsam, sodass herkömmliche Methoden nutzlos waren. Das letzte verbliebene Exemplar hatte noch einige Jahre gelebt, da es lebende Fische und Wale in seinem Becken jagen konnte, auch wenn es die erdgebundenen Organismen nicht vollständig verstoffwechseln konnte. Letztendlich war es aber von der Leichtigkeit, mit der es seine Beute in dem geschlossenen Raum fing, gelangweilt und hatte sich niedergelassen, um wie seine Artgenossen vor ihm auf den Tod zu warten.

Genauso hatte sich die Voyager für Karina angefühlt. Sie war eine Jägerin, und sie musste jagen, um am Leben zu bleiben. Sie war insgeheim aufgeregt gewesen bei der Aussicht, zur Bewachung des einzig bekannten Invasionspfades für die Marine des Rates geschickt zu werden, und hatte nach der Chance gelechzt, ihr Schiff und ihre Besatzung in einem, wie sie sicher war, Sieg am Fronttor zu beweisen, wann immer der Feind töricht genug sein würde, hindurchzukommen.

All diese Gedanken waren verflogen. Jedes andere Schiff der Europäischen Marine, das mit ihr zum Fronttor geschickt worden war, war vernichtet, zusammen mit über 11.000 ihrer Freunde und Kollegen – die Verluste der VEM und der KSA nicht einmal mitgerechnet. Und ihr Schiff hatte nur bei der Zerstörung eines einzigen Zerstörers der Marine des Rates helfen und einen weiteren leicht beschädigen können, bevor die Schlacht vorbei war und sie sich für die Klugheit als den besseren Teil der Tapferkeit entschieden und den Rückzug befohlen hatte.

Diese Entscheidung war die richtige gewesen; zu bleiben hätte nur ihr Schiff und ihre Besatzung auf die Liste der Verluste gesetzt, aber in den 14 Stunden seit der Schlacht hatten sich die Schuldgefühle der Überlebenden eingestellt. Karina erkannte sie als das, was sie waren, aber keine noch so distanzierte, klinische Analyse ihres Geisteszustands machte es besser. Sie wusste irgendwie, dass sie ihre Offizierskameraden und Raumfahrer auf eine ungreifbare und geheimnisvolle Weise im Stich gelassen hatte, indem sie nicht geblieben war und dasselbe Schicksal erlitten hatte wie sie. Und sie merkte, dass ihre Besatzung genauso empfand, so unlogisch es auch sein mochte.

Wenigstens bekamen sie jetzt eine Chance, zurückzuschlagen. Karina hatte keine Ahnung, wie die Erdlinge den Code für getarnte Raumreisen geknackt hatten, aber anscheinend hatten sie es nicht nur geschafft, sondern auch mehrere Tarnschiffe gebaut, die der Flotte des Rates echten Schaden zufügen konnten, bevor diese das System hinter sich ließ. Sie brauchten nur Karina und ihr Schiff, um dies zu ermöglichen, ohne ihre Existenz dem Feind zu offenbaren, und sie war mehr als gerne dazu bereit. Auch wenn sie tief im Inneren wusste, was das wahrscheinlichste Ergebnis für sie und ihr Schiff sein würde.

Jetzt war es, wie für die Kraken von einst, an der Zeit für die Voyager, auf die Jagd zu gehen.
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Tyler Prudhoe beobachtete den Lageplan sorgfältig, daher war er nicht überrascht, als der Sensoroffizier rief: „Raketenreichweite in dreißig Sekunden, Admiral.“

Captain Henrietta Norwood, die Kommandantin der Invictus, trat neben ihn. „Sollten wir unseren eigenen Raketenhagel vorbereiten?“, fragte sie in ihrer typisch effizienten Art.

„Noch nicht“, antwortete er, immer noch ungläubig über die schiere Dummheit der drei kleinen Kreuzer, die es wagten, sich mit der Macht seiner Einsatzgruppe anzulegen. „Das ist vielleicht genau das, was sie von uns erhoffen. Wir haben auf dieser Reise eine enorme Menge an Informationen gesammelt. Aber die Zerstörung dieser Schiffe würde es dem Feind ermöglichen, unsere Raketen zu untersuchen. Warum sollten wir ihnen diesen kleinen Vorteil verschaffen, nur um nach drei harmlosen Mücken zu schlagen?“

„Ja, Sir“, antwortete Norwood schlicht.

„Jetzt in Reichweite!“, rief der Sensoroffizier … und nichts geschah. Ein paar weitere Sekunden vergingen, lange genug, damit das Licht eventueller Raketenstarts Prudhoes Flotte hätte erreichen können.„Vielleicht war es nur eine Finte, um uns dazu zu bringen, einige unserer Raketen zu verbrauchen“, bemerkte der Captain.

Prudhoe öffnete gerade den Mund, um zu antworten, als die Holoanzeige rot aufleuchtete.

„Raketen im Anflug, Sir!“, schrie der taktische Offizier, die Aufregung und Bestürzung in der Stimme des jungen Vollstreckers deutlich hörbar. „Es sind … 33 von ihnen. Schiffskiller-Größe! Warten Sie, da sind noch 33 weitere. Und noch einmal 33. Neunundneunzig Schiffskiller im Anflug, Admiral!“

„Das ist unmöglich!“, fuhr Norwood ihn an und legte ihre übliche unerschütterliche Art ab. „Kein so kleines Schiff wie diese könnte so viele so große Raketen tragen.“

Der Mann an der Taktikkonsole sah sie verwirrt an, unsicher, wie er auf die Aussage seines Captains reagieren sollte, die der Realität, die er sah, widersprach.

Norwoods Gesicht wurde rot. „Überprüfen Sie das nochmal! Es muss ein Sensorproblem sein. Könnten sie uns stören, damit es so aussieht, als gäbe es mehr Raketen, als sie hätten starten können?“

Der Mann widersprach nicht, was er auch kaum gekonnt hätte, und machte sich an die Überprüfung der Sensoren. Einen Moment später blickte er wieder auf. „Nein, Ma’am. Es sind nicht die Sensoren oder Störsender. Die Raketen scheinen echt zu sein.“

„Ich stimme zu“, rief der Sensoroffizier von der anderen Seite der Brücke. Prudhoe runzelte tief die Stirn und blickte zurück auf den Lageplan.

„Volle Abwehrmaßnahmen für die gesamte Flotte“, bellte er. „Bringen Sie die Eskorten zu uns zurück. Sorgen wir dafür, dass nichts durchkommt.“
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Karina Maze hatte dasselbe gesehen wie der taktische Offizier auf der Invictus, aber aus einem anderen Winkel und aus weitaus größerer Nähe. Sie hatte in angespannter Erwartung gewartet, während sie ihr Schiff drehte, um dem Feind am Rande der Raketenreichweite seine magere Breitseite zu präsentieren. Dabei tat sie genau das, was ihr befohlen worden war, und zwar exakt zum befohlenen Zeitpunkt und an den befohlenen Koordinaten. Sie hatte keine Anzeichen der angeblichen Tarnkappenschiffe gesehen, aber ihre Befehle waren eindeutig gewesen.

„Feuer!“, hatte sie gerufen, und ihr kleines Schiff, zusammen mit den beiden leichten Kreuzern der UEN – die vorübergehend ebenfalls unter ihrem Kommando standen – stieß seine kleine Breitseite aus Kurzstrecken-Schiffs- und Jägerabwehrraketen aus, alle startbereit, aber so eingestellt, dass sie ihre Triebwerke nur für eine kurze Strecke zündeten, bevor sie abschalteten und kalt dahintrieben. Sie würden ihre Ziele niemals erreichen.

Doch direkt hinter der Voyager, relativ zur feindlichen Flotte, tauchte plötzlich ein riesiges Schiff auf Karinas Sensoranzeige auf. Der Koloss, kleiner als die Dreadnoughts des Rats, aber größer als selbst eines der Schlachtschiffe der Vereinigten Erde oder des Mars, spuckte Feuer aus seiner Breitseite, als elf riesige schiffstötende Raketen ihre Rohre verließen und auf ihren relativ kleinen schweren Kreuzer zurasten.

Für den Bruchteil einer Sekunde sah Karina den Tod auf sich zukommen und war sich sicher, dass der Kapitän des Trägers sich verrechnet hatte. Doch zu ihrer Erleichterung flogen alle elf Raketen harmlos an der Voyager vorbei, wenn auch nur wenige hundert Meter – in Weltraumschlachten ein Katzensprung – von ihrer dorsalen und ventralen Hülle entfernt. Zweimal noch geschah dies in schneller Folge, bis 33 Raketen an der Voyager vorbei auf den Feind zugeflogen waren.

Aus der Perspektive des Feindes, so wusste sie, würde es so aussehen, als hätte ihr schwerer Kreuzer diese Raketen abgefeuert; sie würden nicht einmal das viel größere Tarnkappenschiff sehen können, da die Masse ihres Schiffes und die Sensorstreuung durch die eigenen mageren Starts der Voyager ihre Sicht darauf beeinträchtigt hätten. Für den Feind würde es so aussehen, als hätte ihr kleines Schiff seine Raketenrohre in wahnsinnig hoher Geschwindigkeit nachgeladen und drei Raketensalven abgefeuert, die kaum in die Magazine ihres Schiffes gepasst hätten. Das würde den Leuten von der Marine des Rats ein ziemlich verwirrendes Bild vermitteln, zumal die beiden leichten Kreuzer neben ihr anscheinend dasselbe taten, unterstützt von zwei weiteren der großen Tarnkappenschiffe, und so eine Gesamtsalve von 99 Raketen in drei schnellen Wellen verschickten.

Noch bevor die letzten Raketen an der Voyager vorbeigefegt waren, verschwanden alle drei Tarnkappenschiffe wieder. Danach konnte Karina sie, so sehr sie sich auch bemühte, nirgends auf der Sensoranzeige finden. Nicht einmal ein Schemen.
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„Feuer erwidern!“, schrie Tyler Prudhoe nach nur kurzem Zögern, um sicherzustellen, dass seine Schiffe in die befohlenen Verteidigungsformationen übergingen. „Volle Breitseiten. Ich will, dass alle drei dieser Schiffe tot sind, bevor ihre Raketen uns erreichen können!“

Es war eine massive Überreaktion, angetrieben von seiner eigenen mangelnden Kampferfahrung, gepaart mit der Überraschung durch die unerwarteten Schiffskiller, die auf ihn zurasten. Aber es war ein Befehl, und sein taktischer Offizier war ein Vollstrecker. Also widersprach der Offizier nicht, sondern gab den Befehl sofort weiter und wies jedem Schiff der Marine des Rats Ziele zu, sodass Raketen auf alle drei feindlichen Eskortschiffe flogen. Weniger als zwei Minuten später verließen knapp über tausend Raketen ihre Rohre und nahmen die drei hilflosen Schiffe der Vier Welten ins Visier.
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Insgesamt neunundneunzig Raketen von der Enterprise, Midway und Yorktown, egal wie groß oder hochentwickelt, gegen so viele Schiffe des Rats hätten ein Leichtes sein sollen. Jedes Schiff der Flotte des Rats war mit defensiven Laserclustern und Gatling-Kanonen ausgestattet, die darauf ausgelegt waren, alles auszuschalten, was an den Lasern vorbeikam.

In ihrer Selbstgefälligkeit und Siegesgewissheit hatten es die Schiffe der Marine des Rats jedoch zugelassen, die enge Formation aufzulösen. Sie hatten sich wie selbstverständlich in einen lockeren Konvoi bewegt, mit den größeren und langsameren Dreadnoughts am Ende und dem Rest der kleineren, schnelleren Eskortschiffe weiter vorn. Dies beseitigte die überlappenden Verteidigungsschilde, die normalerweise der beste Weg wären, um sicherzustellen, dass nichts durchkommt, um eines der Schiffe des Rats zu beschädigen.

Selbst dann, bei durchschnittlich nur etwa zwei Raketen pro Schiff, hätte die Marine des Rats kein Problem haben dürfen, die feindlichen Raketen aus dem All zu fegen, bevor sie nahe genug kamen, um Schaden anzurichten. Nur dass der Feind das auch gewusst hatte und sein gesamtes Feuer auf die beiden Dreadnoughts der Marine des Rats konzentriert hatte.

Ohne organische Besatzung oder stark verstärkte Rümpfe und Panzerung konnten die Raketen viel schneller beschleunigen als jedes Schiff, einschließlich sogar der Enterprise und ihrer Schwestern. Jede Rakete der UEN beschleunigte auf über 150 G, fast in dem Moment, in dem sie ihre Startrohre verließen, was ihre Geschwindigkeit zu der bereits durch die startenden Schiffe verliehenen addierte.Im vom Rat kontrollierten Raum war die Raketenkriegsführung selten. Generationenlang war die Garde die einzige legitime Weltraumstreitmacht in den 47 Kolonien gewesen. Sie hatten sich hauptsächlich auf ihre Lähmungswaffen und schnellen Abfangjäger verlassen, um sich um die Piraten und Schmuggler zu kümmern, die ihre gelegentlichen Gegner waren. Da die Doktrin der Garde darin bestand, zu entern, zu durchsuchen und zu beschlagnahmen, anstatt auf Distanz zu bleiben und zu zerstören, konzentrierten sie ihre wahren Offensivwaffen mehr auf Kurzstreckenlaser. Die Marine des Rats hatte natürlich bessere Technologie als die Weltraumstreitkräfte der Garde, aber sie basierte immer noch auf dem, was die Garde hatte, nur eine oder zwei Generationen weiterentwickelt.

Infolgedessen standen Admiral Prudhoe und sein Stab kurz davor zu lernen, wie unterlegen sie in einem Raketengefecht auf Distanz waren.

„Admiral“, rief sein taktischer Offizier, „die feindlichen Raketen beschleunigen mit 175 Gravitationen, Sir!“

Prudhoe schrak auf, sicher, dass er den Mann falsch verstanden hatte. „Wie schnell, sagten Sie?“

„Einhundertfünfundsiebzig Gravitationen, bestätigt. Bei dieser Geschwindigkeit wird ihre Abfangzeit weniger als 23 Minuten betragen.“

Prudhoe fluchte. Ihre eigenen Raketen beschleunigten nur mit einer Rate von 105 Gravitationen, was ihre gesamte Flugzeit auf fast 30 Minuten verlängerte. Das wäre ein erheblicher Nachteil in zukünftigen Gefechten. Andererseits war es auch eine wichtige Information, die er zu den Kolonien zurückbringen konnte.

Er wartete schweigend mit dem Rest der Brückenbesatzung. Sein ursprünglicher Befehl, in Verteidigungsformationen überzugehen, bedeutete, dass die Eskorten seiner Flotte die Beschleunigung bereits gedrosselt hatten, in der Hoffnung, rechtzeitig zu den beiden Dreadnoughts zurückkehren zu können, um sie vor der relativ geringen Anzahl anfliegender Raketen zu schützen. Angesichts der Entfernungen würden jedoch leider nur wenige rechtzeitig ankommen.

Ein paar Minuten später schrie sein taktischer Offizier erneut, diesmal jubelnd. „Feindliche Raketen haben die Beschleunigung abgebrochen! Sie sind von unseren Schirmen verschwunden!“

„Was? Sind Sie sicher?“, fragte Prudhoe, obwohl er wusste, wie dumm die Frage war. Dennoch widersprach es jeder Logik und Vorstellung, dass die feindlichen Raketen eine so geringe Reichweite haben sollten. Wenn sie den Rest des Weges ballistisch zurücklegen würden, dann wäre es fast schon lächerlich einfach, ihnen auszuweichen.

Er zuckte mit den Schultern, eine Bewegung, die seine Erleichterung über die Nachricht verbarg. „Kapitän Norwood. Stoppen Sie den Schub für sechzig Sekunden, ändern Sie Ihren Vektor auf Marke fünfundvierzig und beschleunigen Sie fünf Minuten lang voll. Kommunikation, signalisieren Sie der Invincible, dasselbe zu tun.“

Auf diesen Befehl hin stoppten seine beiden Dreadnoughts den Schub und zündeten Manövriertriebwerke, um in einem Fünfundvierzig-Grad-Winkel relativ zur Systemebene nach oben zu gieren. Nachdem sie sechzig Sekunden gewartet hatten, was die angreifenden Raketen in eine Richtung ablenken würde, gingen beide Schiffe auf ihrem neuen Vektor auf volle Leistung und stellten so sicher, dass jede ballistische Rakete, die auf ihren vorherigen Kurs abgefeuert wurde, sicher unter und vor den beiden Schiffen vorbeifliegen würde. Und wenn sie ihren Kurs einigermaßen bald korrigierten, würde das Manöver ihre Ankunft am Haustor nur geringfügig verzögern. Die Änderung würde es jedoch nun unmöglich machen, dass einer ihrer abschirmenden Kreuzer und Zerstörer sie rechtzeitig einholen könnte, um eine Raketenabwehr zu errichten, aber der Kompromiss schien Prudhoe klar zu sein.

Mal sehen, ob sie uns jetzt treffen, dachte er und lehnte sich in seinem Kommandosessel zurück, um zu warten, erfreut darüber, auf seinem persönlichen Holo zu sehen, dass die Raketen seiner Flotte immer noch auf Kurs zu den drei kleinen Schiffen der Vier Welten beschleunigten, die irgendwie eine Breitseite abgefeuert hatten, deren Ausmaß eigentlich nur für Großkampfschiffe möglich sein sollte. Er schüttelte diese Sorge ab; es würde später noch genug Zeit geben, die Missionsaufzeichnungen zu analysieren und zu versuchen, herauszufinden, wie drei kleine Kreuzer so viele Schiffsabwehrraketen auf ihn hatten abfeuern können. Vorerst würde er sich damit zufriedengeben, dass ihre Raketen verfehlen würden, während er sie töten würde, egal wie sie flohen.

Nach fünf Minuten Schub auf ihrem neuen Vektor setzten seine beiden Dreadnoughts ihren Kurs zurück zum Haustor und brannten weiter nach Hause.
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„Na los, na los.“ Mary Bol dachte, sie würde die Worte nur in ihrem Kopf sagen, aber Tyrus warf ihr von seinem Platz auf der Brücke rechts von ihr einen Blick zu.

„Ich nehme an, sie denken, sie hätten gewonnen“, sagte er.

„Sind Sie zuversichtlich, dass sie die Raketen nicht sehen können, während sie ballistisch sind?“

Er zuckte mit den Schultern, was sie nicht gerade mit Zuversicht erfüllte. „Die Garde zumindest hat nur Thermalsensoren benutzt, um ankommende Raketen zu verfolgen. Es ist möglich, nehme ich an, dass die Marine des Rates das verbessert hat und aktiv Magnetometer einsetzt wie Ihre Schiffe, aber ich glaube nicht. Raketenschlachten sind im kolonialen Raum selten, ein Resultat dessen, dass wir seit sechs Jahrhunderten keine Kriege gegen ebenbürtige Feinde führen mussten.“

„Ich hoffe, Sie haben recht“, erwiderte Bol. „Denn wir werden diese drei Schiffe definitiv durch diesen Overkill-Beschuss verlieren, den die Flotte des Rates auf sie abgefeuert hat.“

Keiner von ihnen hatte glauben können, dass die Ratsflotte von jedem Schiff volle Breitseiten auf die drei kleinen Kreuzer abgefeuert hatte. Es war ein massiver Overkill, aber es war die traurige Realität, mit der sie nun konfrontiert waren. Der eine Vollstrecker- und die zwei UEN-Kreuzer und ihre tapferen Besatzungen hatten keine Hoffnung auf Flucht.

Tyrus zögerte einen langen Moment. „Sie könnten“, begann er, „Ihre Raketenabwehr einsetzen, um ihnen zu Hilfe zu kommen. Vielleicht sogar Ihre Jäger starten?“

Bol schüttelte traurig den Kopf. „Gegen so viele Raketen würde das wenig nützen. Und meine Befehle waren, unterzutauchen und abzuhauen.“ Sie konnte an Tyrus’ verwirrtem Gesichtsausdruck erkennen, dass er ihre Analogie nicht verstand. „Ich meine, aus dem Weg eines jeden Gegenangriffs zu verschwinden. Die Verteidigung dieser drei Schiffe wäre ein kurzfristiger Sieg, würde aber die Existenz dieser Träger dem Rat zweifelsfrei offenbaren. Wir sind schon ein großes Risiko eingegangen; sie müssten Idioten sein, um zu denken, ein leichter Kreuzer könne eine Breitseite abfeuern, wie wir es getan haben. Selbst bei der Art, wie wir sie verteilt haben.“

Tyrus nickte zustimmend. „Stimmt, sie werden etwas vermuten. Aber sie werden es nicht wissen, und das ist ein gewaltiger Unterschied. Zu vermuten, dass es einen Buhmann gibt, aber nicht zu wissen, wo er sich versteckt oder wie er aussieht, ist weitaus beängstigender, als ihn tatsächlich zu sehen. Mit Glück verschafft uns dieser Stunt Zeit; die Marine des Rates wird mehrere Eventualitäten einplanen und wahrscheinlich in Erwägung ziehen müssen, ihre Raketen und Abwehrmaßnahmen zu verbessern, bevor sie wieder hierherkommen.“

Bol lächelte gequält, obwohl sie dem Mann nicht sagte, dass seine Worte das Gespräch widerspiegelten, das sie zuvor mit Holm und Davies geführt hatte. Tyrus war klug, was Taktik anging, und sie fragte sich beiläufig, ob sie ihn für die Dauer des Konflikts als Berater an Bord behalten könnte. Eine solche Vereinbarung hätte auch andere … Vorteile. Dieser Gedanke ließ ihr Lächeln für den Bruchteil einer Sekunde weicher werden, bevor es vollständig verschwand, als sie ihre Gedanken den Besatzungen der drei dem Untergang geweihten Kreuzer zuwandte.
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„Status?“, rief Admiral Prudhoe.

„Immer noch keine Spur von den ankommenden Raketen. Wir schätzen, dass sie hinter und unter uns sind, Sir“, antwortete der taktische Offizier. „Unsere Raketen sind zwei Minuten vom Einschlag entfernt, folgen dem Kurs. Der Feind hat begonnen, Abwehrraketen abzufeuern.“All das war vor fünf Sekunden geschehen, angesichts der Zeit, die das Licht brauchte, um zwischen den beiden Streitkräften zu reisen. Aber es war so nah an der Echtzeit, wie es im Weltraum normalerweise der Fall war, also war Prudhoe damit zufrieden, dass alles in Ordnung war.

Er zappelte ein wenig in seinem Kommandosessel. Er hatte so viele Stunden lang gesessen, nur unterbrochen von gelegentlichen Spaziergängen über die Brücke, dass er Schmerzen bekam. Er fragte sich beiläufig, ob er in seine Tageskabine zurückkehren und …

„Raketen im Anflug!“, schrie die panische Stimme des taktischen Offiziers praktisch. „Erfasse 99 Schiffsabwehrraketen, die mit 175 g beschleunigen.“

„Haben sie eine weitere Salve auf uns abgefeuert?“, verlangte Prudhoe zu wissen.

„Nein, Sir! Das sind dieselben Raketen, die wir bei ihrem früheren Abschuss verfolgt haben. Sie sind zweistufig! Sie haben Kurs und Vektor zum Abfangen angepasst; zwei Minuten entfernt.“

Prudhoe spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Eine zweistufige Rakete stand auf der Entwicklungs-Roadmap der Ratsflotte, aber mehr als Konzept denn als tatsächliches Projekt. Nun sah es so aus, als wären ihm die Vier Welten zuvorgekommen. Er hörte zu, wie Kapitän Norwood das Kommando über den Kampf ihres Schiffes übernahm und ihrer Besatzung knappe, klare Befehle gab. Er stellte sich vor, dass die Invincible im selben Moment dasselbe tat, und fand sich in der wenig beneidenswerten Lage wieder, in der sich alle Flaggoffiziere gelegentlich befinden, nämlich buchstäblich nichts anderes zu tun zu haben, als den Leuten unter ihm zu vertrauen. Die guten Flaggoffiziere jedenfalls, die ihre Untergebenen nicht mikromanagten oder die Kapitäne ihrer Schiffe in die Rolle passiver Beobachter verbannten. Das hatte er gelernt, indem er beobachtet hatte, wie unterschiedlich Tamara Chen ihre Flotte im Vergleich zum verstorbenen Piers Lamont führte.

Also saß er da, lauschte dem kontrollierten Chaos um ihn herum und beobachtete aufmerksam die Holo-Karte, wie 50 der 99 Raketen direkt auf die Invictus zusteuerten.
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Karen Crosby war eine Hausfrau, keine Marine-Kanonierin! Wie es also dazu gekommen war, dass sie im Defensivlaser-Cluster Steuerbord Nummer drei auf der CNS Invictus stationiert wurde, war eine Tragödie epischen Ausmaßes. An einem Tag hatte sie noch ihre Kinder auf dem Planeten Ivanov zum und vom Fußballtraining gefahren und die Eintönigkeit ihres Lebens beklagt; am nächsten Tag erhielt sie einen Kommunikationsanruf von der planetaren Präfektur. Sie kannte nicht einmal jemanden im Büro des Präfekten, aber die Stimme am Telefon hatte mit Autorität gesprochen und ihr im Namen des Rates befohlen, ihr Haus sofort zu verlassen und zum Regierungshafen zur ‚Verarbeitung‘ zu kommen.

Ihr erster Impuls war es gewesen, nervös zu lachen und sich zu weigern. Aber in dem Moment, als sie das tat, hatte ein lähmender Schmerz ihren Kopf durchzuckt, wie tausend Kopfschmerzen auf einmal. Er hatte sie in die Knie gezwungen und ihr den Atem geraubt. Das einzige Geräusch, das sie neben ihren eigenen Schmerzensschreien wahrnahm, war die Stimme des Mannes am anderen Ende des Kommunikationsanrufes, der ihr ruhig erklärte, dass der Schmerz nur verschwinden würde, wenn sie genau das täte, was er befohlen hatte.

Anscheinend war Karen jetzt eine Vollstreckerin; sie war sich nicht einmal sicher, wie das möglich war. Sie hatte auch keine Ahnung, was ihr Mann gedacht hatte, als er mit ihren beiden kleinen Kindern nach Hause gekommen war – er war an seinem freien Tag mit ihnen Eis essen gegangen, während sie einige Dinge im Haus erledigte –, aber seitdem war sie jeden Tag von einem Gefühl der Verzweiflung erfüllt, wenn sie daran dachte, wie verraten Carl sich gefühlt haben musste, als er nach Hause kam und sie ohne Erklärung verschwunden war. Sie konnte unmöglich wissen, dass ihr Mann ebenfalls als neuer Vollstrecker in die Marine des Rates eingezogen worden war. Beide waren Opfer des Projekts Epsilon geworden, wodurch ihre Kinder zu Mündeln des Staates wurden, da ihren jeweiligen Großfamilien mitgeteilt wurde, sie seien gemeinsam bei einem Schwebewagenunfall ums Leben gekommen. Man hoffte, dass die Kinder ebenfalls die Vollstrecker-Mutation von Epsilon aufweisen und im entsprechenden Alter in die Akademie eintreten könnten.

Fünf Monate erzwungenes Training später war sie Kanoniermaat dritter Klasse Karen Crosby, stationiert im Defensivlaser-Cluster Steuerbord Nummer drei auf Admiral Tyler Prudhoes Flaggschiff, das ausgerechnet die Erde angriff!

„Crosby!“, bellte ihr befehlshabender Offizier. „Seien Sie bereit; die Raketen sind weniger als eine Minute entfernt. Überlassen Sie der KI den Großteil der Arbeit, aber seien Sie bereit, das Kommando manuell zu übernehmen, wenn Sie sehen, dass etwas schiefläuft. Verstanden?“

„Ja, Sir“, antwortete sie. Befehle nicht prompt zu bestätigen, brachte immer den Schmerz mit sich. Aber nichts konnte den Groll in ihrem Tonfall verbergen. Darin war sie nicht allein; auf der Invictus war sie Hunderten anderer neuer Vollstrecker begegnet, die ebenfalls aus ihren Familien und ihrem Leben gerissen worden waren. Sie alle verabscheuten es, aber keiner von ihnen konnte etwas dagegen tun. Auch wenn sie es noch so verzweifelt wollten.

Auf ihrer Holo-Anzeige sah Karen, dass die Geschütz-KI des Schiffes acht der ankommenden schiffszerstörenden Raketen ihrem Defensiv-Cluster zugewiesen hatte. Der Computer hatte für alle acht Ziellösungen berechnet und wartete darauf, dass sie in nur wenigen Sekunden die maximale Verteidigungsreichweite erreichten, bevor er das Feuer eröffnete.

Seien Sie bereit, das Kommando manuell zu übernehmen, wenn Sie sehen, dass etwas schiefläuft. Die Befehle ihres Commanders hallten in ihrem Kopf wider. Etwas schiefläuft … etwas schiefläuft … etwas schiefläuft … mich von meiner Familie wegzureißen, lief schief! Mit diesem Gedanken fand Karen ein geradezu mikroskopisch kleines Schlupfloch in ihren Befehlen. Und obwohl es ihr auch dabei auf qualvolle Weise im Kopf schmerzte, schlug sie ihre Hand auf den Knopf für die manuelle Übersteuerung auf ihrer Konsole, nahm die KI aus der Feuerleitanlage und ließ alle acht ankommenden Raketen ungehindert direkt auf die Invictus zufliegen, während sie in ihrem Sitz zusammensackte und vom Schmerz ihres triumphalen Ungehorsams zuckte.
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Der Weltraum um die beiden Dreadnoughts des Rates sah aus wie ein altmodisches Feuerwerk. Defensivlaser durchbohrten die Dunkelheit, suchten die Hitzesignaturen der ankommenden Raketen und waren dabei relativ erfolgreich, obwohl einige unerklärlicherweise nicht feuerten. Von den insgesamt 99 Raketen, die auf die massiven Schiffe zuflogen, wurden 74 zerstört, bevor sie die fünfzigtausend Kilometer große Nahverteidigungszone jedes Dreadnoughts erreichten. Für diejenigen, die diese Zone durchdrangen, feuerten die Gatling-Kanonen, die über die gesamten Rümpfe der beiden Dreadnoughts verteilt waren, einen nahezu konstanten Strom tödlichen Metallspreusels in den Raum, was es wie in einem alten Film von der Erde über Flakfeuer im Zweiten Weltkrieg aussehen ließ. Natürlich hätte niemand auf den beteiligten Schiffen diese Verbindung hergestellt, aber sie war treffend.

Der von den Gatling-Kanonen verschossene Spreuselschild ließ 21 der verbleibenden Raketen vorzeitig detonieren. Damit blieben nur noch vier Raketen übrig, und drei davon waren auf die Invictus gerichtet gewesen. Eine verfehlte ihr Ziel und detonierte, nachdem ihre Bord-KI festgestellt hatte, dass sie unter ihrem Ziel hindurchgeflogen war; die Explosion tat nichts weiter, als die robuste Außenhaut des Dreadnoughts mit Schrapnellen und leichter Strahlung zu spicken, die nicht einmal den Rumpf durchdrang. Aber die anderen beiden trafen, eine mittschiffs und die andere am Heck.

Die Auswirkungen waren beinahe augenblicklich, und es gab nichts, was Tyler Prudhoe, Henrietta Norwood oder irgendjemand anders auf der Invictus dagegen tun konnte. Die Rakete, die die Mitte des gigantischen Schiffes traf, detonierte mit einem nuklearen Feuer, das vier Decks dem Weltraum aussetzte und augenblicklich 483 der insgesamt 3.200 Besatzungsmitglieder tötete, einschließlich Kanoniermaat dritter Klasse Karen Crosby. Diese Zerstörung allein wäre schon ein lähmender Schlag gewesen, aber der Rest der Besatzung hätte den Schaden eindämmen und das Schiff möglicherweise sogar durch das Vordertor und zurück in befreundeten Raum bringen können, wenn man ihnen die Chance gegeben hätte.

Doch durch reinen Zufall traf die zweite Rakete – eine der acht, die Karen Crosby in ihrer meuterischen Aktion durch den defensiven Laserschild hatte schlüpfen lassen – in der Nähe des Hauptreaktors ein. Der Reaktor selbst steckte den Treffer weg; er war der am stärksten abgeschirmte Teil des Schiffes, aber die nukleare Explosion durchtrennte mehrere Stromleitungen, die vom Reaktor zu kritischen Schiffssystemen führten. Zwei davon waren die redundanten Leitungen, die den Generator für die künstliche Schwerkraft versorgten, der auch die so überaus wichtige Trägheitsdämpfung des Schiffes bereitstellte.

Tyler Prudhoes Verstand hatte kaum Zeit zu verarbeiten, was geschah, als er und alle anderen an Bord der Invictus plötzlich den vollen 30,7 Gravitationskräften ausgesetzt waren, die der maximalen Beschleunigung des Dreadnoughts entsprachen. In einem Augenblick, zu schnell, als dass selbst die eingebauten Sicherheitsvorkehrungen die Hauptantriebe hätten abschalten können, verwandelte sich das Gewicht des Admirals von 95 Kilo in erdrückende 3.100 Kilo. Sein letzter kurzer Sinneseindruck war der von schrecklichem Druck und Schmerz, dann waren er und alle anderen auf dem Dreadnought tot. Hätte Karen Crosby nur ein paar Sekunden länger gelebt, hätte sie vielleicht gelächelt.

Die Invincible traf es etwas weniger hart. Die einzige Rakete, die die Verteidigungsanlagen des Schiffes durchdrang, schlug direkt hinter dem Bug ein und riss einen großen Teil des vorderen Bereichs des Schiffes auf, sodass er dem Weltraum ausgesetzt war. Dies machte das Kriegsschiff ungewöhnlich anfällig für die unvermeidlichen Einschläge von Mikrometeoriten und Weltraumstaub, gegen die der Bug normalerweise schwer gepanzert war. Aber schlimmer noch, es beschädigte beide redundanten Sternenantriebe des Schiffes.

Trotzdem wäre der Dreadnought in der Lage gewesen, zum Fronttor zurückzuhumpeln, auch wenn er ohne umfangreiche Reparaturen niemals in den leeren Raum hätte eintreten können. Die Dauerbefehle der Marine des Rates verlangten nun nur noch eines von ihrem Commander und der Besatzung.

Auf der Brücke der Invincible fluchte Konteradmiral Cindy Zhou, als der Schmerz in ihrem Kopf zu einem unvorstellbaren Ausmaß anschwoll. Sie kannte ihre Befehle, aber ihr bewusster Verstand argumentierte verzweifelt, dass es einen anderen Weg geben müsse. Am Ende jedoch, wie es nach ihrer Erfahrung bei Vollstreckern immer geschah, setzten sich ihre genetische Programmierung und ihr Unterbewusstsein durch, und sie gab stockend den Code auf der Armlehne ihres Kommandosessels ein. Dann griff sie langsam nach vorne und drückte den großen blinkenden roten Knopf, der in ihrem Holofeld erschien.
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„Der zweite Dreadnought ist gerade explodiert, Kapitän!“, rief der Sensoroffizier der Voyager. „Ich glaube, er hat sich vielleicht selbst zerstört?“ Die Frage in seiner Stimme war unüberhörbar.

Was für ein seltsames Konzept, dachte Karina Maze und studierte die Darstellung auf dem Bildschirm. Wir würden niemals eines unserer Schiffe bitten, sich und seine Besatzung auf diese Weise zu opfern. Europanische Schiffe hatten nicht einmal die Fähigkeit zur Selbstzerstörung.

Sie schob diesen schrecklichen Gedanken beiseite und zwang sich bewusst, sich in der Genugtuung zu sonnen, dass ihr kleines Schiff auch nur einen winzigen Teil dazu beigetragen hatte, beide Dreadnoughts des Rates auszuschalten. Dieses süße Gefühl war das Letzte, was sie spürte, als die erste Welle der vom Rat abgefeuerten Raketen die größtenteils automatisierten Verteidigungsanlagen ihres Schiffes durchbrach und nichts als die ungebundenen Atome zurückließ, die einst Kapitän Karina Maze, der Notbesatzung, die sich geweigert hatte zu evakuieren, als sie ihnen den Befehl zur Flucht in die Rettungskapseln gegeben hatte, und der ENS Voyager gehört hatten.

Es hätte sie betrübt zu wissen, dass beide leichten Kreuzer der UEN an ihren Flanken fast im selben Moment dem feindlichen Feuer erlagen, obwohl nur einer seine Kommandocrew behielt; der dritte Commander hatte beschlossen, nicht mit seinem Schiff unterzugehen, in einem vergeblichen Versuch, es gegen die Raketeneinschläge zu verteidigen. So wie es war, erwischte ihn das nukleare Feuer dennoch, zusammen mit einem Drittel der Rettungskapseln, die von allen drei Schiffen gestartet worden waren.
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Obwohl sie wusste, was kommen würde, sah Mary Bol entsetzt zu, wie die ENS Voyager, UENS Sokrates und UENS Shen alle unter dem Hagel von über achthundert Raketen, die ihre Verteidigung durchdrungen hatten, von ihrer Bildschirmanzeige verschwanden. Die Schiffe des Rates hatten so viele Raketen abgefeuert, dass das Ergebnis nie in Zweifel stand, und es waren die ersten hundert oder so Raketen, die ankamen und die Verteidigungsschilde durchbrachen, die die Arbeit erledigt hatten, bevor die anderen überhaupt aufholten. Diese erste Welle war fast gleichzeitig explodiert und hatte die drei kleinen Schiffe und einen großen Teil ihrer gestarteten Rettungskapseln zerstört.

Selbst die Genugtuung, zuerst die Zerstörung der beiden anvisierten Dreadnoughts des Rates zu sehen – ihr Licht erreichte sie nur Momente vor dem der untergehenden Kreuzer –, milderte den Schlag über den Verlust weiterer tapferer Waffenbrüder nicht, die sich bereitwillig für eine Chance geopfert hatten, gegen die Invasoren zurückzuschlagen. Dennoch hatte keiner von ihnen gedacht, dass die Flotte des Rates jede einzelne Rakete in den Rohren abfeuern würde, nur um drei kleine Schiffe auszuschalten, selbst wenn diese Schiffe anscheinend ein unmögliches Sperrfeuer auf sie gerichtet hatten.

Das, gepaart mit der offensichtlichen Selbstzerstörung des zweiten Dreadnoughts, lief Mary eiskalt über den Rücken. So sieht das pure Böse aus, dachte sie grimmig. Keine Gnade, für Freund oder Feind, solange es dem Zweck des Rates dient. Obwohl sie keine religiöse Person war, fühlte sie sich gezwungen, ein stilles Gebet für die Besatzungen der drei verlorenen Schiffe der Vier Welten und sogar für die Besatzung der Vollstrecker der Rats-Marine zu sprechen, die gezwungen worden waren, sich auf Befehl einer Gruppe machthungriger Männer und Frauen das Leben zu nehmen, die niemals die Frontlinien dieses Krieges sehen würden.

Nun, das würden sie, wenn Admiral Mary Bol dabei ein Wörtchen mitzureden hätte.

„Du hättest nichts tun können“, sagte Tyrus leise und wiederholte ihr früheres Argument. „Selbst wenn du geblieben wärst, kann kein Schiff so viele Raketen überleben. Selbst all diese Rettungskapseln hätten sich niemals rechtzeitig in Sicherheit bringen können. Wenn du geblieben wärst, um sie aufzusammeln, wären deine Schiffe ebenfalls zerstört worden.“

Sie wusste, dass er recht hatte – er wiederholte, was sie ihm zuvor gesagt hatte –, aber es nahm dem Schmerz nicht die Schärfe. Besonders weil sie es nicht riskieren konnte, sich den Sensoren des Rates auszusetzen, um auch nur die überlebenden Rettungskapseln aufzusammeln, und zweifellos würden weitere tapfere Männer und Frauen an Strahlenbelastung und anderen Verletzungen sterben, bevor die Zweite Flotte sie erreichen konnte.

Der Schmerz war auch vier Stunden später kaum verblasst, als das Licht vom Fronttor die Enterprise erreichte und zeigte, wie die verbleibende Flotte des Rates, einschließlich der kleinen Anzahl von Schiffen, die sie zurückgelassen hatten, um den Eingang zur Kluft zu bewachen, aus dem Realraum flackerte und in den leeren Raum eintauchte.


KAPITEL 13


Vor fünfzehn Jahren; 716 N.D.

Jynx war so müde. Sie hatte eine 12-Stunden-Schicht in der kleinen Fabrik gearbeitet, die Holzmöbel für die Bürger von Harkness City und den Rest von Drake’s World herstellte. Die Arbeit wurde schlecht bezahlt, aber nachdem ihr Vater – aus für sie immer noch unklaren Gründen – aus seinem Beruf als Lehrer zwangspensioniert worden war, brauchte ihre kleine Familie jeden Credit, den sie verdienen konnte. Besonders, da sie Studiengebühren bezahlen mussten.

Die Studiengebühren waren nicht für Jynx. Als sie und Dax die Highschool abgeschlossen hatten, hatten ihre Eltern klargemacht, dass sie es sich nur leisten konnten, einen Zwilling auf die staatlich subventionierte Universität des Rates im weit entfernten Landing City auf der anderen Seite des Planeten zu schicken. Und für Jynx stand es nie infrage, wen sie schicken würden.

Jynx mochte zwar die besseren Noten gehabt haben, aber für Luanne war Dax diejenige mit Zukunft. Sie war die aufgeweckte und quirlige. Ihr jüngerer Zwilling war immer noch der leise kleine Schatten, der seiner Schwester niemals das Wasser reichen oder sie übertreffen konnte. Für Ned war die Sache bei Weitem nicht so eindeutig. Aber er hatte gelernt, sich seine Kämpfe mit seiner Frau auszusuchen, und Jynx’ absichtlich schlechte Leistungen in der Schule bedeuteten, dass auch ihre Noten nicht besonders gut waren. Also würde Dax diejenige sein, die aufs College ging.

In ihr Schicksal ergeben, hatte Jynx stattdessen eine Stelle in der Peterson-Möbelfabrik angenommen, wo sie ein paar Hundert Credits pro Woche verdiente, von denen rund zwei Drittel für die Ausbildung ihrer Schwester draufgingen. Auf Drake’s World gab es nicht das kostenlose Collegesystem, das im Zentrum galt, noch konnte sich die Familie Koppel die Passage leisten, um Dax auch nur für die kostenlose Ausbildung auf eine Welt des Zentrums zu schicken. Der Rest von Jynx’ magerem Verdienst besserte die kleine Rente ihres Vaters und das Geld auf, das Luanne mit dem Putzen von Häusern für andere Familien in der Stadt verdiente.

Jynx gab sich alle Mühe, ihren Eltern und Dax die Situation nicht übel zu nehmen; manchmal gab sie sich sogar selbst die Schuld und beklagte ihre Entscheidung, sich in der Schule zurückzuhalten und keine Noten zu erzielen, die ihrem Potenzial entsprachen. Sie hegte auch immer noch die Hoffnung, dass Dax eines Tages nach Hause kommen und sich für alles, was zwischen ihnen vorgefallen war, entschuldigen würde, damit sie endlich Schwestern sein konnten. Selbst nach allem, was ihr älterer Zwilling getan hatte, stand Jynx immer noch in ihrem Bann.

An diesem Tag, als sie die kleine Wohnung betrat, in die ihre Eltern und sie ziehen mussten, nachdem ihr Vater seine Arbeit verloren hatte, spürte sie in der Luft, dass etwas geschehen war, das alles verändern würde.

Luanne saß am kleinen Küchentisch und las etwas auf ihrem Pad, ihre Augen waren geschwollen, aber ihre Miene seltsam heiter. Ned saß neben ihr, eine Hand auf ihrer Schulter, ein trauriges Stirnrunzeln im Gesicht.

„Was ist passiert?“, fragte Jynx.

„Oh, es ist so wundervoll!“, rief Luanne. „Deine Schwester hat einen Job bekommen!“

„Was?“, Jynx legte den Kopf schief. Dax war erst seit anderthalb Jahren auf dem College und hatte sich Berichten zufolge überhaupt nicht gut angestellt. Jynx war mit ein paar Klassenkameradinnen in Kontakt geblieben, Mädchen wie sie, die nie viele Freunde gehabt hatten, aber auf dasselbe College wie Dax in der östlichen Hemisphäre des Planeten gegangen waren. Ihren Berichten zufolge verbrachte Dax mehr Zeit mit Partys als im Unterricht und hatte sich sogar einer Gruppe von Kleinkriminellen angeschlossen, die von den Wohnheimen aus operierten. Meistens stahlen sie online die Identitäten von Leuten und nutzten deren Kontoinformationen, um kleine Dinge zu kaufen, deren Verfolgung sich für die Wache nicht lohnen würde. Nun gab es Gerüchte, dass sie sich an größeren Diebstählen beteiligten. Dax hatte ihre Berufung nicht als Akademikerin gefunden, sondern als Hackerin.Dax war schon immer klug gewesen. Sie hatte nur Jynx und andere benutzt, um sich die Arbeit in der Schule zu ersparen. Aber eine Sache, in die sie sich schon immer vertieft hatte, war das Programmieren, was sich schließlich zum Hacken entwickelte, angefangen mit dem Eindringen in die Server der Highschool, um ihre Noten unauffällig zu ändern. Ihre Fähigkeiten hatten sich auf dem College nur noch verbessert, wo sie formale Programmierkurse an der Universität mit illegalen Online-Kursen ergänzte, die in die dunklere Seite des Programmierens eintauchten. Von da an hatte sie schnell gelernt, dass ihre Fähigkeiten und ihre natürlichen Führungsqualitäten bedeuteten, dass andere kommen und für sie arbeiten würden, was es ihr ermöglichte, weit über die bescheidenen Verhältnisse ihrer Familie hinaus zu leben. Das Studiengebühren-Geld ihrer Eltern nahm sie natürlich trotzdem jeden Monat ohne Murren an.

Jynx wusste all das, hatte aber nie das Herz gehabt, ihren Eltern zu erzählen, was mit ihrem hart verdienten Geld finanziert wurde. Jetzt konnte sie nicht anders, als nachzuhaken. „Was für einen Job?“

„Deiner Schwester wurde eine Stelle bei einer transstellaren Softwarefirma angeboten, die von Cannes im Pariser System aus operiert“, antwortete ihr Vater mit einem matten Lächeln. Er mochte versuchen, sich für seine älteste Tochter zu freuen, aber er war weitaus weniger blind für die logischen Lücken in der Geschichte als Luanne.„Sie nimmt eine Auszeit vom Studium“, prahlte ihre Mutter, ohne die Vorbehalte ihres Mannes zu bemerken, „damit sie ein oder zwei Jahre lang praxisnah lernen kann; dann kommt sie zurück und macht ihren Abschluss an der Universität.“

„Nein!“ Ihre Eltern sahen sie schockiert an, als Jynx das eine Wort herausschrie. Zum ersten Mal spürte sie einen Mut in sich aufsteigen. Jahrelang hatte sie den Mund gehalten, aber ihre Eltern mussten es einfach wissen!

„Seht ihr das denn nicht?“, fuhr sie fort und sprach schnell, um alles in einem Wortschwall herauszubringen, der mehr Wörter enthielt, als sie sonst an einem ganzen Nachmittag sprach. „Das ist alles eine Lüge. Sie geht nicht einmal zum Unterricht. Warum sollte eine große Firma sie einstellen wollen? Sie lügt. Das muss sie! Seht ihr das denn nicht? Es ergibt einfach keinen Sinn.“

„Was fällt dir ein!“ Luanne Koppel stand vom Tisch auf und ließ ihr Pad auf die angeschlagene Kunststoffoberfläche fallen. „Nach allem, was deine Schwester für dich und diese Familie getan hat, wie kannst du es wagen, so schreckliche Dinge über sie zu sagen!“

„Aber Mom, du musst es doch einsehen.“ Jynx faltete flehend die Hände. „Ich höre es die ganze Zeit von Bree und Helena. Dax studiert an dieser Schule nichts anderes als das Stehlen von Geld im Internet. Sie fällt in den meisten ihrer Kurse durch, und sie hat angefangen, mit üblen Leuten abzuhängen. Sie-“

„Halt! Den! Mund!“

Jynx hielt inne, als hätte ein Schlag sie getroffen, als ihre Mutter ihr die Worte entgegenschrie. Sie öffnete den Mund wieder, um fortzufahren, aber sie konnte nichts herausbringen; ihr kurzer Mut verließ sie. Sie blickte zu ihrem Vater, um Unterstützung zu suchen, aber Ned Koppel wich dem Blick seiner Tochter aus. Dann traf sie eine schreckliche Erkenntnis.

Sie wissen es. Die ganze Zeit haben sie es gewusst. Sie können es sich nur nicht eingestehen; sie können nicht zugeben, dass ihr perfektes kleines Mädchen ein Monster ist, weil das bedeuten würde, dass sie sich all die Jahre geirrt haben – besonders Mutter.

„Du warst schon immer eifersüchtig auf deine Schwester“, beschuldigte Luanne sie und zeigte mit dem Finger auf ihre größere Tochter – beide Mädchen hatten ihre Größe von ihrem Vater. „Du konntest nie mit ihrem Erfolg oder deinem Versagen fertigwerden. Geh. Raus.“

„Aber-“ Jynx machte einen Schritt nach vorn, mit weit aufgerissenen, flehenden Augen.

„Hau. Ab.“ Ihre Mutter biss jedes Wort voller Wut ab und in ihren Augen stand purer Hass.

Jynx sah erneut hilfesuchend zu ihrem Vater. „Daddy?“

Ned ließ den Kopf hängen und wich ihrem Blick immer noch aus. Trotz allem, was er über die Jahre für seine jüngere Tochter zu tun versucht hatte, war er nie in der Lage gewesen, sich Luanne zu widersetzen. Doch das Schlimmste war jetzt, dass er nicht einmal den Anschein machte, es überhaupt zu wollen. In diesem Augenblick schwanden Jynx’ letzte Überreste von Hoffnung für ihre Familie.

„Raus hier!“, ihre Mutter zeigte auf das hintere Schlafzimmer, das Jynx benutzte. „Hol deine Sachen und verschwinde. Komm nicht zurück, bevor du bereit bist, dich für die schrecklichen Dinge zu entschuldigen, die du gesagt hast. Tatsächlich, komm am besten gar nicht mehr zurück!“

Leise, mit gesenktem Kopf, ging Jynx ins Schlafzimmer, packte ihre paar Sachen und verließ dann die kleine Wohnung.

Ein paar Nächte schlief sie auf der Straße und nutzte die Waschräume in der Fabrik, um sich jeden Tag vor der Arbeit zu waschen und anzuziehen. Dann fand sie einen Arbeitskollegen, der bereit war, sie für ein paar Wochen auf seiner Couch unterkommen zu lassen, obwohl sie schnell weiterzog, als deutlich wurde, dass er als Gegenleistung mehr als nur ihre Freundschaft wollte. Langsam sparte sie gerade genug Geld für ein Ticket nach Landing City.

Sie sah ihre Eltern nie wieder. Sie starben ein paar Jahre später bei einem Autounfall. Jynx erfuhr davon, während sie eine einjährige Haftstrafe in einem Gefängnis in Landing City absaß. Aus Geldnot war sie die Fluchtwagenfahrerin für eine Bande gewesen, die ein Juweliergeschäft ausraubte, aber erwischt wurde – glücklicherweise, bevor jemand verletzt oder etwas gestohlen wurde, sonst wäre die Strafe viel härter ausgefallen.

Ein Teil von ihr starb an dem Tag, an dem sie vom Unfall ihrer Eltern hörte, aber ein anderer Teil von ihr war froh – froh, dass sie gestorben waren, ohne jemals die Wahrheit über Dax zu erfahren. Der ‚Job‘, den sie in Cannes angenommen hatte, war bei einem Fälscher- und Hackerring. Sie stieg schnell an die Spitze des Rings auf und übernahm ihn, wobei sie einen armen Tropf namens Jetter überredete, sie zu heiraten, als Gegenleistung für seine Dienste als Fälscher, während sie als Hackerin arbeitete. Wenigstens hatte sie also etwas vom College gelernt.

Drei Jahre nach dem Tod ihrer Eltern – während sie im Maschinenraum eines Trampfrachters lernte, der lokale Routen in der Expansionsregion befuhr – erfuhr Jynx vom Tod ihrer Schwester. Irgendwie traf sie diese Nachricht noch härter als der Tod von Luanne und Ned Koppel. Denn in diesem Moment starben auch all ihre Hoffnungen auf eine Versöhnung mit Dax, darauf, endlich wie Schwestern sein zu können. Sie wurden ihr genommen, und Jynx schwor sich, die Wahrheit darüber herauszufinden, was mit ihrem Zwilling geschehen war.

Jahre später, ungefähr zur gleichen Zeit, als sie Cal Riggs traf und als seine Ingenieurin und Kopilotin anheuerte, erfuhr sie von einem Mann namens Jake, der nicht der war, der er zu sein schien. Noch später sollte sie seinen wahren Namen erfahren: Tyrus Tyne, der Mann, der ihr ihre Schwester und ihre gemeinsame Zukunft genommen hatte.
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Gegenwart; 31. Juli 731 N.D.

Corey O’Leary hatte den dritten Absatz des Berichts der Admiralität über das Eindringen des Rates mindestens sechsmal gelesen und sich immer noch kein einziges Wort davon gemerkt. Stattdessen war er von den Informationen abgelenkt, die er kürzlich vom CEO von Celtic Securities erhalten hatte, einem Cybersicherheitsunternehmen, an dem er als Alleinerbe der Familie O’Leary eine Mehrheitsbeteiligung besaß.

Die Regierung war nicht die Einzige gewesen, die die von der Ratsmarine ausgestrahlten Nachrichten abgefangen hatte, und Celtic Securities verfügte über die besten Codeknacker im Sol-System. Das war kein fairer Wettbewerb, da sie für ihre Code-Geeks so viel besser bezahlen konnten als die UE-Regierung.

Soweit Corey wusste, versuchte der Marine-Nachrichtendienst immer noch, die beiden Nachrichten zu entschlüsseln, aber Corey wusste seit zwei Stunden, was in beiden stand, und es war nicht gut. Er hatte den Inhalt sofort an Mikael Gorsky weitergeleitet und nur eine Zwei-Wort-Antwort erhalten.

Mikael Gorsky: Einfach warten.

Seitdem hatte er fast alle zwei Minuten auf seinen Palmbildschirm geschaut und darauf gewartet, dass der große Russe mehr sagte. Schließlich konnte er nicht länger geduldig sein und schickte eine weitere Nachricht.

Corey O’Leary: Werden sie verhaftet werden?

Das Warten auf Gorskys Antwort fühlte sich unendlich an, aber nach nur drei Minuten antwortete er.

Mikael Gorsky: Wenn P es sieht, wahrscheinlich. Aber machen Sie sich keine Sorgen. Wir können das nutzen.

Corey O’Leary: Wie?

Mikael Gorsky: G wird P wahrscheinlich überzeugen, zu weit zu gehen. Wir decken es auf, P muss einen Rückzieher machen. Erleidet einen Gesichtsverlust. Vielleicht genug für ein Misstrauensvotum.

Corey dachte darüber nach, was der Justizminister vorschlug: dass sie Pereiras unvermeidliche Überreaktion auf die Nachrichten – angestachelt von Givens – nutzen könnten, um den Mann zu diskreditieren. Er zwang sich, innezuhalten und es aus verschiedenen Blickwinkeln zu betrachten, bevor er antwortete.

Corey O’Leary: Zu riskant. Muss sie warnen.

Als die Antwort kam, sprang seine Herzfrequenz in die Höhe.

Mikael Gorsky: Dafür ist es zu spät. P wird schnell handeln. Eine Warnung an Ihre Leser-Freundin wird eine interne Untersuchung auslösen. Und wenn sie fliehen, sehen sie schuldig aus. Wir müssen mit den Karten spielen, die uns ausgeteilt wurden. Besonders wenn aktivere Maßnahmen vom Tisch sind.

Corey gefiel es nicht, aber er tat sich schwer, gegen die Logik des Mannes zu argumentieren. Jinny, Tyrus und ihre Freunde nicht zu warnen, dass die UE-Regierung hinter ihnen her sein würde, fühlte sich wie ein kolossaler Verrat an. Aber wenn sie sie tatsächlich warnten und sie flohen, würden sie weitaus schuldiger aussehen; da hatte Mikael recht. Dann würde die öffentliche Meinung, auf die Corey gesetzt hatte, um zu ihren Gunsten zu wirken, stattdessen gegen sie verwendet werden. Und ohne die Öffentlichkeit hinter Jinny und Tyrus’ Botschaft hatten sie keine Chance, das gesamte System vor dem Zorn des Rates zu retten. Außerdem hatte er nur seine Vermutungen über die aktiven Maßnahmen, die Gorsky vorschlug, aber er wusste, dass er nicht bereit war, so weit zu gehen. Das ließ nur die Option, das zu tun, was sein Freund vorschlug, und Jinny und ihre Begleiter verhaften zu lassen, egal wie sehr es ihm gegen den Strich ging.

Schließlich tippte er langsam seine Antwort ein.

Corey O’Leary: OK. Wir warnen sie nicht.

Seine Zustimmung, dem Plan seines Freundes zu folgen, bedeutete jedoch nicht, dass er nicht seine eigenen Maßnahmen ergreifen konnte. Vor einem Monat hatte er einen seiner Familienanwälte, Clark Jeffries, einen alleinstehenden Mann ohne Familie, davon überzeugt, einen ausgedehnten Urlaub in einer von Coreys Fischerhütten in den amerikanischen Rockies zu machen. Das Gehalt des Mannes dafür zu bezahlen, herumzusitzen und nichts anderes zu tun als zu fischen, war teuer, aber nicht annähernd so teuer, wie einen Wechselbalg namens Archer zu engagieren, der ebenfalls in der Hütte wohnte, damit er bereit wäre, sich im Handumdrehen als Jeffries auszugeben, falls die Notwendigkeit entstehen sollte. Es gab Dinge, die ein guter Problemlöser tun konnte, die ein ehrlicher Anwalt wie Jeffries niemals in Betracht ziehen oder denen er zustimmen würde. Das Ganze war eine kostspielige Vorsichtsmaßnahme gegen mögliche rechtliche Schritte der Pereira-Regierung, die auf Jinny abzielten.

Nachdem einen Monat lang nichts mehr von Pereira oder Givens zu dem Thema zu hören war, war Corey kurz davor gewesen, die ganze Sache abzublasen. Es schien, als würden sie nicht versuchen, Jinny mit den anderen Lesern nach Australien zu verbannen, wie Gorsky es angedeutet hatte. Aber jetzt schickte er eine Nachricht an den Wechselbalg. Er würde die Dienste des Mannes schließlich doch benötigen.
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Während Corey sich über die unvermeidliche Verhaftung von Jinny und ihren Freunden Sorgen machte, war Mohammed Qureshi mit seinem Team in den Tiefen des Octagons damit beschäftigt, ihr Bestes zu geben, um die beiden Nachrichten zu entschlüsseln, die die Texas und mehrere Horchposten von der Flotte des Rates abgefangen hatten. Er ahnte nicht, dass er und sein Team bereits hinter O’Leary und Celtic Securities zurücklagen.

Das Octagon war das Hauptquartier des Militärs der Vereinigten Erde in Houston, das seinen Namen nicht seiner tatsächlichen Form verdankte, sondern weil jemand einmal behauptet hatte, es sei noch schwerer, sich darin zurechtzufinden als im alten Pentagon der Vereinigten Staaten. Im vierten Untergeschoss des Gebäudes arbeiteten Mohammed und sein Team fieberhaft daran, die Nachrichten des Rates zu entschlüsseln.

Mohammed war ein Chef, der selbst mit anpackte, und hatte seine Karriere als Kryptoanalytiker begonnen, bevor er zum Leiter seines jetzigen Teams befördert wurde. Wie üblich war er also an seinem Arbeitsplatz beschäftigt, als ihn eine seiner Mitarbeiterinnen zu sich rief.

„Boss, das sollten Sie sich ansehen“, rief Makena Maina durch den Raum.

Mohammed stand von seinem Schreibtisch auf und streckte sich, wobei er seine Wirbelsäule knacken spürte, als er sich zum ersten Mal seit mehreren Stunden aufrichtete. Sie hatten ursprünglich geschätzt, dass es nur vier bis sechs Stunden dauern würde, die Verschlüsselung der Ratsnachrichten zu knacken, doch bislang hatte es eher zwölf Stunden gedauert, ohne Erfolg. Seit Ablauf der ursprünglichen Frist hatte er alle dreißig Minuten Anrufe aus dem Lagezentrum mit der Bitte um einen Lagebericht entgegennehmen müssen. Es war unglaublich nervig. Konnten sie ihn nicht einfach arbeiten lassen?

Er schlenderte zu Makenas Platz. Die junge afrikanische Frau war ein echtes Wunderkind auf dem Gebiet der Kryptoanalyse, eine der wenigen, die sich nicht von den Versprechungen des großen Geldes in der Wirtschaft vom Staatsdienst hatten weglocken lassen, und sie besaß zudem ein unheimliches Talent für die Arbeit mit künstlichen Intelligenzen, bei denen oft das „künstlich“ im Vordergrund stand und das „intelligent“ zu kurz kam. Man musste wissen, wie man einer KI die Fragen genau stellen musste, um das Beste aus ihr herauszuholen, und Makena schien ihre Sprache noch besser zu sprechen als Englisch oder ihre Muttersprache Kikuyu.

„Was haben Sie?“, fragte er, unterdrückte ein Gähnen und dachte, es sei Zeit für einen weiteren Energydrink. Dann verflog jegliche Schläfrigkeit, als sein Blick auf Makenas Flachbildschirm fiel und er sah, was sie dort aufgerufen hatte.

„Sie haben sie entschlüsselt?“, fragte er ungläubig.

„Natürlich“, antwortete sie verwirrt. „Ich habe sie schon vor zwanzig Minuten entschlüsselt.“

Mohammed widerstand dem Drang, vor Frustration zu schreien. Makena war ein Genie, aber ein zerstreutes, das oft vergaß, wichtige Informationen weiterzugeben, wenn es von einem anderen glänzenden neuen Problem abgelenkt wurde. „Woran arbeiten Sie also jetzt?“, fragte er und bemühte sich, geduldig zu klingen.

„Daran.“ Sie zeigte auf eine Codezeile auf ihrem Bildschirm unter dem entschlüsselten Text der beiden Nachrichten. „Es ist ein Datenpaket, das an die an die Erde gesendete Nachricht angehängt ist.“

„Das sehe ich“, erwiderte er, „aber warum finden Sie es so interessant?“

Sie blickte ihn wieder verwirrt an, als ob die Antwort für ihn offensichtlich sein sollte. „Weil es erst erschien, nachdem ich die Verschlüsselung der Nachricht geknackt hatte, wie ein Anhang bei einer verschlüsselten E-Mail. Aber es hat eine eigene Verschlüsselung, die viel ausgeklügelter ist als die seiner übergeordneten Nachricht. Es ist seltsam, das ist alles.“

Makena hatte auch eine Gabe zur Untertreibung.

„Schicken Sie mir sofort die entschlüsselten Nachrichten und arbeiten Sie weiter an dem Datenpaket“, sagte er. „Und gute Arbeit, Makena.“

„Oh, danke“, antwortete sie, aber er merkte, dass sie bereits wieder in Gedanken versunken war und versuchte, mit der KI die neue Herausforderung anzugehen, die sie gefunden hatte.

Mohammed rannte praktisch zu seinem Schreibtisch, um den Text der Nachrichten zu sehen, die Makena endlich entschlüsselt hatte. Als er die zwei kurzen Zeilen der ersten Nachricht las, die an die Erde gesendet worden war, aktivierte er sofort sein Handflächenimplantat und tätigte einen dringenden Anruf im Lagezentrum.
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Jinny träumte wieder, aber diesmal war es ihre eigene Erinnerung. Sie war zurück in der kleinen konspirativen Wohnung im Viertel Little Tijuana von New Dallas, wo sie sich zum ersten Mal mit Alan Daily getroffen hatte. Sie durchlebte erneut, wie zwei ihrer Freunde und Mitrebellen starben.

Ryders Tod war der dramatischste gewesen. Ryder Cruz hatte immer überlebensgroß gewirkt. Er war redegewandt und gesellig, wie die meisten Sprecher von Natur aus waren. Aber er war besser als die meisten, denen Jinny begegnet war, weil er sich selbst nicht zu ernst nahm, was ihm einen echten Sinn für Humor verlieh, der ihn bei den Leuten sofort beliebt machte. Er war auch einer der mutigsten Männer, die sie je getroffen hatte.

Jinny hatte sich immer vorgestellt, dass Ryder, wenn er im Kampf gegen den Rat sterben würde, genauso spektakulär abtreten würde, wie er gelebt hatte. Sie stellte sich so etwas wie einen Kugelhagel oder eine Explosion vor, bei der sich der Sprecher opferte, um einen Bus voller Schulkinder zu retten.

Stattdessen hatte Ryder einfach auf einer Couch gesessen und geredet, als Tyrus Tyne den Abzug des Langstrecken-Lasergewehrs betätigt und den Kopf des Sprechers zur Explosion gebracht hatte. Es war schockierend gewesen, wie abrupt die Existenz von Jinnys Freund beendet wurde und nur noch eine kopflose Leiche und an die Wand hinter seinem Körper gebackene Gehirnmasse zurückblieb.

Bisher hatte sie es in ihrem Traum mindestens ein Dutzend Mal gesehen, jedes Mal eilte sie los, um Ryder zu warnen, wurde aber auf verschiedene Weisen aufgehalten oder verlangsamt, sodass sie immer einen Augenblick zu spät kam. Aber wenigstens träumte sie dieses Mal nicht aus Tyrus’ Perspektive und war nicht diejenige, die den Abzug betätigte.

In der aktuellen Version des Traums hörte sie das Spezialtaktikteam der Garde an die Tür der kleinen Wohnung hämmern und war gerade dabei, Alan in den Raum neben der Küche zu führen, in dem eine Fluchtluke eingebaut war. Nur dass das Klopfen viel lauter war, als sie es in Erinnerung hatte, und es gab auch eine Menge Geschrei …

Jinny schreckte jäh aus dem Schlaf, als die Tür zu ihrem Schlafzimmer aufgerissen wurde und zwei schwarz gekleidete Gestalten hereinstürmten, ihr unvernünftig helle Lichter ins Gesicht leuchteten und sie anschrien, sie solle ihre Hände hinter den Kopf nehmen. Sie war sich vage bewusst, dass sie sie ebenfalls vor Schreck anschrie.

Als sie wieder zu Bewusstsein kam und ihre Sinne wiedererlangte, sah sie mit Entsetzen, dass die Lichter, die ihr ins Gesicht schienen, an den Läufen von übel aussehenden Sturmgewehren befestigt waren.

„Auf den Boden, Gesicht nach unten, Hände hinter dem Kopf verschränkt!“, brüllte einer der Männer sie an.

Verwirrt und verängstigt tat Jinny, was er verlangte, da sie keine andere Wahl sah, als zu gehorchen. Plötzlich lastete ein Gewicht auf ihrem Rücken, das ihren Oberkörper durch den dünnen Stoff ihres Nachthemdes schmerzhaft auf den Teppich des Zimmers presste, und sie spürte, wie behandschuhte Hände ihre Arme brutal nach unten rissen und mit etwas fesselten, das sich wie dünne, aber unnachgiebige Kunststoffbänder anfühlte, die sich in ihre Handgelenke gruben.

„Was ist hier los?“, rief sie.

„Jinny Ambrosa, Sie werden wegen Verletzung des Spionagegesetzes von 2481 verhaftet. Sie haben das Recht zu schweigen …“ Die Stimme leierte weitere Worte herunter, die sie nicht wahrnahm. Spionagegesetz?, dachte sie immer wieder. Aber ich bin doch keine Spionin.

Sie stöhnte auf, als der Mann von ihrem Rücken abstieg und sie unsanft auf die Beine zog, die immer noch nackt waren. Sie trug nur ihren Pyjama und fühlte sich in der dünnen Kleidung plötzlich verlegen und sogar bloßgestellt, als die Lichter weiterer Taschenlampen in dem dunklen Raum auf sie gerichtet wurden. Dann wurde sie kurzerhand in den hell erleuchteten Flur getrieben, wo sie zu ihrer Überraschung sah, dass die Männer und Frauen, die gekommen waren, um sie zu holen, die Uniformen der Föderalen Polizei der Vereinigten Erde trugen. Etwa die Hälfte von ihnen, einschließlich aller, die die Sturmgewehre hielten, trug auch eine Körperpanzerung. Das schien für die Verhaftung einer einzigen jungen Frau wohl etwas übertrieben.

Der Mann stieß sie grob den Flur entlang und aus der Haustür des kleinen Gästehauses, wo sie endlich eine Stimme hörte, die sie erkannte. Als sie nach vorne blickte, sah sie Corey und Debra; er nur in Shorts und einem T-Shirt und sie in einem langen Nachthemd. Ein Paar föderale Polizeibeamte hielt sie davon ab, sich ihr zu nähern.

„Jinny, keine Sorge!“, rief Corey ihr zu. „Das ist alles nur ein schreckliches Missverständnis, und wir werden das klären und dich so schnell wie möglich hierher zurückholen.“ Dann sah sie, wie er sich umdrehte und anfing, einen Mann in einem Anzug mit einem offiziellen Ausweis um den Hals zu beschimpfen. Er schrie den Mann immer noch an, als sie auf den Rücksitz eines schwarzen Schwebewagens gestoßen und vom Haus der O’Learys weggefahren wurde.
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General Cruz vergrub seinen Kopf in den Händen in dem Konferenzbereich des Lagezentrums. Er war jetzt allein im Raum, aber noch vor wenigen Augenblicken war dieser mit den restlichen Vereinigten Stabschefs, dem Präsidenten, seinen Mitarbeitern und dem Justizminister gefüllt gewesen, einem großen Russen namens Mikael Gorsky, der Cruz schon immer ein Dorn im Auge war.

Das Treffen war nicht gut verlaufen. Der Inhalt der beiden von der Flotte des Rates abgefangenen und später entschlüsselten Nachrichten war kurz, aber äußerst vernichtend. So sehr, dass Cruz zusammen mit der relativ einfachen Verschlüsselung fest davon überzeugt war, dass die Nachrichten von ihnen gelesen werden sollten, um die Regierung der Vereinigten Erde zu einer bestimmten Reaktion zu verleiten.

Leider hatten Präsident Pereira und seine Berater der Einschätzung von Cruz nicht zugestimmt und genau so reagiert, wie der Rat es seiner Vermutung nach von ihnen erwartet hatte.

Die Botschaften waren einfach gewesen. Die an die Erde gerichtete lautete:

Phase Zwei ausführen. Auf Rinali erworbene Ressourcen nutzen.

Niemand wusste natürlich, was Phase Zwei war, und Cruz vermutete, dass sie wahrscheinlich gar nicht existierte. Aber obwohl in der Nachricht weder Jinny Ambrosa noch Tyrus Tyne namentlich genannt wurden, war der Hinweis auf die Station Rinali, ihre letzte Station vor dem Durchqueren der Kluft, ein Hinweis mit dem Holzhammer. Es belastete auch geschickt ihre Begleiter, Riggs und Jynx, die sie nach eigener Aussage auf der Station getroffen oder ‚erworben‘ hatten.

In Cruz’ Augen war das alles viel zu glatt. Die erste Regel der Spionage war, niemals anzunehmen, dass der Feind deine Nachrichten nicht lesen konnte, und in diesem Fall waren nicht nur die Verschlüsselungsprotokolle geradezu lächerlich einfach gewesen, sondern die Nachricht war auch viel zu direkt. Eine echte Nachricht an einen eingeschleusten Spion würde nicht offen auf einen Ort wie Rinali verweisen, der ihre Empfänger sofort belasten würde. Das allein hätte für jeden, der sie las, ein Warnsignal sein müssen. Leider, wenn auch im Nachhinein nicht überraschend, hatte sich Pereira geweigert, Vernunft anzunehmen und die sofortige Verhaftung von Tyne, Ambrosa, Riggs und Jynx angeordnet. ‚Bis wir sicher sein können‘, war seine Erklärung gewesen, aber Cruz konnte sehen, dass sowohl er als auch Tabitha Givens praktisch außer sich vor Freude über die Aussicht waren, die Gruppe politischer Dornen im Auge zu verhaften.

Die zweite Botschaft, die an den Mars gerichtete, war in gewisser Weise noch beunruhigender gewesen. Sie lautete einfach:Ihre Bedingungen sind akzeptabel. Auf Anweisungen warten.

Wieder stank die Nachricht förmlich nach einer Fälschung, aber Pereira war so sehr darauf aus, die Marsianer als Buhmänner zu benutzen, dass der Mann keine Ausrede gebraucht hatte, um zu glauben, dass sie mit der Regierung des Rates ein doppeltes Spiel gegen die Erde spielten. Und einfach so hatte Cruz jede schwindende Hoffnung auf eine Zusammenarbeit mit den Marsianern abrupt sterben sehen. Der Präsident war nicht einmal bereit gewesen, die marsianische Regierung anzurufen, als ihm eine Flotte im Nacken saß; jetzt, mit dieser Nachricht, war er fest entschlossen, einen Präventivschlag gegen sie zu erwägen und hatte Cruz und die Vereinigten Stabschefs beauftragt, Optionen auszuarbeiten. Wenn er nur dieselbe Entschlossenheit bei der früheren Vorbereitung auf den unvermeidlichen Angriff des Rates gezeigt hätte.

All dies war angesichts von Jinny Ambrosas Theorie über die wahren Motive des Angriffs des Rates noch schlimmer. Denn die weitere Isolierung der Erde vom Mars und die Schürung der Angst vor einem marsianischen Angriff spielten genau dem Szenario in die Hände, das sie, O’Leary und Cruz besprochen hatten. Er konnte Pereira fast schon hören, wie er die Veränderten auf Australien einer Invasionstruppe des Rates übergab, in der vergeblichen Hoffnung, dass dies genug von der VEV-Marine retten würde, um einen anschließenden marsianischen Angriff abzuwehren.

Der einzige Silberstreif am Horizont des kleinen, aber katastrophalen Angriffs und der beiden abgefangenen Nachrichten war, dass der Präsident zumindest endlich die Notwendigkeit anerkannte, die Militärausgaben und die Produktion hochzufahren, um sich auf die tatsächliche Invasion vorzubereiten, die unweigerlich kommen würde. Der Rat hatte ihnen einen kleinen Gefallen getan, vermutete Cruz, indem er zuerst die kleinere Aufklärungstruppe geschickt hatte. Es zeigte, dass Tyne und Ambrosa mit der Invasion recht gehabt hatten, aber es könnte zu wenig und zu spät sein. Der Rat hatte auch gerade demonstriert, dass er die VEV praktisch wie Fliegen zerquetschen konnte; selbst die Zerstörung von zwei ihrer drei Dreadnoughts war bestenfalls symbolisch, obwohl Pereira sie in der Presse sicher als inspirierenden Sieg hochspielen würde. Es war ein ernüchternder und deprimierender Gedanke.

Cruz’ Handflächenimplantat piepte, und er blickte nach unten. Der Name des Anrufers war keine Überraschung, und er seufzte, als er antwortete.

„Was geht hier vor!?“, forderte ein wütender Kongressabgeordneter Corey O’Leary. „Bewaffnete Bundespolizisten haben gerade die Tür meines Gästehauses eingeschlagen und Jinny wegen Spionagevorwürfen in Gewahrsam genommen. Wissen Sie, was hier los ist?“

Cruz holte tief Luft und begann zu erklären. Hätte er weniger unter Schlafmangel gelitten oder wäre er weniger über alle Maßen gestresst gewesen, hätte er vielleicht bemerkt, dass O’Leary über keine seiner Antworten übermäßig überrascht schien.


KAPITEL 14


Wie so oft, wenn sie nachts allein war, gingen Jynx Gedanken an Dax durch den Kopf, während sie im Dunkeln den einsamen Waldpfad entlangging. Im Zentrum von Bainbridge Island befand sich ein großes, von Wegen durchzogenes Waldgebiet, das treffend, wenn auch vielleicht etwas ehrgeizig, ‚Grand Forest‘ genannt wurde. Manche Wege waren breit und ausgetreten und oft von Joggern, Radfahrern und sogar Reitern belebt – das war eine Überraschung gewesen, als Jynx das erste Mal um eine uneinsehbare Kurve bog und einem leibhaftigen Pferd gegenüberstand! Andere waren kaum sichtbare Wildwechsel, auf die sich nur wenige Menschen je wagten. Zu diesen zog es Jynx, fast immer nachts, wenn sie sicher sein konnte, bei ihren Streifzügen keinem anderen Menschen zu begegnen.

Im Gegensatz zu Riggs war Jynx auf der Oberfläche eines Planeten aufgewachsen, auch wenn Drake’s World sich oft kaum als solcher qualifizierte. Aber das Aufwachsen auf dieser trockenen Wüstenwelt hatte sie das Grün des pazifischen Nordwestens schätzen und sogar lieben gelernt, obwohl sie es vor Riggs oder irgendjemand anderem niemals offen zugeben würde. Selbst all die Jahre nach der Trennung von Dax hütete Jynx ihre Gefühle immer noch streng, sogar vor ihrem Partner.

Sie wusste, dass die sorgfältig aufgebaute Hülle aus Zynismus und Sarkasmus, die sie wie eine Rüstung trug, Riggs und alle anderen in ihrem Leben auf Abstand hielt. Doch selbst mit dieser Selbsterkenntnis scheute sie sich davor, ihre wahren Gefühle oder ihr wahres Ich mit jemandem zu teilen, nicht einmal mit dem Mann, dem sie mittlerweile vertraute und den sie in weniger wachsamen Momenten als ihren besten Freund bezeichnen würde.

Nein, die einzigen Momente, in denen sie wirklich sie selbst sein konnte, waren diese mitternächtlichen Spaziergänge durch den Wald, wenn Riggs und ihre Betreuer von der Regierung der Vereinten Erde sie sicher und wohlbehalten im Bett ihres provisorischen Hauses wähnten.

Sie hatte einen Weg aus dem Haus und in den Wald am Rande des Gartens gefunden, der alle sogenannten Sicherheitskameras umging, die auf dem Grundstück platziert waren. Sie wusste, genau wie Riggs, dass diese Kameras mehr dazu dienten, sie beide zu beobachten als zu schützen, aber sie ließen sich auf die Fiktion ein. Trotzdem genoss Jynx es, diejenigen zu täuschen, die sie beobachteten.

Heute Nacht, als sie sich lautlos durch den Wald bewegte und sich der Rückseite ihres Hauses näherte, hielt sie abrupt inne. Etwas fühlte sich falsch an in dieser Nacht, je näher sie dem Haus kam. Sie stand da, bewegungslos, dachte nur nach und suchte die Dunkelheit um sie herum nach dem ab, was ihr Gefühl der Wachsamkeit ausgelöst hatte. Dann wurde ihr klar, was es war: Es gab keine Geräusche.

Spät in der Nacht und selbst so nah an der Reihe von Häusern am Rande des Grand Forest gab es normalerweise eine leise Kakofonie nächtlicher Tiergeräusche, vom Summen der Insekten und dem Zirpen der Grillen bis zum gelegentlichen Heulen der lokalen Kojotenrudel. Irgendwie hatte der Wald Jynx aufgenommen, seine Musik wurde an den meisten Abenden kaum leiser, wenn sie sich durch die dichten Bäume bewegte, selbst wenn es regnete.

Aber heute Nacht war in der Nähe der Häuser alles still, als ob etwas anderes in den Wald eingedrungen war und ihm eine übernatürliche Ruhe verlieh. Jynx stand bewegungslos da und lauschte angestrengt, wobei sie den Pullover, den sie für den heutigen Abendspaziergang angezogen hatte, enger zog. Selbst im Sommer, wenn im pazifischen Nordwesten die Sonne unterging, fiel die Temperatur weit unter das, was sie als angenehm empfand – sie war durch das konstante Klima in der kontrollierten Umgebung eines Raumschiffs verwöhnt worden – und sie hatte sich darauf gefreut, in ihr Bett im warmen Haus zurückzukehren.

Sie stand mehrere Minuten lang so da, bis sie sich zu fragen begann, ob die unnatürliche Stille ihre Einbildung war oder möglicherweise auf ein vorbeiziehendes Raubtier zurückzuführen war, das sie nicht entdecken konnte. Dann, gerade als sie einen weiteren Schritt auf dem schmalen Pfad zum Haus machen wollte, sah sie eine Bewegung.

Ein Mann trat an der Seite des Hauses in Sicht. Von seinem Standpunkt aus konnte er Jynx, die mehrere Meter tief im dichten Wald am anderen Ende des Gartens stand, möglicherweise nicht sehen, und außerdem war seine Aufmerksamkeit voll und ganz auf die Hintertür des Hauses selbst gerichtet. Er war ganz in Schwarz gekleidet und trug, zu Jynx' Überraschung, ein Sturmgewehr, dessen Umrisse für sie selbst auf diese Entfernung im schwachen Mondlicht deutlich erkennbar waren. Sie sah eine weitere Bewegung, und eine identisch gekleidete und ausgerüstete Gestalt trat um die andere Seite des Hauses. Nach der Art, wie sich diese bewegte, und ihrem Körperbau nach zu urteilen, vermutete Jynx, dass es eine Frau war.

Die beiden Gestalten blieben an den Ecken des Hauses stehen, ihre Gewehre auf die Hintertür gerichtet, eine große Glasschiebetür, die von der Küche auf eine kleine Holzterrasse führte, von welcher Stufen in den grasbewachsenen Garten hinabführten.

Jynx' Adrenalinspiegel schoss in die Höhe, und sie befürchtete, das Pochen ihres Herzens könnte sie verraten, aber sie blieb vollkommen still. Es war wahrscheinlich, dass die beiden Eindringlinge Wärmebildgeräte hatten; wenn sie also in ihre Richtung blickten, würden sie sie wahrscheinlich sehen, besonders vom Standpunkt der Frau aus. Glücklicherweise schienen sie anzunehmen, dass sie drinnen war. Wenn dies ein schneller Zugriff war, dann waren wahrscheinlich noch ein paar weitere von ihnen vorne, die das Haus betreten würden, um sie zu holen, während diese beiden sicherstellten, dass sie nicht hinten entkam. Wenn sie die lokale Version der Garde waren …

Langsam machte Jynx einen Schritt rückwärts auf dem Pfad und dann noch einen. Ihre Zeit war knapp. Sobald das Team an der Vorderseite des Hauses eingedrungen war und ihr Fehlen bemerkte, blieben ihr nur noch Augenblicke, bis sie die Umgebung absuchen würden. Wenn sie sich dann noch in Sichtweite des Hauses befände, würde ihre Wärmesignatur sich vom kühlen Wald abheben wie ein Trampdampfer in einer Luxuswerft.

Glücklicherweise erhob sich im Wald hinter dem Haus ein kleiner Hügel und fiel dann in eine flache Senke ab. Wenn sie die Spitze dieses Hügels erreichen und hinüber in die Mulde gelangen könnte, bevor sie in ihre Richtung blickten, könnte sie sich entlang des tiefergelegenen Geländes, geschützt durch die Wand der Senke, fortbewegen, bis sie in sicherer Entfernung vom Haus war.

Sie hörte keine lauten Geräusche, als sie sich bewegte, sah aber, wie sich beide Gestalten im Garten aufrichteten und versteiften. Sie nahm das als Zeichen dafür, dass das Team an der Vorderseite das Haus betreten hatte, und das Ausbleiben von Geräuschen bedeutete, dass sie wahre Experten waren. Oder sie hatten den Code für die Tür.

Das Erste, was Jynx getan hatte, als die Regierung ihr das Haus zugewiesen hatte, war, alle Türcodes auf Sequenzen zu ändern, die nur sie kannte. Trotzdem war sie keine Hackerin wie ihre verstorbene Schwester und war sich sicher, dass es einen Mastercode gab, von dem sie nicht gewusst hatte, wie man ihn ändert. Es war wahrscheinlich, dass dieses Team diesen Code hatte, was sie zu Regierungsleuten machte.

Riggs!, dachte sie plötzlich und stolperte beinahe, als sie gegen den Drang ankämpfte, in Richtung des Hauses ihres Freundes zu rennen und ihn zu warnen. Wenn die Regierung hinter ihr her war, dann zweifellos auch hinter ihm. Genauso wahrscheinlich war es jedoch, dass sie ihn entweder bereits gefasst hatten oder gleichzeitig für sie beide gekommen waren, sodass keiner den anderen warnen konnte. Mit Nachdruck schob sie alle Gedanken daran, ihm zu helfen, beiseite. Sie konnte mehr ausrichten, wenn sie in Freiheit blieb, und musste dem vorerst Vorrang geben.

Jynx atmete leise erleichtert auf, als sie den Pfad auf dem Gipfel des kleinen Hügels erreichte, sich umdrehte und lautlos in die Schlucht auf der anderen Seite floh, wobei sie immer noch sorgfältig darauf achtete, wohin sie trat, um keine Geräusche zu machen. Als ihr Kopf hinter dem Hügelkamm verschwand, hörte sie endlich ein Krachen aus der Richtung des Hauses, das klang, als hätte jemand die hintere Schiebetür aufgerissen. Ihre Häscher wussten, dass sie nicht da war, und würden wahrscheinlich bald den Wald durchsuchen.
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Riggs war wie üblich gegen 22 Uhr in seinem Haus schlafen gegangen und etwas mehr als eine Stunde später von hellen Lichtern im Gesicht und Stimmen, die ihm zubrüllten, er solle sich ergeben, wieder aufgewacht. Dann war er mit auf dem Rücken gefesselten Händen in ein dunkles Schwebeauto verfrachtet worden.

Es hatte keine Erklärung gegeben. Und keine Spur von Jynx.

Tatsächlich hatten seine Häscher, nachdem sie ihn ins Auto gesetzt hatten, nie direkt mit ihm gesprochen, aber er hatte sie oft genug miteinander reden hören, um zu vermuten, dass Jynx ihnen irgendwie entkommen war. Klasse, Jynx!, dachte er bei sich. Was auch immer hier vor sich geht, wir brauchen dich draußen.

Er dachte in „Wir“-Begriffen, weil er davon ausging, dass jeder Grund, den die UE-Regierung für seine und Jynx’ Verhaftung finden würde, sie zweifellos auch dazu bewegen würde, Jinny und Tyrus zu fassen. Es hatte wahrscheinlich etwas mit der Schlacht draußen beim Front Door zu tun, über die die Nachrichten erst vor wenigen Stunden berichtet hatten. Die Regierung hatte noch nicht zugegeben, dass es die Flotte des Rates gewesen war, zumindest nicht, als Riggs ins Bett ging. Dennoch hatten genug Amateurastronomen und Frachterpiloten im System das Licht der Schlacht gesehen, sodass das Büro des Präsidenten eine kurze Erklärung herausgegeben hatte, in der es versprach, die Bedrohung sei vorüber und weitere Einzelheiten würden später bekannt gegeben.

Riggs war versucht gewesen, lange aufzubleiben und auf diese weiteren Details zu warten. Er hatte sogar Jinny eine Nachricht geschickt, um zu sehen, ob sie ihm mehr sagen könnte, aber nie eine Antwort bekommen. Schließlich ging er ins Bett. Er dachte sich, dass Houston Bainbridge Island nur zwei Stunden voraus war und der Präsident kaum mitten in der Nacht eine Pressekonferenz geben würde. Und er wusste nur zu gut, dass es nicht die beste Zeitverwendung war, herumzusitzen und darauf zu warten, dass Schiffe stundenlang durch ein Sternensystem flogen, selbst in einer Schlacht. Das machte ihn resigniert, wenn nicht sogar zufrieden damit, am Morgen zusammen mit dem Rest der Erdbevölkerung zu erfahren, was er konnte.

Aber was auch immer geschehen war, es hatte dazu geführt, dass Mama Riggs’ kleiner Junge auf dem Rücksitz eines schwarzen Regierungsschwebeautos saß. Nicht, dass es das erste Mal gewesen wäre, aber Cal Riggs hatte sich in den letzten fünf Jahren, seit er die Blind Monk erworben hatte, weitgehend aus den Händen der Wache herausgehalten, abgesehen von ein paar Nächten wegen „Trunkenheit und Ruhestörung“ in den Arrestzellen verschiedener Stationen.

Je länger er im Fond des Regierungswagens saß, desto glücklicher war er, dass Jynx da draußen war. Er wusste, dass seine Copilotin und Freundin launisch, schwer zugänglich und manchmal regelrecht gemein war. Aber wenn er eine Person hätte wählen müssen, die draußen war und darüber nachdachte, wie sie ihn herausholen könnte, dann sie. Oder Tyrus Tyne, überlegte er, aber er hatte Jynx über die Jahre kennen und schätzen gelernt, und er wusste, dass sie nicht ruhen würde, bis sie ihn befreit hatte.

Jinny und Tyrus? Sie würde sie wahrscheinlich fröhlich im Gefängnis verrotten lassen, aber Riggs würde sie das nicht antun. Und sobald sie ihn herausgeholt hatte, würde er sie davon überzeugen, die beiden auch noch zu befreien. Natürlich waren sie auf einem fremden Planeten, und die gesamte planetarische Regierung stand gegen sie. Er versuchte, nicht zu sehr darüber nachzudenken. Alles, was er hatte, war Hoffnung, und die würde er nicht verlieren, wenn er es irgendwie verhindern konnte.
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„Admiral, dringendes TT aus Houston. Nur für Ihre Augen!“

„Leiten Sie es auf mein privates Display“, befahl Bol. Tyrus konnte nicht sehen, was sie sich ansah, weil sie das Privatsphärenfeld aktiviert hatte, aber er sah, wie ihr Gesichtsausdruck innerhalb weniger Sekunden von Neugier zu Überraschung und dann zu Wut wechselte. Was auch immer die Nachricht war, sie war nicht gut.

Als sie das Telegramm zu Ende gelesen hatte, deaktivierte sie das Privatsphärenfeld und sah zu Tyrus hinüber, ein spekulativer Blick in ihren Augen, der ihm einen leichten Schauer über den Rücken jagte.

„Boats“, sagte sie ruhig zu dem Obermaat, der im hinteren Teil der Brücke stand. „Befehl von der Erde. Nehmen Sie Mr. Tyne fest und bringen Sie ihn in die Arrestzelle.“

Tyrus starrte Mary Bol schockiert an, fing sich aber schnell wieder. „Was geht hier vor, Admiral?“, fragte er so ruhig er konnte, während sein Verstand nach einem Ausweg aus der Situation suchte.

„Auf Befehl des Präsidenten und gemäß Abschnitt vier, Paragraph 16 des Einheitlichen Militärstrafgesetzbuches, Mr. Tyne, sind Sie verhaftet“, rezitierte Bol ruhig, fast roboterhaft, und warf ihm einen Blick zu, der besagte, dass er nicht mehr Informationen als das bekommen würde. Kurz überlegte er, den Obermaat außer Gefecht zu setzen, als der Mann ihn am Arm packte, verwarf diesen Gedanken aber sofort. Eine Flucht wäre später eine Option, wenn er nicht auf einem Schiff voller loyaler Soldaten der Marine der Vereinigten Erde wäre. Es gab nicht nur keinen Fluchtweg, sondern er verabscheute auch den Gedanken, Bol oder einem ihrer Leute etwas anzutun. Vorerst würde er ruhig mitgehen und sehen, welche Informationen er über den Grund seiner Verhaftung sammeln konnte.

Aber sofort kam ihm ein weiterer Gedanke: Wenn sie ihn verhafteten, dann schnappten sie sich wahrscheinlich auch seine Freunde! Als die Wut in ihm aufstieg, schwor er sich, dass, welches Spiel Pereira auch immer spielte, der Mann und jeder, der mit ihm zu tun hatte, erfahren würden, wozu ein Alpha fähig war, falls Jinny Ambrosa etwas zustoßen sollte.

[image: ]


Jynx bewegte sich schnell den Grund der Schlucht entlang, dankbar, dass es Sommer war und der kleine Bach, der hier zweifellos während der Regenzeit geflossen war, ausgetrocknet war. Sie hielt nicht an, um sich auszuruhen oder auch nur über Riggs oder ihren nächsten Schritt nachzudenken, bis sie einen vollen Kilometer vom Haus entfernt war und sich dem Parkplatz eines der Haupteingänge des Grand Forest näherte. Sie hielt nur zweimal auf ihrer Flucht inne, beide Male, weil sie meinte, leise Geräusche einer Verfolgung gehört zu haben, aber beide Male hörte sie nichts weiter.

Sie dachte kurz darüber nach, ein Schwebeauto von einem nahegelegenen Haus zu stehlen, kannte sich aber mit der Erdtechnologie nicht gut genug aus, um sicher zu sein, dass sie die Ortungsmechanismen finden und deaktivieren könnte. Ebenso wenig glaubte sie, dass es einfach sein würde, die Insel über die einzige Brücke zur Kitsap-Halbinsel oder mit der Fähre nach Seattle zu verlassen. Wenn die Regierungsschergen merkten, dass sie nicht im oder in der Nähe des Hauses war, würden sie mit Sicherheit Straßensperren errichten, je nachdem, wie dringend sie sie schnappen wollten. Die Sturmgewehre ließen sie vermuten, dass man sie dringend genug wollte, um alles Nötige zu tun, um sie zu fassen.

Anstatt über den leeren Parkplatz zu laufen, umging sie ihn am Rand, blieb im Schutz der Bäume, bewegte sich am Straßenrand entlang und schlug die Richtung nach Süden ein. An einem optimistischen Tag im späten Frühling hatte Riggs versucht, Jynx aus ihrem selbstauferlegten Tief zu holen – oder vielleicht war es ein Versuch, sich selbst aus dem Tief zu holen, in dem er steckte – und sie an den Strand zu bringen. Dort hatte Jynx den einen sicheren Weg gesehen, wie sie von der Insel kommen konnte, ohne sich um Straßensperren sorgen zu müssen.

Mehrere Kilometer lang bewegte sie sich an verschiedenen Straßenrändern entlang, dankbar für den Halbmond, der ihr gerade genug Licht zum Sehen gab, es ihr aber dennoch erlaubte, sich in den Schatten zu verstecken. Wo sie am Straßenrand nicht genügend Deckung durch Bäume fand, schlug sie sich tiefer in die Wälder oder joggte schnell am Straßenrand entlang, bereit, sich hinzulegen und im kurzen Gras zu verstecken, falls ein Auto vorbeikäme.

Ein paar Stunden später kam es zu einer knappen Situation – sie wusste nicht, wie viele; sie hatte ihre Uhr im Haus gelassen, als sie zu ihrem nächtlichen Spaziergang aufgebrochen war –, als ein Auto sie beinahe im Scheinwerferlicht erwischte, als sie eine ruhige Kreuzung überquerte. Sie war hastig in einen kleinen Abflussgraben gehechtet, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie ein alter Pickup – er hatte sogar Gummiräder anstelle der üblicheren Schwebematrix – die Kreuzung passierte, ohne auch nur für das Stoppschild zu bremsen. Der Fahrer dachte wahrscheinlich, es sei spät genug, dass es niemandem auffallen oder es niemanden kümmern würde.

Eine weitere brenzlige Situation erlebte sie, als sie gerade auf die Straße treten wollte, aber ein herannahendes Auto hörte. Sie kauerte sich hinter einen großen Baumstumpf, als ein schwarzes Schwebeauto ohne Licht um die Ecke kam und langsam an ihr vorbeifuhr, weniger als einen Meter über dem Boden. Im schwachen Mondlicht erspähte sie den ausgeschalteten Lichtbalken auf dem Dach des Wagens und wusste, dass er nach ihr suchen musste. Durch reinen Zufall hatte sie den einzigen Baumstumpf in der Gegend gefunden, der groß und dick genug war, um ihre Wärmesignatur vor seinen Scannern zu verbergen.

Eine oder zwei Stunden später näherte sie sich endlich ihrem Ziel, einem kleinen, felsigen öffentlichen Strand mit einem verlassenen Parkplatz. Sie befand sich an der Südspitze der Insel und konnte in der Ferne die Lichter von Bremerton sehen, ihr eigentliches Ziel.

Jynx hatte einen Großteil ihres Lebens auf der Flucht verbracht. Nachdem ihre Schwester sie im Stich gelassen und sich für ihre kurze Zeit am College verabschiedet hatte und nachdem ihre Eltern sie rausgeworfen hatten, war Jynx selbst an die falschen Leute geraten und sogar im Gefängnis gelandet. Drakes World war in den Kolonien als eine Hochburg des Verbrechens bekannt. Die lokalen Syndikate kontrollierten den Planeten mehr als die Vertreter der Ratsregierung, und selbst die Garde betrat bestimmte Viertel nicht ohne gepanzerte paramilitärische Mechs. Drakes World war auch das Zentrum des Drogenhandels der 47 Kolonien, und die häufigste Berufung für diejenigen, die die öffentliche Schule ohne den Vorteil eines Colleges verließen, war es, eine kriminelle Laufbahn einzuschlagen. Jynx war da keine Ausnahme, obwohl sie es ironisch fand, dass Dax trotz ihres Collegebesuchs und der perfekten Gelegenheit, da rauszukommen, trotzdem an einem ähnlichen Ort gelandet war.

Doch trotz ihres Lebens in der rechtlichen Grauzone hatte Jynx entschieden, dass ein einziger Gefängnisaufenthalt für ein ganzes Leben reichte. Also hatte sie ein oder zwei Dinge darüber gelernt, wie man den Behörden aus dem Weg geht, und hatte Riggs in ihren gemeinsamen Jahren geholfen, aus so mancher Klemme zu kommen. Sie hatte ihr Ziel für die nächtliche Reise mit sorgfältiger Überlegung gewählt. Mit dem Schwebeauto lag Bremerton gut 50 Kilometer vom Zentrum von Bainbridge Island entfernt – man konnte nicht direkt über das Wasser fliegen; es bot nicht genug Widerstand für ihre Schwebematrizen, und sie würden vom Himmel stürzen und sinken, es sei denn, sie hatten zusätzliche vertikale Turbinen für den Auftrieb –, also würden die Behörden wahrscheinlich nicht erwarten, dass sie es zu Fuß oder auf andere Weise so weit schaffen würde. Bremerton beheimatete auch einen bescheidenen Ausbildungsstützpunkt für die Marine der Vereinten Erde. Diejenigen, die vor Regierungsbehörden flohen, flohen selten in Richtung von Regierungsfestungen, also wäre es nicht der erste Ort, an dem man nach ihr suchen würde.

Jetzt musste Jynx nur noch dorthin gelangen. Und während es auf dem Landweg vielleicht fünfzig Kilometer bis dorthin waren, schätzte sie, dass es auf dem Wasserweg nur etwa zwei Kilometer waren. Sie hatte Hoffnung, es schaffen zu können, denn das Wichtigste, was ihr bei diesem Strandausflug mit Riggs aufgefallen war, waren all die Boote gewesen. Bainbridge Island war ein Ort, an dem Kriminalität praktisch nicht existierte. So gab es am Strand, den sie erreicht hatte, eine Fülle von kleinen Booten, die an Land gezogen und für ihre Besitzer zur Nutzung bei Besuchen zurückgelassen worden waren; sie waren nicht einmal abgeschlossen!

Während sie diese Boote sorgfältig durchsuchte, fand Jynx, wonach sie suchte. Sie trug immer ein kleines Universalmesser bei sich, selbst bei ihren mitternächtlichen Spaziergängen, und die meisten Boote hier waren an Felsen oder alten Pierpfosten am Ufer festgebunden, nur für den Fall, dass die Flut bei einem Sturm weit genug ansteigen würde, um sie ins Meer zu ziehen. Eilig schnitt sie mehrere dieser Leinen durch und knüpfte sie zusammen, bis sie etwa 50 Meter Seil hatte.

Sie wählte ein kleines Ein-Personen-Kajak aus, eines mit einer befestigten wasserdichten Tasche. Die Besitzer hatten praktischerweise auch eine Schwimmweste und ein Paddel darin gelassen. Sie trug das Boot zum Wasser, zog sich dann bis auf die Unterwäsche aus und legte ihre Kleidung in die Tasche. Dann suchte sie schnell die Wasserlinie nach einer weiteren Sache ab, die sie brauchte, bevor sie das Boot ruhig ins Wasser schob und sich gegen die Kälte wappnete.
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Etwa 45 Minuten nachdem Jynx in die Gewässer des Puget Sound eingetaucht war, entdeckte eines der Polizeiboote, die an den Ufern von Bainbridge Island patrouillierten – dessen Besatzung aus dem Bett geholt worden war, um bei der Suche nach einer Frau Mitte dreißig zu helfen, die den Bundesbehörden entkommen war – ein kleines blaues Kajak, das im Wasser trieb und sich langsam in Richtung Bremerton bewegte.

Das Polizeiboot beschleunigte und richtete seine Flutlichter auf das Kajak, während es auch seine Wärmescanner auf das Wasserfahrzeug und das umliegende Wasser richtete. Aber der verantwortliche Polizeileutnant war verblüfft, kein Wärmebild im oder in der Nähe des Kajaks zu sehen. Als er und sein Team das kleine Boot erreichten, blickte er auf ein leeres Gefährt mit einem darin eingeklemmten Paddel und einer Schwimmweste.

„Was meinen Sie?“, fragte er den Polizeisergeant, der neben ihm an Deck stand.

Der andere Mann zuckte mit den Schultern und strich nachdenklich über seinen buschigen Schnurrbart. „Keine Ahnung, Herr Leutnant. Könnte eines dieser Boote sein, die die Leute drüben am Lytle Beach liegen lassen und das sich einfach losgerissen hat und hierher getrieben ist. Nichts deutet darauf hin, dass jemand darin war, nicht dass da viele Spuren zurückbleiben würden. Die Schwimmweste sieht ziemlich trocken aus und das Innere des Kajaks auch. Wenn jemand hier drin gewesen und rausgesprungen wäre, hätte er nicht alles so ordentlich zurückgelassen.“

Er wandte sich an seinen Vorgesetzten, beäugte den jüngeren Mann und zog eine Augenbraue hoch, in der Hoffnung auf die richtige Antwort auf seine nächste Frage. „Sollen wir es melden, Herr Leutnant?“

Der Offizier dachte einen Moment darüber nach, seufzte dann und schüttelte langsam den Kopf. „Wenn die vom Bund da mit drin hängen, können Sie sich den Papierkram vorstellen, den wir für ein treibendes Kajak ausfüllen müssten? Nein, patrouillieren wir weiter. Hat keinen Sinn, uns allen den Abend zu versauen, nur weil irgendein Idiot sein Boot nicht festgemacht hat.“

Der Sergeant lächelte und stieß den angehaltenen Atem aus. Er war erfreut, dass sein Beispiel endlich auf diesen normalerweise so dienstbeflissenen jungen Offizier abfärbte. Das war ein gutes Omen für ihr Arbeitsverhältnis. Er hasste unnötigen Papierkram.

Auf seine Anweisung hin schoben die beiden anderen Polizisten auf dem Boot das Kajak zurück in den Puget Sound, und der Leutnant gab Gas, um die verlorene Zeit bei ihrer Patrouille wieder aufzuholen.
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Jynx bemühte sich, nicht laut nach Luft zu schnappen, als sie die Wasseroberfläche durchbrach und zusah, wie das Polizeiboot seinen Weg fortsetzte. Sie hatte sich Sorgen gemacht, dass sie das Kajak an Bord holen könnten, in welchem Fall sie sich über das fünfzig Meter lange Seil gewundert hätten, das damit verbunden war. Bis sie das auf sie zukommende Patrouillenboot entdeckt hatte, war das andere Ende dieses Seils an ihrer Taille festgebunden gewesen.

Sie war nie in dem Kajak gewesen; es war nie etwas anderes als ein Ablenkungsmanöver gewesen, das genau das bewirken sollte, was es bewirkt hatte: die Aufmerksamkeit des Polizeiboots auf sich zu ziehen, damit es die Frau nicht bemerkte, die fünfzig Meter davor schwamm und sich an einem kleinen Stück Treibholz festhielt, um über Wasser zu bleiben. Jynx schwamm nun zu diesem Stück Holz zurück; es war mit der Strömung von ihr weggetrieben, nachdem sie es losgelassen hatte, um unterzutauchen und sich zu verstecken. Dieselbe Strömung hatte sie weiter und weiter von dem Köder-Kajak weggezogen, während sie unter Wasser war, und ihr geholfen, den Scannern des Bootes zu entgehen.

Sie erreichte das Treibholz wieder und hielt sich daran fest, damit ihre Muskeln beim Schwimmen nicht übermäßig ermüdeten. Jynx hatte auf ihrem Wüstenheimatplaneten nicht gerade gelernt, die stärkste Schwimmerin zu sein, aber sie hatte an heißen Sommertagen genug Zeit in öffentlichen Schwimmbädern verbracht, um auch keine Niete zu sein. Dennoch hatte sie nicht mit der kalten Temperatur des Wassers gerechnet, selbst im Sommer des Pazifischen Nordwestens, und litt unter betäubenden Schmerzen in ihren Gliedmaßen. Außerdem scheuerte die wasserdichte Tasche mit ihrer Kleidung an ihrem nackten Rücken.

Trotzdem blieb ihr nichts anderes übrig, als weiterzuschwimmen, obwohl die Lichter von Bremerton nicht näher zu kommen schienen. Etwa zwei Stunden später spürte sie endlich schmerzhaft scharfe Kieselsteine unter ihren eiskalten Füßen, kroch praktisch aus dem Wasser und lag mehrere Minuten lang keuchend auf dem Rücken auf einem kleinen Sandfleck am Strand.

Als sie endlich zu Atem gekommen war, blickte sie zu dem dunklen Haus auf, das sich über dem Strand erhob – dem Haus, das sie aus einigen hundert Metern Entfernung als ihr Ziel ausgewählt hatte, weil weder drinnen noch draußen Lichter brannten. Ohne sich die Mühe zu machen, sich schon wieder in ihre Kleidung zu zwängen, bahnte sie sich ihren Weg den Strand hinauf, zuckte bei den rauen Steinen und dem Schmutz unter ihren Sohlen zusammen und schlich langsam zum hinteren Fenster des Hauses.

Als sie hineinspähte, sah sie kein Anzeichen von Bewegung oder Bewohnern. Sie ging um die Seite des Hauses herum, fand das Fenster zur Garage und war erleichtert, weder dort noch in der schmalen, aber langen Einfahrt Autos zu sehen. Besser noch, das Haus hatte hohe Holzzäune, die es vor den Blicken der Häuser auf beiden Seiten abschirmten, und war weit genug von der Straße zurückgesetzt, mit genügend Bäumen dazwischen, um auch in diese Richtung eine gute Privatsphäre zu haben.

Nachdem sie durch mehrere weitere Fenster geschaut und ihren Verdacht bestätigt hatte, dass niemand zu Hause war, kramte sie in der wasserdichten Tasche und zog ihr Universalmesser heraus. Sie brauchte nur wenige Minuten, um die Hintertür des Hauses aufzubrechen. Als sie drinnen war, blieb sie wie erstarrt stehen und lauschte aufmerksam, hörte aber nichts, was auf eine Alarmanlage oder jemanden außer ihr im Haus hindeutete. Dennoch fühlte sie sich erst nach einer sorgfältigen und leisen Überprüfung jedes dunklen Raumes, einschließlich der Garage, sicher genug, um in ein Badezimmer ohne Fenster zu gehen und ein Licht einzuschalten.

Dort schlüpfte sie wieder in ihre Kleidung, ohne sich die Mühe zu machen, ihre nasse Unterwäsche zu trocknen. Sie traute dem Geräusch des Wäschetrockners nicht, den sie in der Waschküche entdeckt hatte, und wollte jederzeit zur Flucht bereit sein. Ihr einziges Zugeständnis an den Komfort war, den Sand in der kleinen Dusche des Badezimmers schnell von sich abzuwaschen. Als sie dann angezogen war und ihre Schuhe wieder an den Füßen hatte, schlich sie in eines der kleineren Schlafzimmer und legte sich auf das Laken eines Einzelbettes, das eindeutig für ein Kind bestimmt war, obwohl der relative Mangel an Dekoration im Zimmer und anderswo im Haus sie vermuten ließ, dass es sich um eine Kurzzeitmiete oder das Ferienhaus einer Familie handelte.

Da sie wusste, dass sie für das, was vor ihr lag, Schlaf brauchen würde, und einigermaßen zuversichtlich war, dass sie bei ihrer Untersuchung des Hauses keine Alarmanlagen ausgelöst und keine offensichtlichen Kameras gesehen hatte, ignorierte sie ihre nasse Kleidung und fiel, erschöpft von den stundenlangen Schwimmzügen durch den eiskalten Sund, in einen unruhigen Schlaf.

Ihr letzter Gedanke, während sie einnickte, war das geistige Bild von Riggs, wie er in lächerlich großen Ketten aus der Haustür seines Hauses geführt und unsanft auf den Rücksitz eines schwarzen Schwebewagens gestoßen wurde.


DRITTER AKT


Jinny hat mir wieder gedroht, unser Geheimnis zu verraten, wenn ich nicht aufhöre, sie zu kontaktieren. Törichtes Mädchen. Sie kommt so sehr nach ihrer Mutter. Wenn sie nur wüsste, dass sie den Schlüssel in Händen hält, um die Menschheit vor dem Chaos zu bewahren. Wenn der Rat fällt, fallen wir alle. Das muss sie doch einsehen, oder was haben sie ihr in dieser vermaledeiten Akademie beigebracht?

Aber so dumm sie auch ist, sie versteht wenigstens, was mit uns beiden passieren würde, wenn ihr Geheimnis herauskäme. Das ist auch der Grund, warum ich hier nicht einmal alle Einzelheiten aufschreibe und warum ich niemals das volle Ausmaß ihrer Fähigkeiten, die ich ihr verliehen habe, schriftlich festhalten werde. Sie gehören mehr mir als ihr, aber das Geheimnis muss gewahrt werden.

Alles, was ich brauche, ist ein wenig von ihrem Blut. Ich habe alle Proben aufgebraucht, die ich genommen hatte, bevor sie zur Leser-Akademie ging. Leider hat sie mich seither nicht nah genug an sich herangelassen, um neue zu nehmen, aber ich bin so kurz davor, zu wiederholen, was ich mit ihr getan habe. Ich brauche nur mehr.

Nur ein wenig Blut. Ein paar Ampullen, das ist alles. Dann kann ich den Code knacken. Ich muss Jinny irgendwie klarmachen, dass sie das für mich tun muss. Für die Galaxie. Vielleicht kann ich …

- Auszug aus dem Manifest über genetische Verbesserungen, aus den persönlichen Akten von Dr. Frank Ambrosa


KAPITEL 15


Vor 18 Jahren; 713 P. D.

Die Frau führte den kleinen Jungen, der gerade fünf Jahre alt war, an der Hand durch den kahlen, weißen Flur der Vollstrecker-Akademie von Neu-Brüssel. Er umklammerte ihre Hand fest; seine neue Umgebung war ihm nicht geheuer, doch sein Unbehagen wurde durch eine Aufregung gemildert, die seine Schritte beschleunigte.

Als sie die Tür am Ende des Korridors erreichten, öffnete die Frau sie mit einer Bewegung ihrer Uhr und deutete dem Jungen an, einzutreten, wobei sie seine Hand losließ. Er blickte mit großen Augen zu ihr auf, sah dann nach vorn und machte einen zögerlichen Schritt in den Raum. Sie legte ihre Hand auf seinen Rücken und schob ihn noch ein Stück weiter hinein, bevor sie die Tür hinter ihm mit einer Handbewegung schloss. Sie blieb draußen im Flur.

Der Junge blickte sich mit herabhängenden Armen im Raum um. Alles, was er sah, waren ein einzelner Stuhl und ein Schreibtisch, die beide für seine kleine Statur bemessen waren. Der Rest des winzigen, quadratischen Raumes war weiß – Wände, Decke und Boden.

Er stand an der Türschwelle, ohne sich zu rühren zu wagen, wartete auf Anweisungen und wollte alles perfekt richtig machen. Ein Gong ertönte, und ein Teil des Bodens vor ihm leuchtete mit einem grünen Pfeil auf, der sich von seinem Standpunkt über den Boden bis hin zum nur anderthalb Meter entfernten Schreibtisch und Stuhl bewegte. Als der Pfeil den Stuhl erreichte, verschwand er und erschien erneut vor dem Jungen, um sich wieder von ihm zum Stuhl zu bewegen.

Der Junge verstand den Wink und eilte zum Stuhl, wobei er sich während des Gehens umsah, um sicherzustellen, dass es im Raum nichts anderes gab, was seine Aufmerksamkeit erforderte. Als er den Stuhl erreichte, setzte er sich und starrte auf die leere Oberfläche des Schreibtisches vor ihm. So saß er fünf Minuten lang in nervöser Erwartung, bis er bemerkte, dass die Beleuchtung im Raum gedämpfter wurde. Er blickte sich mit einem Lächeln um, sah aber nichts und niemanden.

Dann ertönte ein weiterer Gong, und die Wand vor ihm begann zu leuchten und löste sich zu einem Bildschirm auf, in dessen Mitte das 3D-Bild eines kleinen blauen Balls zu sehen war. Der Ball wurde einige Sekunden lang größer und verblasste dann, um von dem Bild einer rotierenden Galaxie mit Worten an ihrem Rand ersetzt zu werden.

Obwohl der Junge erst fünf Jahre alt war, konnte er bereits auf dem Niveau eines viel älteren Kindes lesen. Daher verstand er die Worte, die die kleine Galaxie umgaben, deutlich: „Der Rat der 47 Kolonien“. Er hatte dieses Bild und seine Worte schon einmal gesehen, sie prangten wie ein Logo auf den Overalls der wenigen Erwachsenen, die heute mit ihm zu tun gehabt hatten, einschließlich der Frau, die ihn nur wenige Augenblicke zuvor in diesem kleinen Raum abgesetzt hatte. Noch wichtiger war, dass sein Vater das Symbol in jedem Raum ihrer kleinen Wohnung aufgehängt hatte.

Eine männliche Stimme sprach, die aus jeder Ecke des Raumes zu kommen schien. „Willkommen, D5746J14L1. Und herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.“

„Heute ist mein Geburtstag“, antwortete der Junge, keine Frage, sondern eine schlichte Feststellung der Tatsache.

„Aber ja“, antwortete die Stimme. „Sie werden heute fünf Jahre alt. Deshalb sind Sie hier.“

„Ich weiß, mein Vater hat es mir gesagt.“ Der Junge richtete sich in seinem Sitz auf und saß noch gerader.

„Ja. Sie sind etwas ganz Besonderes, und es ist an der Zeit, dass Sie erfahren, wie besonders Sie sind. Das ist es, was Ihnen in diesem Raum beigebracht werden wird.“

„Ja, Sir“, erwiderte der kleine Junge mit einer zuversichtlichen Stimme, die er in den Wochen vor diesem besonderen Tag mit seinen Eltern einstudiert hatte. Er lauschte seinen eigenen Worten und fragte sich, ob er den richtigen Ton getroffen hatte; die richtigen Gefühle zu zeigen, war nichts, was ihm von Natur aus leichtfiel.

„Nun“, fuhr die Stimme fort, „Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich werde Ihnen heute etwas über den Rat und all die wunderbaren Dinge beibringen, die er für die Menschheit tut. Möchten Sie etwas über den Rat lernen, D5746J14L1?“

Der Junge musste nicht einmal überlegen. Er nickte nachdrücklich. „Ja, Sir. Ich will alles über den Rat lernen.“

Der Bildschirm vor ihm veränderte sich, und der Junge sah schweigend zu. Es war so, wie seine Mami und sein Papi es gesagt hatten. Er war endlich zu Hause.
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Gegenwart; 1. August 731 P. D.; Fünf Monate nach den Enthüllungen

Jynx blieb nur ein oder zwei Stunden in dem verlassenen Haus. Sie hatte wenig Ahnung, wie die Strafverfolgung auf der Erde funktionierte, aber sie hatte in den Kolonien genug Zusammenstöße mit der Garde gehabt, um im Allgemeinen zu wissen, was sie erwarten konnte. Inzwischen würden sie ihre Straßensperren auf einen Radius von mehreren Dutzend Kilometern ausgedehnt haben, aber sie gingen wahrscheinlich davon aus, dass sie sich noch in relativ geringer Entfernung von Bainbridge Island befand.

Sie vermuteten wahrscheinlich auch, dass sie die Insel verlassen hatte, aber nicht auf der Seite von Seattle war. Der einzige Weg dorthin führte über eine Fähre oder eine weitaus längere Schwimmstrecke, als sie hätte bewältigen können. Eine große Stadt wie diese hätte auch ein starkes … was auch immer das irdische Äquivalent zum Straßennetzwerk der Kolonien war – ein System aus Kameras und anderen Sensoren, das es ihr fast unmöglich machen würde, sich dort frei zu bewegen. Die Erdlinge, die sie getroffen hatte, behaupteten standhaft, dass es auf ihrem perfekten kleinen Planeten kein solches Netzwerk gäbe, aber sie wusste es besser.

Solche Systeme hatten eine viel größere Fläche abzudecken und waren in der Regel in ihrer Abdeckung von Vorstadt- und ländlichen Gebieten wie denen auf der Kitsap-Halbinsel-Seite des Puget Sound weniger dicht, sodass sie dort die Personensuche auf sie konzentrieren würden. Wahrscheinlich würden sie in Poulsbo und Silverdale beginnen, den beiden der Insel am nächsten gelegenen Städten, die sie umgangen hatte, indem sie direkt nach Bremerton geschwommen war. Sie würden wahrscheinlich nicht annehmen, dass sie nach Norden nach Kingston oder in diese Richtung gehen würde, da die einzigen Fluchtmöglichkeiten von dort einige wenige Autobahnen oder Fähren waren, die leicht blockiert werden konnten.

Nein, sie würden wissen, dass sie nach Süden unterwegs war, in Richtung Tacoma und die umliegenden Gebiete, wo sie leichter im Netzwerk der Landstraßen untertauchen und nach Süden nach Oregon, nach Osten an einen Ort namens Idaho entkommen oder um Seattle herum und nach Norden nach British Columbia gelangen konnte. Da sie immer davor auf der Hut war, irgendwo ohne mehrere Fluchtwege gefangen zu sein, hatte sie die Karten der umliegenden Gebiete sorgfältig studiert, fast sobald sie und Riggs auf Bainbridge Island untergebracht worden waren. Der Süden bot ihr mehr Möglichkeiten.

Während sie also ziemlich zuversichtlich war, dass sie sich derzeit außerhalb ihres Suchkordons befand, würde es nicht lange dauern, bis sie an Bremerton denken und vielleicht sogar mit Tür-zu-Tür-Durchsuchungen beginnen würden. Und sie konnte nicht wissen, ob die Besatzung des Polizeibootes das leere Kajak gemeldet hatte; sie vermutete, dass sie es nicht getan hatten, so wie sie davon weggerast waren, aber sie könnten es sich später anders überlegen.

In Anbetracht dessen gönnte sie sich nur eine kurze Phase unruhigen Schlafs und dann eine schnelle Mahlzeit aus den wenigen haltbaren Lebensmitteln, die die Besitzer in dem Ferienhaus zurückgelassen hatten. Dann machte sie sich auf den Weg, wobei sie sich jedes Mal, wenn ein Auto vorbeifuhr, vorsichtig hinter einen Baum duckte oder in einen Straßengraben legte. Nach etwa einer Stunde fand sie sich in einem eindeutig zwielichtigeren Teil von Bremerton wieder, zwischen Sozialwohnungen und weniger feinen Geschäften, die, ihrer Erfahrung nach, immer in der Nähe großer Regierungseinrichtungen aus dem Boden schossen.

Es war beinahe so, als ob die starke positive Ladung einer Garde-Einrichtung, oder in diesem Fall eines Marinestützpunktes, immer die ausgleichende negative Ladung eines grenzwertigen Slums erforderte. Oder vielleicht brauchten die unterbezahlten und überdisziplinierten jungen Männer und Frauen, die normalerweise in solchen Einrichtungen Dienst taten, einfach einen Ort, um sich auszutoben. Wie auch immer, es erwärmte Jynx' Herz, die Anfänge der ärmeren Viertel zu sehen – sie hätten Abbilder der Gegend sein können, in der sie auf Drakes Welt aufgewachsen war – und es dauerte nicht lange, bis sie genau das fand, was sie suchte.

Als die Sonne aufging, befand sie sich in einer Straße mit winzigen, heruntergekommenen Häusern auf kleinen Grundstücken und entdeckte den Wagen. Von außen sah der Schwebewagen – Luftgleiter – unauffällig aus. Er war schwarz und von konservativer Erscheinung, doch die stark getönten Scheiben und das beschädigte Nummernschild verrieten ihn. Als sie näher kam, wusste sie, was sie im Inneren finden würde. Und tatsächlich war die Fahrertür unverschlossen. Niemand bei klarem Verstand würde diesen Wagen stehlen … nicht, wenn er nicht einen echten Todeswunsch hätte.

Jynx hatte keinen Todeswunsch, aber sie hatte keine andere Wahl mehr. Außerdem war es zwar möglich, dass die Besitzer dieses Wagens ihn orten konnten, doch es war fast sicher, dass dieselben Besitzer alle Ortungsmechanismen deaktiviert hatten, die die Regierung benutzen könnte, um sie zu finden. Wenn eine der beiden Seiten sie fand, würden sie sie wahrscheinlich töten – sie hatte kein Vertrauen, dass die Regierung der Vereinigten Erde weniger zwielichtig war als der Rat, ungeachtet dessen, was sie öffentlich über Menschenrechte und Freiheit sagen mochte. Aber sie würde ihr Glück lieber bei den Kriminellen der Erde versuchen als bei deren monolithischer Regierung.

Sie durchsuchte kurz den Innenraum des Wagens und ihre Vermutungen bestätigten sich weiter, sie fand sogar einen physischen Zündschlüssel, der direkt unter dem Beifahrersitz versteckt war. Sie fand auch die Kofferraumentriegelung und öffnete ihn. Drinnen befanden sich, genau wie sie es erwartet hatte, mehrere kleine Ziegel einer weißen, pulverförmigen Substanz, die in dicke, durchsichtige Plastikfolie eingewickelt waren. Einen Moment lang staunte sie darüber, wie ähnlich Kriminelle auf allen Welten operierten. Anscheinend auch jene, die seit Hunderten von Jahren vom Rest der Menschheit abgeschnitten waren.

Vorsichtig nahm sie die Drogen aus dem Kofferraum und legte sie auf die nackte Erde am Fuße eines nahegelegenen Baumes, während sie nervös das heller werdende Licht um sich herum beobachtete. Die Besitzer des Wagens würden sie so oder so verfolgen, aber sie wären wesentlich motivierter, wenn sie mit ihrem Produkt im Wert eines Vermögens verschwinden würde. Den Wagen konnten sie weitaus leichter ersetzen.

Und Jynx brauchte unbedingt diesen Wagen. Es war nicht nur unwahrscheinlich, dass er funktionierende Peilsender hatte, sondern er wäre wahrscheinlich auch so ausgestattet, dass er schneller und höher fliegen konnte als ein typischer Schwebewagen. Möglicherweise hoch genug, um viele der Straßen, die die Polizei auf der Suche nach ihr sperren könnte, gänzlich zu meiden.

Gerade als sie die letzten Drogen entfernt hatte, hörte sie ein Geräusch von der anderen Straßenseite, wie ein fallender oder gegen einen Zaun schlagender Stein, und duckte sich tief hinter die Seite des Wagens. Es war jetzt hell genug, dass die Gefahr, gesehen zu werden, real war, und sie war überrascht, dass niemand, der sein Haus auf dem Weg zur Arbeit oder zu anderen Aktivitäten verließ, sie noch nicht entdeckt hatte. Aber nachdem sie einige angespannte Momente lang nach der Quelle des Geräuschs Ausschau gehalten hatte, war sie sich sicher, dass niemand in der Nähe war.

Schnell stand sie auf und beugte sich über das Heck des Wagens, um den Kofferraum zuzudrücken. Ihre Augen waren immer noch auf die Stelle auf der anderen Straßenseite gerichtet, aber sie sah dort nichts. Dann kehrte sie in den Innenraum des Wagens zurück und drehte den Schlüssel im altmodischen Zündschloss – keine biometrischen Daten für diesen Schwebewagen – und war erleichtert, als er sanft zum Leben erwachte. Langsam fuhr sie vom Bordstein weg und verließ Bremerton in Richtung Süden, wobei sie jede Verkehrsregel peinlich genau beachtete. Sie wusste noch nicht, wohin sie fuhr, aber sie wusste, dass sie so schnell wie möglich so weit wie möglich von dem Ort wegkommen musste, an dem man sie erwartete.

Und so sehr sie es auch hasste, es zuzugeben, sie musste die einzige Person finden, die ihr helfen konnte, Riggs zu befreien. Sie musste Tyrus Tyne finden.
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Tyrus saß nach außen hin ruhig in seiner Zelle im Brig der Enterprise. Innerlich war er alles andere als das. Er wusste immer noch nicht, warum er verhaftet worden war; keiner der Wachen redete auch nur mit ihm. Vom Zeitpunkt her musste es etwas mit dem jüngsten Angriff der Rats-Marine zu tun haben, und er hatte einige Vermutungen in dieser Richtung, aber mehr waren es nicht.

Fünf Stunden später blickte er auf und sah Admiral Mary Bol, die ihn durch das kleine Fenster in der Lukentür seiner Zelle ansah. Er sah, wie sich ihre Lippen bewegten und hörte ihre Stimme aus den Lautsprechern in seiner Zelle.

„Also, Mr. Tyne. Es scheint, Ihr Täuschungsmanöver ist vorbei.“

Er sah sie verwirrt an, hielt aber den Mund und wartete darauf, dass sie mehr sagte.

„Die Flotte des Rats hat versucht, Sie zu kontaktieren, aber wir haben die Nachricht entschlüsselt. Stellen Sie sich vor, die ganze Zeit haben Sie für sie gearbeitet. Nicht der geläuterte Vollstrecker, als den Sie uns alle gerne sehen lassen würden, was?“

„Admiral, ich habe keine Ahnung –“, begann er zu antworten, aber Bol redete weiter, als hätte sie ihn nicht gehört.

„Wir schicken Sie zurück zur Erde, wo Sie vor Gericht gestellt werden. Ich bin sicher, es wird fair sein, angesichts des völligen Vertrauens, das ich in unsere zivile Führung habe. Wir werden Sie innerhalb einer Stunde in eines unserer Tarn-Shuttles bringen, und wenn Sie sich auf dem Weg zur Mond-Marine-Station benehmen, werde ich dafür sorgen, dass die drei Wachen bei demjenigen von der zivilen Seite, der Sie dort abholt, ein gutes Wort für Sie einlegen. Ich nehme an, der Rest Ihrer Freunde wird sich Ihnen irgendwann anschließen.“

Tyrus unterdrückte den Drang, verwirrt die Stirn zu runzeln, als sie auf dem Absatz kehrtmachte und ohne einen Blick zurück wegging. Ihre Worte ergaben Sinn … aber auch wieder nicht. Jeder, der sie nicht persönlich kennengelernt hatte, hätte Bols Worte für bare Münze nehmen können. Aber für Tyrus, der ein Vertrauter geworden war, war fast sofort klar, dass die Admiralin ihm alles sagte, was er wissen musste.

Jemand aus der Invasionsflotte hatte etwas gesendet, was die UE-Regierung glauben ließ, er agiere hier in den Vier Welten als Spion des Rats.

Er wurde verhaftet, angeblich, um vor Gericht gestellt zu werden, aber Bol glaubte nicht wirklich, dass es dazu kommen würde. Die Bemerkung über ihr volles Vertrauen und ihren Glauben in die zivile Führung verriet es. Sie respektierte die zivile Führung und befolgte ihre Befehle, aber ‚Glaube‘ und ‚Vertrauen‘ beschrieben nicht, was sie für sie empfand, besonders angesichts der Art und Weise, wie sie sich bis ins kleinste Detail in die Marinetaktik einmischten.

Sie schickte ihn in einem Stealth-Shuttle mit nur drei Wachen. Sie sagte ihm buchstäblich, dass er versuchen sollte, die Wachen zu überwältigen und zu fliehen. Und ihre Ermahnung, sich zu benehmen, war ihre subtile Bitte, diese Wachen dabei nicht zu verletzen.

Die Admiralin hatte ihm auch gesagt, dass er zur Mond-Marinestation gebracht werden sollte – das wäre der militärische Teil der Mondbasis Eins –, wo er an jemanden außerhalb des Militärs übergeben werden würde; sie hätte nicht extra betont, dass er dort von Zivilisten abgeholt würde, wenn es nicht wichtig gewesen wäre. Es war möglich, dass sie nicht wirklich wusste, wer ihn abholen würde oder was deren Absichten waren, und ihn warnte, vorsichtig zu sein. Oder sie wusste es und die Antwort gefiel ihr nicht.

So oder so bedeutete es wahrscheinlich, dass er Luna um jeden Preis meiden und sich nach seiner Flucht direkt auf den Weg zur Erde machen sollte. Als er darüber nachdachte, ergab es Sinn, ihn zu verhaften und auf den Erdmond zu schicken. Dort wäre er weitgehend aus den Augen der Öffentlichkeit; einige der sichersten militärischen – und nicht-militärischen – Einrichtungen der Vereinigten Erde befanden sich aus genau diesem Grund auf Luna.

Dennoch versuchte er, ihre Botschaft aus verschiedenen Blickwinkeln zu betrachten, während er weiter schweigend in seiner Zelle saß. Es war eine Gewohnheit, die er sich über die Jahre angeeignet hatte: bei unklaren Situationen nicht einfach seinem ersten Eindruck oder seiner ersten Schlussfolgerung zu folgen. Er dachte über ein Dutzend verschiedener Interpretationen von Bols Worten nach, einschließlich der wörtlichen – dass sie wirklich von seiner Schuld überzeugt war und sich einfach nur an ihm weidete.

Jedoch sagte ihm alles, was er über Mary Bol gelernt hatte, dass sie nicht der Typ war, sich an einem Gefangenen zu weiden, besonders nicht an einem, zu dem sie eine professionelle – an eine persönliche grenzende – Beziehung aufgebaut hatte. Die Botschaft passte so wenig zu ihr, dass er sicher war, dass ihre Worte eine versteckte Bedeutung hatten. Sie sagte ihm, er solle die Wachen überwältigen, im Shuttle fliehen (deshalb hatte sie besonders erwähnt, dass es ein Stealth-Shuttle war; es wäre einfacher, nach seiner Flucht unentdeckt zu bleiben) und sich auf den Weg zur Erde machen. Sie wollte ihn auch wissen lassen, dass Jinny und die anderen verhaftet worden waren, was bedeutete, dass er einen Weg finden musste, sie zu retten.

Tyrus bekämpfte eine aufsteigende Wut bei dem Gedanken an Jinny im Gefängnis und legte sich auf die Bank in seiner Zelle, da er sich dachte, er könne noch 30 Minuten schlafen, bevor Bols angekündigter Zeitpunkt für seinen Transport zum Shuttle gekommen war. Es würde eine lange Reise zum Mond in einem Shuttle werden, aber er wusste nicht genau, wann sich die günstige Gelegenheit für seinen Fluchtversuch bieten würde. Also war es besser, jetzt die wenige Ruhe zu bekommen, die er kriegen konnte.

Seine eigene Flucht wäre der einfache Teil. Der schwierige Teil würde sein, Jinny, Riggs und sogar Jynx zu finden und zu befreien.
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Jynx fuhr den ganzen Morgen, mal raste sie über Landstraßen, mal schwebte sie knapp über den Baumwipfeln, wo sie hoffte, dass der dichte Wald ihre Radarsignatur verdecken würde; das konnte sie nicht allzu oft tun, da die unterschiedlichen Höhen der Bäume und die Dichte ihrer Äste es schwierig machten, den Schwebewagen auf einer konstanten Höhe zu halten. Zweimal landete sie den Wagen auf Waldlichtungen, um den Suchscheinwerfern vorbeifliegender Luftschiffe auszuweichen, und einmal raste sie direkt an einem gut versteckten Dorfpolizisten vorbei, der wohl ein Nickerchen gemacht hatte und nicht einmal seine Lichter einschaltete, um ihr zu folgen. Sie hätte lieber gewartet, um nur nachts zu reisen, wusste aber, dass es unerlässlich war, so schnell wie möglich so viel Abstand wie möglich zwischen sich und Bainbridge Island zu bringen.

Als die Sonne hoch am Himmel stand, war sie bereits tief in Oregon, nahm den langen Weg um etwas, das sich Portland-Einschlagskrater nannte, und mied Portlandia, die größte Stadt der Region. Sie musste sich ihren nächsten Schritt überlegen, und in einer geraden Linie weg von der Gegend um Seattle zu reisen, war es nicht. Das war zu vorhersehbar. Trotzdem musste sie die Entfernung maximieren, bevor sie bei der Route tricksen konnte.

Zuerst einmal war sie hungrig. Sie hatte den Wagen vergeblich nach einem von den Vorbesitzern zurückgelassenen Essensvorrat durchsucht, aber ihr Schwimmen durch den Sund hatte eine Menge Kalorien verbrannt, und die mageren Vorräte, die sie im Ferienhaus gegessen hatte, waren bei Weitem nicht genug gewesen.

Ihr Magen knurrte, aber sie konnte nicht einfach anhalten und Essen kaufen. Sie musste davon ausgehen, dass die Behörden irgendwann in den letzten 14 Stunden seit ihrer Flucht ihr Bild veröffentlicht hatten. Das bedeutete, sie musste einen Ort finden, an den sie gehen konnte, wo die Leute die Nachrichten wahrscheinlich noch nicht gesehen hatten.

In diesem Zusammenhang hatte sie noch ein weiteres Problem. Jynx hatte kein Geld. Ihre Regierungsaufpasser hatten sie seit ihrer Ankunft auf der Erde mit allem versorgt, was sie brauchte; sie hatten ihr sogar erlaubt, in der kleinen Stadt nahe dem Fähranleger von Bainbridge Island einkaufen zu gehen und für so ziemlich alles bezahlt, was sie wollte. Aber sie hatten ihr nie eigenes Geld gegeben.

Sie hatte jedoch bei diesen verschiedenen Transaktionen beobachtet, wie die Wirtschaft der VE funktionierte. Sie wusste, dass die meisten Leute ihre subdermalen Handflächencomputer benutzten, um Finanzinformationen an Empfangsgeräte in Geschäften zu senden, um Einkäufe zu tätigen – ganz ähnlich wie die Menschen in den Kolonien mit ihren Uhren bezahlten. Aber bei einigen seltenen Gelegenheiten hatte sie auch Leute mit physischen Plastikkarten bezahlen sehen. Diese Leute schienen ausschließlich aus den unteren Arbeiterklassen zu stammen; einige von ihnen hatten nicht einmal die fast allgegenwärtigen Handflächenimplantate. Sie hatte gehört, wie sie die Plastikstücke ‚Cashkarten‘ oder ‚Prepaid-Karten‘ nannten.

Einen Monat zuvor hatte sie sich ihren Aufpassern für kurze Zeit in einem Geschäft entzogen und war mit einer der Personen zusammengestoßen, die sie eine Plastikkarte hatte benutzen sehen. Es war ein älterer Mann in Arbeitskleidung gewesen, mit stark schwieligen Händen und einem welken Blick. In dem kurzen Gerangel hatte sie die Karte aus seiner Jackentasche gefischt, wohin er sie nach dem Bezahlen seiner kleinen Einkaufstüte hatte gleiten lassen. Anstatt die Karte zu stehlen, hatte sie sie auf den Boden geschleudert. Dann tat sie so, als hätte sie bemerkt, dass der Mann sie fallen gelassen hatte, kniete nieder, um sie aufzuheben, und untersuchte schnell beide Seiten, während sie sich aufrichtete, um sie ihm zurückzugeben.

Sie hielt sie nur für ein paar Sekunden in den Händen, aber das war genug Zeit, um zu sehen, dass kein Name oder andere identifizierende Informationen darauf waren, nur eine Nummer. Und in kleiner Schrift auf der Rückseite standen die Worte ‚Guthaben auf Karte für den Überbringer einlösbar‘.

Sie hatte die Bedeutung von ‚fungibel‘ nachschlagen müssen, als sie an diesem Abend nach Hause zurückgekehrt war; ihre Schulbildung lag schon weit zurück. Sie traute sich zwar immer noch nicht zu, das Wort in einem Satz zu verwenden, aber sie hatte genug gelernt, um zu wissen, dass die Karten nicht an eine einzelne Person gebunden waren. Jeder, der die Karte besaß, konnte das Geld ausgeben, das sich darauf befand.

Jetzt musste sie also jemanden mit einer dieser Karten finden, und dieses Mal musste sie sie stehlen.

Sie fand ihn an einem Schnellimbiss am Straßenrand mit einem Abholfenster auf der Rückseite, das eine Gruppe müder Männer und Frauen bediente, die offensichtlich von der Frühschicht irgendeiner körperlichen Arbeit kamen. Sie waren schmutzig und müde, und die meisten von ihnen hielten den Blick auf den Boden vor sich gerichtet, abgesehen von ein paar kleinen Gruppen, die sich leise unterhielten. Keiner von ihnen sah so traurig oder verzweifelt aus wie einige der Armen, die sie in den Kolonien gesehen hatte, aber im Vergleich zu den Leuten mit höherem Einkommen, mit denen sie auf Bainbridge größtenteils zu tun gehabt hatte, waren sie niedergeschlagen.

Menschen waren überall Menschen, und das bedeutete, es gab die, die etwas hatten, und die, die nichts hatten. Das war auf jedem Planeten und jeder Station, auf der sie je gewesen war, und sogar auf einigen der größeren Schiffe dasselbe. Wenn man mehr als ein paar Dutzend Menschen zusammensteckte, teilten sie sich ganz von selbst in soziale Schichten auf. Jynx’ Familie war nach galaktischen Maßstäben relativ arm gewesen, aber nach den Maßstäben des Dreckslochs, das Drake’s World war, beinahe Mittelschicht. Und sie hatte in ihrer relativ kurzen Laufbahn gelernt, sich unter allen möglichen Leuten zu bewegen, also musterte sie die Männer und Frauen um sich herum sorgfältig, während sie sich am Rande des kleinen Schotterparkplatzes aufhielt. Sie hoffte, dass sie durch die Arbeit am Morgen und möglicherweise sogar eines Teils der vergangenen Nacht wenig Zeit gehabt hatten, die Nachrichten zu sehen und ihr Fahndungsfoto zu entdecken. Sie hatte auch das Drogenkurier-Auto einen halben Block weiter geparkt, um nicht zu viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

Da! Nach mehreren Minuten suchte sie sich gedanklich einen der Männer aus. Er war jünger, die Stoppeln in seinem Gesicht dünner und etwas struppig, als ob er verzweifelt versuchte, den unrasierten, rauen Look seiner Kollegen anzunehmen, es aber nicht ganz auf die Reihe bekam. Er stand allein da, trug ein zerlumptes T-Shirt und interagierte mit keinem der anderen. Und sie hatte gesehen, wie er mit einer der Geldkarten bezahlt hatte. Außerdem warf er ihr alle paar Augenblicke kurze Blicke zu, aber eher interessiert als misstrauisch. Sie wusste, dass sie in der Kleidung von gestern nicht so gut aussehen konnte, aber sie wusste auch, dass es manchen Männern egal sein würde.

Jynx bewegte sich langsam und lässig auf ihn zu. Als sie etwa fünf Meter entfernt war, bemerkte er, dass sie kam, und sah sie mit einer Mischung aus Interesse und Vorsicht an. An der Art, wie er die umstehende Menge musterte, konnte sie erkennen, dass er ein Mann mit einer Vergangenheit war, die es nicht gut mit ihm gemeint hatte. Ein kleiner Teil von ihr verspürte einen Anflug von Schuldgefühlen für das, was sie im Begriff war zu tun, aber sie erstickte es schnell im Keim. So lange hatte sie nicht überlebt, indem sie sentimental war.

Seine Augen blieben auf sie gerichtet, bis sie direkt vor ihm stand, und sie lehnte sich lässig mit einer Hüfte an den schmutzigen Pickup, neben dem er stand; sie vermutete, dass er wahrscheinlich nicht ihm gehörte. Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln und gab ihr Bestes, es ein wenig schüchtern aussehen zu lassen.

„Hab dich hier noch nie gesehen“, sagte sie mit sanfter Stimme und in einer höheren Tonlage, um jünger zu klingen. Sie blinzelte und blickte zu Boden, bevor sie wieder aufsah und seinem Blick begegnete. „Neu hier?“

Er zuckte mit den Schultern, mit einem Gesichtsausdruck, den Jynx mit einer gehörigen Portion Schrecken verband. Das war kein Mann, der an die Aufmerksamkeit von gut aussehenden Frauen gewöhnt war. „Hab letzte Woche erst auf der Werft angefangen“, sagte er, und seine Stimme brach bei einer Silbe ein wenig.

Aus der Nähe war er auf die gleiche Weise niedlich, wie ein räudiger Straßenköter niedlich ist, aber man würde ihn niemals als gut aussehend bezeichnen. Aber Jynx war nicht auf der Suche nach einem Date, obwohl sie ihn glauben machen musste, dass das eine Option war.

„Das ist schön“, sagte sie und spielte weiterhin die Rolle des schüchternen Mädchens. „Ich suche selbst gerade einen neuen Job. Wie ist es da so?“

„Auf der Werft?“, fragte er dumm, als ob sie nach etwas anderem hätte fragen können als dem Ort, den er gerade erwähnt hatte. Sie nickte, ließ sich einige Haare ins Gesicht fallen, griff dann langsam hoch, steckte sie sich hinter ihr Ohr und scharrte mit dem Fuß im Schotter des Parkplatzes. Sie trug ganz schön dick auf.

„Na ja“, sagte er. „Ist halt ein Job. Schiffe für Leute mit viel Geld bauen.“ Er zuckte erneut mit den Schultern und wandte den Blick von ihr ab.

„Zahlt es sich denn aus?“, fragte sie in dem Gedanken, dass sie ihm jedes Wort aus der Nase ziehen musste.

Er zuckte wieder mit den Schultern. Das schien seine Standardreaktion zu sein. Jynx kämpfte gegen den Drang an, mit den Augen zu rollen. „Ich schätze schon“, antwortete er. „Ein bisschen mehr als Mindestlohn, aber die Sozialleistungen sind in Ordnung: Krankenversicherung; keine Zahnversicherung, es sei denn, man bezahlt dafür, aber man bekommt zumindest einen Rabatt.“

Sie lächelte, und er schenkte ihr ein schüchternes Lächeln zurück, bevor er ihren Blick wieder mied.

„Klingt auf jeden Fall gut. Ich bin jetzt seit ein paar Monaten arbeitslos. Die Zeiten sind hart.“

Er nickte und nahm einen mitfühlenden Ausdruck an.

„Meine Pflegefamilie hat mich vor ein paar Jahren rausgeschmissen“, sagte sie aus einer Ahnung heraus. Sie mochte in ihren Dreißigern sein, wusste aber, dass Männer sie oft für viel jünger hielten, wenn sie sie nicht mit Blicken erdolchte. Das hatte sie bei mehreren Maschen ausgenutzt, die sie und Riggs durchgezogen hatten.

Seine Augen schnellten hoch und trafen ihre mit plötzlichem Interesse. „Waise?“

Sie nickte, und wieder fielen ihr die Haare ins Gesicht.

„Ich auch“, sagte er, und seine Stimme wurde etwas lebhafter.

„Wirklich?“ Sie sah ihn mit gespielter Überraschung an. Ihre Ahnung hatte sich bestätigt. „Aber du wirkst so … gefestigt“, log sie.

Er lächelte darüber und plusterte sich unmerklich ein wenig auf. Der schnellste Weg, einen Mann zu manipulieren, so wusste Jynx, war, ihm ein gutes Gefühl zu geben.

„Na ja, ich hatte Glück. Habe diesen Job gefunden und den davor“, sagte er und fügte dann schnell hinzu, „aber es war nicht immer so. Es gab schwere Zeiten – eine Menge davon. Aber man beißt sich einfach durch und macht weiter.“

„Wow“, sagte sie und strich sich wieder die Haare aus dem Gesicht. Konnte er noch klischeehafter sein? „Ich wünschte, ich hätte deinen Optimismus. Bei mir scheint einfach nie etwas zu klappen.“

In dem Moment, als sich wieder Mitgefühl in seinen Zügen zeigte, wusste Jynx, dass sie ihn am Haken hatte, und versuchte, nicht zu lächeln.

„Na ja, halt einfach durch, dann werden dir auch gute Dinge passieren“, sagte er mit einem Anflug von neu gewonnenem Selbstvertrauen in der Stimme.

Dann, als hätte er gerade den besten Gedanken seines Lebens gehabt, hellte sich sein Gesicht weiter auf und er sagte: „Hör mal, warum hole ich dir nicht ein Bewerbungsformular von der Werft? Ich werde sogar ein gutes Wort für dich einlegen.“

Jynx riss die Augen weit auf und zog den Mund zu einem breiteren Lächeln, als sie es bisher gezeigt hatte. „Das würdest du tun? Aber wir haben uns doch gerade erst kennengelernt. Du kennst nicht einmal meinen Namen.“

Er streckte ihr die Hand entgegen, wobei ein Teil seiner Schüchternheit zurückkehrte. „Ich bin Toby. Wie heißt du?“

Sie streckte ihre Hand aus und ergriff die seine. „Ich bin Victoria, aber du kannst mich Vicky nennen.“ So würde er das Gefühl haben, einem exklusiven Club anzugehören, weil er ihren Spitznamen benutzen durfte.

„So“, sagte er zufrieden. „Jetzt kennen wir uns, und ich kann dich für den Job empfehlen.“

„Du bist so toll, Toby. Niemand ist jemals so nett zu mir.“ Sie trug wirklich dick auf.

„Na ja“, sagte er, wich ihrem Blick aus und trat diesmal mit dem Schuh gegen die Felsen, seine Verlegenheit war offensichtlich. „Ich passe nur auf eine andere Waise auf. Wir müssen in dieser Welt zusammenhalten, sonst frisst sie uns auf.“

Jynx spürte einen weiteren Anflug von Schuldgefühlen, verbarg ihn aber hinter einem weiteren Lächeln. „Ja, das müssen wir wirklich.“

Jetzt kam der schwierigere Teil. Na ja, die schwierigeren Teile. Erstens war sie hungrig.

„Sag mal, Toby, ich … ach, vergiss es.“ Sie blickte zu Boden und weigerte sich, ihm in die Augen zu sehen.

„Was ist los, Vicky?“, fragte er, wobei der Klang seiner Stimme tiefer wurde – der starke Mann, der die Jungfrau in Nöten rettet. „Du kannst es mir sagen.“

„Ich habe seit gestern früh nichts mehr gegessen. Letzte Woche ist mir das Geld ausgegangen und ich wurde aus der Notunterkunft geworfen, in der ich war. Zu viele Leute. Du würdest nicht …“, sie blickte hoffnungsvoll zum Ausgabefenster, wobei sie diesmal ihren Gesichtsausdruck nicht vortäuschen musste. Für einen so leeren Magen wie den ihren roch es herrlich.

„Oh, natürlich. Ja. Ich kann dir was zu essen holen.“

Fünfzehn Minuten später saßen sie an einem Picknicktisch im Freien am Rande des Parkplatzes, während sie gierig einen Hamburger und eine ordentliche Portion Pommes frites verschlang – es war erstaunlich, wie sehr sich die Grundnahrungsmittel des Fastfoods in den Vier Welten und den Kolonien trotz mehr als einem halben Jahrtausend der Trennung ähnelten.

Während sie aß, stocherte Toby in seinem eigenen Essen herum und redete sich von der Seele, wobei er ihr einen großen Teil seiner Lebensgeschichte erzählte. Eltern im Alter von fünf Jahren bei einem Autounfall gestorben. Einige Zeit in einem staatlichen Waisenhaus und dann von einer Pflegefamilie zur nächsten. Hie und da ein paar körperliche Misshandlungen und an so gut wie jeder Station eine Menge seelischer Grausamkeiten.

Jynx machte gelegentlich eine Bemerkung oder stellte eine Frage, um ihn im Gespräch zu halten. Je mehr er ihr erzählte, desto mehr redete er sich ein, dass er ihr vertraute, und desto schuldiger fühlte sie sich. Ich werde wohl weich, dachte sie mehr als einmal bei sich. Vor sechs Monaten, als sie mit Riggs durch die Galaxie tingelte, hätte sie diesen Jungen ausgeraubt, ohne auch nur einen zweiten Gedanken daran zu verschwenden. Riggs war das Gewissen ihrer Operation, nicht Jynx.

Vielleicht war es die Zeit allein, die sie weich gemacht hatte, oder vielleicht war es ihre Sorge um das Schicksal ihres einzigen Freundes. Was auch immer der Grund war, sie fing an, diesen Toby irgendwie zu mögen. Aber das änderte nichts an dem, was als Nächstes kommen musste.

Als sie beide mit dem Essen fertig waren, setzte sie wieder ihren schüchternen und verängstigten Gesichtsausdruck auf. „Toby, meinst du, du könntest mich zu meinem Auto bringen? Ich kann dir dort meinen Comm-Code geben, damit du mich wegen der Bewerbung anrufen kannst, aber ich habe wirklich ein bisschen Angst, allein dorthin zu gehen.“

„Sicher, ich schätze schon.“ Er blickte sich verwirrt auf dem Parkplatz um.

„Es steht um die Ecke geparkt“, fügte sie schnell hinzu. „Ich, äh, ich habe letzte Nacht darin geschlafen und den ganzen Morgen versucht herauszufinden, was ich tun soll, bevor ich wegen des Essens hierher gelaufen bin. Bevor mir wieder einfiel, dass ich kein Geld mehr hatte.“

„Okay, dann lass uns gehen.“ Er stand auf, streckte die Hand aus und ergriff ihre, um ihr auf die Beine zu helfen. Es war so unbeholfen, aber es brach ein kleines Stück des Herzens, von dem Jynx vergessen hatte, dass sie es besaß. Armer Junge. Er ist doch noch ein Baby. Er war mindestens zehn Jahre jünger als sie.

Auf dem ganzen Weg zum Auto rang sie mit sich. Ihr Plan war von Anfang an gewesen, ihn hierherzulocken, weg von den anderen Männern und Frauen im Fast-Food-Laden, damit sie ihm seine Geldkarte und alles andere Wertvolle, was er bei sich trug, stehlen konnte. Sie würde ihn k. o. schlagen und ihn die Kopfschmerzen, die folgen würden, in den Büschen am Straßenrand ausschlafen lassen, während sie sich aus dem Staub machte.

Als sie jedoch am Auto ankamen, war sie ziemlich überzeugt, dass sie es nicht durchziehen konnte, und bereitete sich darauf vor, sich von ihm zu verabschieden und weiterzufahren, bis sie ein anderes Opfer gefunden hätte. Die Ladung des Autos sollte gerade noch ausreichen, um es in die nächste Stadt zu schaffen und sich in die richtige Gemütsverfassung zu bringen, um zu tun, was sie zum Überleben tun musste.

Sie war davon so beunruhigt und so tief in Gedanken versunken, dass sie das andere Auto, das etwa 20 Meter hinter ihrem gestohlenen geparkt war, völlig übersah. Aber sie bemerkte die beiden bulligen Männer, die hinter ihrem Wagen hervortraten, als sie nur noch wenige Meter entfernt war. Der eine hielt einen Holzschläger in der Hand, und der andere präsentierte stolz eine Pistole im Hosenbund.

Toby keuchte, und Jynx sank das Herz in die Hose.

„Dachtest wohl, du kommst damit durch, das Auto vom Boss zu klauen, was?“, sprach der Mann mit dem Schläger Toby an und ignorierte Jynx. Der andere Mann ignorierte sie nicht, aber der Ausdruck auf seinem Gesicht war keiner der Anschuldigung. Er wollte etwas anderes von ihr als ein Auto.

„Was?“, fragte Toby verwirrt, seine Stimme schwer vor Angst. „Ich weiß nicht …“, seine Stimme erstarb und er blickte zu Jynx. „Vicky?“

Jynx kauerte sich hinter Toby, brachte ihn so zwischen sich und die beiden Männer und wünschte sich im Stillen zu welcher Macht auch immer es im Universum geben mochte, dass dies nicht so ausgehen würde, wie sie es für sicher hielt. Aber da sie vorübergehend von der Ablenkung ihrer Schuldgefühle befreit war, war sie wieder ganz Jynx und spielte alle Möglichkeiten durch.

„Das ist nicht mein Auto. Ich weiß nicht, wem es gehört“, sagte Toby lahm, als die beiden Männer näherkamen. Selbst als ihm eine Tracht Prügel und möglicherweise der Tod drohten, lieferte er ‚Vicky‘ nicht den Wölfen aus.

„Ach, ja?“, sagte der Mann mit dem Schläger selbstgefällig. Er trat auf Toby zu und hob den Schläger zum Schlag. Toby griff nach hinten, um Jynx hinter sich zu halten, und hob den anderen Arm, um zu versuchen, den Schwung der Waffe abzuwehren. Aber seine Hand hinter sich griff nur ins Leere.

Jynx duckte sich um Toby herum, jeder Anschein der schüchternen, verängstigten jungen Frau war verschwunden. Sie schlug mit dem Fuß aus, direkt in das Knie des Mannes mit dem Schläger, und hörte und fühlte das befriedigende Knirschen, als der Schläger vor Schmerz schrie. Er fiel unwillkürlich zu Boden, und Jynx riss ihm den Schläger aus den Händen und sprang auf den anderen Mann zu, der etwa einen Meter hinter seinem Kumpel stand.

Der zweite Mann hatte nicht daran gedacht, seine Waffe zu ziehen, weil er den schmächtig aussehenden Kerl und das verängstigte Mädchen für leichte Beute hielt, doch jetzt fummelte er nach seiner Waffe. Gerade als er sie endlich zu fassen bekam und aus seinem Hosenbund zog, traf ihn der Schläger am Kopf, und auch er sackte zu Boden.

Jynx bückte sich, nahm die Waffe aus der schlaffen Hand des zweiten Mannes und wirbelte dann herum, um sich dem ersten Schläger zuzuwenden, der auf dem Boden kauerte und sich sein zertrümmertes Knie hielt. Jynx trat zu ihm hinüber, achtete aber darauf, außerhalb seiner Reichweite zu bleiben, falls er etwas Dummes versuchen sollte, und richtete die Pistole auf seinen Kopf.

„Vicky?“, fragte Toby in fassungslosem Staunen, sein Mund stand offen und sein Gesichtsausdruck schwankte zwischen Erleichterung und Entsetzen.

„Tut mir leid, Toby. Ich bin nicht die, für die du mich hältst“, sagte sie und warf ihm eine entschuldigende Grimasse zu.

Der Mann auf dem Boden fluchte und sagte allerlei böse Dinge über ihre Herkunft und beschimpfte sie sogar mit ein paar Ausdrücken, die sie nicht einmal kannte. Seine Kreativität beeindruckte sie fast. Als er mit seiner Tirade fertig war, sah er ihr in die Augen. „Haben Sie die geringste Ahnung, wen Sie da bestohlen haben?“

„Nein, und das ist mir auch herzlich egal. Aber Sie werden mir sagen, wie Sie mich gefunden haben.“

„Fahr zur Höl…“, spuckte er aus, hielt aber inne, als sie ihm mit der Waffe vor dem Gesicht herumfuchtelte.

„Das ist aber nicht nett, vor allem, weil ich so großzügig bin und Sie noch nicht einmal erschossen habe“, sagte Jynx mit eiskalter Stimme. „Hören Sie, entweder Sie sagen mir, wie Sie den Wagen aufgespürt haben, oder ich schieße Ihnen eine Kugel in Ihr anderes Knie und arbeite mich dann von dort nach oben. Verstanden?“

Er funkelte sie wütend an, sagte aber nichts. Eigentlich wollte sie die Pistole nicht abfeuern. Es war das erste Mal, dass sie eine irdische Waffe in der Hand hielt, geschweige denn benutzte, und sie war sich wirklich nicht sicher, ob die Sicherung entsichert war oder ob die Waffe einen integrierten Schalldämpfer hatte. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war, dass jemand die Polizei rief und Schüsse meldete. Aber sie hielt den Schläger immer noch in ihrer linken Hand. Einen Augenblick später schrie der Mann wieder auf, als der Schläger seine andere Kniescheibe zertrümmerte.

Die Salve neuer Flüche und Schimpfwörter, die er von sich gab, hätte selbst die härtesten Kolonialverbrecher erröten lassen, und jetzt war Jynx definitiv beeindruckt.

„Der nächste zielt etwas höher als auf Ihre Knie, wenn Sie verstehen, was ich meine“, sagte sie ihm kalt.

„Peilsender“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen und mit einem Blick puren Hasses hervor.

„Wo?“

„Unter der linken hinteren Schwebematrix. So lackiert, dass er wie ein Teil des Metalls aussieht.“

„Beobachte ihn“, sagte Jynx zu Toby, der immer noch mit offenem Mund dastand. Es erstaunte sie, dass er sich noch nicht umgedreht und das Weite gesucht hatte. „Pass auf, dass er niemanden anruft.“ Toby nickte ihr nur dümmlich zu.

Sie ging zum Wagen und legte sich neben die Stelle, an der der Peilsender laut Aussage des Mannes sein sollte. Als sie herumtastete, fand sie eine Beule mit einer etwas anderen Textur als der Rest des Wagens. Mit einem kleinen Ruck löste sie sich, und sie untersuchte das Teil, ließ es dann auf den steinigen Boden fallen und zerquetschte es unter dem Absatz ihres Schuhs.

Sie ging zurück zu dem leidenden Schläger, untersuchte die Waffe und stellte fest, dass es, ähnlich wie bei kolonialen Waffen, einen Betäubungsmodus gab. Sie schaltete ihn ein und schoss auf den Mann. Der blaue Blitz traf ihn, und er wurde still und rührte sich nicht mehr, obwohl sie das Heben und Senken seiner Brust sehen konnte. Dann sah sie nach dem anderen Schläger. Dieser hatte eine Kopfwunde von dem Schlag mit dem Schläger, und sein Puls war fadenförmig.

Jetzt war sie an der Reihe zu fluchen. Sie wollte nicht auch noch Mord, selbst in Notwehr, zu den Gründen hinzufügen, aus denen die Irdler sie einsperren wollten. Sie sah zu Toby auf.

„Du musst hier verschwinden“, sagte sie ihm. „Und vergiss, dass du mich je gesehen hast. Schaffst du das?“

Er sah sie verwirrt und entsetzt an. Sie seufzte. „Nachdem ich weg bin, ruf bitte einen Krankenwagen. Dieser Kerl braucht ärztliche Hilfe.“

Toby schüttelte den Kopf und ging zu der Stelle, wo sie neben dem Mann kniete, während sie ihn nun ihrerseits verwirrt ansah. Er kniete sich ihr gegenüber hin und ergriff die linke Hand des bewusstlosen Mannes, drückte auf eine bestimmte Stelle und hielt sie mehrere Sekunden lang gedrückt. Der subdermale Bildschirm in der Hand begann rot zu blinken.

„Das hat gerade einen Krankenwagen gerufen und ihnen seinen genauen Standort übermittelt“, erklärte er mit leiser Stimme. „Aber wenn du von hier wärst, wüsstest du das.“

Mist, dachte Jynx. Jetzt erkennt er mich.

„Hör zu“, sagte sie zu ihm. „Danke für das Essen, aber es ist wirklich besser für dich, wenn du vergisst, dass du mich je gesehen hast.“

Er zuckte nur mit den Schultern.

Sie stand ohne ein weiteres Wort auf, ging zurück zum Auto, setzte sich auf den Fahrersitz, startete den Motor und war bereit, loszufahren. Sie war überrascht, als sich die Beifahrertür öffnete und Toby einstieg.

„Was machst du da-?“, wollte sie fragen, aber er zuckte nur wieder mit den Schultern.

„Wer A sagt …“, sagte er. Sie hatte die Redewendung nicht mehr gehört, seit sie die Kolonien verlassen hatte, und sie hier in dieser Situation wieder zu hören, gab ihr ein kurzes, flüchtiges Gefühl von Heimat. Sie wollte wirklich nicht, dass er mitkam, sagte sie sich. Sie hatte auch keine Zeit, mit dem Jungen zu streiten. Das Geräusch von fernen, sich aber schnell nähernden Sirenen erfüllte die Luft.

Sie ließ den Motor aufheulen und raste die Straße entlang, vorbei an dem Krankenwagen, der aus derselben Richtung kam. Als sie eine Straßengabelung erreichte, wählte sie die ländlicher aussehende der beiden Möglichkeiten. Sie brauchte etwas Abstand zur Stadt, dann konnte sie anhalten und darüber nachdenken, was sie als Nächstes tun sollte. Hoffentlich gehörte dazu auch, diesen Idioten auf dem Beifahrersitz davon zu überzeugen, dass es eine schlechte Idee war, bei ihr zu bleiben.
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Jinny schmorte in dem kleinen Warteraum, gekleidet in einen eintönigen orangefarbenen Overall mit eingenähten Handschuhen und einer Kapuze – alles außer ihrem Gesicht und der Vorderseite ihres Halses war bedeckt; jemand hatte daran gedacht, dass sie eine Leserin war – und mit Ketten um ihre Handgelenke, die an einem Ring in der Mitte des kleinen Metalltisches im Raum befestigt waren.

Von draußen hörte sie einen Summer ertönen, und die hintere Tür öffnete sich und ließ einen Mann herein, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Er war von mittlerer Größe und auf eine weiche und etwas aus der Form geratene Art gutaussehend, mit braunen Haaren und passenden braunen Augen. Er betrachtete sie mit einem ernsten und mitfühlenden Lächeln und setzte sich wortlos an den Tisch ihr gegenüber.

Er nahm sich einen Moment Zeit, um seine linke Hand zu öffnen, wo die meisten Irdler ihre subdermalen Implantate hatten, und mit den Fingern seiner Rechten darauf herumzutippen. Dann, als wäre er mit dem, was er auf dem integrierten Bildschirm sah, zufrieden, blickte er zu ihr auf und nickte.

„Frau Ambrosa, mein Name ist Clark Jeffries. Die O’Learys haben mich beauftragt, Ihr Anwalt in der Angelegenheit Vereinigte Erde gegen Ambrosa zu sein. Sie sind der Spionage angeklagt, und es ist meine Aufgabe, Sie gegen diese Anklage zu verteidigen.“

Jinny beäugte ihn misstrauisch und erwiderte nichts. Sie hatte in ihren Jahren als Leserin genug staatliche Intrigen erlebt, um nicht bereit zu sein, irgendetwas oder irgendjemanden für bare Münze zu nehmen. Selbst wenn der Mann behauptete, Corey und Debra hätten ihn geschickt.

Der Mund des Anwalts verzog sich zu einem wissenden Lächeln. „Der Kongressabgeordnete O’Leary sagte, Sie würden skeptisch und vorsichtig sein. Man wird mich rauswerfen, wenn ich irgendeinen Kontakt herstelle, der es Ihnen ermöglichen würde, mich zu lesen. Aber O’Leary meinte, ich solle Tyrus’ Mutter erwähnen.“

Jinny sagte nichts, verspürte aber eine sofortige Erleichterung. Sie und Tyrus hatten sorgfältig darauf geachtet, den Medien der Vier Welten nichts von dem Grund zu erzählen, warum sie ihn davon hatte abbringen können, sie in der Gasse zu töten, nachdem er Alan Daily erschossen hatte – dass sie ihm offenbart hatte, dass er seine Mutter im Rahmen seines Alpha-Trainings nicht wirklich getötet hatte. Tyrus hatte es niemandem erzählt, und sie hatte diese Tatsache nur zwei Personen mitgeteilt: Professor Tichner und Corey O’Leary. Dass dieser Mann wusste, dass er Tyrus’ Mutter erwähnen sollte, war Beweis genug, dass er wahrscheinlich von O’Leary kam, wie er behauptete.

„Okay, nehmen wir also an, ich glaube Ihnen. Wie ist meine Lage?“, fragte sie.

„Sie befinden sich in Houston in Bundesgewahrsam und warten auf den Transport in eine sichere Hafteinrichtung auf Luna. Die Regierung sagt, das sei zu Ihrem eigenen Schutz – um mögliche Selbstjustiz-Angriffe hier auf der Erde zu vermeiden. Ich glaube ihnen nicht. Ich denke, sie versuchen, Sie aus der Öffentlichkeit zu schaffen, und der Kongressabgeordnete O’Leary sieht das genauso.“

Jinny sah sich hektisch im Raum um, besorgt, dass er sich gerade so unverblümt gegen die Regierung geäußert hatte, im Blickfeld all der Kameras und Mikrofone, von denen sie sicher war, dass sie im ganzen Raum verteilt waren.

Jeffries schüttelte den Kopf. „Keine Sorge. Es ist illegal für sie, ein Gespräch zwischen einem Anwalt und seiner Klientin abzuhören, und sie dürfen auch kein Video aufnehmen, nur durch den Einwegspiegel zusehen. Solange sie also keinen wirklich guten Lippenleser auf der anderen Seite dieses Spiegels haben, können sie weder mithören noch unser Gespräch später rekonstruieren.“

„Außerdem machen wir hier auf der Erde vieles anders, als Sie es von den Kolonien gewohnt sind. Ich kann gegen die Regierung sagen, was ich will, und Sie auch, obwohl ich Ihnen nicht raten würde, irgendetwas zu irgendjemandem ohne meine Anwesenheit zu sagen. Sie werden alles, was Sie sagen, gegen Sie verwenden.“

„Außerdem“, lächelte er. „Ich habe eine App auf meinem Handflächenimplantat, die das Signal der einen Kamera und des einen Mikrofons stört, die sie tatsächlich illegal in diesem Raum versteckt haben.“

Sie nickte langsam.

„Also, im Moment, bevor sie einen Vorwand finden, um mich rauszuschmeißen“, fuhr er fort, „müssen Sie mit mir reden, damit wir Ihre Verteidigung planen können. Sagen Sie mir genau, was sie Ihnen darüber erzählt haben, warum Sie hier sind.“

„Nun“, sagte sie zögernd, „sie erwähnten eine Nachricht, angeblich von der Flotte des Rates, die andeutet, dass Tyrus und ich hier Spione sind, und die Agenten, die mich verhaftet haben, sprachen von Spionage. Das ist alles eine Lüge“, fügte sie schnell hinzu. „Ich bin keine Spionin und meine Freunde auch nicht, und wir haben nichts anderes getan, als der Erde zu helfen, seit wir hier sind.“ Am Ende ließ ihr Tonfall ihren Groll durchscheinen.

Jeffries nickte abweisend. „Ich weiß das, und Corey auch. Wir werden aber den Richter überzeugen müssen, obwohl ich auf einen Geschworenenprozess drängen könnte, wenn wir einen finden, der nicht unrechtmäßig von der Regierungspropaganda beeinflusst wurde. Die Nachricht von der Flotte des Rates wurde noch nicht veröffentlicht, aber ich erwarte jederzeit ein passendes Leck aus Houston. Das wird wahrscheinlich einen großen Teil der öffentlichen Meinung gegen Sie aufbringen.“

„Was tun wir also?“, fragte sie und runzelte die Stirn über das pessimistische Bild, das er malte. „Sie sind mein Anwalt. Erwarten Sie, dass ich mich einfach schuldig bekenne und hier verrotte? Ich weiß nicht, wie das Rechtssystem hier funktioniert, aber ich weiß genug, um zu verstehen, dass das eine schlechte Idee wäre.“

Der schroffe Tonfall ihrer Stimme tat ihr sofort leid, aber sie musste zugeben, dass sie ziemlich angespannt und verärgert war, nachdem sie von derselben Regierung verraten worden war, der sie in den letzten fünf Monaten so viel Zeit gewidmet hatte. Glücklicherweise nahm Jeffries alles gelassen und sah nicht im Geringsten beleidigt aus.

„Natürlich nicht, aber wir müssen Ihre Verteidigung sorgfältig planen. Für den Moment kann ich Ihnen ein paar potenziell gute Nachrichten überbringen. Sie haben Cal Riggs und Tyrus Tyne verhaftet, aber irgendwie ist ihnen Ihre Freundin Jynx durch die Lappen gegangen. Immerhin könnte sie das eine Weile mit der Suche nach ihr beschäftigen und uns die Zeit geben, die wir brauchen, um den Fall aufzubauen und Sie aus dem Gefängnis herauszuhalten.“

„Ich habe bereits einen Antrag bei einem Bundesrichter eingereicht, um Ihr Verfahren aufgrund der spärlichen Beweislage abzuweisen, aber ich erwarte nicht, dass er durchgeht. In diesem Stadium ist das alles pro forma“, fuhr er fort.

Jinny hatte kaum eine Vorstellung davon, was das bedeutete; selbst als Mitglied des Leserkorps hatte sie wenig mit den Gerichtssystemen in den Kolonien zu tun gehabt, und sie stellte sich vor, dass die Dinge hier ganz anders funktionierten. „Also, noch einmal, was soll ich tun?“, fragte sie und versuchte, das Gespräch auf ihre ursprüngliche Frage zurückzubringen.Er zuckte mit den Schultern und lächelte sie an. „Vertrauen Sie vorerst Ihren Freunden, den O’Learys. Und seien Sie versichert, ich bin sehr gut in meinem Job.“

Er beugte sich vor und legte die Hände wie eine Schale um seinen Mund, sodass nur sie seine Lippen sehen konnte. Dann formte er mit dem Mund ein paar Worte, bevor er die Hände wegnahm und sich zurücklehnte. Jinny verstand plötzlich, dass Corey O’Leary gerissener war, als sie es ihm je zugetraut hätte. Sie hatte auch Angst. Denn wenn Corey geglaubt hätte, dass das Rechtssystem in diesem Kampf auf ihrer Seite sein würde, hätte er tatsächlich einen Anwalt wie Clark Jeffries geschickt. Aber dieser Mann war nicht Clark Jeffries, und der einzige Grund, der ihr einfiel, warum Corey stattdessen einen Wechselbalg schicken würde, war, dass er dachte, die Dinge würden nicht zu ihren Gunsten laufen und aktivere Maßnahmen könnten erforderlich sein, um sie aus dem Gefängnis zu holen.
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Jordan Archer formte nur drei Worte mit dem Mund zu Jinny Ambrosa: ‚Ich bin ein Wechselbalg‘. So wie sich ihre Augen danach weiteten, verstand sie nicht nur, was er gesagt hatte, sondern auch dessen Tragweite. Das war gut so. Denn Iasonas hatte ihm genug erzählt, sodass Archer wusste, dass, schuldig oder unschuldig, Elemente mit Verbindungen zu jemandem hoch oben in der UE-Regierung sicherstellen würden, dass die hübsche junge Leserin die Haft niemals lebend verlassen würde. O’Leary war ebenso offen gewesen, als er Archer nur 24 Stunden zuvor eine Nachricht geschickt hatte: Sollten die rechtlichen Möglichkeiten scheitern, würde der Wechselbalg gerufen werden, um Ambrosa mit allen notwendigen Mitteln herauszuholen.

Nachdem ihre Unterhaltung beendet war und sie noch ein paar Floskeln ausgetauscht hatten, verließ er den Besprechungsraum, in dem Jinny weiterhin an den Tisch gekettet war. Sobald er die Regierungseinrichtung, in der sie festgehalten wurde, verlassen hatte, schickte er Iasonas eine Nachricht mit den Einzelheiten ihrer Unterhaltung. Dann sandte er eine separate Nachricht an O’Leary – nur für den Fall, dass er und Iasonas nicht ein und dieselbe Person waren. Danach machte er sich daran, sich auf sein nächstes Treffen als Clark Jeffries vorzubereiten.

Doch bevor er sich zu sehr darauf konzentrierte, schickte er noch eine weitere Nachricht an Cecily. Sie hatte ihm in den letzten Tagen nicht geantwortet. Es war nicht weiter ungewöhnlich, dass sie wochenlang nicht miteinander sprachen – das war oft die Regel, wenn er auf längeren Einsätzen war –, aber wenn er eine Gelegenheit fand, sich zu melden, antwortete sie für gewöhnlich prompt. Das Einzige, was er sich vorstellen konnte, war, dass sie nach Europa hatte aufbrechen müssen, wie sie es manchmal tat, um die Geschäfte zu führen, die ihr Vater bei seiner Flucht zurückgelassen hatte.

Wahrscheinlich hat sie den ganzen Tag Besprechungen auf Ganymed oder Europa selbst, oder es ist möglich, dass die Nachrichten wegen einer Sonneneruption oder so etwas nicht durchkommen, redete er sich ein. Aber tief im Inneren wusste er, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.


KAPITEL 16


Als die drei Wachen Tyrus zur Shuttlebucht gebracht und ihn an Bord eines der beiden Tarn-Shuttles der Enterprise geführt hatten, hatte er sie aufmerksam beobachtet, um nach Schwachstellen zu suchen, die er später für eine Flucht ausnutzen konnte. Es stellte sich heraus, dass er seine Zeit verschwendete; Mary Bol hielt noch eine weitere Überraschung für ihn bereit.

Der Start von der Enterprise verlief ereignislos. Sie befanden sich in der Umlaufbahn eines großen Mondes – Tyrus vermutete, dass es sich wahrscheinlich um Titan handelte; er konnte die Ringe des Saturns aus dem Sichtfenster sehen –, vermutlich, um den Start des Shuttles vor neugierigen Blicken zu verbergen. Er wusste von Bol, dass die Enterprise jedes Mal, wenn sie einen Jäger, ein Shuttle oder sogar eine Rakete startete, für einen kurzen Moment auf den Sensoren sichtbar war, also waren sie und ihre Kapitäne vorsichtig, wo sie dies taten.

Die Wachen hatten Tyrus im Truppenraum des Shuttles untergebracht, der normalerweise einen Entertrupp beherbergte und für nur eine Person ziemlich geräumig war, während sie und der Pilot im vorderen Mannschaftsraum blieben. Dies stellte sowohl eine Chance als auch einen Haken dar. Obwohl er sich sicher war, dass die Wachen ihn über Kameras beobachteten, war er auch ziemlich sicher, dass er sich aus seinen Fesseln befreien konnte, ohne dass es zu offensichtlich wurde, was er tat. Aber dann war das Problem, was er als Nächstes tun sollte. Da keine der Wachen bei ihm im Abteil war, mussten sie ihn nur dort einsperren oder sogar die Luft ablassen, gerade lange genug, um ihn bewusstlos zu machen. Dann wäre er wieder ganz am Anfang.

Doch all seine Überlegungen und Pläne waren hinfällig, als zwei Stunden nach dem Start alle drei Wachen in den Truppenraum kamen und sich Tyrus gegenüber auf der anderen Reihe der nach innen gerichteten Sitze niederließen.

Einer von ihnen, den Tyrus als Obermaat Straczynski erkannte, den Bootschef der Enterprise (der ranghöchste Unteroffizier des Trägers), war derjenige, der ihn ursprünglich auf der Brücke festgenommen hatte. Die anderen beiden hatte er noch nie zuvor gesehen.

„Mr. Tyne“, sagte Straczynski und nickte ihm mit unbewegter Miene zu.

„Obermaat“, erwiderte Tyrus und achtete darauf, dass sein Tonfall ruhig und höflich blieb.

„Ich möchte, dass Sie wissen, Mr. Tyne, dass ich Ihnen nicht vertraue“, sagte der Mann als Nächstes und saß dann da und starrte Tyrus ausdruckslos an, als ob er auf eine Antwort wartete.

Als Tyrus nicht antwortete, fuhr er fort: „Aber Admiral Bol vertraut Ihnen, und ich vertraue ihr.“

Er nickte den beiden Raumfahrern neben sich zu. „Und Roberts und Chang vertrauen mir.“

Als er einige Augenblicke lang nichts weiter sagte, brach Tyrus sein Schweigen. „Worauf wollen Sie hinaus, Obermaat?“

Der Mann betrachtete ihn noch einen Moment lang kühl, zuckte dann mit den Schultern und antwortete. „Der Admiral glaubt, dass auf Luna nur ein schneller und zufälliger Tod auf Sie wartet, bevor Sie vor Gericht gestellt werden können. Fragen Sie mich nicht, warum, aber sie ist davon überzeugt. Also, das Ganze wird wie folgt ablaufen.“

„In etwa vierzehn Stunden werden wir den Mittelpunkt unserer Reise nach Luna erreichen. Wir nehmen einen Umweg, um die normalen Schifffahrtsrouten zu meiden, damit wir sicher unentdeckt bleiben und Luna aus einem anderen Vektor anfliegen können. Wir wollen nicht, dass jemand unseren Ursprung bis ins leere Weltall zurückverfolgt und sich fragt, was da draußen sein könnte.“

Er hielt wieder inne, und Tyrus nickte, als wolle er ihm zustimmen. Der Mann würde die Informationen offensichtlich in seinem eigenen Tempo preisgeben.

„Also“, fuhr der Obermaat fort, „an diesem Punkt unserer Reise werden Sie entkommen und mich und die Jungs hier überwältigen. Sie werden Changs Waffe in die Hände bekommen und den Piloten damit zwingen, Ihnen die Steuercodes zu übergeben.“Tyrus war aufrichtig überrascht von der sachlichen Art, mit der der Mann über den Verrat seiner Pflicht als vereidigter UEN-Raumfahrer sprach, und staunte einmal mehr über die Loyalität, die Mary Bol bei ihren Mannschaften hervorrief. Straczynski redete weiter.

„Nachdem Sie die Kontrolle über dieses Shuttle übernommen haben, werden Sie uns drei plus den Piloten in diese kleine Rettungskapsel da unten pferchen.“ Er neigte seinen Kopf zu einer Luke, die zum Bauch des Shuttles führte. „Dann werden Sie uns in die Kälte des Weltraums aussetzen und mit diesem Shuttle losziehen und tun, was auch immer Sie tun müssen, um diesen Wahnsinn zu stoppen. Verstanden?“

Tyrus überlegte einen Moment. „Verstanden, Obermaat. Und ich nehme an, der Grund, warum Sie mir das jetzt und nicht erst in vierzehn Stunden sagen, ist, dass, falls die Regierung ihre seit Langem bestehende Voreingenommenheit durchbricht und einen Leser einsetzt, um die Ereignisse nach Ihrer Rettung zu rekonstruieren, sie nicht weit genug zurückblicken können, um dieses Gespräch zu sehen. Das bedeutet auch, dass ich von nun an so tun muss, als hätten wir nicht gesprochen, und wenn Sie drei in vierzehn Stunden wieder hierherkommen, muss ich es echt aussehen lassen.“

Zum ersten Mal lächelte Straczynski leicht. Dann drehte er sich um und blickte Roberts und Chang an. „Seht ihr, Jungs, ich habe euch doch gesagt, dass dieser hier schnell von Begriff ist.“

Er stand auf, um zu gehen, und die beiden anderen Raumfahrer taten es ihm gleich und gingen ihm durch die Luke voraus. Kurz bevor er selbst ging, hielt Straczynski inne und drehte sich um, um Tyrus anzusehen, wobei jede Spur des Lächelns aus seinen zerfurchten Zügen verschwunden war.

„Verstehen Sie eines“, sagte er mit leiser, drohender Stimme. „Sie müssen uns wirklich überwältigen, damit es für die Sanitäter und alle Leser, die auftauchen, gut aussieht. Das bedeutet, ein paar blaue Flecken zu hinterlassen, vielleicht sogar ein oder zwei Veilchen. Aber wenn Sie einem der beiden Jungs oder dem Piloten irgendwelche Knochen brechen oder einen bleibenden Schaden zufügen, sollten Sie mich besser töten. Denn wenn nicht, wird Ihnen weder Ihre schnelle Auffassungsgabe noch Ihre angebliche körperliche Schnelligkeit Schutz bieten, wenn ich hinter Ihnen her bin. Nicht einmal Gott oder Mary Bol werden Sie vor mir schützen können.“

Er hielt inne, und Tyrus nickte nur, um zu zeigen, dass er verstanden hatte.

„Und noch etwas. Wenn Sie Admiral Bol verraten, werden ich und jeder Mann oder jede Frau, die jemals unter ihr gedient hat, Sie jagen und dann auf Ihrem Grab tanzen. Kapiert?“

Tyrus nickte erneut und hielt sein Gesicht dabei ernst.

Nachdem Straczynski den Raum verlassen und die Luke hinter sich geschlossen hatte, lehnte sich Tyrus auf dem unbequemen Notsitz zurück. Er kannte den Obermaat nicht besonders gut, selbst nach ein paar Wochen auf der Enterprise, aber diese letzten Kommentare machten ihm den Mann aufrichtig sympathisch und er verstand, warum Bol ihn für diese Mission ausgewählt hatte.

Was er nicht verstehen konnte, war, warum Bol, Straczynski oder sonst jemand ein so enormes Risiko auf sich nahm, um ihn zu befreien, bevor er Luna erreichte. Der Obermaat hatte gesagt, Bol glaube, er würde dort ein vorzeitiges Ende finden, das als Unfall getarnt werden sollte. Das, zusammen mit ihrer Bereitschaft, seinetwegen Verrat zu begehen, bedeutete, dass hier viel mehr vor sich ging, als ihm bewusst war. Er versuchte, sich an jemanden auf der Erde zu erinnern, den er seit seinem Verlassen des Krankenhauses so sehr verärgert haben könnte, dass man ihn tot sehen wollte, aber ihm fiel niemand ein. Es gab viele Leute aus seinem früheren Leben, aber außer Jynx war keiner von ihnen hier in den Vier Welten, und sie würde nicht auf Täuschungsmanöver zurückgreifen; sie würde ihm das Messer selbst in den Bauch rammen.

Die einzig plausible Erklärung war, dass jemand ihn und seine Freunde zum Schweigen bringen und sie davon abhalten wollte, darauf zu drängen, dass sich die Vereinigte Erde angemessen auf die Invasion des Rates vorbereitete. Und es musste jemand hier im Sol-System sein. Denn selbst wenn die Flotte des Rates eine Nachricht geschickt hätte, die ihn als Spion beschuldigte, gäbe es für niemanden in der Führung der Vereinigten Erde einen Grund, dies zu glauben, es sei denn, sie wollten es. Außerdem hatte derjenige offensichtlich beschlossen, außerhalb des Rechtssystems zu arbeiten und sicherzustellen, dass er nie die Chance bekäme, zu seiner eigenen Verteidigung auszusagen.

Eine Offizierin wie Mary Bol, die loyal genug war, um nicht nur zum Admiral befördert zu werden, sondern auch das Kommando über die geheimste Streitmacht zu erhalten, die der Erde zur Verfügung stand, verriet ihre eigene Regierung nicht ohne einen zwingenden Grund. Obwohl Tyrus wusste, dass es eine gegenseitige Anziehung zwischen ihnen gab, war diese sicherlich noch nicht so weit fortgeschritten, dass sie auch nur in Erwägung ziehen würde, ihren Eid für ihn zu brechen. Er bezweifelte auch, dass sie ihn allein aus eigener Initiative gehen lassen würde. Irgendetwas war im Gange, und jemand Unsichtbares zog die Fäden, sowohl gegen ihn als auch zu seinen Gunsten.

Darüber dachte er noch nach, während er in den Schlaf glitt, nun wissend, dass er etwas weniger als 14 Stunden warten musste, bevor er seinen Zug machen würde.
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Vor dreizehn Jahren; 718 N.D.

Der kleine Junge namens D5746J14L1 saß allein am Tisch und aß, wie er es immer tat. Jeden Tag kam er in die kleine Messe und ignorierte die anderen Kinder dort. Sie waren nicht besonders, so wie er. Sie wussten es, und er wusste es. Tatsächlich war er überhaupt nicht wie sie. Also verkehrten sie nicht miteinander oder vermischten sich. Sie existierten nur nebeneinander. Und D5746J14L1 existierte über ihnen allen.

Er war nicht einsam; er brauchte niemand anderen. Er hatte alles, was er brauchte, und alles, was er wollte. Er hatte den Rat. Den Rat, der sich nach einem schrecklichen Krieg auf der alten Erde gebildet hatte. Der die Despoten und unfähigen Weltherrscher jener Tage – diejenigen, die für den Krieg verantwortlich waren, sei es, indem sie ihn direkt verursachten oder zu unfähig waren, ihn zu verhindern – all ihrer Macht und Privilegien beraubt hatte. Der Rat, der zur Regierung geworden war – eine wohlwollende Regierung ohne Machthunger, ohne Neigung zur Korruption und ohne anderen Wunsch, als der Menschheit durch Vernunft, Logik und Wissenschaft Frieden und Wohlstand zu bringen. Aber noch wichtiger war, dass er den Zweck hatte, den der Rat ihm gegeben hatte.

Denn derselbe Rat hatte ihn auserwählt. Er war einer von Billionen von Menschen, Milliarden von zehnjährigen Jungen, und sie hatten ihn auserwählt. Der Gedanke machte ihn … zufrieden. Nicht glücklich – er konnte dieses Gefühl gut vortäuschen, verstand es aber nicht wirklich. Nein, Zufriedenheit war das richtige Wort für das, was er fühlte, und es war mehr als genug zu wissen, dass er in einer Galaxie, in der alle gleich waren, besser war.

Er war in jeder Hinsicht besser: intelligenter, talentierter, körperlich perfekter und, was am wichtigsten war, loyaler, was interessant war, wenn er darüber nachdachte. Schließlich unterschied er sich in einem wichtigen Punkt von jedem anderen Kind in der Messe, einem Punkt, den sie niemals erraten würden. Das machte seine Loyalität gegenüber dem Rat umso beeindruckender. Sie sagten es ihm jeden Tag, die Frau in der Halle und die Stimme des Mannes in dem kleinen weißen Raum. Während er mit dem Kampfausbilder trainierte, der schweigsamen älteren Frau, die nie ein unnötiges Wort an ihn richtete, konnte er eine andere Stimme hören, die im ganzen Raum ausgestrahlt wurde und ihm sagte, er sei etwas Besonderes.

Und er glaubte es. Er führte jeden Befehl mit Perfektion aus und musste nie auf eine Mahlzeit verzichten, weil er eine Frage falsch beantwortet oder es versäumt hatte, den Rat an die erste Stelle zu setzen. Er hatte auch nicht die albernen Bindungen an sein früheres Leben, die einige der anderen Schüler plagten. Seine Eltern hatten ihm, seit er sich erinnern konnte, gesagt, dass er nicht ihnen gehöre. Er gehörte dem Rat. Sein Vater hatte davon als ‚nach Hause gehen‘ gesprochen. ‚Wenn du fünf wirst, bringen wir dich nach Hause.‘ Es war immer klar gewesen, dass sein Zuhause nicht bei dem Mann und der Frau war, die ihn geboren und kurz aufgezogen hatten, sondern bei dem Rat, der all das möglich gemacht hatte. Sogar seine Mutter hatte an dem Tag, an dem sie ihn hier abgesetzt hatten, fast erleichtert ausgesehen.

Er war hier zufrieden und glücklich. Das Lernen befriedigte ihn. Ebenso das Kämpfen. Vor einem Jahr hatten sie mit dem einfachen Nahkampftraining aufgehört und damit begonnen, ihn an Waffen auszubilden. Nicht nur an den Messern und Pistolen und sogar Teleskopschlagstöcken, die er erwartet hatte, sondern an Waffen aus dem Alltag. Er hatte gelernt, wie man mit einem Sack Steine verstümmelt, mit einem Küchenspatel dauerhaft verletzt und mit einem einfachen Metallschraubendreher tötet. Er hatte die Herausforderung zu schätzen gewusst, wissend, dass sie ihn auf bemerkenswerte Dinge vorbereitete.

Dann, an diesem Morgen, hatte ihm die Stimme im Raum gesagt, dass es fast Zeit sei – fast Zeit, sein Training endlich anzuwenden. Es war fast Zeit, den Willen des Rates auszuüben, der ihn zu seinem ultimativen Diener erzogen hatte. Die nächste Phase seines Trainings sollte beginnen.

Eine Glocke läutete leise in der Messe, und alle Kinder, einschließlich D5746J14L1, hörten auf zu essen und brachten ihre Tabletts gehorsam zum Entsorgungsbereich. Dann verließen sie den Raum im Gänsemarsch durch eine der drei Haupteingangstüren an der Vorderseite des Raumes. Alle außer ihm. Er folgte den Anweisungen, die ihm die Stimme zuvor gegeben hatte, und ging auf die einzelne Tür an der Rückseite des Raumes zu.

Er hörte einige der anderen Kinder flüstern, als er dies tat, denn keiner von ihnen hatte je gesehen, dass diese Tür benutzt wurde. Aber die Stimme einer der Frauen der Halle rief: „Ruhe, Kinder“, und das Flüstern verstummte sofort. Man würde nichts anderes von einem Raum voller Vollstrecker des Rates erwarten – seiner Diener in Ausbildung. Nutzlose genetische Mutation, dachte der Junge mit Verachtung. Sie sollten dem Rat gegenüber loyal sein, wegen dem, was er ihnen gibt, nicht nur, weil ein genetischer Code sie dazu zwingt.

Als er die nie geöffnete Tür erreichte, führte er seine Uhr vor das Bedienfeld, und die Tür glitt mit kaum einem Zischen zur Seite. Dahinter war es dunkel, doch er trat ohne Zögern hindurch und spürte, wie die Tür hinter ihm zuglitt und das Licht des Speisesaals mit sich nahm. Der Junge stand stocksteif in der Dunkelheit, wartete und lauschte.

Dann gingen die Lichter an. Sie schrien ihn an, so hell, dass sie seine Sinne aus verschiedenen Richtungen überfluteten und ihn fast zu Boden zwangen. Doch wie immer loyal und gehorsam, ließ er nicht zu, dass sie ihn aus der Fassung brachten, und binnen Sekunden hatte er seine Augen gezwungen, offen zu bleiben und nicht einmal zusammenzukneifen, obwohl die Lichter ihn bis zur Schmerzgrenze blendeten.

Dann schienen sich die vielen Lichter zu einem einzigen zu vereinen, und eine Stimme hallte durch den Raum. Es war eine neue Stimme, eine, die er noch nie zuvor gehört hatte. Sie schrie nicht, doch sie war von Autorität durchdrungen. Er musste sich anstrengen, sie zu verstehen, da das Licht all seine Sinne zu betäuben versuchte.

„Wer bist du?“, fragte sie ein zweites Mal, bevor er es verstand.

„D5746J14L1, melde mich wie befohlen“, antwortete er.

„Warum bist du hier, D5746J14L1?“

„Mir wurde befohlen, mich zu einer Sonderprüfung zu melden.“

„Das wurdest du in der Tat. Sag mir, D5746J14L1, wer ist dein Vater?“

Sein Rücken richtete sich noch weiter auf, als er verstand, dass die Prüfung bereits begonnen hatte. „Der Rat“, antwortete er mit aller Überzeugung, die er in seiner Stimme aufbringen konnte.

„Gut. Und wer ist deine Mutter?“

„Der Rat.“

„Wem bist du loyal, D5746J14L1?“

„Dem Rat“, antwortete er, jetzt mit einem Gefühl höchster Zufriedenheit. Dieser Test war noch einfacher, als er erwartet hatte.

„Was stellt der Rat zur Verfügung?“

„Alles. Die Luft, die wir atmen, und das Wasser, das wir trinken, stammen vom Terraforming des Rates. Das Essen, das wir zu uns nehmen, stammt aus den landwirtschaftlichen Programmen des Rates. Die Schule, in der wir leben, wurde vom Rat für seine Vollstrecker und Leute wie mich gebaut, damit wir sicher sind und lernen, wie man dem Rat dient. Der Rat gibt uns alles.“

„Alles korrekt, junger D5746J14L1. Aber denken alle so wie du?“ Die Frage überraschte ihn nicht, denn nicht jedem konnte man trauen, aber ihm konnte man trauen.

„Nein. Manche Leute sind schlecht und folgen nicht dem Rat“, antwortete er entschieden.

„Das ist korrekt“, antwortete die Stimme einfach.

Dann verstummte das Licht abrupt, und für einen Augenblick war er leicht besorgt, dass er bei der Prüfung irgendwie durchgefallen war. Das wäre … ungünstig. Dann wurde der Raum wieder erhellt, wenn auch nicht so hell. Diesmal kam das Licht von einem Holo, das vor ihm schwebte. Es zeigte eine Ansicht der Welt außerhalb der Mauern der Akademie, wo Männer, Frauen und Kinder glücklich eine Straße entlanggingen, auf der sich Schwebeautos gemächlich bewegten.

Dann kam plötzlich eines der Schwebeautos von der Straße ab und raste in eine Reihe von Fußgängern, schleuderte Körper in die Luft, während andere darunter fielen. Männer und Frauen schrien oder starrten fassungslos. Kinder weinten. Das Auto prallte gegen die Seite eines Gebäudes, zerquetschte eine Frau im Business-Anzug und kam dann zum Stehen. Das Schiebedach des Wagens öffnete sich, und ein Mann in schwarzer Kleidung, einschließlich einer schwarzen Kopfbedeckung und Maske, erhob sich aus dem Inneren. In seinen Händen hielt er ein Sturmgewehr, das er bedrohlich schwang, während er etwas schrie, das der Junge nicht verstehen konnte.

Dann begann der Mann, wahllos in die Menge zu schießen. Nach etwa einer Minute hörte er auf zu schießen und schrie erneut. „Tod dem Rat!“ D5746J14L1 konnte es nun deutlich hören. Dann begann der Mann wieder und wieder und wieder zu schießen …

Der Junge lächelte bei der Szene, was ihn überraschte. Gefühlsäußerungen erforderten seinerseits für gewöhnlich eine bewusste Anstrengung, aber dieses Lächeln kam ganz von selbst. Während er das blutige Massaker beobachtete, spürte er etwas, das er selten zuvor so intensiv gefühlt hatte. Er war aufgeregt!

Von da an besuchte der Junge jeden Tag nach dem Mittagessen den kleinen Raum im hinteren Teil des Speisesaals. Jeden Tag stellte ihm die Stimme dieselben Fragen. Aber jeden Tag war das Holo, das sie ihm zeigte, anders. An einem Tag zeigte es eine Frau, die ihre eigenen Kinder ertränkte, weil sie den Rat hasste und ein Zeichen setzen wollte. An einem anderen Tag war es ein Kind, das sich in einer ländlichen Schule in die Luft sprengte, um gegen den Lehrplan des Rates zu protestieren. Und an einem weiteren Tag war es ein Mann, der ein ganzes Einkaufszentrum in die Luft jagte, weil er den Frieden hasste, den der Rat der Menschheit gebracht hatte. Jedes Mal lächelte der Junge und genoss die Aufregung, die die Bilder und Videos in ihm auslösten.

Tag für Tag setzten sich die Holos fort, und Tag für Tag lernte er, was es bedeutete, wenn Menschen böse waren. Und er lernte, dass das Böse in ihm wie eine harmonische Frequenz nachhallte. Es war köstlich.
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Gegenwart; 2. August 731 N.D.

Tyrus befreite sich aus seinen Fesseln, Minuten bevor Straczynski, Roberts und Chang zur festgesetzten Zeit in das Abteil kamen, um ‚nach ihm zu sehen‘. Weniger als 60 Sekunden später lagen alle drei kampfunfähig am Boden, und Changs Waffe, gehalten von Tyrus' großer Hand, war auf sie gerichtet. Er verfrachtete sie in die Rettungskapsel und betäubte alle drei mit der Pistole, um sie an einem Fluchtversuch zu hindern. Dann ging er zum Cockpit, um den Piloten zu konfrontieren.

Der Mann am Steuer war schnell; er reagierte sofort, als er seinen Gefangenen los sah und hatte seine Pistole fast aus dem Holster gezogen, bevor Tyrus ihn überwältigen und entwaffnen konnte. Glücklicherweise musste er nicht auf Folter zurückgreifen oder den Mann allzu sehr unter Druck setzen, damit er die Kommandocodes des Shuttles herausgab, was ihn darüber nachdenken ließ, ob der Pilot ebenfalls eingeweiht war und nur für die Aufzeichnungsgeräte im Cockpit so getan hatte, als würde er seine Waffe ziehen. Wie auch immer, ein Betäubungsschuss aus Changs konfiszierter Pistole schickte ihn ins Reich der Träume, und Tyrus musste den Mann die Leiter hinuntertragen und ihn zusammen mit den anderen drei in die Rettungskapsel bugsieren.

Am Ende hatte Straczynski eine leicht gebrochene Nase, während Roberts und Chang auf verschiedene Weise Prellungen und Schrammen davongetragen hatten, die ihnen für die Dauer ihres Aufenthalts in der Rettungskapsel Schmerzen bereiten, aber ansonsten schnell heilen würden. Der Pilot würde außer dem Kater vom Betäubungsschuss und einem geprellten Handgelenk von Tyrus' entwaffnendem Schlag nichts davontragen.

Trotzdem war er froh, nicht in der Nähe der vier Männer zu sein, wenn sie wieder aufwachten. Sie würden rasende Kopfschmerzen und eine noch miesere Laune haben, da die Rettungskapsel eindeutig nicht für den Komfort von vier ausgewachsenen Männern ausgelegt war.

Bequem oder nicht, die Kapsel hätte mehr als genug Lebenserhaltung, damit sie gerettet werden konnten, selbst wenn das Rettungsfahrzeug den ganzen Weg aus dem Orbit der Erde kommen müsste. Tyrus war versucht, jetzt eine Nachricht an die VEM zu senden, um eine schnelle Rettung zu gewährleisten, wusste aber, dass er jede Minute brauchte, um sich vom Ort des Geschehens abzusetzen, selbst in einem Tarnkappen-Shuttle, bei dem alle Protokolle für den leisen Betrieb aktiviert waren. Trotz all seiner Ausstattung verfügte dieses Shuttle über einen normalen Reaktionshauptantrieb und nicht über den geheimen hitzelosen Antrieb, der es seinem Mutterschiff ermöglichte, wirklich unauffindbar zu sein.

Es blieb die Frage, wohin genau er gehen musste: zur Erde oder nach Luna. Bol hatte angedeutet, dass er sich von Luna fernhalten sollte, aber wenn Jinny und die anderen bereits gefangen genommen und auf den Mond gebracht worden waren, dann müsste er den Rat der Admiralin ignorieren. Eine Stunde später erhielt er seine Antwort, als er den routinemäßigen Sendeverkehr von der Erde überprüfte und auf die Pressekonferenz von Präsident Pereira stieß. Der Mann begann mit einem fantastischen und stark ausgeschmückten Bericht über die Schlacht mit der Marine des Rates, in dem er sie fälschlicherweise als vollwertige Invasionsstreitmacht darstellte, die die VEM und die EM unter der furchtlosen und beständigen Führung des Präsidenten besiegt und zurückgeschlagen hatten. Es war reine Fantasie, aber der Mann achtete darauf, nichts Offensichtlich Unwahres zu sagen, was ihm später zum Verhängnis werden könnte – politisches Doppelsprech vom Feinsten.

Tyrus fragte sich, ob der Durchschnittsbürger eins und eins zusammenzählen konnte, dass die Schlacht zu weit weg stattgefunden hatte, als dass Pereira überhaupt eine Rolle in Echtzeit hätte spielen können. Selbst mit dem Tachyonentelegrafen erlaubte die überlichtschnelle Kommunikationsmethode nur die Übertragung kleiner Informationsmengen auf einmal, was es fast unmöglich machte, eine Schlacht aus der Ferne bis ins kleinste Detail zu steuern. Nach einigen Fragen der Reporter zu urteilen, glaubte Tyrus auch nicht, dass sie sich täuschen ließen. Aber der Präsident ignorierte sie und machte weiter.

Zum ersten Mal bekam er auch die Nachricht zu sehen, die die Flotte des Rates an die Erde geschickt hatte, wenn auch sicherlich eine bearbeitete Version, die auf halbem Weg durch die Pressekonferenz abgespielt wurde. Dann brüstete sich der Präsident vor den Kameras, als er nicht ganz so subtil mit seiner schnellen Auffassungsgabe prahlte, Tyne an einem „unbekannten Ort“ gewaltlos verhaften zu lassen. Er deutete stark an, vermied es aber, es ausdrücklich zu sagen, dass er Tyrus und Jinny der Spionageakte für schuldig hielt, auf die die Nachricht der Flotte des Rates hingewiesen hatte.

Der Mann sprach feierlicher über die Inhaftierung von Jinny und Riggs als über die von Tyrus. Für Jinny zeigte er ein schlecht inszeniertes Fahndungsfoto aus den Stunden nach ihrer Verhaftung. Es war offensichtlich darauf berechnet, ihre Attraktivität herunterzuspielen und das Mitgefühl der Öffentlichkeit für sie zu verringern. Nach Tyrus' Meinung ging der Schuss nach hinten los. Jinny sah unausgeschlafen und aufgeregt aus und hatte einen üblen blauen Fleck auf der Wange, aber nichts konnte ihre natürliche Schönheit verbergen. Wenn überhaupt, ließ es sie verletzlicher und daher mitleiderregender erscheinen.

Riggs blickte finster in die Kamera, und in dem Video, das ihn in Unterwäsche zu einem Regierungsauto geführt zeigte, machte er sogar mit seinen gefesselten Händen eine unanständige Geste, obwohl diese auf der Erde nicht die gleiche Bedeutung hatte. Tyrus hätte darüber schmunzeln müssen, wäre da nicht der Ernst der Lage gewesen.

Dann kam der interessante Teil der Pressekonferenz. Der Präsident teilte ein Bild von Jynx und gab an, dass sie der Bundespolizei, die zu ihrer und Riggs' Verhaftung geschickt worden war, entkommen sei. Er rief zu einer weltweiten Fahndung auf und merkte an, dass sie zuletzt in ihrem Haus auf Bainbridge Island gesehen worden sei, man aber vermute, dass sie sich inzwischen weit von dort entfernt habe.

Tyrus lehnte sich zurück und dachte über die Konsequenzen dessen nach, was er erfahren hatte. Jynx auf freiem Fuß bedeutete, dass er eine Verbündete hatte, vorausgesetzt, sie würde ihn nicht auf den ersten Blick erschießen. Aber er musste sie aber erst einmal finden. Er fragte sich beiläufig, ob sich das überhaupt lohnen würde; vielleicht wäre es besser, Jinny und Riggs einfach auf eigene Faust zu retten. Aber er verwarf diese Option schnell. Trotz der feindseligen Gefühle der Frau ihm gegenüber war Jynx immer noch Teil ihres kleinen Teams und verdiente es ebenso, gerettet zu werden wie die anderen beiden. Sie war auch eine fähige Agentin und könnte bei der Rettung der anderen eine bedeutende Hilfe sein.

Er dachte noch die verschiedenen Möglichkeiten durch und versuchte mit kalter Logik seine wachsende Wut über Pereiras Verrat zu unterdrücken, als eine weitere Pressekonferenz begann, diesmal vom Kongressabgeordneten Corey O'Leary, die die Sicht der Opposition darlegte. Tyrus respektierte den Mann bereits, hauptsächlich weil Jinny ihm vertraute, aber er hörte sich seine Erklärung aufmerksam an, um irgendwelche Hinweise auf die wahren Sympathien des Mannes zu finden. O'Leary spielte sich bei Weitem nicht so vor den Kameras auf wie Pereira und besaß nicht dessen natürliche Ausstrahlung und sein schauspielerisches Talent. Stattdessen sprach er Klartext mit seinem Publikum und beantwortete die Fragen der Reporter mit einer direkten Ernsthaftigkeit, die ihn nach Tyrus' Meinung weitaus vertrauenswürdiger erscheinen ließ.

Seine Botschaft war einfach. Die Schlacht war eine Katastrophe gewesen, und die mangelnde Planung des Präsidenten und seiner Partei sowie ihre mangelnde Bereitschaft, die Warnungen von Jinny, Tyrus und ihren Freunden ernst zu nehmen, waren schuld daran. Er schrammte knapp daran vorbei, Pereira in Bezug auf die Ereignisse der Schlacht einen Lügner zu nennen, wahrscheinlich um alles zu vermeiden, was der Präsident als Preisgabe von Verschlusssachen verurteilen könnte. Er fuhr jedoch fort, den Mann direkt für seine „unbegründete“ Verhaftung von Jinny und ihren Mitstreitern zu kritisieren, die auf einer „Nachricht basierte, die eindeutig speziell gesendet wurde, um die Regierung zu einem solch abscheulichen Schritt zu verleiten“. Er präsentierte sogar die Analyse eines Experten, der behauptete, die Verschlüsselung der Nachrichten des Rates sei so lächerlich einfach, dass dies offensichtlich darauf hindeute, dass die Nachrichten zur schnellen Entschlüsselung bestimmt gewesen seien.

Während der Präsident den größten Teil des Fokus auf die Verhaftung von Tyrus gelegt und mit den Ängsten seines Publikums vor zwielichtigen Regierungsattentätern gespielt hatte, spielte O'Leary mit deren Mitgefühl für eine unschuldige junge Frau. Er spielte Jinnys Status als Leser herunter – auf der Erde gab es immer noch so viel Angst vor den Verbesserten – und betonte ihre selbstlose und unermüdliche Hingabe, der UE-Regierung bei der Vorbereitung auf die unvermeidliche Invasion des Rates zu helfen. Er teilte ein Video von ihr, wie sie in einer örtlichen Essensausgabe in San Diego arbeitete, und ein weiteres, das sie beim Besuch einer Kirche zeigte – alles Bilder, die bei einem breiten Publikum gut ankommen würden. Er nannte sie „wie eine Tochter für mich und meine Frau Debra“, wobei seine Augen feucht wurden. Er war gut, weil er aufrichtig war, und Tyrus war erleichtert festzustellen, dass er ehrlich glaubte, der Mann sei immer noch ein Verbündeter.

Ob irgendjemand, der zuhörte, O'Learys Botschaft glauben würde, blieb abzuwarten. Tyrus war immer wieder erstaunt gewesen, wie leicht die Öffentlichkeit jeder Welt bequeme und angenehme Lügen glaubte, besonders wenn die Lügen schmackhafter waren als die Wahrheit. Für die meisten Erdbewohner wäre es einfach zu akzeptieren, dass die Bedrohung durch den Rat vorüber war und dass die Regierung klugerweise Spione in ihrer Mitte verhaftet und schnell gehandelt hatte, um die Bevölkerung zu schützen.

Trotzdem hatte O’Leary sein Bestes getan, und Tyrus war ihm dafür dankbar. Außerdem vermutete er, dass der Mann jemand war, den er bei der Rettung von Jinny um Hilfe bitten konnte. Doch trotz seiner Überzeugung, dass O’Leary ein Verbündeter war, wusste er auch nicht, wie der Mann reagieren würde, wenn man ihn bitten würde, die Gesetze der Regierung und des Volkes, dem er diente, zu brechen. Also beschloss er, den Einsatz des Kongressabgeordneten als Plan C erst einmal ad acta zu legen. An den Plänen A und B arbeitete er noch.

Nach den beiden Pressekonferenzen nahm Tyrus Kurs auf die Erde – es klang so, als würde Jinny immer noch dort festgehalten werden – und lauschte eine Weile der sinnlosen Debatte der Nachrichtenexperten, von denen jeder seine eigenen Spekulationen, aber keine zusätzlichen Fakten hinzufügte. Nach etwa einer Stunde und fünfzehn Minuten schaltete er die Übertragung aus und zwang sich, sich auf die Ausarbeitung eines Angriffsplans zu konzentrieren.

Wenn die Regierung der Vereinigten Erde nicht bereit war, den Kampf gegen den Rat aufzunehmen, dann war es vielleicht an der Zeit, dass Tyrus Tyne ihnen den Kampf ansagte.
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Riggs hatte nicht erwartet, dass er das bescheidene Haus auf Bainbridge Island vermissen würde. Es war ihm wie ein Gefängnis vorgekommen; noch nie zuvor war er so lange an ein an einen Planeten gebundenes Zuhause gefesselt gewesen. Aber verglichen mit einem echten Gefängnis war es ein Paradies gewesen.

Seit anderthalb Tagen saß er nun in einer Einzelzelle, und seine einzigen menschlichen Interaktionen bestanden aus dem gelegentlichen Vorbeigehen einer Wache oder dem Bringen einer seiner drei täglichen Mahlzeiten. Am ersten Morgen nach seiner Verhaftung war er absichtlich unhöflich zu ihnen gewesen, in der Hoffnung, irgendeine Reaktion hervorzurufen; wütende Leute neigten dazu, zu viel zu reden oder sogar mit ihren Taten zu prahlen, um den Angreifer in seine Schranken zu weisen. Das hätte Riggs irgendeine Information über seine missliche Lage verschaffen können. Die drei Wachen, die ihm zugeteilt waren, hatten ihn jedoch stoisch ignoriert.

Gegen Ende desselben Tages hatte er seine Strategie geändert und es mit höflichen, aber eindringlichen Fragen versucht. Er hatte gedacht, sie wären zumindest bereit, ihm zu sagen, warum er inhaftiert war. Alles, was man ihm im Haus auf Bainbridge gesagt hatte, war, dass er unter dem Verdacht festgehalten wurde, ein Spion zu sein oder so etwas in der Art. Worauf sie sich beziehen könnten, davon hatte er keine Ahnung. In den Kolonien hatte er zwar schon immer eine Neigung zur kriminellen Seite des Gesetzes gehabt, aber Spion? Niemals. Sie mussten ihn mit Tyrus verwechselt haben.

Leider schwiegen die Wachen, obwohl Riggs sich seiner Meinung nach ernsthaft bemühte, … nun ja, ehrlich zu ihnen zu sein.

Seit sie ihm also an diesem, dem zweiten Tag, sein Frühstück gebracht hatten, hatte er weitgehend geschwiegen. Obwohl er gelegentlich, nur um die Monotonie zu durchbrechen, in Gesang ausbrach. Riggs sang gerne, allerdings fast nie vor Publikum. Manchmal war er auf der Blind Monk umhergelaufen und hatte aus voller Kehle gesungen, weil er den Klang seiner eigenen Stimme genoss, die von den hauptsächlich metallenen Korridoren widerhallte. Jynx hasste es. Sie sagte, es erinnere sie an zwei kämpfende Katzen, die gleichzeitig ertranken. Riggs musste zugeben, dass er nicht die beste natürliche Singstimme hatte. Bei einigen hohen Tönen überschlug sich seine Stimme, und er wurde oft monoton, wenn er zu einer Bass-Stelle kam. Aber es machte ihm trotzdem ungeheuren Spaß.

Also riss er jetzt alle paar Minuten den Mund auf und schmetterte eine laute Darbietung von Heimat auf Fertility, Ritt durch die Leere oder Rum auf Rinali. Jedes Lied stammte aus einem anderen Genre, und Riggs kannte nur etwa die Hälfte der Texte, also füllte er die Lücken, indem er die wiederholte, die er kannte, oder manchmal über die körperlichen Merkmale einer oder aller drei Wachen improvisierte. Er sang besonders laut, als sie ihm sein Mittagessen brachten, und pries in seinem Lied die Tugenden von zerdrückten Erbsen und Reis.

An den Gesichtsausdrücken der Wachen konnte er erkennen, dass ihnen weder sein Gesang noch das lyrische Genie, das er an den Tag legte, als er über ihren Mundgeruch, ihr schütteres Haar oder ihre Pickel sang, besonders gefiel. Aber er tat es mit einem Schulterzucken ab. Jeder ist ein Kritiker, und es half, die Langeweile zu durchbrechen, in einer Zelle auf einem Planeten festzusitzen, auf dem er noch nie ein schweres Verbrechen begangen hatte (möglicherweise einer der wenigen in der Galaxie mit dieser Auszeichnung), und endlos darauf zu warten, dass ihm jemand sagte, warum er dort war.

An diesem Nachmittag erschien dieser Jemand endlich. Die Wachen brachten Riggs in einen kleinen Raum mit einem Metalltisch und ließen ihn dort, die Hände an den Tisch gekettet. Obwohl das Design der Handschellen sich leicht von dem unterschied, was die Garde in den Kolonien benutzte, waren sie doch ähnlich genug. Riggs schätzte, dass er sich in etwa 60 Sekunden daraus befreien konnte, in 20, wenn er eine Sicherheitsnadel in die Finger bekäme, was ihm auch das Ausrenken eines Daumens ersparen würde. Aber er beschloss, dass es in seinem besten Interesse war, das geheim zu halten, bis er sich sicherer war, in einer Position zu sein, aus der er fliehen konnte. Er dachte gerade über seine Möglichkeiten nach, als der Besucher den Raum betrat.

Er war ganz anders gekleidet als die Wachen, trug einen Geschäftsanzug und eine teuer aussehende Ledertasche, die Riggs an eine erinnerte, die er sich von einem Geschäftspartner auf der Berlin-Station im Orbit von Neues München ‚ausgeliehen‘ hatte. Der Besucher war von mittlerer Größe und erinnerte ihn an einen der Holo-Vid-Stars aus den Kolonien – gut aussehend, aber auf eine sanfte und ungefährliche Weise – als ob man ihm seine Freundin anvertrauen könnte, während man einen Coup durchzog, solange man nicht länger als ein oder zwei Wochen weg war.

Der Mann setzte sich ihm gegenüber und lächelte, wobei er perfekte Zähne unter braunen Augen und einem fast identisch gefärbten Haarschopf zeigte. „Mein Name ist Clark Jeffries“, begann er ohne Umschweife. „Ich bin Anwalt und wurde von den O’Learys beauftragt, Sie und Ms. Ambrosa zu vertreten.“

„Sie haben Jinny?“ Die Worte entwichen Riggs’ Mund, bevor er wirklich eine Chance gehabt hatte, nachzudenken oder die Identität und den Auftrag des Mannes zu verarbeiten.

Jeffries warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. „Sie haben sie aus Corey O’Learys Haus geholt, ungefähr zur gleichen Zeit, als sie Sie verhaftet haben. Kurz nachdem sie die Übertragung von der Flotte des Rates entschlüsselt hatten.“

„Übertragung? Von der Flotte des Rates? Was für eine Übertragung?“ Riggs kam sich vor, als würde er sich mitten in ein dramatisches Holo-Video setzen und hätte die ganze Vorgeschichte verpasst.

Der Mann, Jeffries, nahm einen Ausdruck scharfen Interesses an. „Sie meinen, man hat Ihnen nicht gesagt, warum Sie hier sind?“

„Sie haben mir gar nichts gesagt!“, schrie Riggs den Mann praktisch an und stellte plötzlich fest, dass sein Zorn und seine Frustration über das Schweigen der Wachen in den letzten mehr als 36 Stunden sich ungebeten über den einzigen Mann ergossen, der in all dieser Zeit mit ihm gesprochen hatte. Anderthalb Tage schienen nicht so lang zu sein, wenn man auf einem Raumschiff war, das man kontrollierte und das einen überall hinbringen konnte; in einer Gefängniszelle hatte es sich wie Wochen angefühlt. Dieser Jeffries war nicht unbedingt ein schuldiger Teilnehmer an den Verbrechen gegen Cal Riggs, aber er war in diesem Moment ein willkommenes Ziel für ihn.

„Nicht nur das“, fuhr er fort, „sie haben mir auch nachts in meinem Haus einen Hinterhalt gelegt. Sind zur Tür hereingestürmt und haben gebrüllt, ich solle mich auf den Boden legen. Ich lag im Bett! Habe geschlafen! Ich hatte das Gefühl, sie haben es wirklich genossen, mich in Unterwäsche nach draußen zu zerren.“

Jeffries sah jetzt verärgert aus und schüttelte den Kopf, den Mund zu einem schmalen Strich zusammengepresst. „Haben sie Sie wenigstens über Ihre Rechte belehrt?“

Riggs verzog das Gesicht. Er wusste wirklich nicht, was das bedeutete. „Sie fingen an, etwas von einem Recht zu schweigen oder so einem Blödsinn zu erzählen – aber dann wurden sie alle von etwas abgelenkt und haben mich einfach auf den Rücksitz eines Wagens gestopft. Jemand sagte etwas darüber, dass ich ein mutmaßlicher Spion sei, und seitdem haben sie kein einziges Wort mehr mit mir gewechselt!“ Er schrie diese letzten Worte und drehte seinen Kopf zurück zu der Tür, durch die er gekommen war, in der Hoffnung, die Wachen auf der anderen Seite könnten ihn hören.

Als er wieder zu Jeffries blickte, hatte der Mann wieder ein kleines Lächeln auf den Lippen. „Hören Sie mir gut zu“, sagte der Mann mit ernster Stimme. „Haben sie jemals das Spionagegesetz von 2481 erwähnt? Oder haben sie Ihnen jemals gesagt, dass Sie das Recht auf einen Anwalt haben?“

Riggs dachte eine Sekunde nach, dann schüttelte er den Kopf. „Kein Wort von beidem.“

„Interessant“, sagte Jeffries mit einem zufriedenen Grinsen. „Wenn sie vergessen haben, Sie über Ihre Rechte zu belehren, und Ihnen nicht einmal gesagt haben, was Ihnen vorgeworfen wird …“ Er schien sehr lange über eine so einfache Sache nachzudenken, was Riggs zu der Frage veranlasste, ob der Kerl überhaupt ein guter Anwalt war. Natürlich war seine Messlatte ziemlich niedrig angesetzt; die meisten Verteidiger in den 47 Kolonien waren als sogenannte Pflichtverteidiger beim Rat angestellt, hatten aber in Wirklichkeit wenig Interesse daran, Leuten wie Riggs zu helfen.

Schließlich schlug Jeffries mit der Hand auf den Tisch, was Riggs leicht zusammenzucken ließ. „Also“, sagte der Mann, „wir könnten Sie vielleicht ziemlich schnell hier rausholen. Ich muss wahrscheinlich nur einen Richter anrufen.“

Riggs lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und stieß ein Grunzen aus. Was meinte er mit ‚wahrscheinlich‘? „Ja. Sicher. Es wird mein Wort gegen ihres stehen. Ich weiß, wie das läuft.“

Jetzt lächelte Jeffries noch breiter. „Nein, Mr. Riggs. Bei allem Respekt, Sie wissen, wie es in den Kolonien läuft. Aber hier auf der Erde haben wir noch Rechtsstaatlichkeit und eine Verfassung. Und wenn sie nicht mit Bodycam-Aufnahmen oder so etwas beweisen können, dass sie Sie über Ihre Rechte belehrt haben, dann können sie Sie weder festhalten noch anklagen. Sie auch nur einen Tag festzuhalten, ohne Ihnen die Anklagepunkte zu nennen, verstößt gegen diese Verfassung, die auf der Erde immer noch etwas bedeutet. Geben Sie mir zwei Stunden Zeit, um ein paar Anrufe zu tätigen, und ich bin wieder hier mit einer richterlichen Anordnung, die Sie freilässt.“

Riggs spürte, wie sein Mund sich in unverhohlenem Erstaunen ein wenig öffnete. „Ernsthaft? Einfach so.“

Der Anwalt nickte. „In der Tat. Einfach so.“

Riggs nickte und spürte, wie sich der Winkel seines Mundes unwillkürlich zu einem eigenen Lächeln verzog, während eine Welle der Erleichterung ihn überkam. Er spürte sogar ein Brennen in den Augen, redete sich aber schnell ein, dass er wohl auf etwas im Gefängnis allergisch sein müsse; es konnten keine Tränen sein. Dann hielt er inne und starrte den Mann eindringlich an.

„Moment, Sie haben gesagt, Sie vertreten mich und Jinny. Aber was ist mit …“, ließ er den Satz ausklingen, da sein geschulter krimineller Instinkt es ihm nicht erlaubte, die Namen anderer Komplizen zu nennen, obwohl er wusste, dass das lächerlich war und jeder auf der Erde genau wusste, wer seine Reisegefährten waren.

Jeffries nickte feierlich zur Antwort. „Nun, ich bin ziemlich sicher, dass die Unruhe, die die Bundespolizei davon abgehalten hat, Sie über Ihre Rechte zu belehren, darin bestand, dass sie entdeckten, dass Ihre Freundin Jynx nicht in ihrem Haus war, wie sie gedacht hatten. Ich vermute, Sie haben dasselbe vermutet. Ihr Gesicht war in den letzten anderthalb Tagen überall in den Nachrichten, und sie haben keine Spur von ihr gefunden, abgesehen von einer möglichen Sichtung gestern in Oregon.“

Jetzt war es an Riggs zu grinsen. Jeffries fuhr fort. „Und Tyrus Tyne. Nun, er wurde von der Marine in Gewahrsam genommen und in einem Shuttle zur Mond-Marinestation gebracht. Allerdings überwältigte er die Wachen auf dem Shuttle, stopfte sie in eine Rettungskapsel und stahl das Schiff.“ Er machte eine Pause und fügte, als wäre es ein nachträglicher Gedanke, das Wort hinzu: „Angeblich.“

„Wo ist er jetzt?“, fragte Riggs, seine Stimme sank zu einem Flüstern.

Jeffries schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. „Niemand weiß es. Genau wie bei Jynx.“

Riggs lehnte sich so weit zurück, wie es die Ketten erlaubten, sah zur Decke und grinste noch breiter, was den Anwalt dazu veranlasste, den Kopf schief zu legen und ihn verwirrt anzusehen. „Ich bin überrascht, Mr. Riggs“, sagte er. „Ich hätte erwartet, dass Sie sich mehr über die Freiheit Ihrer Co-Pilotin freuen würden als über Mr. Tyne, den Sie Ihrer eigenen Darstellung in den Nachrichten nach erst einen Tag vor Ihrer Ankunft im Sol-System kannten.“

Riggs zuckte mit den Schultern. „Ich freue mich ziemlich darüber, dass Jynx entkommen ist“, sagte er und blickte den Mann wieder an. „Aber Ihre Regierung hat absolut keine Ahnung, welche Hölle sie auf sich losgelassen hat, jetzt wo Tyrus Tyne auf freiem Fuß ist.“

Jeffries sah erneut verwirrt aus. „Nun, ich hatte gehört, er sei eine Art Regierungsattentäter, aber dass er angeblich ein neues Kapitel aufgeschlagen und seine Vollstrecker-Programmierung durchbrochen hat. Also, warum sollte unsere Regierung solche Angst vor ihm haben?“

Riggs schnaubte verächtlich und schüttelte den Kopf, dann lächelte er noch breiter und fletschte die Zähne wie ein Raubtier. Er beugte sich vor, um Jeffries direkt in die Augen zu sehen. „Weil ‚Attentäter‘ nicht einmal ein Zehntel dessen beschreibt, wozu dieser Mann fähig ist. Er war nicht nur ein Agent der Regierung. Er war der Agent der Regierung. Ich habe aus sicherer Quelle erfahren, dass er im Alleingang eine Rebellion auf Phoenix niedergeschlagen und später einen Bürgerkrieg auf Yukon eindeutig zugunsten des Rates beendet hat. Es gibt nicht viel, was dieser Mann nicht tun kann.“

„Und er ist besessen von der Sicherheit einer einzigen Person – Jinny Ambrosa. Sehen Sie, sie sind Freunde, und davon hat er nicht allzu viele. Wenn sie also in staatlichem Gewahrsam ist …“, machte er eine Pause und kostete seine nächsten Worte aus, „wird er diesen Planeten bis auf die Grundmauern niederbrennen, wenn es das ist, was nötig ist, um sie zu befreien.“

Jeffries lehnte sich in seinem Stuhl zurück, mit einem nachdenklichen Ausdruck, in dem sich ein Hauch von Riggs‘ diebischer Freude spiegelte. „Nun denn, Mr. Riggs. Dann müssen wir einfach hoffen, dass ich ein guter genug Anwalt bin, um Ms. Ambrosa aus dem Gewahrsam der Regierung zu bekommen, bevor Mr. Tyne das Gefühl hat, er müsse es selbst tun.“

Riggs nickte. „Jetzt reden Sie die ganze Zeit, mein Herr, von irgendeiner Nachricht der Marine des Rates, die mich und meine Freunde angeblich ins Visier der Regierung gebracht hat. Wie wäre es, wenn Sie mir all die Dinge erzählen, die ich verpasst habe, während ich die letzten paar Tage hier festsaß?“

Jeffries tat genau das. Dann, getreu seinem Wort, eskortierte ein sichtlich verärgerter Wärter Riggs zehn Minuten vor Ablauf seiner geschätzten zweistündigen Frist aus dem Haupteingang des Gefängnisses, wo er zum ersten Mal seit seiner Verhaftung wieder Tageslicht sah und Jeffries in einem großen Schwebeauto auf ihn wartete, das sie zur nächsten Loop-Station brachte. Von dort aus bestiegen sie eine Kapsel nach La Costa in der Nähe von San Diego. Dort, in Corey O’Learys Heimbüro, ließ ‚Jeffries‘ die Maske fallen, und Riggs lernte offiziell Jordan Archer kennen.
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Die ersten paar hundert Kilometer waren Jynx und Toby relativ schweigend gefahren und hatten nur einmal angehalten, um das Auto an einer Ladestation aufzuladen, was Toby wortlos mit seiner Geldkarte bezahlt hatte. Jetzt, etwas mehr als 24 Stunden, nachdem sie sich kennengelernt hatten, saßen sie in einem Wäldchen irgendwo im ländlichen Idaho, waren gerade von einem kurzen Nickerchen aufgewacht und warteten auf die Dunkelheit, damit sie ihre Reise fortsetzen konnten.

In diesem Moment entschied Jynx schließlich, dass sie den Jungen nicht in einem Wettbewerb schlagen würde, wer am längsten mürrisch vor sich hin brüten konnte, und fing an zu reden.

„Du musst das nicht tun – mit mir kommen –, weißt du. Das bringt dir nur Ärger ein.“

Er schien einen Moment lang nachdenklich darüber nachzudenken, doch dann zuckte er mit den Achseln, was so typisch für ihn war, und lächelte. „Ja, weil das hier ja so viel schlimmer ist, als nach Hause in meine dreckige Wohnung zu kommen, die ich mir mit fünf anderen Typen teile, und zu versuchen, etwas Schlaf zu kriegen, bevor ich die nächste Frühschicht arbeite. Wenigstens ist dieses Auto leise. Versuch du mal, deine Ruhe zu finden mit fünf Typen, die alle unterschiedliche Arbeitszeiten haben und ständig kommen und gehen.“

„Was …“, sie wusste nicht, was sie auf eine Aussage erwidern sollte, die in einem so krassen Gegensatz zum Ernst ihrer Lage stand, also stellte sie die erste Frage, die ihr in den Sinn kam. „Was ist ein Typ?“

Er sah sie komisch an und zuckte dann wieder mit den Achseln. Das war beim ersten Mal noch irgendwie süß gewesen, als sie geflirtet und versucht hatte, ihn dazu zu bringen, ihr Essen zu spendieren und ihr dann zu ihrem Auto zu folgen, damit sie ihn nach Strich und Faden ausrauben konnte. Aber jetzt ging ihr das ständige Achselzucken nur noch auf die Nerven.

„Ich weiß nicht. Ich schätze, ein Typ ist einfach ein Kerl. Es sei denn, es ist ein Mädchen, was es auch sein kann. Das ist Umgangssprache, weißt du.“

Jynx nickte nur. „Okay, aber in deiner dreckigen, lauten Wohnung voller Typen ist wenigstens niemand hinter dir her, um dich zu töten.“

Daraufhin lächelte er seltsam, als hätte sie ihm gerade gesagt, dass er bei einem Gewinnspiel eine kostenlose Urlaubsreise gewonnen hätte. „Na ja, du hast die Wohnung noch nicht gerochen, also hast du wirklich keine Ahnung.“

Wider Willen prustete Jynx los und lachte dann laut auf. Die schiere Absurdität seiner lässigen Art stand in solch einem Kontrast zu der Verzweiflung, die sie seit so vielen Stunden empfunden hatte, dass sie nicht anders konnte. Ehe sie sichs versah, lachte sie immer noch, aber Tränen liefen ihr über die Wangen. Und dann lachte sie nicht mehr.

Jynx konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal geweint hatte. Es könnte gewesen sein, als Dax ihr ihre Verabredung zum Highschool-Ball, Kurt, ausgespannt hatte. Sie hatte nicht einmal geweint, als sie vom Tod ihrer Mutter erfahren hatte, obwohl sie vielleicht ein paar Tränen für ihren Vater vergossen hatte.

Aber jetzt weinte sie, und es fühlte sich an, als würde sie nie wieder aufhören können. Es war, als ob die ganze Frustration der letzten zwei Tage seit ihrer Flucht, zusammen mit der aufgestauten nervösen Energie ihres fünfmonatigen unfreiwilligen ‚Urlaubs‘ auf der Erde, in einem einzigen Moment ausbrach und sich mit den unterdrückten Gefühlen ihrer jahrelangen Einsamkeit vermischte. Zumindest hätte Jynx das gedacht, wenn sie ein selbstreflexiver Mensch gewesen wäre. Aber das war sie nicht, also unterdrückte sie schnell alle Gedanken darüber, warum sie weinte, und ließ sich einfach gehen.

„Hab ich was Falsches gesagt?“, hörte sie Toby mit leiser Stimme vom Beifahrersitz aus fragen. Er klang aufrichtig verwirrt, und sie konnte nicht anders, als durch das Schluchzen und die Tränen hindurch wieder ein wenig zu lachen.

Fünfzehn Minuten später, als Jynx jede Träne geweint und wieder in stilles Betrachten des Lenkrads vor ihr verfallen war, beschloss Toby, die Stille zu durchbrechen.

„Hör zu, was ich dort hatte, war nicht wirklich schlecht, aber … Nun, ich schätze, man könnte sagen, dass ich in meinem ganzen Leben noch nie ein Abenteuer hatte. Ich wurde von einem Waisenhaus zum nächsten Pflegeheim und wieder zurück gereicht, aber mein Leben bestand nur darin, einen Tag nach dem anderen zu leben und zu versuchen, den nächsten zu überleben. Als ich also sah, wie du diese Kerle ausgeschaltet hast und begriff, wer du bist …“, er zuckte wieder mit den Achseln und verstummte. Jynx spürte ein brennendes Verlangen, ihm die Schultern zu brechen, um ihn daran zu hindern, jemals wieder mit den Achseln zu zucken, das mit einem ebenso starken Wunsch konkurrierte, ihn zu bitten, seinen Gedanken zu Ende zu führen. Zu seiner eigenen Sicherheit blieb sie einfach still.

Schließlich öffnete er den Mund, um wieder zu sprechen. „Nun, ich schätze, ich dachte bei mir: ‚Toby, du hast nach einer Art Abenteuer gesucht und nie gedacht, dass es kommen würde. Vielleicht ist es an der Zeit, mit dem hübschen und gefährlichen Mädchen ins Auto zu steigen und ein Risiko einzugehen‘.“ Er zuckte erneut mit den Achseln. „Also habe ich es getan.“

Jynx dachte darüber nach. Es war so kitschig, dass es aus einem Holo-Film der B-Kategorie hätte stammen können. Es erinnerte sie sogar an einen, den sie in den Kolonien gesehen hatte, obwohl Toby das unmöglich wissen konnte. Dann runzelte sie die Stirn. „Du weißt schon, dass ich vorhatte, dich dort auszurauben“, sagte sie. „Ich habe dich zu meinem Auto mitgenommen, damit ich dich von der Menge wegbringen und deine Geldkarte stehlen konnte. Dass diese Schläger aufgetaucht sind, hat dich vor mir gerettet.“

Auf ihr – selbst für sie – unerwartetes Geständnis hin überraschte er sie, als er sich räusperte und den Kopf schüttelte. „Nein, du wolltest mich ausrauben. Das wusste ich von dem Moment an, als du auf mich zugekommen bist.“

Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu. „Woher? Woher wusstest du das?“

Er zuckte mit den Achseln – sie würde ihm auf dieser Reise wirklich irgendwann die Schultern brechen – und lächelte unbeholfen. „Man verbringt sein Leben nicht in Pflegefamilien, ohne zu lernen, die verborgenen Absichten von Menschen zu lesen. Ich wusste es, aber ich habe mitgespielt. Ich dachte, es könnte nett sein, mit jemandem zu Mittag zu essen, der, nun ja, du weißt schon, so aussieht wie du, auch wenn alles nur Show war.“

Jynx schüttelte den Kopf. „Warum bist du mir dann überhaupt zu meinem Auto gefolgt?“

Er zuckte mit den Achseln – schon wieder! – und sah sie mit einem Grinsen an. „Ich dachte, vielleicht könnte ich dich ausrauben.“

„Warte“, sagte sie entnervt. „Du hast mir das Mittagessen spendiert, weil du dachtest, ich sei hübsch, obwohl du wusstest, dass ich dich ausrauben wollte? Und du bist mir in meine Falle gefolgt, weil du dachtest, du könntest den Spieß umdrehen? Oh Mann, hast du ein Glück, dass diese Drogendealer aufgetaucht sind und dir den Arsch gerettet haben!“

Dann warf sie ihm einen weiteren Blick zu. „Du hast gesagt, ich wollte dich ausrauben. Was genau meintest du damit?“

Diesmal zuckte er nicht mit den Achseln, aber er lächelte. „Nun, etwa auf halbem Weg zu deinem Auto konnte ich spüren, dass du deine Meinung geändert hattest.“

Jynx musste nun unwillkürlich zurücklächeln. „Na, du bist ja einer. Und ich dachte, ich würde dich übers Ohr hauen. Dabei wolltest du doch nur etwas Zeit mit einem hübschen Mädchen und, was? Eine Mitfahrgelegenheit aus der Stadt raus?“

Tobys Lächeln wurde breiter, und er zuckte erneut mit den Schultern. „Ich habe doch auch Abenteuer erwähnt, oder nicht? Und dass ich aus dieser stinkenden Wohnung raus will!“

Jynx lachte wieder, und diesmal artete es nicht in einen Weinkrampf aus.
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Am nächsten Tag; 3. August 731 N.D.

„Sie müssen einen der Wärter lesen“, sagte der Wechselbalg, der sich als Clark Jeffries ausgab, ruhig zu Jinny über den kleinen Metalltisch hinweg.

Als er sie dieses Mal besuchte, nur zwei Tage nach seinem ersten Besuch, hatte er beim Betreten des kleinen Raumes nichts gesagt, sondern zuerst mit einem Gerät aus seiner Tasche in der Luft gewedelt. Als es piepte, hatte er den Raum kurzzeitig verlassen. Während die Tür hinter ihm zuging, hatte sie ihn gehört, wie er die Wärter wegen eines Abhörgeräts anbrüllte. Als er schließlich zurückkehrte und das Gerät erneut schwang – diesmal ohne ein Piepen –, hatte er ihr gesagt, dass sie unbesorgt offen sprechen könne. Offenbar vertraute er dem kleinen Gerät, was auch immer es war, mehr als der App, die er bei seinem ersten Besuch benutzt hatte, um die Abhörgeräte zu stören.

„Sind Sie wahnsinnig geworden?“, fragte sie in scharfem Flüstern. Sie hatte seit drei Tagen nicht mehr als das spärliche Sonnenlicht gesehen, das das kleine quadratische Fenster in ihrer Zelle hereinließ, und sie war gereizt und verängstigt. „Sie beobachten mich wie ein Schießhund und lassen mich nie nah genug heran, um einen von ihnen zu berühren.“ Sie hielt ihre Hände hoch, die von den an die Ärmel des Gefängnisoveralls genähten Handschuhen bedeckt waren. „Es ist auch nicht gerade so, als könnte ich einfach die Hand ausstrecken und sie berühren.“ Die Handschuhe machten auch ihre Körperpflege etwas schwierig, aber sie entschied sich, das dem Wechselbalg nicht mitzuteilen.

Der Mann nickte. „Sie haben natürlich recht, aber ich habe einen Weg, um zu garantieren, dass sie Sie berühren.“

Sie beäugte ihn skeptisch und weigerte sich, ihn um eine Erklärung zu bitten. Dies war erst sein dritter Besuch bei ihr in ebenso vielen Tagen, und jedes Mal hatte er ihr viele Fragen gestellt, aber im Gegenzug fast nichts preisgegeben. Das wurde bereits frustrierend und ließ sie daran zweifeln, ob er wirklich einen Plan hatte, ihr zu helfen. Obwohl sie gestern erfreut erfahren hatte, dass er Cal aufgrund eines Formfehlers herausgeholt hatte, hatte er keinen Hinweis darauf gegeben, wie er sie herausholen wollte.

Schließlich schien er das mentale Nervenspiel aufzugeben und beschloss, nicht darauf zu warten, dass sie ihn fragte, was er meinte. Er griff in seine Manteltasche und holte einen Stift und ein Stück Papier hervor. Er schob sie über den Tisch auf ihre Seite.

„Die Wärter hören nicht mehr zu, aber sie sehen zu. Also möchte ich, dass Sie diesen Stift nehmen und ein paar beliebige Zahlen auf das Papier schreiben. Sie werden denken, Sie geben mir Informationen, die bei Ihrer Verteidigung helfen. Nachdem Sie mit dem Schreiben fertig sind, möchte ich, dass Sie Ihren Finger auf die Spitze des Stiftes legen und den Knopf oben drücken.“

„Und warum sollte ich das tun?“, fragte sie skeptisch.

„Weil darin eine kleine Nadel verborgen ist, die Ihren Handschuh durchsticht und ein Gift direkt in Ihren Blutkreislauf abgibt“, sagte er so sachlich, dass sie ihn eher verwirrt als mit der Empörung ansah, die sie hätte empfinden sollen. Er lächelte, als wüsste er, dass er ihren kleinen Wortkrieg gewonnen hatte.

„Keine Sorge“, fuhr er fort. „Es wird Sie nicht umbringen. Es wird Sie krank machen. Es wird leider auch extrem unangenehm sein, aber es wird Ihnen helfen, Symptome zu zeigen, die Sie niemals vortäuschen könnten. Sie werden anfangen, stark zu schwitzen, dann werden Sie einen Krampfanfall haben – Sie sollten wirklich versuchen, Ihre Zunge von Ihren Zähnen fernzuhalten – und dann werden Sie zusammenbrechen und für jeden vernünftigen Menschen so aussehen, als wären Sie tot.“

Sie zog eine Augenbraue hoch. „Das ist doch wohl ein Scherz.“

Sein Lächeln verschwand, und er nahm einen ernsten Ton an. „Nein, denn wenn Sie das tun, werden die Wärter in Ihre Zelle kommen, und das Erste, was einer von ihnen tun wird, ist, Ihren Puls zu fühlen. Das wird ein reflexartiger Teil ihrer Ausbildung sein, und sie werden es wahrscheinlich tun, bevor sie zweimal darüber nachdenken, dass Sie ein Leser sind. Und während Sie aussehen werden, als wären Sie völlig bewusstlos, sogar tot, wirkt dieses spezielle Mittel nur auf den Körper, nicht auf den Geist. Sie werden die Hölle durchleben, für eine Stunde oder länger gelähmt sein, unfähig, auch nur die Augen zu öffnen. Aber Ihr Verstand wird hellwach sein. Das wird die Lähmung für Sie zu einer absolut schrecklichen Erfahrung machen, aber es hat den positiven Effekt, dass Sie die Wärter lesen können, wenn sie Sie berühren, um Ihren Puls zu nehmen und Sie später zu bewegen und zu behandeln.“

Sie sah ihn entsetzt an. „Und Sie sind sicher, dass das funktioniert? Haben andere Leser das schon ausprobiert?“

Er zuckte mit den Schultern. „Sie wissen, woher ich komme. Ist es so schwer zu glauben, dass dies vielleicht schon an Leuten wie Ihnen getestet wurde?“

Sie runzelte die Stirn, als sie erkannte, dass er ihre Frage nicht wirklich beantwortet hatte. Dann erinnerte sie sich, wo sie war, und wischte jeglichen Ausdruck aus ihrem Gesicht. „Wie genau soll mir das helfen, hier rauszukommen?“, fragte sie und flüsterte wieder, da sie seiner Zusicherung, die Wachen könnten nicht mithören, nicht ganz traute.

Er antwortete in normalem Tonfall. „Wir wissen, dass sie vorhatten, Tyne zu töten, wenn er auf Luna ankommt. Fragen Sie mich nicht, wie, und keine Sorge; er ist entkommen.“ Das war eine neue Information für Jinny, und sie kämpfte gegen den Drang an, zu lächeln.

„Nun“, fuhr er fort, „transportieren sie Sie dorthin, wie wir es erwartet hatten. Aber wir kennen ihren vollständigen Plan nicht. Wenn der Plan ist, Sie zu töten, wenn Sie auf dem Mond ankommen, müssen wir Sie herausbekommen, bevor Sie dorthin verlegt werden. Das birgt leider ein ziemlich ernstes Risiko für mich und alle anderen Beteiligten, einschließlich Ihres Freundes Corey.“ Er zuckte mit den Schultern, als wäre es für ihn selbstverständlich, das Risiko einzugehen.

„Aber wenn sie nicht vorhaben, Sie bei Ihrer Ankunft dort zu töten, können wir Sie auf Luna herausholen, besonders wenn sie Sie in eines der staatlichen Gefängnisse dort bringen. Wir haben in fast allen von ihnen Kontakte. Wenn also unsere rechtlichen Möglichkeiten scheitern, wäre es einfacher, Sie dort oben zu retten, wenn die Regierung sich warm und sicher fühlt, als hier. Und das auch nur unter der Annahme, dass wir Sie nicht auf legalem Wege herausholen können, woran ich arbeite.“

Er hielt inne, sah auf den Stift und dann erwartungsvoll zurück zu ihr. Jinny war nicht ganz überzeugt.

„Zwei Fragen“, sagte sie in einem sachlichen Ton. „Erstens, Cory hat offensichtlich einen Wechselbalg hereingebracht“, sie formte das Wort mit den Lippen, da sie noch nicht bereit war, es laut auszusprechen, selbst wenn die Wachen nur zusahen, „warum konnten sie also keinen Leser einschleusen, der die Wachen heimlich mit einem einfachen Händedruck lesen konnte? Sie würden keinen Leser meiden, den sie nie zuvor gesehen haben und von dem sie nicht wissen, dass er einer ist. Und zweitens, warum sollten die Wachen wissen, was mit mir auf Luna geschehen wird? Was bringt Sie auf die Idee, dass sie so eingeweiht sind?“

Er seufzte, eine unerwartete Reaktion des normalerweise so gefassten Mannes, und legte den Kopf mit einem seltsam mitfühlenden Ausdruck im Gesicht schief. „Um Ihre erste Frage zu beantworten: Sagen wir einfach, wir haben im Moment keine anderen Leser zur Verfügung, die uns helfen könnten. Ich selbst bin so etwas wie eine Anomalie; es gibt nicht allzu viele Wechselbälger, die riskieren, das zu tun, was ich tue, und noch weniger Leser. Außerhalb Australiens beim Operieren erwischt zu werden, zieht eine ziemlich saftige Strafe nach sich. Was Ihre zweite Frage betrifft: Wer auch immer diese ganze Sache plant – und wir vermuten, wissen aber nicht sicher, ob es Pereira oder einer seiner Leute ist – wird den Kreis klein halten wollen, damit nichts nach außen dringt. Aber er wird auch das Risiko managen wollen. Das bedeutet, mindestens eine Wache einzuweihen, damit sie in Ihrer Nähe ist und sicherstellen kann, dass alles nach Plan verläuft.“

„Trotzdem“, er zuckte mit den Schultern, „gibt es keine Garantie, dass die Wache, die Ihren Puls überprüft, eine ist, die irgendetwas weiß. Es gibt also bei all dem ein Risiko. Aber so oder so werden wir mehr haben als jetzt.“

Jinny seufzte, wissend, dass sie, da sie keine anderen Optionen hatte, zustimmen würde. „Also, was passiert, nachdem ich sie gelesen habe?“

„Nun“, er lehnte sich zurück und sah etwas entspannter aus, da er ihre Kapitulation spürte. „Das Protokoll besagt, dass sie sofort Ihren Anwalt anrufen müssen, wenn Ihnen etwas zustößt. Ein Anfall und eine Nahtoderfahrung qualifizieren sich dafür sicherlich. Wenn sie mich natürlich nicht anrufen, sagt uns das auch etwas. So oder so werde ich in ein paar Stunden wieder hier sein, und Sie können mir dann erzählen, was Sie erfahren haben. Also …“, er blickte wieder bedeutungsvoll auf den Stift und das Papier vor ihr.

Sie schürzte die Lippen und starrte ihn eindringlich an, ihre Augen bohrten sich in seine. Natürlich waren es nicht wirklich seine Augen; es waren Fälschungen der Augen des echten Clark Jeffries. Sie hatte keine Ahnung, ob sie ihm wirklich vertrauen konnte. Er hatte ihr erzählt, dass Corey O'Learys Antrag auf einen persönlichen Besuch abgelehnt worden war, aber sie hatte nur sein Wort und diese eine kleine Information über Tyrus' Mutter, um zu wissen, dass Corey ihn geschickt hatte. Was, wenn jemand diese Information irgendwie aus dem Kongressabgeordneten herausbekommen hatte? Wenn das der Fall war, könnte dies alles ein ausgeklügelter Trick der Regierung sein, um sie zu töten, bevor sie überhaupt auf Luna ankam.

Aber wenn dem so war, dann war es viel zu komplex und verworren, um einen Sinn zu ergeben. Es gab bessere Wege für sie, auf unbequeme, aber zufällige Weise in Gewahrsam zu sterben. Außerdem, wenn sie ihr ein Medikament wie das, von dem der Wechselbalg sprach, verabreichen wollten, könnten sie es ihr einfach ins Essen mischen.

Also wagte Jinny einen Vertrauensvorschuss, ein Wort, dessen Bedeutung sie erst seit ihrer Ankunft auf der Erde gelernt hatte, und nahm den Stift. Zwanzig Sekunden später, nachdem sie zwei Wörter und einige Zahlen aufgeschrieben hatte, ließ sie den Stift nach unten gleiten, so dass sie die Spitze gegen die Handfläche derselben Hand drückte, die ihn hielt, und klickte auf das obere Ende. Sie spürte einen kleinen Stich durch den Handschuh und gab den Stift an Archer zurück. Es war ihre kleine Rebellion gewesen, das Gift in ihre Handfläche statt in ihren Finger zu injizieren, wie er es angewiesen hatte, aber sein Gesichtsausdruck verriet nicht, dass er es überhaupt bemerkt hatte.

Etwa eine halbe Stunde später, nachdem Archer gegangen und sie wieder in ihre Zelle gebracht worden war, spürte sie die erste Hitzewelle und dann Schüttelfrost. Kalter Schweiß brach ihr aus und sie stolperte, als sie zum kleinen Waschbecken ihrer Zelle ging, um sich Wasser ins Gesicht zu spritzen. Sie beabsichtigte, zu ihrer Koje zurückzugehen, bevor die Krämpfe und die schließliche Lähmung einsetzten, aber sie schaffte es nie. Auf halbem Weg durch den winzigen Raum verkrampfte sich ihr Körper und Schmerz durchströmte sie.

Sie brach auf dem Boden zusammen, wobei ihr Kopf schmerzhaft auf die harten Fliesen der Zelle aufschlug, und ihr Körper zuckte und zitterte dort, was ihre Ellbogen, Fersen und den Hinterkopf noch mehr verletzte, während sie umhergeworfen wurde.

Nach einer gefühlten Ewigkeit hörte ihr Körper endlich auf zu krampfen, und ihre Augen schlossen sich unwillkürlich. Sie wollte sie öffnen und spürte einen Anflug von Sorge, als ihre Augenlider auf ihren Befehl nicht reagierten. Dieser Anflug wurde zur Panik, als sie versuchte, ihre Hand zu ihrem Gesicht zu heben, und auch diese nicht reagierte. Sie konnte ihren ganzen Körper spüren, aber sie konnte ihn nicht dazu bringen, irgendetwas zu tun!

Durch die Wolke der Panik erinnerte sie sich daran, was der Wechselbalg ihr über die Lähmung und das Grauen, das sie fühlen würde, gesagt hatte. Aber jetzt, wo sie mittendrin steckte, hatte ihr klinisches Verständnis dessen, was kommen würde, sie nicht im Geringsten auf den absoluten Terror vorbereitet, in ihrem eigenen Körper gefangen zu sein, unfähig, sich zu bewegen oder in irgendeiner Weise zu reagieren. Ihre einzige Zuflucht war, dass sie noch atmete, aber sie hatte keine Kontrolle darüber, da die automatischen Reaktionen ihres Körpers die Oberhand gewannen, und es erfüllte sie mit einer Furcht, dass selbst das nach jedem Atemzug aufhören könnte.

Wie der Mann gesagt hatte, war sie in der Hölle. Sie versuchte zu schreien, zu rufen, irgendetwas zu tun, als ein intensives Gefühl von Klaustrophobie sie überkam. Es war, als wäre sie lebendig begraben, unfähig, sich zu bewegen, um sich selbst zu helfen. Hätte sie gewusst, wie sich das wirklich anfühlen würde, hätte sie dem niemals zugestimmt.

So hysterisch war sie, dass sie die Schritte, die sich schnell den Gang hinunter näherten, beinahe nicht gehört hätte. Sie hörte, wie die Zellentür klirrend aufsprang, und spürte, wie sich vermutlich zwei Finger auf die Arterie in ihrem Hals legten, um nach einem Puls zu suchen.

Die Finger verweilten nur für ein paar Augenblicke, aber es reichte. Erinnerungen, Gedanken und Absichten der Wache strömten in ihren Geist. Sie sah fast sein gesamtes Leben in einem Augenblick, auf die typisch überwältigende Weise, an die sie sich gewöhnt hatte. Sie hatte sogar genug Zeit, tief in seine Erinnerungen einzutauchen, und klammerte sich an sie wie an einen Rettungsanker, während sie verzweifelt nach irgendetwas suchte, um sich von ihrer schrecklichen Lage abzulenken.

Wäre Jinny in diesem Moment körperlich in der Lage gewesen, nach Luft zu schnappen, hätte sie das und noch mehr getan, als sie zu dem Teil kam, was die Wachen und ihre zwielichtigen Anführer für sie geplant hatten, wenn sie auf Luna ankam. Es war überhaupt nicht der versehentliche Tod, den Archer erwartet hatte. Es war so viel schlimmer!


KAPITEL 17


„Wie konnten Sie das nur zulassen?!“, herrschte Corey O’Leary ihn an, wobei der Schrei in der Enge seines Heimbüros lauter klang, als er tatsächlich war. Der einzige andere Anwesende im Raum beobachtete den Ausbruch gelassen und verriet angesichts O’Learys anklagendem Tonfall keinerlei Regung.

„Ich habe Sie engagiert, um sie da rauszuholen, und nicht, um sie noch tiefer hineinzureiten! Vorausgesetzt, sie ist überhaupt noch am Leben!“, ging die Tirade weiter, und Corey schlug mit den Händen auf den Mahagonischreibtisch und funkelte seinen Gast böse an.

Jordan Archer presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Das Schlimmste an der Tirade des Abgeordneten war, dass er allen Grund hatte, so aufgebracht zu sein. Jinny Ambrosas Zusammenbruch und Beinahe-Tod vorzutäuschen, um ihr die Gelegenheit zu geben, ihre Entführer zu lesen, war Archers Idee gewesen. Er hatte es O’Leary als den besten Plan verkauft, um Informationen über die Absichten des Präsidenten für den Leser und ihre Freunde zu sammeln. Der Plan war ihm spontan während eines Brainstormings mit dem Abgeordneten eingefallen, der widerstrebend seinen Segen gegeben hatte. Jordan hatte den Plan danach an Iasonas geschickt, und sein unbekannter Arbeitgeber hatte den Schritt weder gebilligt noch verurteilt, also hatte er beschlossen, fortzufahren.

Er hatte fest damit gerechnet, dass die Wachen den Vorfall entweder als einen einfachen Ohnmachtsanfall abtun oder die ganze Sache unter den Teppich kehren würden, um zu vermeiden, dass es so aussah, als hätten sie ihre Gefangene vernachlässigt oder misshandelt. Aber letztendlich hatten sie das Einzige getan, was Archer absolut nicht vorhergesehen hatte. Deshalb befand er sich Stunden später hier in O’Learys Büro, anstatt bei Ambrosa zu sein und zu erfahren, was sie dem Wachmann entlesen hatte.

„Wir wussten, dass es ein Risiko war“, sagte er schlicht. „Aber wir … ich habe mich verkalkuliert.“ Jordan hatte schon früh in seiner Karriere gelernt, dass die Übernahme der persönlichen Verantwortung für seine Fehler der beste Weg war, nicht nur den Zorn seiner Ankläger zu besänftigen, sondern auch aus seinen Fehlern zu lernen und ähnliche in Zukunft zu vermeiden.

„Verkalkuliert? Hmpf“, erwiderte O’Leary, seine Stimme nur geringfügig ruhiger, als er aufstand und im Zimmer auf und ab ging. „Das will ich meinen. Sie sagen uns, sie sei tot.“ Der Blick des Mannes wurde weich, und für einen Moment dachte Archer, der ältere Staatsmann würde weinen. Als er wieder sprach, war seine Stimme leise und stockte ein wenig. „Meinen Sie … meinen Sie, sie könnte es wirklich sein?“

Archer hatte über diese Frage nachgedacht, seit er am Gefängnis von einem Wachmann abgewiesen worden war, der ihm feierlich mitgeteilt hatte, Jinny Ambrosa sei in ihrer Zelle zusammengebrochen, habe sich den Kopf gestoßen und sei kurz darauf an einem Hirntrauma gestorben. Er hatte auf der gesamten Fahrt im Luftauto zur Loop-Station, während der Loop-Fahrt nach San Diego und auf der kurzen Strecke von der Station zum Haus der O’Learys darüber nachgedacht.

Insgesamt hatte er die letzten zwei Stunden ununterbrochen über diese Frage nachgedacht. In dieser Zeit war er zu seiner Antwort gelangt, hatte sie überdacht, aus verschiedenen Blickwinkeln beleuchtet und sich mit fester Überzeugung darauf festgelegt. Dennoch hielt er inne und tat so, als würde er O’Learys Frage noch einmal überdenken, nur um dem Abgeordneten zu zeigen, wie ernst er sie nahm.

Schließlich sprach er langsam und bedächtig. „Sie lebt. Ich habe beantragt, die Leiche zu sehen, was einem Anwalt normalerweise sofort gestattet wird; zumindest hat Jeffries mir das gesagt. Ich bekam nichts als Ausflüchte. Selbst als Jeffries eine unserer befreundeten Richterinnen anrief, weigerte sie sich, eine gerichtliche Anordnung vor morgen in Betracht zu ziehen. Jemand ist ihr offensichtlich zuvorgekommen.“

„Aber was bringt es denen, zu behaupten, Jinny sei tot, wenn sie es nicht ist? Die Wahrheit muss doch irgendwann ans Licht kommen, wenn es keine Leiche gibt, oder nicht?“, fragte O’Leary, dessen Miene seine Unzufriedenheit mit Archers Antwort zeigte, dessen Augen aber seine aufrichtige Hoffnung verrieten, dass der Problemlöser recht hatte.

Der Wechselbalg nickte wieder langsam und rieb sich die Nase. „Hören Sie, Sir. Leichen gehen im System verloren. Das kommt vor. Oder sie könnten eine biologische Gefährdung vorschieben und behaupten, sie hätten sie einäschern müssen. Sie sitzt schließlich wegen mutmaßlicher Spionage gegen die Erde im Gefängnis, es wäre also für die Öffentlichkeit nicht weit hergeholt zu glauben, sie hätte versucht, das Gefängnispersonal mit einem biologischen oder chemischen Kampfstoff zu infizieren, und das sei nach hinten losgegangen. Es gibt eine Reihe kreativer Möglichkeiten, wie sie eine verschwundene Leiche erklären können.“

Er zuckte mit den Schultern. „Im Nachhinein hätte ich ahnen müssen, dass sie ihre Nahtoderfahrung nutzen könnten, um ihren tatsächlichen Tod vorzutäuschen. Wir wussten, dass sie mich verdächtigen würden, ihr etwas zugesteckt zu haben; das Timing war einfach zu offensichtlich. Da sie den Rest unseres Plans nicht kannten, werfen sie uns vielleicht einen Curveball zu, um zu sehen, wie wir reagieren, zumal wir ja keine Möglichkeit haben zu wissen, dass sie lügen. Sie hoffen wahrscheinlich, dass wir annehmen, unser Plan sei schiefgegangen, und uns zurückziehen.“

O’Leary nickte nachdenklich und hob die Hand, um sich ebenfalls die Nase zu reiben. Es war eine Angewohnheit von ihm, wenn er tief in Gedanken war, und Archer hatte nicht anders gekonnt, als sie im Laufe dieses Treffens nachzuahmen. Der Fluch, ein Wechselbalg zu sein.

„Also können wir es nicht sicher wissen, aber wenn wir irgendeine Hoffnung haben wollen, dieses Ding durchzuziehen, müssen wir davon ausgehen, dass sie noch lebt“, sinnierte der Abgeordnete.

„Sind wir sicher, dass es wirklich Pereiras Leute sind? Diejenigen, die bei Jinny die Fäden ziehen? Es würde wirklich helfen, sicher zu wissen, gegen wen wir antreten.“

Corey rieb sich fester die Nase und schüttelte erneut den Kopf. „Ich weiß es nicht. Das ist das Ärgerlichste an all dem. Wir vermuten, dass Tabitha Givens bis über beide Ohren drinsteckt. Aber entweder ist Pereira wirklich sauber und einfach zu dumm, um zu wissen, was seine Stabschefin direkt vor seiner Nase treibt, oder sie haben es hervorragend geschafft, seine Beteiligung geheim zu halten.“

„Und Ihre beste Schätzung?“

Das Nasenreiben hörte auf, und der Abgeordnete setzte einen ernsten Blick auf. „Luiz Pereira mag vieles sein – stur, fehlgeleitet, politisch ehrgeizig, manchmal sogar ausgesprochen hinterhältig –, aber ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass er so dumm ist. Er muss zumindest wissen, dass Givens und ihre Kumpane etwas im Schilde führen.“

Archer nickte nachdenklich. „Das verkompliziert die Sache. Wir dachten, wir kämpfen gegen eine politisch ernannte Beamtin, aber jetzt denken wir, dass der eigentliche Herrscher der Welt gegen uns ist, zumindest indirekt. Der gewählte Herrscher, nicht weniger.“

„Glauben Sie etwa, ich wüsste das nicht?!“, schnauzte O’Leary und sah dann zerknirscht aus. „Entschuldigen Sie, ich bin etwas nervös. All das“, er machte eine vage Geste in die Luft, „treibt mich zum Trinken, und ich habe Debra vor Jahren versprochen, dass ich damit endgültig aufgehört habe.“ Archer hätte fast geschnaubt. Er hatte sich im letzten Monat mehrmals mit dem Abgeordneten getroffen und den Mann in seinem Privatbüro selten ohne einen Drink in der Hand gesehen. Dennoch sprach die Tatsache, dass sich O’Leary bei ihm entschuldigt hatte, Bände. Nur wenige von Archers früheren Arbeitgebern scherten sich überhaupt um seine Gefühle; er war ein Angestellter, praktisch ein Möbelstück und ihrer Beachtung nicht wert. O’Leary war anders. Es war der eine wesentliche Punkt an dem Mann, der Archer an seiner Theorie zweifeln ließ, dass O’Leary und Iasonas ein und dieselbe Person waren.

„Aber ich stimme zu“, fuhr der Kongressabgeordnete fort, „dass wir davon ausgehen müssen, dass Sie recht haben und Jinny noch am Leben ist. Wir müssen uns auch mit der Tatsache abfinden, dass wir sehr wohl direkt gegen das gewählte Oberhaupt der Vereinigten Erde kämpfen könnten. Das beseitigt jede Zweideutigkeit in unserem Handeln. Es ist Hochverrat. Es gibt keine Spitzfindigkeit, mit der wir davonkommen, wenn wir erwischt werden. Und obendrein gibt es nur ein Ergebnis, das uns zum Erfolg führt, und es führt nicht zwangsläufig dazu, dass wir auch lebend hier rauskommen.“

„Sie haben vollkommen recht“, sagte Archer sachlich. Als Spion – und schlimmer noch, als ein Wechselbalg, der illegal außerhalb Australiens operierte – war er es gewohnt, am Rande von Verrat und Tod zu wandeln, aber für den Kongressabgeordneten war das eine ungewohnte Erfahrung. Trotzdem hatte Jordan nicht vor, den Mann in Watte zu packen. Er musste die Suppe schon selbst auslöffeln. „Wenn sie jedoch noch am Leben ist, Sir, müssen wir den Plan nur ein wenig ändern. Zunächst einmal sollten wir davon ausgehen, dass sie sie schneller nach Luna bringen werden. Wir müssen auch annehmen, dass sie sie in keines der staatlichen Gefängnisse schicken werden; zu viel Papierkram und keine Möglichkeit, jemanden zu verstecken, der eigentlich tot sein sollte. Das lässt nur eine Option auf dem Mond übrig, und sie ist wahrscheinlich schon auf dem Weg dorthin. Also müssen wir zu Plan C übergehen und sie aus der Black Site auf Luna holen, anstatt während des Transports.“

Coreys Augen weiteten sich. „Plan C? War das nicht der, von dem Sie sagten, er hätte eine Erfolgschance von weniger als 20 Prozent?“

„Nein. Ich sagte, weniger als 15 Prozent. Aber das ist immer noch mehr als null, und das sind die Erfolgschancen unserer ersten beiden Pläne mit dieser neuen Komplikation.“

Corey ließ sich schwer in den überpolsterten Lederdrehstuhl hinter seinem Schreibtisch fallen und betrachtete Jordan mit besorgter Miene. „Darauf läuft es also hinaus, ja?“ Er seufzte und setzte sich gerader hin, seine Augen verließen seinen Gast nicht. „Was brauchen Sie von mir, um unsere Chancen auf einen Erfolg zu maximieren?“

Jordan Archer erlaubte sich ein kleines, schmales Lächeln. Er hatte eine Liste mitgebracht. Aber zuerst … „Ist Cal Riggs noch in Ihrem Gästehaus?“

Corey nickte und kniff die Augen zusammen. „Er hat das Grundstück nicht verlassen, seit du ihn hergebracht hast.“

„Gut. Denn wir werden seine Flugkünste brauchen. Was ist mit Tyne? Haben wir schon eine Möglichkeit, ihn zu kontaktieren?“

O’Leary runzelte die Stirn. „Möglicherweise. Er ist verschwunden, sobald er dieses Shuttle gestohlen hat. Und die Admiralität mauert bei jedem, der danach fragt. Aber ich spreche dort drüben mit einem alten Freund und ich glaube, ich habe ihn überzeugt, dass ich auf ihrer Seite bin.“

Archer nickte. Hätte O’Leary nicht etwas in der Art gesagt, hätte Iasonas ihm befohlen, den Mann stärker unter Druck zu setzen, einen Weg zu finden, den Ex-Alpha zu kontaktieren. Das ließ weitere Zweifel an seiner Theorie aufkommen, dass Iasonas und O’Leary dieselbe Person waren, obwohl der Kongressabgeordnete ein subtiles Spiel spielen könnte, um Archer aus dem Gleichgewicht zu bringen.

„Gut“, sagte er. „Denn die einzigen Pläne, die mir einfallen, beinhalten einen Mann mit Tynes besonderen Talenten. Wir brauchen ihn hierfür.“ Das war wahr, und nicht nur, weil Iasonas aus Gründen, die er Archer nicht hatte mitteilen wollen, darauf bestand, dass Tyne an jedem Versuch, Ambrosa zu retten, beteiligt sein müsse.

„Das weiß ich!“, fuhr O’Leary ihn an. „Diesen Teil werde ich erledigen. Fangen Sie einfach an, den Rest der Vorarbeit zu leisten. Und versuchen Sie, sich etwas Konkreteres auszudenken als den vagen Plan, den Sie vorhin skizziert haben. Das muss einfach klappen!“

Ein paar Minuten später, nachdem sie den Rest von Archers Liste der Dinge durchgegangen waren, die benötigt wurden, um überhaupt mit der Planung der Flucht zu beginnen, war das Treffen vorbei und der Wechselbalg ging. Auf der Fahrt mit dem Aircar zurück zur Loop-Station schickte er eine Zusammenfassung des Gesprächs an Iasonas und amüsierte sich leicht bei der geistigen Vorstellung, wie O’Leary eine Zusammenfassung des Treffens las, an dem er gerade teilgenommen hatte.


KAPITEL 18


Tyrus saß still in dem großen Gebäude, das sich wie ein Portal in eine vergangene Welt anfühlte. Der Schreibtisch, an dem er saß, hatte einen eingebauten Touchscreen und war so modern wie alles andere außerhalb des Gebäudes. Aber um die kleine Gruppe von Schreibtischen herum standen Regalreihen über Regalreihen, die etwas enthielten, das Tyrus in den 47 Kolonien nur selten gesehen hatte: Bücher aus Papier.

Er war in das Gebäude gekommen, weil es weitgehend verlassen war und damit warb, an jedem Platz eine direkte Verbindung zum globalen Internet zu haben. Auf dem Weg hinein war er jedoch vom Anblick so vieler physischer Bücher überwältigt worden und hatte für einige Minuten angehalten, nur um ein paar aus den Regalen zu nehmen und die ersten Seiten zu lesen, wobei er das Papier vorsichtig und ehrfürchtig zwischen seinen Fingern rieb.

Er hatte keine Ahnung, warum er dabei eine solche Ehrfurcht empfand. Das erste Buch war ein trockener historischer Text über einen längst vergessenen Krieg gewesen. Das zweite war ein Kochbuch über etwas gewesen, das sich Artischocke nannte. Und das dritte war ein Liebesroman gewesen, der mit einer so skandalösen ersten Szene begann, dass er es schnell ins Regal zurückgestellt hatte, wobei seine Ohren brannten, als wäre seine tote Mutter in das riesige Gebäude gekommen und hätte ihn beim Lesen erwischt.

Nein, seine Ehrfurcht hatte nichts mit dem Inhalt der Bücher zu tun, die er hier sah. Trotzdem konnte er diese Ehrfurcht nicht leugnen. Selbst wenn es im ganzen Gebäude keine Schilder gegeben hätte, die zur Stille mahnten, wäre er in stiller Einsamkeit durch diese Regalreihen gegangen, aus Angst, seine Stimme könnte den Zauber brechen, den sie auf ihn ausübten.

Sogar der Geruch war überwältigend, und er bemerkte, wie die einzige andere Person im Gebäude, eine alte Frau hinter einem riesigen Holzschreibtisch, ihn seltsam beäugte, als er ein Buch an seine Nase hob und tief einatmete.

Er dachte, es müsse das sein, was diese Bücher darstellten, das ihn so bewegte – der freie und uneingeschränkte Zugang zu Informationen und Wahrheit. In den Kolonien war die Wahrheit eine wandelbare Sache gewesen. Er erkannte es jetzt, da er von seinen Ketten als Vollstrecker befreit war. Der Rat, oder eigentlich die Zwanzig, hatten die Informationen, die geteilt wurden, und die Art und Weise, wie sie an die Öffentlichkeit gelangten, fest im Griff. Jedes Geschichtsbuch, jede Biografie, jede Schulstunde und jeder Nachrichtenbericht wurde sorgfältig gestaltet, um die Fiktion des Rates und seiner Güte zu untermauern, und sie waren alle ausschließlich digital. Die Regierung hatte physische Bücher weniger als ein Jahrhundert nach ihrer Flucht aus den Vier Welten verboten und dabei Umweltbedenken sowohl bei der Herstellung als auch bei der Entsorgung der Bücher angeführt. Aber Tyrus vermutete, dass es in Wirklichkeit darum ging, sicherzustellen, dass in jedem Haushalt nur ihre bearbeiteten digitalen Versionen der Bücher gelesen wurden.

Der Rat hatte sogar die Populärunterhaltung kontrolliert, wenn auch auf eine etwas weniger offensichtliche Weise. Kein Holofilm, den Tyrus je gesehen hatte, hatte auch nur angedeutet, dass es Regierungsverschwörungen gab, die Wache ihre Autorität missbrauchte oder Vollstrecker vom Rat oder seinen Bürokraten aufgefordert wurden, etwas Falsches zu tun. Abgesehen von ein paar B-Movies, die dystopische alternative Realitäten zeigten, in denen der Rat die Menschheit nicht in Frieden lenkte, waren die Verbesserten fast immer die Helden jedes Vids.

Auf der Erde jedoch hatte Tyrus alle möglichen Medien gesehen, sowohl informative als auch unterhaltende, die die Regierung in einem negativen Licht darstellten. Es war fast so, als ob die Menschen auf der Erde ihre Fähigkeit genossen, sich über ihre eigenen Führer lustig zu machen und sogar das Schlimmste von ihnen zu erwarten. Es gab ganze 24-Stunden-Nachrichtensender, die nichts anderes taten, als den Teil der Regierung zu kritisieren, der nicht mit ihren gewählten Ansichten übereinstimmte. Für jemanden, der unter einer monolithischen Autorität aufgewachsen war, die keinen Widerspruch duldete, war das surreal.

Er hatte mit Jinny über ihre seltsame Besessenheit von verschiedenen Erdreligionen gesprochen, seit sie in den Vier Welten angekommen waren. Sie hatte ihm sogar einiges über ihr Treffen mit Juliana Taylor erzählt, obwohl er wusste, dass sie ihm bei der Erzählung dieser Geschichte etwas Großes vorenthielt. Was bei diesen Gesprächen mit Jinny jedoch herausstach, war, dass sie immer noch nichts gefunden hatte, woran sie wirklich glaubte. Aber die bloße Tatsache, dass diese verschiedenen Glaubensrichtungen existierten, aus denen sie wählen konnte, schien sie gleichzeitig zu begeistern und zu bestürzen.

Er hatte damals nicht wirklich verstanden, warum das so war. Jetzt, inmitten so vieler verschiedener Standpunkte und unzensierter Ideen, dachte er, dass er es vielleicht endlich verstand.

Tyrus nahm sich nur noch wenige Minuten Zeit, um seiner Ehrfurcht vor diesem Gebäude und dem, was es darstellte, nachzugeben. In den Kolonien gab es keine Bibliotheken wie diese, und dem Mangel an Kundschaft nach zu urteilen, waren sie auch hier auf der Erde nicht gerade beliebt. Trotzdem empfand er ihre bloße Existenz als wunderbar.

Aber jetzt war er zurück in der Realität seiner Situation, als er den Touchscreen an dem kleinen Tisch geschickt benutzte, um die neuesten Nachrichten über die Fahndung nach ihm und Jynx, die anscheinend immer noch auf freiem Fuß war, nachzuschlagen. Dabei war er überrascht und erfreut, die Nachricht zu sehen, dass Riggs aufgrund von Formfehlern bei seiner Verhaftung aus der Haft entlassen worden war und zuletzt gesehen wurde, wie er die bewachte Wohnanlage betrat, in der Kongressabgeordneter O'Leary mit seiner Frau lebte – wo Jinny sich vor ihrer Verhaftung mehrere Monate aufgehalten hatte.

Für den kürzesten Moment überlegte Tyrus erneut, O'Leary zu kontaktieren, entschied aber schnell, dass es noch nicht an der Zeit war. Dann erschien eine weitere Meldung auf der Nachrichtenseite, die er durchstöberte, und sein Herz fiel ihm in die Magengrube.

Mutmaßliche Ratsspionin Jinny Ambrosa tot in Haft aufgefunden; Todesursache: Selbstmord durch unbekanntes biologisches Mittel

Tyrus kämpfte darum, seine Atmung zu kontrollieren. Er fand sich plötzlich im Kampf mit dem unerträglichen Drang wieder, das gesamte Gebäude, in dem er sich befand – die Bibliothek, die er gerade noch für all ihre Tugenden bewundert hatte – dem Erdboden gleichzumachen. Er wollte alles zerstören, was diesen Erdlingen, die ihm Jinny genommen hatten, lieb und teuer war.

Es dauerte mehrere Minuten, bis er sich unter Kontrolle hatte, und er umklammerte den Tisch vor ihm während dieser Zeit so fest, dass es ihn überraschte, dass er keine Abdrücke in der Holzoberfläche hinterließ.

Sie kann nicht tot sein!, dachte er verzweifelt. Dann stieg Wut in ihm auf. Ich werde sie alle umbringen!

Und das würde er. Das stand außer Frage. Es war das, wofür er geboren und gezüchtet worden war. Er würde jede einzelne Person auf der Erde, in den 47 Kolonien oder sonst wo aufspüren, die am Tod von Jinny beteiligt war, wenn nötig auch den Präsidenten, und er würde jeden einzelnen von ihnen ohne Gnade und ohne …

Selbstmord? Das Wort blubberte an die Oberfläche seines Geistes. Plötzlich erinnerte er sich an ein Gespräch, das er mit Jinny geführt hatte, als sie während seiner langen Genesung nach ihrer Ankunft auf der Erde an seinem Krankenhausbett gesessen hatte.

Sie hatte mit ihm über den Selbstmord einer ihrer Freundinnen, Sakura, gesprochen und darüber, wie sehr sie das mitgenommen und schließlich zur Rebellion geführt hatte. Die Art, wie sie darüber gesprochen hatte, dass ihre Freundin sich das Leben genommen hatte … Nein, es war ausgeschlossen, dass Jinny Ambrosa sich jemals das Leben nehmen würde. Es war undenkbar; sie hatte zu viel durchgemacht und zu viel Schmerz überstanden, ohne ihre optimistische Ader zu verlieren, um jetzt einfach so aufzugeben, besonders, da sie wissen musste, dass Tyrus sie niemals im Gefängnis verrotten lassen würde.

Also log die Regierung darüber, wie sie gestorben war. Was bedeutete, dass sie auch über ihren Tod lügen könnten.

Hektisch öffnete Tyrus den Artikel und las ihn durch. Er enthielt nur wenige Informationen, also überprüfte er eine Nachrichtenaggregator-Seite und öffnete einen weiteren Artikel über ihren Tod. Dann noch einen. Schließlich fand er eine einzige Information, die ihm Hoffnung gab.

Der Anwalt von Frau Ambrosa, Clark Jeffries von der O’Leary-Familienstiftung, hat seine Bestürzung darüber zum Ausdruck gebracht, dass die Regierung seine Anträge auf Untersuchung der sterblichen Überreste von Frau Ambrosa abgelehnt hat. Das Justizministerium hat ein mögliches biologisches Kampfmittel, das bei ihrem Tod zum Einsatz kam, als Grund dafür angeführt, dass die Überreste in Isolation gehalten werden. Offizielle deuteten an, dass eine Einäscherung notwendig sein könnte, um die Gesundheit der Öffentlichkeit zu schützen.

Und mit diesen Worten fiel Tyrus eine riesige Last vom Herzen. Plötzlich konnte er wieder atmen. Als jemand, der selbst an so vielen Vertuschungsaktionen der Regierung beteiligt gewesen war, erkannte er eine solche, wenn er sie sah. Jinny ist nicht tot!

Eine leise Stimme in seinem Hinterkopf fragte, ob er das wirklich glaubte oder sich nur an jeden Strohhalm der Hoffnung klammerte, aber er erstickte sie schnell im Keim. Bis er es sicher wusste, würde er von der Annahme ausgehen, dass sie am Leben war.

Jetzt musste er dafür sorgen, dass das so blieb. Er musste sie retten. Und das bedeutete, zuerst jemanden zu finden, der ihm half; er musste Jynx finden.

Einen Tag zuvor, als er das Tarnshuttle mitten in der Nacht in einem Waldgebiet in der Nähe einer Stadt namens Park City, Utah, gelandet hatte, war er niedergeschlagen gewesen, wie er und seine Gefährten von Rettern, die die Nachricht von der bevorstehenden Invasion des Rats überbrachten, zu gejagten Flüchtlingen geworden waren, die bei keinem der Menschen, die sie zu retten gekommen waren, Hilfe finden konnten.

Aber in den letzten 24 Stunden hatte er mit gemischten Gefühlen erkannt, wie gut es sich anfühlte, wieder das zu tun, was er am besten konnte: sich verstecken, ausweichen, jagen und schließlich zuschlagen. Nicht, dass er den Menschen auf der Erde irgendetwas Böses wünschte – oh, er würde eine ganze Menge von ihnen töten, wenn Jinny wirklich tot wäre, aber im Moment waren sie sicher –, aber es fühlte sich seltsam befriedigend an, wieder eine Mission zu haben, nachdem er monatelang Berater und Beobachter gespielt, aber nicht wirklich etwas getan hatte.

Natürlich verblasste dieses Gefühl schnell, da er buchstäblich keine Fortschritte bei der Suche nach Jynx machte. Er hatte das Shuttle benutzt, um sich mit dem Internet zu verbinden und Informationen zu konsumieren, war aber vorsichtig gewesen, selbst keine Nachrichten zu senden oder Daten zu übertragen. Die Tarnsysteme des Shuttles machten das einfach. Trotz jahrelanger Erfahrung in der Jagd auf Menschen anhand der kleinen, aber stetigen Datenspuren, die sie hinterließen, konnte er absolut nichts online finden, das ihn zu Jynx führte, außer einem Nachrichtenbericht, der zeigte, dass sie in Oregon gewesen war und dort möglicherweise einen Einheimischen entführt hatte, nachdem sie zwei andere schwer angegriffen hatte – er fragte sich, was sie getan hatten, um die launische Frau zu verärgern. Vielleicht haben sie sie nur falsch angesehen. Oder schlimmer noch, vielleicht haben sie sie an mich erinnert!

Das alles sagte ihm nur, dass sie vielleicht nach Süden unterwegs war. Aber er vermutete, dass sie das nicht war, da sie auch wissen würde, dass diese Richtung für jeden, der sie jagte, jetzt offensichtlich wäre. Außerdem war der Süden Kaliforniens dicht besiedelt, und sie würde städtische Gebiete meiden.

Er hatte sich bewusst dafür entschieden, in den Bergen von Utah zu landen, weil es dort weniger bevölkert war als in den umliegenden Gebieten und gute Deckung durch Berge und Wälder bot, um das Shuttle vor Scannern und visueller Suche zu verbergen. Nun fragte sich ein Teil von ihm, ob sein Unterbewusstsein ihn auch dazu gedrängt hatte, dieses Gebiet zu wählen, weil es in der groben Richtung lag, in die Jynx nun vermutlich unterwegs war.

Natürlich ließ ihn das immer noch mit dem riesigen Problem zurück, die Frau zu finden. Er hatte keine Ahnung, wie sie reiste; er nahm an, mit einem Schwebeauto, oder Luftauto, wie man sie auf der Erde nannte, konnte aber weder den Typ noch die Farbe wissen. Er wusste auch nicht, ob sie allein war oder ob der Mann, den sie angeblich entführt hatte, noch bei ihr war.

Also hatte er sich heute Morgen, am zweiten Tag seiner Rückkehr auf die Erde, verkleidet und sich auf einem verschlungenen Weg an den Rand von Park City begeben, wo er dieses öffentliche Bibliotheksgebäude gefunden hatte. Von den anonymen Touchscreens, die im ganzen Gebäude verteilt waren, würde er nun riskieren, eine Nachricht zu senden.

Es war eine einfache Botschaft, und er glaubte nicht, dass die Behörden sie abfangen würden. Tatsächlich war die Wahrscheinlichkeit ziemlich groß, dass nicht einmal Jynx sie bemerken würde. Aber seiner Einschätzung nach war es seine beste Hoffnung, sie rechtzeitig zu finden, um etwas bewirken zu können. Er würde ihre Hilfe brauchen, um Jinny zu retten, wo auch immer sie war, aber wenn er die Frau nicht finden konnte oder wenn sie sich weigerte, ihm zu helfen, müsste er es eben allein tun. So oder so, die Zeit lief ab.
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„Halten Sie bitte die Kapsel!“, rief eine vertraute Stimme mit Akzent durch die hallenden Räume der La-Costa-Loop-Station. Mit einem entnervten Seufzer drückte Corey O’Leary den Knopf, der das Schließen und den Start der Kapsel unterbrach, und wartete, bis das rote und keuchende Gesicht von Mikael Gorsky unter der ausgefahrenen Kapseltür zu ihm aufsah und die Augenbrauen hob, um zu fragen, ob er einsteigen dürfe.

Corey zuckte mit den Schultern und wies unglücklich mit dem Kopf auf das kleine Innere der Kapsel. Für jeden Beobachter hätte es so ausgesehen, als wären zwei politische Rivalen zufällig gezwungen, sich eine Loop-Fahrt zu teilen, aber beide zu diplomatisch, um die Gesellschaft des anderen abzulehnen.

Als sich jedoch die Kapseltür schloss und das Licht der Station hinter ihnen zurückblieb, drückten sich die beiden Männer herzlich die Hände. Ihre jeweiligen Leibwächter saßen schweigend auf den anderen beiden Sitzen, als einige der wenigen Menschen in der gesamten Vereinigten Erde, die die wahre Beziehung zwischen den Männern kannten, aber beide loyal genug – und gut genug bezahlt –, um sie nicht einmal mit ihren eigenen Ehepartnern zu teilen.

„Ist sie sauber?“, fragte Gorsky mit seinem starken russischen Akzent.

Corey nickte und hielt ein kleines Wanzen-Scan-Gerät hoch, das er normalerweise in seiner Hosentasche trug. „Gestatten Sie?“, fragte er den hochrangigen Bürokraten.

Gorsky tat gekränkt, nickte aber, und Corey fuhr mit dem Scanner über den Mann und dann über dessen Leibwächter und nickte zufrieden, als er keine Abhör- oder Aufnahmegeräte fand. Dann ließ er sich von Gorsky mit dessen eigenem Scanner untersuchen, ebenso wie seinen Leibwächter, um dasselbe zu überprüfen, und kontrollierte dann zur Sicherheit den Rest des Kapselinnenraums.

Man konnte nie vorsichtig genug sein, und selbst alte Freunde, die zu politischen Rivalen und dann zu heimlichen Verbündeten geworden waren, konnten einander nur bis zu einem gewissen Grad vertrauen.

„Wie ist die Lage?“, fragte Corey und kam direkt zur Sache.

„Nur schlechte Nachrichten, Corey Ivanovich“, sagte Gorsky kopfschüttelnd. „Givens vermutet, dass Admiral Bol bei Tynes Flucht ihre Finger im Spiel hatte, aber selbst sie ist nicht tupoy genug, um einen hochrangigen Admiral offen der Mittäterschaft in einer solchen Sache zu bezichtigen. Außerdem ist der nigerianische Kongressabgeordnete Mitglied der Blauen Partei, und Givens wird nicht riskieren, die Basis der Partei in diesem Land vor den Kopf zu stoßen.“

Corey nickte, sagte aber nichts. Gorsky griff nur dann auf russische Wörter zurück, wenn er wirklich aufgebracht war.

Der große Mann fuhr fort. „Für uns bedeutet das im Moment nur, dass Tyne, wie ihr Amerikaner sagen würdet, über alle Berge ist. Das lässt ihn schuldig aussehen. Wie ich Ihnen neulich schon sagte, wissen wir, dass Givens oder jemand aus ihrem nahen Umfeld dafür gesorgt hatte, dass er einen Unfall hat, sobald er Luna erreicht – er ist zu gefährlich, als dass sie ihn am Leben lassen könnte –, aber seine Flucht bedeutet, dass ich ihn nicht schützen kann. Ich hätte Tabithas Pläne auf Luna durchkreuzen können, aber jetzt kann nichts ihre Schoßhündchen-Agenten davon abhalten, ihn als entflohenen Gefangenen bei Sichtkontakt zu erschießen. Es wird für sie sogar noch leichter sein, das wegzuerklären; niemand stellt Fragen, wenn ein entflohener Flüchtling bei einer Schießerei mit der politsiya stirbt. Wenn wir ihn nicht zuerst finden, kann ich nichts für ihn tun.“

Corey runzelte die Stirn. Wie Givens und Gorsky vermutete er – oder genauer gesagt, wusste er –, dass die Admiralität direkt dabei geholfen hatte, Tyrus bei der Flucht zu unterstützen. Lopez hatte es bei ihrem letzten Gespräch so gut wie zugegeben. Aber er beschloss, diesen Leckerbissen für sich zu behalten. Er vertraute dem großen Russen, aber das bedeutete nicht, dass er ihm alles erzählen würde, wenn die Informationsabschottung das Einzige sein könnte, was sie alle davor bewahrte, gemeinsam ins Gefängnis zu wandern.

„Es gibt zu viele Spieler in diesem Spiel“, knurrte er stattdessen frustriert. Er machte keine Witze. Er hatte sogar den alten Hunter Killer Lopez angeschrien, als er von Tyrus' Flucht erfahren hatte. Hätte der Mann ihn vorher konsultiert, hätte er ihn aus all den Gründen, die Gorsky gerade aufgezählt hatte, davor gewarnt, dem Ex-Attentäter zu helfen.

Gorsky nickte. „Und die Motive von allen sind verdächtig, und niemand kann offen über irgendetwas davon sprechen, also können nicht einmal diejenigen von uns, die auf derselben Seite stehen, ihre Bemühungen koordinieren.“

Der Russe hatte genau das ausgesprochen, was Corey dachte. Lopez und Bol konnten keine Ahnung gehabt haben, dass sie einen sorgfältig ausgearbeiteten, wenn auch in letzter Minute entstandenen, Plan zur Diskreditierung des Präsidenten und seiner Mitarbeiter durchkreuzt hatten. Corey und Mikael hatten geplant, Givens' Mordanschlag zu vereiteln und die Einzelheiten an die Öffentlichkeit zu bringen. Jetzt konnten sie nur noch in die Defensive gehen und versuchen, aus dem Chaos noch etwas zu retten.

„Und Jinny?“, fragte er und fürchtete die Antwort.

Gorsky setzte einen mitfühlenden Blick auf. „Nyet. Ich habe nachgeforscht, Corey Ivanovich, aber Pereira scheint wirklich zu glauben, dass die Leserin tot ist. Entweder verbirgt er die Wahrheit gut oder er ist nicht Teil des Plans, den Givens und ihre druz’ya ausgeheckt haben. Und die Männer, die sie bewachten, waren Givens gegenüber loyal, auch wenn sie technisch gesehen für meine Behörde arbeiten.

„Ich vermute, sie lebt noch, mein Freund. Aber ich konnte es weder bestätigen noch herausfinden, wohin man sie verlegt haben könnte. Was mit ziemlicher Sicherheit den Krater bedeutet, wie Sie sicher schon vermutet haben. Darüber hinaus befürchte ich, dass Sie bei der Suche nach ihr auf sich allein gestellt sein könnten.

„Ich habe die Zusammenfassung des Besuchs Ihres Anwalts bei ihr gelesen. Er hat das gut gemacht. Ich nehme an, er hat eine Giftfeder benutzt, habe ich recht? Ein Versuch, einen der Wachen zu lesen, vielleicht?“

Corey sagte nichts und tat sein Bestes, seinen Gesichtsausdruck unbewegt zu halten.

Gorsky beugte sich vor. „Sagen Sie mir, Corey Ivanovich. Der Anwalt: Wer ist er wirklich?“

Corey blickte in gespielter Überraschung auf. „Was meinen Sie damit?“

Mikael lachte. „Ach kommen Sie, mein Freund. Halten Sie mich für einen Dummkopf? Der Mann ist offensichtlich ein Wechselbalg, der sich als Ihr Anwalt ausgibt. Aber ich bohre nicht weiter, wenn Sie nicht bereit sind, es mir zu sagen.“

O'Leary grunzte und schüttelte den Kopf. Eines Tages wird Mikaels Scharfsinn ihn in echte Schwierigkeiten bringen, dachte er bei sich. Laut sagte er: „Wie steht es um die Suche nach Jynx?“

Gorsky akzeptierte den Themenwechsel mit Anmut. „Nichts Neues. Es ist jetzt fast vier Tage her, seit sie uns, wie Sie sagen würden, auf dieser kleinen Insel im Norden entwischt ist, und drei Tage seit dem Bericht, dass sie diese beiden Drogenschmuggler in Oregon verprügelt und blutend zurückgelassen hat. Eine Frau nach meinem Geschmack. Seitdem, nichts. Wo auch immer sie hingegangen ist, sie ist extrem gut darin, unterzutauchen.“

„Und der junge Mann, der angeblich bei ihr war?“

Der Russe runzelte die Stirn. „Soweit wir das beurteilen können, existiert er nicht. Wir haben die Gegend, in der sie gesehen wurden, mit dem Bild des Jungen abgeklappert; niemand hat ihn wiedererkannt. Er ist in keiner unserer Datenbanken. Das bedeutet natürlich wenig. Er könnte sich ihr irgendwo zwischen Bainbridge und Oregon angeschlossen haben, und wenn er vielleicht noch nie verhaftet wurde oder für die Regierung gearbeitet hat, ist es plausibel, dass wir kein Bild von ihm haben, das die KIs der Gesichtserkennung finden könnten. Trotzdem …“

Er musste nicht zu Ende sprechen. Selbst in der relativ lockeren Demokratie der EU, wo die Regierung offen das Recht der Bürger auf Privatsphäre anpries, strapazierte die Tatsache, dass sie das Gesicht des Jungen in keiner Datenbank finden konnten, die Vorstellungskraft. So oder so, er war ein unberechenbarer Faktor in einer bereits komplexen und unbeständigen Situation.

Gorsky fuhr fort: „Pereira wollte die Verhaftungen anfangs geheim halten. Also habe ich nur ein paar Bundespolizisten geschickt, um sie und ihren Freund Riggs zu holen. Als sie entkam, mussten wir die örtliche Insel-politsiya einsetzen, und als wir die Suche ausweiten und an die Öffentlichkeit gehen durften, war sie schon weg. Jetzt gehen alle auf der Erde und auf Luna davon aus, dass sie wirklich schuldig ist, weil sie geflohen ist. Genau wie wir befürchtet hatten.“

Corey seufzte frustriert. „Nichts läuft nach Plan.“

Der Russe zuckte wieder mit seinen breiten Schultern. „Das tun die wenigsten Dinge, Corey Ivanovich. Aber wir können nicht beklagen, was hätte sein können. Wir können nur in der neuen Realität vorwärtsdrängen.“

Corey verdrehte die Augen. Gorsky sagte immer solche Dinge. Sie klangen tiefgründig, waren aber völlig nutzlos. „Es sollte alles in allem relativ einfach sein. Sie werden alle verhaftet, wir sorgen in der Öffentlichkeit für Aufruhr, und dann beobachten wir genau und geben alle Kompetenzüberschreitungen an die Presse weiter – bringen sie auf Jinnys Seite als Opfer einer Regierungsverschwörung, um sie und ihre Freunde zu diskreditieren. Es wäre ein Bonus, wenn wir alle Versuche, sie in Gewahrsam zu töten, verhindern und auch diese durchsickern lassen könnten. Jetzt ist Jinny vielleicht tot, Tyrus und Jynx sehen schuldig aus, weil sie geflohen sind, und der Einzige, der übrig ist, ist Riggs, der in meinem Heimbüro so lange auf und ab läuft, dass er schon eine Rille in den Teppich getreten hat. Und ihn setze ich ganz sicher nicht wieder vor irgendwelche Kameras.“

Gorsky sah wieder mitfühlend aus. „Angenommen, der Leser ist noch am Leben und du findest sie, würde es genügen, die Lüge über ihren Tod aufzudecken, um uns wieder auf Kurs zu bringen. Aber das bedeutet ein direkteres Vorgehen, zu dem du bisher nicht bereit warst.“

Corey sah auf seine Uhr, hauptsächlich, um Gorskys Blick auszuweichen. Es war jetzt kurz nach 4:00 Uhr morgens in San Diego, und Houston war zwei Stunden voraus. Pereira hielt tägliche Pressekonferenzen am Morgen ab, angeblich, um die Öffentlichkeit über die Jagd auf die kolonialen Flüchtlinge auf dem Laufenden zu halten, sagte aber wenig Substanzielles.

„Hast du deine tägliche Gegenrede vorbereitet?“, fragte Gorsky, der seine Gedanken erraten hatte.

Er nickte zur Antwort. „Eine weitere Verurteilung von Jinnys angeblichem Tod und eine weitere Forderung, dass Pereira uns sofortigen Zugang zu den Überresten gewährt. Die Verhaftungen als eine Farce der Justiz bezeichnen, et cetera, et cetera. Ich habe sicherheitshalber auch ein paar ausgesuchte Bemerkungen darüber eingefügt, dass Sie und das Justizministerium Pereiras Handlanger sind und all das.“

„Corey Ivanovich, du verletzt mich zutiefst“, erwiderte Gorsky mit gespieltem Ernst. „Was hast du wegen Tyne vor? Es ist zu gefährlich für mich, dort einzugreifen, jetzt, wo er auf freiem Fuß ist. Givens weiß nicht, dass ich direkt gegen sie arbeite, aber sie weiß, dass ich ihr Hauptkonkurrent innerhalb der Partei bin, also beobachtet sie mich immer genau. Genauso wie ich sie beobachte.“

„Ich kümmere mich darum“, antwortete Corey kurz angebunden.

Gorsky zog seine dichten Augenbrauen hoch. „Wie?“

Corey schüttelte den Kopf. „Ich sagte, ich kümmere mich darum. Je weniger du weißt, desto besser.“

Der Russe zuckte mit den Schultern und blickte zur leeren Decke der Kapsel hinauf, die sich nun auf dem besten Weg in die Hauptstadt befand. Als er weitersprach, war seine Stimme nachdenklich geworden. „Sag mir, mein Freund, weißt du, warum es in den Vier Welten und wahrscheinlich auch in den Kolonien so wenige Menschen chinesischer oder indischer Abstammung gibt? Sie machten vor der Diaspora ein Drittel der Erdbevölkerung aus, aber jetzt sind es weniger als zehn Prozent.“

Corey war über den abrupten Themenwechsel überrascht und nickte nur, damit sein Freund fortfuhr.

„Im nuklearen Holocaust des Dritten Weltkriegs wurden China und Indien nicht härter getroffen als andere Länder. Raketen zerstörten all ihre großen Städte, aber das Gleiche galt für die Vereinigten Staaten, Europa und Russland. Es dauerte dreihundert Jahre, um Houston selbst wieder aufzubauen, wenn du dich erinnerst. Unser kostbares San Diego sieht überhaupt nicht mehr so aus wie vor dem Krieg. Die ganze Küstenlinie ist anders; das Meer der Engel war früher eine Stadt, die sogar größer war als Houston! Obwohl wir viele der alten Stadtnamen verwendet haben, um eine Art Kontinuität vorzutäuschen, liegt mein eigenes Moskau nicht einmal am selben Ort wie sein Namensvetter, ebenso wie dein New York.

„Es war jedoch nicht der Angriff selbst, trotz seiner Brutalität, der China und Indien zerstörte. Es war die Infrastruktur.“

Corey war von dieser Aussage leicht überrascht. Es war ein Argument, an das er sich vage aus seinen Geschichtskursen an der Universität erinnerte, aber er konnte sich nicht an die Details erinnern, also zog er eine Augenbraue in Richtung des Russen hoch. Es amüsierte ihn immer, wenn Gorsky über akademische Themen sprach. Sein Akzent und seine Neigung, russische Wörter in sein Englisch zu mischen, schienen dabei zu verblassen.

Gorsky lächelte feierlich. „Siehst du, mein Freund, die Infrastruktur, insbesondere die medizinische Infrastruktur, der ehemaligen Vereinigten Staaten und Russlands war zum Zeitpunkt des Dritten Weltkriegs ziemlich weit verteilt. Unsere ländlichen Gebiete verfügten über ebenso viele Produktions- und Verteilungseinrichtungen für Medizin und Arzneimittel wie unsere städtischen Gebiete, zumindest pro Kopf. Und unsere Lieferketten waren bereits darauf ausgelegt, diese ländlichen Gebiete zu versorgen.

„Aber China und Indien? Fast ein Jahrhundert lang vor dem Krieg hatten sie praktisch ihre gesamte wirtschaftliche Entwicklung auf eine Handvoll großer Städte konzentriert. Alles floss als Drehscheiben in diese Städte oder durch sie hindurch. Als diese großen städtischen Gebiete als Erste durch nukleares Feuer zerstört wurden – zugegebenermaßen ein Großteil davon von meinem eigenen Land abgefeuert – zerfiel die gesamte Infrastruktur beider Staaten mit ihnen zu Staub. Die ländlichen Regionen konnten Nahrungsmittel anbauen, aber alle Mittel zur Verarbeitung, Verpackung und Konservierung befanden sich in den Städten. So viele Menschen verhungerten, obwohl sie nur wenige Kilometer von Überschüssen an verderbenden Ernten entfernt waren.

„Auch diejenigen, die das unmittelbare Verhungern überlebten, entgingen dem radioaktiven Niederschlag nicht. Besonders weil die Vorräte an Anti-Strahlen-Behandlungen in denselben großen Städten hergestellt und gelagert wurden, die am wahrscheinlichsten als Erste zerstört werden würden. Diejenigen, die die Medizin hatten, konnten sie nicht rechtzeitig in die ländliche Bevölkerung bringen, weil ihre Straßen und Autobahnen außerhalb dieser Ballungsräume jahrelang vernachlässigt worden waren.

„Dieselbe fehlende medizinische Infrastruktur bedeutete, dass selbst diejenigen, die den Niederschlag überlebten, anfälliger für leichte Krankheiten wurden. In einer Provinz Chinas tötete ein einfaches Coronavirus, das Jahrzehnte zuvor geheilt worden war, ein Fünftel der Bevölkerung, bevor jemand von dem, was von der Regierung übrig geblieben war, die richtigen Impfstoffe und Medikamente dorthin brachte. Es war eine menschliche Tragödie epischen Ausmaßes.“

Der große Russe hielt inne, seine Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst, die seine starken Gefühle zu diesem Thema Lügen strafte.

Corey brach das Schweigen und sprach sanft. „Worauf willst du hinaus, Mikael?“ Er war aufrichtig neugierig, versuchte aber auch, die Ungeduld aus seiner Stimme herauszuhalten. Wenn man dem großen Russen die Gelegenheit gab, würde er stundenlang dozieren, aber sie hatten nur noch zwanzig Minuten bis zu ihrer Ankunft in San Diego, und Corey hatte bereits viel aus ihrem Gespräch zum Nachdenken.

Gorsky tat verletzt, sprach aber weiter. „Ganz einfach, Corey Ivanovich. In den Jahren unmittelbar nach dem Krieg hatten die Vereinigten Staaten und Russland größere Bevölkerungen als Indien und China, eine gewaltige Umkehrung im Vergleich zur Vorkriegszeit. Zählt man noch ein paar Länder hinzu, die es schafften, sich weitgehend aus dem Krieg herauszuhalten, wie Brasilien, und das Gleichgewicht der Bevölkerung und der Macht verschob sich in der Nachkriegszeit drastisch.

„Dasselbe wird passieren, wenn wir Krieg mit dem Mars führen. Die Erde und Luna haben ihre produzierende und militärische Infrastruktur über die Oberflächen und Orbits zweier Welten verteilt. Man könnte sogar Houston zerstören, und die Auswirkungen wären ziemlich gering. Der Mars hingegen neigt, selbst seit Abschluss seiner Terraforming-Prozesse vor so langer Zeit, dazu, seine Infrastruktur in seinen ursprünglichen Siedlungen zu konzentrieren, wobei seine ländlichen Siedlungen weitgehend von ihnen für alles abhängig sind; das können wir durch Teleskope beobachten, auch wenn sie sich weigern, mit uns zu reden. Sie verwenden ein klassisches Hub-and-Spoke-Modell, ähnlich dem, was Indien und China vor dem Dritten Weltkrieg verwendeten.

„Wenn es also wieder zum Krieg kommt, und du und ich wissen beide, dass er unvermeidlich ist, kann der Mars gegen die industrielle Macht der Vereinigten Erde nicht gewinnen. Es sei denn …“

Er hielt inne und blickte Corey eindringlich in die Augen.

Corey nickte langsam. „Es sei denn, wir stellen uns dumm“, beendete er den Satz für seinen Freund.

Gorsky lächelte traurig. „Da. Wie du sagst. Es sei denn, wir stellen uns dumm. Dasselbe gilt, wenn der Rat schließlich eine richtige Invasion schickt. Sie werden vielleicht die ersten Schlachten gewinnen. Sie werden vielleicht sogar unsere Industrie dezimieren. Aber sie werden uns niemals vollständig unterwerfen, ohne eine viel größere Streitmacht, als wir glauben, dass sie sie aufbauen können …“

„Es sei denn, wir stellen uns dumm“, wiederholte Corey, diesmal fast flüsternd.

„Da. Viel Glück, mein Freund. Und grüß mir Aphrodite.“

Corey ließ sich die Überraschung über diese letzte Äußerung nicht anmerken. Er war noch nicht bereit, offen mit irgendjemandem über diese Phase des Plans zu sprechen. Obwohl Gorsky wie immer mehr zu ahnen schien, als er wissen sollte. Die beiden Freunde verbrachten den Rest der Fahrt schweigend; jeder in seine eigenen Gedanken an die schreckliche, aber notwendige Kette von Ereignissen verloren, die sie fast widerwillig in Gang gesetzt hatten.

Erst am Ende der Fahrt kam Corey ein schrecklicher Gedanke. Mikael hatte sich in einem Punkt geirrt: Sich dumm anzustellen war nicht die einzige Möglichkeit, wie die Vereinte Erde gegen den Rat verlieren konnte. Wenn es dem Feind irgendwie gelang, die VE von innen heraus zu infiltrieren …
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Jynx und Toby waren nun seit vier vollen Tagen auf der Flucht. In dieser Zeit hatte sie viel über Toby Haight gelernt, und er wusste fast so viel über sie wie Riggs … vielleicht sogar mehr. Trotz seiner unglaublich nervigen Angewohnheit, alle fünf Sekunden mit den Schultern zu zucken, und obwohl er ein ganzes Jahrzehnt jünger war als sie, fühlte sich Jynx bei Toby aus irgendeinem Grund wohl dabei, ihm Dinge zu erzählen, die sie nie jemandem freiwillig erzählt hatte. Möglicherweise lag es daran, dass er jemand war, von dem sie sich mit ziemlicher Sicherheit bald trennen und den sie nie wiedersehen würde, aber sie hatte ihm bereits alles über Dax und sogar von ihren Plänen erzählt, Tyrus eines Tages für den Mord an ihrer Schwester zu töten.

Er schien verwirrt darüber zu sein, warum sie sich an einem Mann rächen wollte, der eine Schwester getötet hatte, die sie und so viele andere missbraucht und gequält hatte, aber er war klug genug, eine mörderische und fähige Frau nicht zu sehr nach ihren Motiven zu fragen.

Von ihm hatte sie erfahren, dass er so jung Waise geworden war, dass er sich kaum an seine Eltern erinnern konnte. Eines späten Abends, als er zwölf Jahre alt war, war er in das Büro des Waisenhauses eingebrochen und hatte in seiner Akte entdeckt, dass er irgendwo einen Bruder hatte, aber es gab außer einer einzigen Erwähnung keine weiteren Details – nicht einmal einen Namen. Seitdem hatte er einen Großteil seiner raren Freizeit damit verbracht, zu recherchieren, ob er die Identität seines Geschwisterteils herausfinden könnte, aber die Akten waren versiegelt, und bei jedem Versuch war er abgewiesen worden.

Er war jetzt 24 Jahre alt und hangelte sich von einem aussichtslosen Job zum nächsten. Er hatte genau eine Beziehung mit einer Frau in seinem Leben gehabt, und die war nach nur einem Monat zu Ende gegangen, als sie herausfand, dass er keine richtige Ausbildung oder Fähigkeiten hatte und auch nicht vorhatte, sich welche anzueignen.

Toby war nicht das, was Jynx als den motivierten Typen bezeichnen würde. Er trieb so durchs Leben, weil er damit zufrieden war, und sein einziges wirkliches Ziel war es, seinen lange verschollenen Bruder zu finden, obwohl er nicht erklären konnte, warum. Trotzdem verstand sie es angesichts ihrer Erfahrung mit Dax wahrscheinlich besser als er.

Sie hatte auch das Gefühl, dass er, obwohl er zugegeben hatte, dass er sie bei Gelegenheit ausgeraubt hätte, ein ziemlich anständiger Mensch war. Tatsächlich war der einzige Grund, warum er erwogen hatte, sie auszurauben, der, dass er wusste, dass sie plante, ihn auszurauben. Nach seinem Moralkodex war sie damit Freiwild. Wäre sie wirklich die unschuldige und unterdrückte Leidensgenossin aus dem Waisenhaus gewesen, als die sie sich ausgegeben hatte, wäre sie in seiner Gesellschaft vollkommen sicher gewesen.

Diese Erkenntnis löste in Jynx eine gewisse Wärme aus, die sie nicht erklären konnte und die sie jedes Mal, wenn sie in ihr Bewusstsein aufstieg, schnell unter ihrer natürlichen Schicht aus Zynismus erstickte. Dennoch musste sie zugeben, dass sie schnell Vertrauen zu Toby gefasst hatte und seltsamerweise erfreut war, festzustellen, dass er ihr ebenfalls zu vertrauen schien.

Jetzt fuhren sie in der Dunkelheit über eine verlassene Landstraße an einem Ort namens Utah, den Toby, wie er sagte, noch nie besucht hatte. Sie kamen viel langsamer voran, als Jynx es sich gewünscht hätte, da sie nur nachts fuhren, Hauptverkehrsstraßen mieden und tagsüber das Auto an uneinsehbaren Orten parkten. Toby war zu arm, um sich jemals ein Handflächenimplantat leisten zu können, also konnten sie es nicht benutzen, um nach dem Weg zu sehen. Der Vorteil war, dass die Regierung es auch nicht nutzen konnte, um sie zu verfolgen, also war es ein fairer Tausch, zumal ein Radionachrichtenbericht ihnen mitgeteilt hatte, dass die Behörden Leute im Rasthof befragt und herausgefunden hatten, dass Jynx den armen Toby „entführt“ hatte.

Nun konnte Jynx nur noch das Auto grob in Richtung Südwesten steuern und den gelegentlichen Straßenschildern folgen. Sie wusste, dass sie auf einen Ort namens Salt Lake City zusteuerten, plante aber, einen weiten Bogen darum zu machen, um jegliche Verwicklungen mit den Behörden zu vermeiden. Ihre grobe Strategie war, mit dem Schwebewagen das Gelände zu verlassen und über die Bäume zu fliegen, um alle Bevölkerungszentren zu umgehen, auf die sie stießen, was seit dem Verlassen von Oregon bisher erfreulicherweise wenige gewesen waren.

Nach dem zweiten Tag hatte sie Toby hier und da ein paar Stunden fahren lassen, damit sie etwas Schlaf nachholen konnte. Aber jetzt war es fast Tag, und sie hätte schon längst einen Platz finden sollen, um in den Wald abzubiegen, zu parken und beiden etwas dringend benötigte Ruhe zu gönnen. In der letzten Stunde oder so hatte Toby gedöst, und Jynx hatte das Radio eingeschaltet, um sich anzuhören, was auf der Erde als Musik durchging, in dem fast vergeblichen Versuch, ihre Augen offenzuhalten.

Sie hatte gerade eine vielversprechende, zugewachsene Abzweigung von der Straße entdeckt, die tiefer in den Wald führte, als die Musik pausierte und die Stimme des Moderators des Radiosenders zu hören war.

„Danke, dass Sie 97,1, The Slopes, hören, das Ihnen Utahs beliebteste Erd-Oldies gemischt mit Lunan- und Europan-Favoriten bringt. Und jetzt, Leute, habe ich eine besondere Nachricht von einem unserer Hörer an seine alte Flamme. Klingt, als ob sie sie wirklich vermissen; das ist der zweite Tag, an dem sie uns gebeten haben, diesen Tribut zu spielen. Es heißt: ‚Dax, ich vermisse dich. Zusammen waren wir besser. Wenn du auf der Straße einsam bist, komm nach Park City, dann können wir alte Zeiten wieder aufleben lassen und alte Freunde treffen. In Liebe, Jet‘.“

Jynx trat voll auf die Bremse, stoppte abrupt die Vorwärtsbewegung des Wagens und presste sich und den schlafenden Toby gegen die Schultergurte. Er wachte mit einem verwirrten Grunzen auf und riss die Hände hoch, als wollte er einen Angriff abwehren. Für den kürzesten Augenblick erinnerten ihn seine schnellen Bewegungen an eine Katze, aber der Eindruck verflog schnell, als er sich verwirrt umsah.

Sie ignorierte ihn und lauschte gespannt dem Radio. „Wer auch immer diese Dax ist“, sagte der Ansager, „ich schlage vor, Sie fahren nach Park City und geben diesem Jet, ob Mann oder Frau, eine zweite Chance.“

„Was ist los?“, fragte Toby, seine Augen weit aufgerissen, und er blickte sich im und außerhalb des Wagens um, als suchte er nach Bedrohungen.

„Pst“, zischte Jynx und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Radio. Aber der Moderator hatte schon weitergemacht und spielte ein sehr schiefes Liebeslied, passend zu der Nachricht, die er gerade verlesen hatte.

Sie drehte sich zu Toby um und erklärte ihm kurz und bündig, was sie gehört hatte. Der Gedanke, es ihm zu verheimlichen, kam ihr gar nicht erst in den Sinn, würde sie später feststellen. Wenn er bei ihrem kleinen Abenteuer schon alles auf eine Karte setzte, dann schien es, als würde sie ihn nun auch als vollwertigen Teilnehmer akzeptieren.

„Also, warte mal. Lass mich das mal richtig verstehen“, sagte er und blinzelte den Schlaf aus den Augen, während Jynx den Wagen von der Straße auf den zugewachsenen Pfad lenkte, den sie entdeckt hatte, bevor sie die Nachricht gehört hatte. „Du willst damit sagen, dass dieser Tyrus, der Typ, der deine Schwester getötet hat, dir geheime Botschaften über das Radio schickt, indem er ihren Namen benutzt, und du überlegst, zu tun, was er sagt?!“

„Nun ja“, hielt sie inne und dachte einen Moment nach. „Im Grunde genommen, ja. Und das bedeutet nicht, dass ich ihm verzeihe“, fügte sie hastig hinzu, „aber da dein ganzer verfluchter Planet hinter mir her ist, um mich zu töten oder ins Gefängnis zu werfen, ist er so ziemlich die einzige Person, auf deren Hilfe ich zählen kann.“

Toby sah plötzlich verletzt aus, was sie für eine Sekunde verwirrte, bis ihr eigenes müdes Gehirn aufholte. „Oh … ich, äh … ich meinte nicht …“, begann sie lahm. „Ich meine, auf dich kann ich auch zählen. Offensichtlich.“

„Sicher, wie auch immer“, sagte er mit einer Stimme, die verriet, dass er mit ihrer lahmen Halb-Entschuldigung nicht wirklich einverstanden war. „Also, er ist in Park City. Ich erinnere mich vage daran, dass das irgendwo in den Bergen hinter Salt Lake liegt. Dort waren die Olympischen Winterspiele, als ich ein Kind war, aber ich war noch nie dort.“

„Olympische Spiele?“, fragte Jynx, aber Toby redete einfach weiter.

„Wenn er es wirklich ist, dann ist es wahrscheinlich ein genauso guter Ort wie jeder andere, um ihn zu treffen; nicht so groß, dass die Cops es bei ihrer Suche nach dir – uns – ins Visier nehmen werden, aber auch nicht so klein, dass die Einheimischen Fremde bemerken würden.“

Er nickte, als würde er sich an den Gedanken gewöhnen. „Die eigentliche Frage ist also: Glaubst du, dass er es wirklich ist? Oder ist es eine Falle?“

Sie schüttelte energisch den Kopf. „Niemand sonst, der nicht mit mir hierhergekommen ist, wüsste über meine Schwester und ihren Mann Bescheid. Es ist nicht so, als würde ich gerne Dinge teilen“, sie spürte, wie sie ein wenig errötete, als ihr plötzlich klar wurde, wie viel sie diesem relativ Fremden anvertraut hatte, „und Tyrus selbst ist ein verschlossenes Buch. Er ist kontaktfreudig genug, wenn es seinen Zwecken dient, aber er erzählt den Leuten nur, was er sie wissen lassen will. Riggs redet mit niemandem über irgendetwas Substanzielles. Er erzählt ihnen nur, was immer sie hören müssen, damit er ihre Fracht stehlen und ein paar Credits verdienen kann.“

Jetzt war sie an der Reihe, mit den Schultern zu zucken.

„Und die andere? Die Leserin?“, fragte Toby, und Skepsis war in seiner jugendlichen Stimme deutlich zu hören.

Jynx runzelte die Stirn. „Sie ist wohl etwas gesprächiger. Aber welchen möglichen Grund hätte sie gehabt, Details aus meinem Privatleben mit jemandem außerhalb unserer Gruppe zu teilen? Sie tut im Grunde so, als würde ich gar nicht existieren.“ Sie grinste. „Jinny findet mich … unbequem.“

Nun zuckte Toby mit den Schultern. „Vielleicht hat sie es beiläufig erwähnt, weißt du, als jemand fragte, warum du Tyrus hasst. Oder vielleicht wurde sie unter Drogen gesetzt oder verhört, während sie in Gewahrsam war. Ich meine, sogar dein Freund Riggs war für ein paar Tage drin. Wer weiß, was sie aus ihm herausbekommen haben.“

Jetzt runzelte Jynx die Stirn. Innerlich verfluchte sie sich. Erstens, weil sie so schnell geglaubt hatte, dass es tatsächlich Tyrus war, der die Nachricht schickte, weil sie so sehr daran glauben wollte, dass ihr da draußen wirklich jemand helfen könnte. Und zweitens, weil ihr klar wurde, dass sie für einen Moment glücklich bei dem Gedanken gewesen war, den Mann wiederzusehen, der ihr kaltblütig die Chance genommen hatte, sich jemals mit Dax zu versöhnen.

Sie schüttelte den Kopf. „Du hast recht, es ist wahrscheinlich eine Falle.“ Sie wollte es mit ruhiger, fester Stimme sagen, aber sie flüsterte es beinahe, und sie hörte sogar, wie ihre Stimme am Ende ein wenig brach.

„Ich sage nicht, dass es eine ist oder nicht“, korrigierte Toby. „Ich will nur nicht, dass wir etwas überstürzen, ohne alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen. Es könnte er sein, und selbst ich gebe zu, es klingt, als wäre es wahrscheinlich so. Obwohl es mich ein wenig misstrauisch macht, dass es so praktisch ist. Ich meine, wir sind in Utah und planen, weiter nach Osten zu fahren, und er ist zufällig östlich von uns in Utah?“

Er runzelte die Stirn. „Hör zu, ich kann mich nicht entscheiden, ob ich mir einreden soll, dass es dieser Tyne ist, oder ob ich denken soll, dass es eine Falle ist, die von der Regierung oder der Polizei oder wem auch immer, der jetzt hinter dir her ist, gestellt wurde. Ich weiß aber, dass wir beide viel zu müde sind, um in diesem Moment irgendwelche großen Entscheidungen zu treffen. Das hier ist ein ziemlich guter Ort zum Anhalten. Lass uns das Auto besser tarnen und uns dann etwas ausruhen. Wir können darüber reden, wenn wir aufwachen, und entscheiden, wie wir am besten weitermachen, wenn wir nicht beide fast hysterisch vor Erschöpfung sind.“

Sie nickte schweigend und traute ihrer Stimme nicht. Er nickte einmal zurück, stieg dann aus dem Wagen und sammelte herabgefallene Äste und Blätter, um sie auf das Dach zu werfen und für etwas mehr Tarnung zu sorgen, falls jemand durch die Bäume die kleine Lichtung sehen sollte, auf der sie geparkt hatten.

Als er wieder in den Wagen stieg, öffnete er den Mund, als wollte er noch etwas sagen, hielt aber inne, als er Jynx' Gesichtsausdruck sah, der zwischen Hoffnung und Verzweiflung wechselte, während ihre Gedanken stritten und tobten. Anstatt also zu reden, lehnte er seinen Sitz zurück und richtete sich ein, um wieder einzuschlafen.

Jynx blieb noch einige Minuten aufrecht sitzen, unfähig, die Nachricht des Radiomoderators nicht immer und immer wieder in ihrem Kopf abzuspielen. Der Gedanke, dass Tyrus nur wenige Stunden entfernt auf sie warten könnte, erfüllte sie mit einer Schar verwirrender Gefühle.

Oberflächlich betrachtet hasste sie den Mann immer noch für das, was er getan hatte – nicht nur, weil er Dax getötet hatte, sondern für alles, was er getan hatte, um eine korrupte Regierung zu unterstützen und zu stützen, die die Unterdrückten wie Jynx ausbeutete. Sie hasste ihn auch dafür, dass er sie und Riggs in dieses Schlamassel hineingezogen hatte, indem er sie hierher auf die Erde gebracht oder sie gezwungen hatte, ihn und Jinny hierherzubringen.

Trotzdem, tief in ihr, in ihrer ermüdeten Verletzlichkeit, hatte sie den flüchtigen Gedanken, dass sie Tyrus möglicherweise nicht wirklich für das hasste, was er getan hatte. Vielleicht war er einfach nur ein leichtes Ziel für die Jahre des Hasses und der Aggression, die sie gegen ihren Zwilling aufgestaut hatte. Er hatte ihr nicht nur die Möglichkeit genommen, die Dinge mit ihrer Schwester wieder in Ordnung zu bringen, sondern er hatte ihr auch die Chance genommen, es Dax heimzuzahlen.

Jynx hatte sich eine Million Mal im Kopf ausgemalt, wie ihr erstes Treffen mit ihrer Schwester nach Jahren der Trennung sein würde. Sie wäre dann eine erfolgreiche Kapitänin mit einem eigenen Schiff und einem blühenden Handelsgeschäft. Sie würde auftauchen, um Dax aus einem geplatzten Deal zu retten, und dann würde sie ihrer Schwester ihren Erfolg unter die Nase reiben und ihre Schein-Ehe mit Jet und die Kleinkriminelle, zu der sie verkommen war, verhöhnen.

In ihren Fantasien war es Dax, die Jynx um eine Versöhnung anflehte. Es war Dax, die den ersten Schritt machte und um die Anerkennung ihrer Schwester bat. Jynx würde sie ihr schließlich gewähren, aber erst, nachdem sie ihre Schwester hatte warten lassen und diese sich für jede einzelne Gemeinheit, die sie ihrer Zwillingsschwester je angetan hatte, entschuldigen musste.

Erst nachdem Jynx sich ihre volle psychologische Rache genommen hatte, würde sie ihrer Schwester die Hand zur Vergebung und Freundschaft reichen, und sie würden sich versöhnen und die Partnerinnen werden, die sie immer sein sollten. Nur dass Dax Jynxʼ Co-Pilotin wäre und zur Abwechslung einmal ihrem Kommando folgen würde.

Aber Tyrus war Dax zuvorgekommen und hatte jede Chance darauf zunichtegemacht. Nicht, weil er Jynx hasste, sondern weil er keine andere Wahl hatte, als seinen Befehlen vom Rat zu gehorchen. Dax war eine Kriminelle gewesen. Aber das war Jynx natürlich auch.

Sie schüttelte heftig den Kopf, um die schrecklichen Gedanken aus ihrem Gehirn zu vertreiben, die ihren verhassten Feind entlasten könnten, wenn sie ihnen zu sehr nachhing. Sie lehnte ihren Sitz schnaubend zurück und schloss die Augen. In dem vergeblichen Versuch einzuschlafen, versuchte sie, an alles Mögliche zu denken, nur nicht an ihre Schwester und Tyrus Tyne.

Woran ihre Gedanken stattdessen wanderten, war Toby. Sie öffnete die Augen einen Spaltbreit und linste zu ihm hinüber. Sie sah, wie sich sein Brustkorb in einem langsamen Rhythmus hob und senkte, was wahrscheinlich bedeutete, dass er schlief. Sie hatte gelernt, nicht mehr davon auszugehen, dass sie ihn so gut lesen konnte, wie sie dachte. Er konnte sich auch nur schlafend stellen, um ihr den Freiraum zu geben, die Emotionen zu verarbeiten, mit denen sie, wie er wusste, zu kämpfen hatte.

Auf diese seltsame Weise war er mitfühlend. Außer ihrem Vater konnte sich Jynx nicht an die letzte Person erinnern, die ihr echtes Mitgefühl gezeigt hatte. Ihre Mutter hatte ihr nie wirklich gegeben, was sie sich so verzweifelt wünschte, und stattdessen Dax mit Lob und Liebe überschüttet, während sie Jynx wie einen nachträglichen Gedanken behandelte. Selbst Ned hatte sie am Ende im Stich gelassen, als er sich für Luanne Koppel und Dax und gegen seine jüngste Tochter entschieden hatte.

Riggs hatte ihr, so nah sie sich auch gekommen waren, ebenfalls nie viel Mitgefühl entgegengebracht. Er hatte sie wie eine Geschäftspartnerin und beinahe, aber nicht ganz, wie eine Freundin behandelt. Das hatte Jynx bewusst nie gestört, und im Nachhinein wusste sie, dass es wahrscheinlich nur eine Reaktion auf ihre stachelige Art war, die der Welt signalisierte, dass sie diese Dinge von niemandem wollte.

Trotz alledem hatte Toby hinter ihre Fassade geblickt, ihr zugehört, nichts gesagt, während sie weinte, und ihr Freiraum gelassen, als sie ihn brauchte, während er es gleichzeitig schaffte, da zu sein, falls sie stattdessen das gebraucht hätte. Sie war sich nicht ganz sicher, wohin dieses Gefühl, das sie für ihn empfand, führte, aber es war neu und fremd für sie, und … es gefiel ihr ein kleines bisschen.

Nun war sie von Schlaf weit entfernt und beobachtete ihn weiter. Dann rutschte sie langsam und bedächtig durch die Kabine des Schwebewagens, bewegte ihre Beine so, dass sie zu beiden Seiten des Gangwählers auf dem Boden zwischen den Vordersitzen waren, und lehnte ihren Körper in Tobys Armbeuge.

Sie hörte, wie sein Atem stockte, aber seine Augen öffneten sich nicht. Ob er nun schlief oder nur so tat, er unternahm nichts, um sie aufzuhalten, also lag sie steif da, an ihn gelehnt, den Kopf auf seiner Schulter ruhend.

Nach ein paar Augenblicken erlaubte sie ihrem Körper, sich zu entspannen. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal menschlichen Kontakt wie diesen gehabt hatte. Anders als so viele Frauen, die in der Schmugglergemeinschaft verkehrten, hatte Jynx jeden Annäherungsversuch abgewehrt und nie auch nur die flüchtige Gesellschaft eines betrunkenen Stelldicheins gesucht. Daher war sie sich nicht ganz sicher, wie all das funktionierte.

Aber sie ließ ihren Körper noch ein wenig mehr entspannen, sank tiefer an Tobys Seite, fand Trost sogar in seinem knochigen und seltsam muskulösen Körperbau und stellte fest, dass sie sich zum ersten Mal seit den Tagen ihrer Flucht von Bainbridge Island einigermaßen sicher fühlte. Oder war es schon länger her, dass sie sich so gefühlt hatte?

Gerade als sie anfing, darüber nachzudenken, einzuschlafen, spürte sie, wie Tobys Arm sich um ihre Schultern legte und sie näher an sich zog. Sie blickte auf und sah, dass seine Augen nun offen waren, und in ihnen lag ein seltsamer Ausdruck, den sie zuvor bei ihm noch nicht gesehen hatte.

Bevor sie wusste, wie ihr geschah, küsste er sie, und sie küsste ihn zurück. Und dann hörte sie wirklich auf, sich Sorgen darüber zu machen, was sie für Tyrus, Dax oder irgendjemand anderen in der Galaxie empfand.
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Für Kenner der Erdgeschichte und insbesondere der nordamerikanischen Geschichte hatte es immer ironisch gewirkt, dass die Welthauptstadt schließlich in Houston gelandet war, da diese Stadt innerhalb der historischen Grenzen des Staates Texas lag. Bevor der Dritte Weltkrieg die meisten Regierungen der Welt zerstört hatte, war Texas für seine oft völlige Weigerung bekannt, sich den politischen Normen des eigenen Landes anzuschließen, geschweige denn denen der restlichen Welt. Es war eine Eigenschaft gewesen, die im Jahrhundert vor dem Krieg viele Menschen dazu bewogen hatte, in diesen Staat zu ziehen – ein Krieg, den viele heute genau den politischen Trends zuschrieben, die Texas lange gemieden hatte.

So war es zunächst, nachdem der Rat vom Planeten vertrieben worden war, seltsam, aber doch irgendwie natürlich, dass der Staat, der so lange die politische Unabhängigkeit hochgehalten hatte, nun der Sitz einer neuen demokratischen Regierung sein sollte, die über die gesamte Erde nach denselben Prinzipien herrschen sollte. Aber im Laufe der Jahrhunderte, als sich die politischen Normen der Welt in Mustern verschoben, die den Menschen der Erde vor dem Dritten Weltkrieg nur allzu bekannt vorgekommen wären, bestand die Ironie darin, dass diese Normen Houston und die umliegenden Gebiete nun fest im Griff hatten. Wo eine so hohe Konzentration von Politikern und Bürokraten herrschte, war das unvermeidlich. So war genau der Ort, der für leidenschaftliche, freiheitsliebende Unabhängigkeit und die Ablehnung bundesstaatlicher Autorität bekannt war, nun der Ort, an dem ebenjene Ideale bildlich gesprochen starben.

An Texasʼ Stelle trat ein unwahrscheinlicher Ort, der einst vollständig von Regierungsangestellten bevölkert war: Luna. Im Laufe der Jahrhunderte hatte sich der Erdmond von einer einfachen Forschungsstation zu einer Ansammlung von Regierungs- und Militäreinrichtungen bis hin zu einer eigenständigen, blühenden Welt entwickelt. Tatsächlich dauerte es nur wenige Jahrzehnte nach dem Ende des Dritten Weltkriegs und der Gründung des Rates – Historiker stritten oft über den genauen Zeitrahmen –, bis Lunas Bevölkerung groß genug wurde, um eine vollwertige Kolonialwelt zu sein, anstatt nur eine Erweiterung der Erde.

Damals steckte der Rat noch in den Kinderschuhen und hielt sich noch an viele halbdirekt-demokratische Prinzipien, einschließlich einer Politik der Selbstbestimmung für alle außerirdischen Bevölkerungen. Als die Bevölkerung des Mondes also für die Gründung einer von der Erde unabhängigen Nation gestimmt hatte, hatte der Rat ihnen zunächst alles Gute gewünscht.

Weniger als ein Jahrhundert später, aber einige Jahrzehnte vor dem Stillen Krieg, der zur Annexion des Mars durch den Rat geführt hatte, änderte sich das alles. Auf dem Mond fand eine weitere Abstimmung statt, die jedoch für immer von Gerüchten über unangemessene Einflussnahme des Rates im besten Fall und regelrechte Manipulation im schlimmsten Fall überschattet sein würde. Dass die Abstimmung dennoch mit nur 53 Prozent Mehrheit für den Beitritt zur Herrschaft des Rates angenommen wurde, zeugte von dem starken Drang nach Unabhängigkeit, der die Kultur der Lunaner durchdrang. Die Menschen auf dem Mond würden diese Abstimmung und ihre neue Unterwerfung unter die Regierung der Erde für immer übel nehmen.

Daher war es keine Überraschung, dass der Mond, als der Rat aus dem Sol-System vertrieben wurde, seine eigene unabhängige Regierung gründete. Aber leider wurde seine Unabhängigkeit erneut beendet, diesmal jedoch aus wirtschaftlichen Gründen. Der Rat hatte in einem Manöver, um zu verhindern, dass der Mond unter seiner Herrschaft jemals die Unabhängigkeit in Betracht ziehen würde, einen Großteil der Mondindustrie auf Orbitalplattformen – im Orbit der Erde, nicht ihres Mondes – oder auf die Oberfläche der Heimatwelt selbst verlagert. Und anders als die terra-geformten Kolonialwelten hatte der Mond immer Schwierigkeiten gehabt, genügend Nahrung anzubauen, um seine eigene Bevölkerung zu ernähren. So stimmten die Menschen auf dem Mond weniger als drei Generationen nach der Unabhängigkeitserklärung widerwillig, aber diesmal legitim, für den Beitritt zur Erde und schufen die Nation der Vereinten Erde.

Selbst jetzt, Hunderte von Jahren später, waren der Groll und der starke Unabhängigkeitsdrang, der einst die Texaner ausgezeichnet hatte, bei den Lunanern geblieben. Dazu gehörten ein starkes Bedürfnis nach Privatsphäre und ein hartes Strafrechtssystem. Beides machte den Mond zum perfekten Ort, um ein geheimes Privatgefängnis zu verstecken.

Im Gegensatz zu Mars und Europa war der Erdmond nie einem Terraforming unterzogen worden. Er war die gleiche luft- und leblose Kugel aus grauem Staub geblieben, die Neil Armstrong und Buzz Aldrin über ein Jahrtausend zuvor zum ersten Mal begrüßt hatten. Aber unter der Oberfläche, anfangs zum Schutz vor Strahlung und Asteroideneinschlägen, später aus hartnäckiger Gewohnheit, blühte die Zivilisation.

Jetzt lebten über vier Milliarden Menschen unter dem Gestein und Staub des Mondes in Tunneln, die kilometerweit in die Tiefe reichten und die Oberfläche ihrer Welt nur selten zu Gesicht bekamen, außer durch das dicke Glas der seltenen, kuppelförmigen Beobachtungshabitate. Diejenigen, die auf diese Oberfläche blickten, taten dies für gewöhnlich nur kurz, begierig darauf, in ihr unterirdisches Paradies zurückzukehren und die Erinnerung an den kalten Weltraum draußen hinter sich zu lassen. Weit entfernt von dem Labyrinth aus engen Tunneln und kleinen Höhlen, die die ersten permanenten Forschungsstationen auf dem Mond beherbergt hatten, gedieh die heutige Bevölkerung nun in riesigen, ausgehöhlten Räumen, die üppige Parklandschaften, glänzende Stadtplätze und alle Arten von Unterhaltung und Attraktionen boten.

Im Gegensatz zu den frühen Reisenden zum Mond, die nur kurze Zeit geblieben waren, um den unvermeidlichen Verlust an Knochendichte durch die geringere Schwerkraft zu minimieren, gediehen die Bürger des Mondes nun seit vielen Hunderten von Jahren mit künstlicher Schwerkraft, die in ihren Habitaten verteilt war und typischerweise auf 0,9 g bzw. 90 Prozent der Anziehungskraft der Erde eingestellt war. Natürlich hatten sich im Laufe der Jahre mehrere Sportarten bei niedriger Schwerkraft entwickelt, bei denen die Arenen auf den für den Mond üblichen 0,17 g gehalten wurden. Eine besonders zuschauerfreundliche, aber gewalttätige Form des American Football, die bei reduzierter Schwerkraft fast dreidimensional gespielt wurde, zog sogar eine große Anhängerschaft von Zuschauern von der Erde und Europa an.

Wenn sich ein Labyrinth aus unterirdischen Lebensräumen, egal wie großartig, für etwas eignete, dann dafür, Dinge vor der Öffentlichkeit zu verbergen. Der Rat hatte schon früh in der Geschichte der Kolonie geheime Gefängnisse für politische Dissidenten auf dem Mond in Auftrag gegeben. Diese waren während der Revolution stillgelegt worden, aber im Laufe der Jahrhunderte waren neue Regierungseinrichtungen gebaut worden. Die meisten davon unterstützten die wachsenden Seestreitkräfte der Vereinten Erde, besonders als die Bedrohung durch den Mars im Laufe der Jahre erstarkte, abflaute und dann wieder erstarkte. Es war weitaus einfacher, neue Schiffe und Versorgungsgüter vom Mond aus zu starten als aus dem Gravitationstrichter der Erde, und die Einrichtungen des Mondes ergänzten schnell die orbitalen Werften der größeren Heimatwelt und übertrafen sie schließlich.

Es gab auch eine Handvoll Einrichtungen, die nichts mit dem Militär zu tun hatten. Stattdessen gehörten diese zu anderen zwielichtigen Organisationen innerhalb der Regierung der Vereinten Erde oder manchmal auch zu privaten Unternehmen. Eine solche war der Ort, der offiziell Bereich 17b hieß, angeblich eine geheime, aber einfache Forschungsstation, die von zivilen Auftragnehmern im Auftrag der Regierung verwaltet wurde. Aber diejenigen, die dort arbeiteten, sowie die unglücklichen Seelen, die die Regierung dorthin schickte, um dauerhaftere Bewohner zu werden, nannten dieses kleine Stück Hölle gemeinsam den ‚Krater‘.

Im Krater wurde keine Forschung betrieben. Aber er wurde von zivilen Auftragnehmern betrieben, alle von Blackmont Industries, das als privates Militärunternehmen bekannt war, das seine Dienste an den Meistbietenden verkaufte. Selbst unter der einzigen Regierung der Vereinten Erde hatten die alten Zeiten tiefe Wurzeln, und es gab weltweit genug Nationalstolz und Groll, sodass im Laufe der Jahre kleinere Kriege ausbrachen. Blackmont schien sich immer in einer Position zu befinden, um daraus großen Profit zu schlagen. Es gab sogar Gerüchte, dass das Unternehmen von der Regierung der Erde benutzt wurde, um verdeckte Angriffe auf martianische Interessen durchzuführen. Es gab ebenso viele Gerüchte, dass sie ähnliche Angriffe auf Interessen der Vereinten Erde im Auftrag des Mars durchführten. Sie waren eine Söldnertruppe für alle Fälle, bekannt für ihre Skrupellosigkeit beim Erreichen der Ziele derer, die das Geld hatten, sie zu bezahlen, und die Hälfte ihrer Mitarbeiter hatte selbst schwere Gefängnisstrafen verbüßt.

Im Krater gab es eine Belegschaft von 514 Blackmont-Mitarbeitern, die 2.851 Bewohner, weniger höflich Gefangene genannt, beaufsichtigten. Es war die letzte Station für Serienmörder, martianische Spione, Kriegsgefangene und alle anderen Arten von Menschen, die am besten aus den Augen und aus dem Sinn geschafft wurden.

Ihre Population war gerade auf 2.852 gestiegen, durch die Aufnahme einer neuen und äußerst speziellen Gefangenen, die von der Erde transportiert und in einem Teil des Gefängnisses in Einzelhaft gehalten wurde, der nicht einmal auf den Bauplänen verzeichnet war. Tatsächlich wussten von den 514 Blackmont-Mitarbeitern im Krater nur sieben, einschließlich des Einrichtungsleiters, von der Anwesenheit der neuen Gefangenen, und nur fünf hatten sie tatsächlich gesehen. Die Chancen, dass irgendjemand anderes sie von diesem Tag an jemals zu Gesicht bekommen würde, waren extrem gering. Schließlich hielt der Rest des Sol-Systems sie für tot.

Als der Krater gebaut wurde, stützte sich seine Sicherheit auf zwei Dinge: erstens absolute Geheimhaltung und zweitens das Fehlen jeglicher Tunnelverbindungen zu irgendeinem anderen Teil der Mondgesellschaft. Der Krater war eine eigenständige Einrichtung, versteckt in der Nähe eines der Mondpole, einem Gebiet, das normale Bürger aus derselben urtümlichen, instinktiven Programmierung heraus mieden, die die meisten Menschen selbst dann von den Polen der Erde ferngehalten hatte, nachdem sich der Planet ausreichend erwärmt hatte, um sie etwas bewohnbarer zu machen.

Infolgedessen war der Krater eine völlig autarke Einrichtung. Er hatte seine eigenen Landeplätze in einem tiefen Mondkrater – daher der Name –, die es Shuttles ermöglichten, unbeobachtet zu kommen und zu gehen. Die einzige Möglichkeit für jemanden, aus der Einrichtung zu entkommen, abgesehen davon, irgendwie eines der schwer bewachten Shuttles zu stehlen, die einmal pro Woche Vorräte und Personal lieferten, wäre gewesen, über die luftleere Oberfläche des Mondes zu laufen. Tatsächlich waren in der Geschichte des Kraters 39 Insassen aus der Einrichtung entkommen, nur damit ihnen allen in ihren gestohlenen Raumanzügen Hunderte von Kilometern von der nächsten Quelle für atembare Luft entfernt der Sauerstoff ausging.

In 34 dieser Fälle hatten die Blackmont-Wachen die Ausbrecher über Live-Drohnen-Feeds beobachtet und Wetten auf alles Mögliche platziert, von der Richtung, in die die Ausbrecher laufen würden, bis hin zum genauen Zeitpunkt und der Reihenfolge ihres Erstickens und Todes.

Unter der Führung eines weniger skrupellosen Blackmont-Direktors war den Insassen eine Luftschleuse gezeigt worden, die ständig unverschlossen blieb (aber ohne zugehörige Raumanzüge), und sie wurden offen herausgefordert, einen Fluchtversuch durch sie zu wagen. Selbst die verzweifelten Männer und Frauen, die den Krater widerwillig ihr Zuhause nannten, lehnten dieses Angebot ab.

So war die 2.852.ste Gefangene des Kraters für die Gesellschaft und ihre Freunde praktisch für immer verloren. Aber bestimmte Leute in der Regierung und bei Blackmont hatten mehr mit ihr vor als nur eine einfache Inhaftierung. Und weil sie den Wachmann „gelesen“ hatte, der in der kleinen Zelle auf der Erde ihren Puls gefühlt hatte, hatte Jinny Ambrosa den Schrecken, in groben Zügen zu wissen, was genau ihre Entführer mit ihr vorhatten.

Wäre die unverschlossene Luftschleuse zu diesem Zeitpunkt eine Option gewesen, hätte sie das Angebot vielleicht sogar angenommen, anstatt sich dem Schicksal zu stellen, das sie erwartete. Und hätte sie gewusst, wie schlimm es wirklich werden würde, hätte sie vielleicht alles getan, was in ihrer Macht stand, um sich durch das Gestein um sie herumzugraben und an die luftleere Oberfläche zu wühlen.
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Tyrus wartete geduldig in dem kleinen Café. Glücklicherweise war auf der Nordhalbkugel der Erde noch Sommer, sodass die normalerweise schneebedeckten Straßen von Park City warm, frei und sonnenverwöhnt waren. Dies ermöglichte es ihm, an einem kleinen Tisch außerhalb des eigentlichen Cafés zu sitzen, durch ein kurzes Metallgeländer vom Bürgersteig getrennt, was ihm den perfekten Aussichtspunkt bot, um jedes Luftauto und jeden Fußgänger zu mustern, der die Hauptstraße der kleinen Innenstadt entlangkam.

Er wusste nicht, ob Jynx ihr Aussehen verändert hatte. Er jedenfalls schon, indem er Make-up benutzte, um seinen normalerweise dunklen Teint aufzuhellen, und Färbemittel, um sein schwarzes Haar in ein helles Braun zu verwandeln.

In einem Moment unerwarteter Melancholie brachten ihn die Gedanken an die Verkleidung zurück zur Skyhook Station im Alpha-Centauri-System, mehr als fünf Monate zuvor, wo er und Jinny elektronische Mittel benutzt hatten, um ihre Haut- und Haarfarben zu ändern. Das war weniger als einen Tag, nachdem sie zugesehen hatte, wie er den Senior-Gardisten Alan Daily, den Mann, den sie geliebt hatte, niedergeschossen hatte. Und dieselbe Zeitspanne, seit er zum ersten Mal einen Befehl des Rats missachtet und sich entschieden hatte, Jinny nicht dasselbe Schicksal zu bereiten.

Zu diesem Zeitpunkt war Jinny nur aus der Not heraus bei ihm, und jede Hoffnung auf eine Freundschaft lag Tyrus’ Gedanken oder Erwartungen völlig fern. Aber zu ihrer beider Überraschung hatten sie eine Bindung zueinander aufgebaut, die tiefer war als alles, was Tyrus seit seinen eigenen Eltern zu jemandem gehabt hatte. Jetzt entdeckte er neue Tiefen dieser Bindung, während er damit kämpfte, seine Wut über ihre Inhaftierung und ihren möglichen Tod im Zaum zu halten.

Nun saß er am Cafétisch und wartete hoffnungsvoll auf jemanden, der ihm helfen konnte, sie zu retten. Aber während Jinny ihren Hass und ihre Angst vor ihm überwunden hatte – und ihm sogar bedingungslos für die Ermordung von Alan Daily, Ryder Cruz und ihren anderen Mitrebellen vergeben hatte –, war Jynx von einem solchen Ergebnis weiter entfernt als irgendjemand sonst. Die paar Male, die er sie seit seiner Ankunft auf der Erde gesehen hatte, immer in Begleitung von Riggs und Jinny, hatte sie keinen Versuch gemacht, ihren Abscheu zu verbergen. Bei zwei Gelegenheiten hatte sie ihn sogar unverblümt an ihre Absicht erinnert, ihn für das zu töten, was er ihrer Zwillingsschwester angetan hatte.

Tyrus bedauerte jedes Leben, das er im Rahmen seines unfreiwilligen Dienstes für die Regierung des Rats genommen hatte. Er hatte sie schon damals bedauert, obwohl er sich selbst vorgemacht hatte, den Lügen der Zwanzig zu glauben, dass sie alle den Tod verdienten, den er ihnen brachte. Dennoch musste er mit einiger Bestürzung zugeben, dass er Dax’ Tod nicht so sehr wegen Dax bedauerte, sondern vielmehr wegen Jet.

Obwohl er vermutete und inzwischen sogar wusste, dass viele der Menschen, die zu töten er geschickt worden war, keines anderen Verbrechens schuldig waren, als mit der Regierung nicht einer Meinung zu sein, war Dax wirklich eine Kriminelle mit üblen Absichten und ohne Skrupel gewesen. Während der kurzen Zeit, die er verdeckt als Vollstrecker in ihrer Crew verbracht hatte, hatte er zugesehen, wie sie einen Mann brutal verprügelte, der ihr eine lächerliche Geldsumme schuldete, und wie sie ein ehemaliges Mitglied ihrer Crew skrupellos an die Garde verriet, nur um die Möglichkeit auszuschließen, dass die Frau eine Konkurrenz für Dax’ Geschäft sein könnte.

Tyrus bedauerte, Dax getötet zu haben, weil er niemals jemanden töten wollte. Er wusste jedoch auch, dass Dax mit oder ohne sein Eingreifen auf diesem Weg war. Aber ihr Ehemann Jet war eine ganz andere Sache.

Jet war ein sozial unbeholfenes Genie, das die seltene Mischung aus künstlerischem und programmiertechnischem Talent besaß, die für Fälscher erforderlich ist. Er war kein so guter Hacker wie Dax, aber in seinem Spezialgebiet war er der Beste. Gab man dem Mann eine mit dem Netz verbundene Uhr und ein paar Fotos, konnte er einem eine falsche ID und eine Geschichte erstellen, die selbst die Garde täuschen würde. Genau das hatte er als Teil von Dax’ Crew getan, aber Jet tat es nie aus eigener Gier; er tat es für sie.

Jet war vom Tag ihres Kennenlernens an unsterblich in Dax verliebt gewesen und war ihr wie ein Hündchen gefolgt, als sie ihn in ihre Crew geholt hatte, um den Fälscher-Teil des Geschäfts zu übernehmen. Dennoch war er vor einigen der Verbrechen zurückgeschreckt, um die sie ihn gebeten hatte, da sein eigener moralischer Kompass intakt genug war, um ihm bei bestimmten Arten von Verletzungen von Menschen eine Grenze zu ziehen.

Bis Dax natürlich die richtigen Wege fand, ihn zu motivieren. Das hatte zu einer Scheinehe geführt, zumindest für Dax. Jet war ihr völlig ergeben und in Gedanken, Worten und Taten treu, jede Sekunde eines jeden Tages, sogar schon bevor sie sich das Jawort gegeben hatten.

Unglücklicherweise erwiderte Dax Jets Liebe nicht. Das war Tyrus klar geworden, als er die beiden zum ersten Mal getroffen hatte. Sie wusste einfach, dass sie den Mann wegen seiner Fähigkeiten brauchte, und manipulierte ihn auf die gleiche Weise, wie sie jeden anderen in ihrer Crew manipulierte. Einer ihrer Vollstrecker liebte es, sich zu betrinken, also versorgte Dax ihn bei jeder Gelegenheit mit billigem Fusel in teuren Flaschen. Eines ihrer Mädels für die schnellen Dinger hatte eine Schwäche fürs Glücksspiel, also spendierte Dax ihr Zimmer in den Kasinos der Station und handelte mit den Kasinomanagern einen Anteil an ihren Verlusten aus, als Gegenleistung dafür, dass sie ihnen eine leichte Beute schickte. Und Jet … Nun, Jet liebte sie, also gab sie sich ihm hin, oder tat zumindest so.

In Jets Gegenwart war Dax die liebende Ehefrau. Aber Tyrus hatte sie nicht weniger als ein halbes Dutzend Mal dabei beobachtet, wie sie ihren Mann betrog, und wusste, dass er das meiste von dem, was sie hinter dem Rücken des Mannes tat, nicht mitbekommen hatte. Sie hatte ihm sogar bei zwei Gelegenheiten Avancen gemacht, die er beide erfolgreich abgewehrt hatte.

Als Tyrus Dax schließlich so erschossen hatte, dass es aussah, als sei sie in einem Feuergefecht mit einem verärgerten Kunden niedergestreckt worden, hatte er sich tatsächlich eingeredet, dass er Jet einen Gefallen tat. Und da seine Befehle nicht besagten, dass er auch Jet töten musste, hatte er den Mann – den er sehr zu schätzen gelernt hatte – lebend davonkommen lassen können.

Lebendig, aber gebrochen. Jet hatte den Verlust seiner Frau nie überwunden. Im Laufe der Jahre hatte Tyrus darauf geachtet, den Kontakt zu dem Fälscher zu halten, und seine Fähigkeiten für offizielle und nicht ganz so offizielle Zwecke genutzt, aber eigentlich den Kontakt gehalten, um sicherzugehen, dass es ihm gut ging.

Das tat es nicht. Sicher, mit der Zeit wurde es etwas besser, aber Tyrus bezweifelte, dass Jet jemals wieder jemanden lieben würde. Er wurde zum Einsiedler, der Aufträge von Leuten annahm, die er kannte, wie Tyrus – den Mann, den er als Jake kannte –, sich aber ansonsten für sich hielt und in Einsamkeit um seine tote Frau trauerte.

Nachdem er erfahren hatte, dass er seine genetische Programmierung irgendwie überwinden und dem Rat den Gehorsam verweigern konnte, hatte Tyrus Jinny erzählt, dass er vorhatte, Jet eines Tages die Wahrheit über Dax‘ Tod zu sagen und jede Strafe, einschließlich des Todes, zu akzeptieren, die Jet für angemessen hielt.

Er war entschlossen, dieses Versprechen zu halten. Aber zuerst musste er überleben, und das bedeutete, der Schwester der amoralischen Frau, die er getötet hatte, zu vertrauen und darauf zu vertrauen, dass sie dem Mann vertraute, der ihren Zwilling getötet hatte. Wäre es ein Holofilm gewesen, hätte das für großes Drama gesorgt. Als die einzige wirkliche Hoffnung, die Vier Welten und jeden Menschen, der auf ihnen lebte, zu retten, war es „ätzend“. Er hatte diesen Slang-Ausdruck von einigen seiner Bekannten bei der Marine der Vereinigten Erde aufgeschnappt, und er passte gut zur Situation.

Mehrere Stunden nach Beginn seines Aufenthalts am Cafétisch, während derer er die subtilen und dann nicht mehr ganz so subtilen Andeutungen des Kellners, den Tisch für neue Kunden freizumachen, unauffällig abgewimmelt hatte – er hatte jedes Mal, wenn der Mann sich näherte, eine Kleinigkeit bestellt, um ihn sich vom Hals zu halten – erspähte er ein schwarzes Auto mit stark getönten Scheiben, das langsam die Steigung der Hauptstraße auf ihn zu schwebte.

Er konnte den Fahrer des Wagens nicht sehen, noch konnte er sagen, ob er allein darin war, aber seine Instinkte schrien ihm zu, genau aufzupassen. Vielleicht lag es daran, dass es genau die Art von Fahrzeug war, die er selbst als Fluchtwagen gewählt hätte, oder vielleicht war es eine dieser göttlichen Eingebungen, von denen Jinny ihm nach einer ihrer Reisen zu den Kirchen der Erde erzählt hatte.

Wie auch immer, er fixierte seine Aufmerksamkeit auf das Auto, als es vorbeifuhr, und stand dann auf, um ihm zu Fuß zu folgen, wobei er eine Cash-Card an das Terminal des Tisches hielt, um seine Rechnung zu bezahlen. Die Cash-Card stammte nicht von Bol; es war unmöglich, dass sie irgendwelche davon im Shuttle herumliegen lassen und dann behaupten konnte, sie hätte ihm nicht bei der Flucht helfen wollen. Glücklicherweise gehörte zu Tyrus‘ Talenten, die er als Alpha entwickelt hatte, auch der Taschendiebstahl, und das hatte er in seiner kurzen Zeit zurück auf der Erde gut genutzt. Er bedauerte es, jemanden zu bestehlen, aber er musste auch überleben. Nichts konnte oder würde seine Mission, Jinny zu retten, behindern. Natürlich hatte er keine Ahnung, wie er Treibstoff für das Tarn-Shuttle beschaffen sollte, wenn dieser schließlich zur Neige ging, aber er musste sich um ein Problem nach dem anderen kümmern.

Jetzt folgte er dem schwarzen Auto, das sich die Straße hinaufbewegte, und war froh, dass die Geschwindigkeitsbegrenzung nur 15 Kilometer pro Stunde betrug, um den dichten Fußgängerverkehr zu schützen, der von den Geschäften, Cafés und Bars von Park City angezogen wurde. Schließlich parkte das Auto an einer freien Parkuhr, und Tyrus’ Herz sank, als ein Mann – eigentlich noch ein Junge – aus dem Beifahrersitz stieg und eine Cash-Card an die Parkuhr hielt, um für den Platz zu bezahlen.

Er hielt inne und wollte sich gerade umdrehen, als sich die Fahrertür öffnete und eine Frau ausstieg. Ihr Haar war platinblond, und sie trug zu viel Make-up, das ihre Augen schwarz und ihre Lippen in einem dunklen Burgundrot schattierte. Das Make-up war so aufgetragen, dass es ihre Gesichtszüge subtil veränderte, aber Tyrus erkannte Jynx sofort.

Als Kriminelle auf ständiger Flucht scannte Jynx gewohnheitsmäßig die Straße und den Bürgersteig um das Auto, sobald sie ausstieg, und innerhalb von Sekunden trafen ihre Augen auf Tyrus. Er spürte einen Stich der Enttäuschung, dass sie seine eigene Verkleidung so leicht durchschaut hatte, aber der Gedanke wurde verdrängt, als ein unerwarteter Ausdruck der Erleichterung über ihr Gesicht huschte, nur um einen Augenblick später von einem Stirnrunzeln, das ihre Lippen zu einem schmalen Strich werden ließ, ersetzt zu werden.

Sie ruckte mit dem Kopf und deutete an, dass er auf den Rücksitz des Wagens steigen sollte, bevor sie mit dem Mann sprach, der ihr an der Parkuhr gegenüberstand, und beide stiegen wieder durch ihre jeweiligen Türen ein.

Tyrus näherte sich vorsichtig. Jynx traute ihm nicht, und er traute ihr nicht, aber im Moment brauchten sie einander. Und der Kerl bei ihr sah nicht wie ein Regierungsagent oder ein Polizist aus, aber Tyrus selbst hatte seine Karriere darauf aufgebaut, wie etwas auszusehen, das er nicht war, wann immer es nötig war. So oder so war er auf der Hut.

Trotzdem straffte er die Schultern, trommelte etwas von dem Glauben zusammen, von dem Jinny gesprochen hatte, und ging zur hinteren Beifahrertür der Limousine, öffnete sie und stieg ein. Glaube hin oder her, er setzte sich absichtlich hinter den unbekannten Mann, wo der Kerl sich umständlich hätte drehen müssen, um irgendeine Waffe auf ihn zu richten. Und Tyrus hatte immer noch die Waffe, die er seinen Wachen auf dem Shuttle abgenommen hatte.

„Jynx“, sagte er nonchalant, als er sich im Auto niederließ und die Tür schloss. „Wer ist dein Freund?“

Sie bedachte ihn mit ihrem üblichen feurigen Hass, wurde dann aber abrupt auf eine Weise weich, wie er es noch nie zuvor bei ihr gesehen hatte, als sie zu dem dünnen Kerl auf dem Beifahrersitz hinübersah. „Das ist Toby. Er hat mir geholfen. Wir können ihm vertrauen.“

Tyrus war überrascht von dem Blick, den sie diesem Toby zugeworfen hatte, und von dem Blick, den der Mann ihr erwiderte, aber er war nicht bereit, Jynx beim Wort zu nehmen, dass man dem Jungen vertrauen konnte. Trotzdem hielt er den Mund und nickte nur einmal. „Hast du meine Nachricht bekommen?“

Jynx lächelte fast und nickte zurück. „Clever, diese speziellen Namen zu verwenden, obwohl du mich damit auch nicht dazu bringst, dich mehr zu mögen, als ich es ohnehin schon tue.“

Tyrus zuckte mit den Schultern und war überrascht, bei dieser einfachen Geste einen Anflug von Ärger über Jynx’ Gesicht huschen zu sehen. Toby wand sich unbehaglich, hielt aber seine Hände dort, wo Tyrus sie sehen konnte. Sie hatte ihm das wahrscheinlich aufgetragen. Wenn sie diesen Jungen so sehr mochte, wie ihr Blick verriet, wollte sie wahrscheinlich nicht, dass Tyrus ihn wegen eines Missverständnisses verletzte oder tötete.

„Nett, Sie kennenzulernen, Mr. Tyne“, sagte der Eindringling mit nervöser, jugendlicher Stimme. „Ich habe schon viel von Ihnen gehört.“

Tyrus nickte ihm über den Rückspiegel des Wagens zu und wandte sich wieder Jynx zu. „Sie haben Jinny, aber Riggs ist entkommen.“

Sie nickte, sagte aber nichts.

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie vorhatten, mich zu töten, sobald sie mich nach Luna gebracht hätten. Sie ist wahrscheinlich schon dort, also müssen wir sie da rausholen, bevor sie sie auch umbringen.“

Jynx runzelte die Stirn, schaute dann weg auf die Straße jenseits des geparkten Wagens. Als sie zurückblickte, war ihr Gesichtsausdruck hart. „Das ist Ihr Problem, so wie ich das sehe. Und nach dem, was in den Nachrichten gesagt wurde, ist sie wahrscheinlich schon tot. Ich brauche nur Ihre Hilfe, damit Toby und ich verschwinden können. Vorzugsweise mit Riggs und der Blind Monk.“

Die Antwort war nicht überraschend; Jynx hatte schon immer zuerst an sich selbst gedacht. Überraschend war, dass sie den Jungen in ihrer Aussage erwähnte und der Tonfall ihrer Stimme – sie hatte fast verlegen oder bedauernd geklungen. Tyrus zog eine Augenbraue hoch. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wusste sie, dass er den Tonfall bemerkt hatte.

„Hören Sie“, sagte sie, wobei ihre Stimme nur geringfügig weicher wurde. „So wie ich die Dinge sehe, ist es Ihre Schuld und die von Jinny, dass Riggs und ich überhaupt hier sind. Ich will also nur meinen Partner abholen, unser Schiff finden und von diesem Felsen hier runterkommen, zurück in die Kolonien, wo ich, wenn ich verhaftet werde, weiß, wofür. Also, nennen Sie mir einen einzigen Grund, warum ich Ihnen helfen sollte, Ihre hübsche kleine Leser-Freundin zu retten, vorausgesetzt, sie ist überhaupt noch am Leben.“

Tyrus sagte nichts. An der Formulierung der Frage erkannte er, dass Jynx entweder versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, dass sie nicht helfen musste, oder dass sie nicht helfen wollte. In dieser Gemütsverfassung würde sie sich an alles klammern, was er sagte, und es für ihre Argumentation verwenden, also war Schweigen für ihn an diesem Punkt der bessere Weg.

Sie saßen da und starrten sich einige Augenblicke lang an. Der Junge, Toby, wand sich auf dem Beifahrersitz noch mehr und drehte sich unbeholfen um, um Tyrus und dann wieder Jynx anzusehen. Schließlich hielt er den Anstarr-Wettbewerb nicht mehr aus und brach selbst das Schweigen.

„Jynx“, murmelte er. „Komm schon. Sie ist doch auch deine Freundin.“

Die einfache, flehende Äußerung schockierte Tyrus, obwohl er es sich nicht anmerken ließ. Die vertraute Art, wie der Junge mit der Frau sprach, und seine Worte deuteten darauf hin, dass sie sich ihm irgendwie geöffnet hatte, und Tyrus glaubte nicht, dass Jynx fähig war, sich irgendjemandem zu öffnen. Aber als sie ihren Blick von Tyrus löste und den Jungen wieder ansah, nahm ihr Gesicht einen Ausdruck an, von dem Tyrus nicht geglaubt hatte, dass Jynx ihn mit ihren ewig mürrischen Zügen formen könnte.

Oh nein, sie ist in diesen Jungen vernarrt, dachte er. Zu jeder anderen Zeit hätte er sich vielleicht gefreut, Jynx ein gewisses Maß an Freude zeigen zu sehen – oder irgendeine Emotion, die nicht mit ihrem Hass auf ihn verbunden war –, aber im Moment brauchte er die scharfsinnige und pragmatische Jynx, die Bundesagenten entkommen war, nicht diese liebeskranke, abgelenkte Frau vor ihm.

Aber Jynx überraschte ihn noch einmal, nickte kurz und wandte sich wieder Tyrus zu, wobei ihre Züge wieder schärfer wurden, aber nicht das Maß an Wut zeigten, das sie ihm normalerweise entgegenbrachte. „Na gut, meinetwegen. Wir helfen Jinny, wenn sie noch lebt. Es ist nicht ihre Schuld, dass sie Ihre Freundin ist.“

Daraufhin kicherte Toby, was sowohl Jynx als auch Tyrus dazu veranlasste, ihm einen scharfen Blick zuzuwerfen. Der Junge sank tiefer in seinen Sitz und zuckte mit den Schultern, aber eine Last schien das Auto zu verlassen. „Also gut“, fuhr Jynx fort. „Haben Sie einen Plan? Toby und ich haben nämlich auf der Fahrt hierher ein paar Ideen durchgespielt.“ Offensichtlich war zumindest ein Teil ihrer Zurückhaltung, zu helfen, reine Show gewesen.

So begann das zivilisierteste und bei weitem seltsamste Gespräch, das Tyrus je mit Jynx geführt hatte. Als sie eine Stunde später an den Stadtrand fuhren und sich darauf vorbereiteten, das Auto stehen zu lassen und sich zu Fuß zu Tyrus’ verstecktem Shuttle durchzuschlagen, hatten sie die bloßen Anfänge eines Plans. Aber zu seinem Ärger schienen sie nicht weiterzukommen, bis sie sicher wussten, wo auf Luna Jinny festgehalten wurde.

Dieses Problem löste sich unerwartet, als Tyrus das Shuttle erneut betrat und das blinkende Kommunikationslicht sah. Zögernd, und erst nachdem er Jynx und Toby gedrängt hatte, das Shuttle zu verlassen und auf einem hundert Meter entfernten Bergrücken Stellung zu beziehen, nahm Tyrus die Nachricht an.

Der Text war kurz und knapp. Corey O’Leary hatte beschlossen, sich bei ihm zu melden, anstatt darauf zu warten, dass sich der Ex-Alpha von sich aus meldete. Das bedeutete, dass jemand in der Marine der Vereinigten Erde dem Mann offensichtlich die Mittel gegeben hatte, mit dem verschollenen Tarn-Shuttle in Kontakt zu treten. Der Kongressabgeordnete behauptete auch, einige Ideen zu haben, wie man Jinny retten könnte. Es war ein Anfang.


KAPITEL 19


Vor elf Jahren; 720 N.D.

Es waren genau zwei Jahre vergangen, seit D5746J14L1 zum ersten Mal den kleinen Raum hinter der Messe betreten hatte. Seitdem hatte er jeden Tag zur gleichen Zeit denselben Raum betreten. Und jeden Tag hatte er Holos von Feinden des Rates gesehen, die schreckliche Dinge taten, was jedes Mal seine Aufregung steigerte, die er sorgfältig vor den Erwachsenen verbarg, die ihn zweifellos beobachteten.

Aber heute, das 730. Mal, als er den Raum betrat, verlief es anders. Nachdem ihm heute die üblichen Fragen über den Platz des Rates in der Gesellschaft gestellt wurden und ob jeder ihm gegenüber loyal sei – er kannte die Antworten so gut, dass er sich wirklich anstrengen musste, beim Antworten auch nur die geringste geheuchelte Emotion zu zeigen –, starteten die Holos nicht. Stattdessen stellte die Stimme eine neue Frage, die der Junge noch nie zuvor gehört hatte.

„D5746J14L1.“ Die Stimme hatte die ganze Zeit über seine Nummer benutzt; der Klang seines richtigen Namens war ihm inzwischen fremd, sogar in seinem eigenen Kopf. „Frustriert es dich, über die Feinde des Rates Bescheid zu wissen?“

„Ja. Ich hasse sie“, war seine nachdrückliche Antwort. Er wusste, dass das erwartet wurde, und es war bis zu einem gewissen Grad auch wahr. Ja, er mochte sie nicht, so wie er so ziemlich jeden Menschen nicht mochte, dem er je begegnet war oder von dem er je gehört hatte, aber mehr noch, die Männer und Frauen, die die Verbrechen begingen, die er jeden Tag in diesem Raum beobachtete, faszinierten ihn.

„Das ist gut, D5746J14L1. Diese Dinge frustrieren uns alle. Möchtest du etwas dagegen tun?“

Ohne zu zögern, antwortete er: „Ja. Deshalb bin ich hier. Jemand muss sie aufhalten.“ Sein wahres Verlangen ließ er unausgesprochen. Ich will sie jagen. Damit ich lernen kann, so zu werden wie sie.

„Das ist wunderbar, D5746J14L1. Denn der Rat braucht deine Hilfe.“

Plötzlich erloschen die Lichter im Raum, die immer noch blendend hell waren und für die erwarteten Vids nie ausgeschaltet worden waren, bis auf einen kleinen Lichtkreis in der Mitte des Raumes, genau an der Stelle, die normalerweise von den Holos eingenommen wurde.

Aber heute wurde der Raum anstelle von Holo-Videos von der knienden Gestalt einer Frau ausgefüllt. Sie trug einen orangefarbenen Overall und war mit Plastikfesseln an Hand- und Fußgelenken gefesselt. Riemen um ihre Beine hielten sie am Boden fest, und andere Riemen hielten sie in einer knienden Position und hinderten sie daran, ihre gefesselten Hände aus ihrem Schoß zu nehmen. Sie trug eine Augenbinde und einen Knebel und bewegte ihren Kopf hin und her, als ob sie versuchte, ihre Umgebung allein durch Geräusche zu erfassen.

„Dies“, fuhr die Stimme des Raumes fort, „ist eine sehr böse Frau. Sie hat letzte Woche eine Familie getötet – eine Mutter, einen Vater und ihre drei Kinder. Und sie tat es, weil sie dem Rat treu waren und sie es nicht ist. Sie war so eifersüchtig auf das wundervolle Leben, das sie als Belohnung für ihre Loyalität führten, dass sie ihren grausamen Mord plante und ausführte. Die Garde traf zu spät ein, um sie aufzuhalten, hatte aber das Glück, sie zu fassen, als sie den Tatort mit der Mordwaffe verließ. Es gibt keinen Zweifel an ihrer Schuld.“

Der Junge spürte, wie seine Aufregung auf ein Niveau anstieg, das ihn reizte und ihm Größeres versprach. Er kämpfte gegen den Drang an, nach vorne zu springen und die gefesselte Frau anzugreifen, nicht wegen dem, was die Stimme sagte, dass sie getan hatte, sondern weil er es konnte. Trotzdem hielt er sein Gesicht sorgfältig unbewegt und wartete auf das, was als Nächstes kommen würde.

Die Stimme fuhr fort, ohne sich seiner Begierde bewusst zu sein, als ob sie das Bedürfnis verspürte, ihn weiter von dem zu überzeugen, was getan werden musste: „Sie hat die Verbrechen vollumfänglich gestanden. Tatsächlich war sie stolz darauf. Sie schilderte detailliert, wie sie sich Zeit nahm, die kleine Familie zu foltern, bevor sie schließlich deren Leben beendete. Sie schrieb sogar ‚Tod dem Rat!‘ mit dem Blut des Ehemanns an eine Wand, nachdem sie ihm die Kehle durchgeschnitten hatte. Es stellte sich heraus, dass dies auch nicht ihr erstes Verbrechen war. Sie hat Dutzende anderer guter, loyaler Familien genau wie diese getötet. Nur wurde sie jetzt gefasst.“

„Die Versammlung berief eine Sondersitzung des Gardegerichts ein und stellte die Frau vor Gericht. Das Gericht empfahl den Tod, und der Rat stimmte zu. Stimmst du nicht auch zu, D5746J14L1?“

Der Junge bemühte sich, nicht zu lächeln, und überlegte sorgfältig die richtige Antwort. „Jede Entscheidung, die der Rat trifft, muss richtig sein. Ich stimme zu.“

„Das ist eine gute Antwort, D5746J14L1.“

Ein weiterer Lichtkreis erschien im Raum, und der Junge sah, dass ein schmaler Sockel aus dem Boden gefahren war. Darauf lag ein großes taktisches Messer. Seine Aufregung stieg noch höher, und sein ganzer Körper kribbelte vor Vorfreude. Er hielt sich kaum davon ab, nach vorne zu stürmen, um die Klinge zu ergreifen. „Das ist die Mordwaffe“, sagte ihm die Stimme des Raumes. „Das ist das Messer, mit dem diese Frau jene Familie und so viele andere getötet hat. Der Rat hat verfügt, dass sie mit derselben Waffe getötet werden soll, damit sie spüren kann, was diese armen Menschen in ihren letzten Sekunden des Lebens gefühlt haben.“

Der Junge sagte nichts, denn die Stimme hatte ihm keine Fragen gestellt. Er starrte auf das Messer und dann zurück zu der Frau in der Mitte des Raumes und wünschte sich inständig, die Stimme möge fortfahren und ihn auf das loslassen, was er verzweifelt erhoffte.

„D5746J14L1, ich spreche für den Rat. Das weißt du. Nimm das Messer auf.“

Er ging zügig zum Sockel und griff ohne das geringste Zögern nach dem bösartig aussehenden Messer. Der Glanz der Klinge im Licht des Raumes war das Schönste, was der Junge je gesehen hatte. Sein Körper zitterte in aufgestauter, freudiger Erwartung.

„D5746J14L1, der Rat ist mit deinen Fortschritten in deiner Ausbildung zufrieden. Sie haben beschlossen, dir eine große Belohnung zu geben. Du hast die Ehre, das Urteil – den Willen des Rates – an dieser Frau zu vollstrecken.“

Eine lange Pause folgte, als ob sie dem Jungen Zeit zum Nachdenken geben wollte.

„D5746J14L1, schlitze der Frau mit dem Messer die Halsschlagader auf.“

Endlich losgelassen, sprang der Junge nach vorne, setzte die gezackte Klinge des Messers von hinten an den Hals der Frau und schnitt schnell und kraftvoll nach oben und quer durch. Das Blut begann in Wellen aus dem Hals der Frau zu spritzen, bespritzte die Hände des Jungen, und er sah zu, wie es an ihrem Körper hinablief und sich auf dem Boden zu einer Lache sammelte. Die dem Tode geweihte Gefangene kämpfte ruckartig gegen ihre Fesseln, aber der Junge hielt sie fest und genoss das Gefühl, wie ihr Leben aus ihr wich, während ihre Kämpfe nachließen und sie schnell still wurde.

D5746J14L1 stand eine volle Minute da, starrte auf die Leiche der Frau hinab und genoss die Schönheit dessen, was er gerade getan hatte. Doch seltsamerweise blieb er mit einem Gefühl der … Enttäuschung zurück. Es war zu schnell gegangen. Hätte die Stimme nicht ausdrücklich die Todesart bestimmt, dachte der Junge, hätte er kreativere und langsamere Wege finden können, das Leben aus der Frau zu saugen. Vielleicht hätte es ihm dann die ersehnte Befreiung verschafft, das Gefühl höchster Befriedigung, von dem er wusste, dass es gerade außer Reichweite war.

„D5746J14L1, was du gerade getan hast, war sehr gut. Die Galaxie ist durch dein Handeln viel sicherer, und der Rat ist stolz auf dich. Ich weiß, es war nicht einfach, aber es war notwendig. Glaubst du mir?“

„Oh ja“, erwiderte der Junge lächelnd und fletschte die Zähne.

„Guter D5746J14L1. Ich sehe dich morgen wieder.“

Von da an tötete der Junge jeden Tag einen Gefangenen des Rats in dem kleinen Raum. Bald schon hörte die Stimme sogar auf, ihm von deren Verbrechen zu erzählen. Es war ihm egal; er musste es nicht wissen. Es reichte, dass der Rat ihn mit eigener Hand Recht sprechen ließ. Schließlich hörte die Stimme auch auf, ihm genau zu sagen, wie er sie töten sollte, und er ließ es langsamer angehen, kostete jeden Moment aus und quälte seine Gefangenen manchmal 15 Minuten oder länger, bevor er ihnen schließlich den Tod gewährte. Trotzdem ließ ihn jedes Mal seltsam enttäuscht und hungrig nach mehr zurück. Keine der Tötungen verschaffte ihm die Befriedigung, nach der er sich sehnte. Stattdessen wuchs der Hunger mit jedem Leben, das er unter seinen Händen schwinden spürte, bis die Stimme ihn nicht hätte aufhalten können, selbst wenn sie es versucht hätte.

Denn er war anders als die anderen Jungen und Mädchen in dem Gebäude.

Er war Teil der neuen Generation von Alphas, zumindest hatte man es ihm so gesagt: Männer und Frauen, die darauf trainiert waren, dem Rat treu ergeben zu sein und die gefährlichsten und notwendigsten Missionen auszuführen. Doch im Gegensatz zu früheren Generationen der Assassinen des Rats waren D5746J14L1 und seine Zeitgenossen keine Vollstrecker. Das mussten sie auch nicht sein. Ihr ureigenes Verlangen, Tod und Ordnung in das Chaos der Galaxie zu bringen, stellte sicher, dass sie der Regierung des Rats für immer treu bleiben würden … solange die Regierung sie weiter töten ließ.
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Gegenwart; 10. August 731 N.D.

„Jetzt, wo sie im Gefängnis auf Luna ist, werden wir sie nicht mehr rausholen können“, sagte Tyrus. Seine Stimme war hart, mit einem Anflug von frustrierter, aber kontrollierter Wut … zumindest war sie das im Moment noch. Es war fünf Tage her, seit Corey den Mann das erste Mal kontaktiert und ein Treffen mit ihm, Jynx und dem Jungen Toby arrangiert hatte. Und trotz mehrerer Fehlstarts hatten sie immer noch keinen handfesten Plan, um Jinny zu retten.

„Wie können Sie das sagen?“, fuhr Riggs ihn von der anderen Seite des kleinen Tisches an, seine Stimme trug seine eigene Wut in noch größerem Maße. „Sind Sie nicht ein Alpha? Wozu sind Sie gut, wenn Sie keinen Weg finden können, sie da rauszuholen?!“

Corey O’Leary warf ein und tat sein Bestes, die Spannung abzubauen. „Meine Herren, nun beruhigen Sie sich doch, mit Streiten kommen wir nicht-“

„Riggs, ich will sie genauso sehr da raushaben wie Sie. Vielleicht sogar noch mehr“, sagte Tyrus, ignorierte Coreys Versuch und schnitt ihm das Wort ab. „Aber wir können nicht einfach-“

„Einfach was? Ich dachte, Alphas können alles! So kam es mir jedenfalls vor, als Sie und Ihre Kumpels in den Kolonien die Befehle des Rats ausgeführt haben. Was, jetzt, wo Sie auf der richtigen Seite stehen, können Sie Ihren Job plötzlich nicht mehr machen? Ich frage noch einmal, wozu sind Sie gut?“

„Meine Herren!“, versuchte Corey erneut, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Sie machten weiter, als hätte er nichts gesagt.

„Riggs, es tut mir leid.“ Tyrus’ Stimme klang nicht entschuldigend. „Aber niemand kann einfach in ein Hochsicherheitsgefängnis spazieren und den wichtigsten Gefangenen befreien. Nirgendwo! Schon gar nicht auf einem luftlosen Mond, wo das Gefängnis unter zehn Metern massivem Fels vergraben ist, mit nur einem einzigen Weg hinein oder hinaus. Das ist Selbstmord!“ An dem Zittern in seiner Stimme war klar zu erkennen, dass der Mann am Rande eines Zusammenbruchs stand, während er sich immer weiter in Defätismus hineinsteigerte.

Corey lief rot an und schüttelte den Kopf über die Sturheit der beiden anderen Männer, die darauf bestanden, ihren Frust aneinander auszulassen, anstatt sich zu beruhigen und eine vernünftige Lösung zu finden. Seine Verärgerung über ihr Verhalten kam zu seiner eigenen, ohnehin schon großen Anspannung hinzu; sie hielten sich in der Fischerhütte seiner Familie auf und trafen sich dort, derselben, in der kürzlich der echte Clark Jeffries gewohnt hatte. Sie war besser als sein Haus in San Diego, um den Blicken von Bundesagenten zu entgehen. Aber das bedeutete nicht, dass sie aus dem Schneider waren, und das Risiko einer Entdeckung zog die Strafe des Hochverrats nach sich, wenn er erwischt wurde.

Jetzt kochte sein Frust hoch, und er öffnete gerade den Mund, um die beiden Männer anzuschreien, sie sollten den Mund halten und zuhören. Jemand anderes kam ihm zuvor.

„Riggs! Halt den Mund!“ Jynx überraschte sie alle mit ihrem Ausbruch, als sie mit beiden Handflächen auf den Tisch vor sich schlug, was den normalerweise unerschütterlichen Tyrus kurz zusammenzucken ließ. Riggs drehte sich nur um und starrte sie mit offenem Mund an. Sogar der Junge Toby, der anscheinend Jynx’ neuer Freund war, wenn Corey die Zeichen nicht falsch deutete, sah von ihrem Ausbruch überrascht aus.

„Und Sie!“, sagte Jynx, ignorierte ihren Partner und wirbelte herum, um sich Tyrus zuzuwenden. „Sie wissen so gut wie ich, dass es immer einen Weg gibt. Anstatt uns also zu sagen, was nicht geht, bringen Sie diese galaxis-klasse Schläue zum Einsatz und finden Sie was raus!“ Sie biss die letzten drei Worte geradezu ab, was deutlich machte, dass niemand ihr widersprechen sollte. Jetzt war es an Tyrus, vor Überraschung die Kinnlade herunterzuklappen, obwohl Corey nicht sagen konnte, ob es aus Schock war, dass sie so mit ihm sprach – was er bezweifelte, angesichts dessen, was er von Jinny über die Gefühle der Frau für Tyne gehört hatte – oder wahrscheinlicher wegen der Tatsache, dass sie ein zweifelhaftes Kompliment in dem Tadel vergraben hatte.

„Nun“, begann Tyrus langsam, fasste sich aber schnell wieder, „es gibt vielleicht einen Weg. Aber wir bräuchten einen Hacker, der weitaus besser ist als ich.“

Jynx runzelte die Stirn. „Wie gut?“

Tyrus antwortete mit leiser Stimme. „Dax-Qualität; wahrscheinlich sogar besser.“

Das Stirnrunzeln der Frau vertiefte sich, als sie den ehemaligen Assassinen betrachtete, und etwas ging zwischen ihnen vor, das Corey nicht verstand. Dann wandte sie sich ihm zu und überrumpelte ihn mit einer Frage. „Nun, wie sieht es aus, Herr Regierungsbeamter? Kennen Sie jemanden wie ihn?“

Corey schüttelte den Kopf. Er wusste, dass viele seiner Kollegen im Kongress auf halblegale und sogar unverhohlen illegale Hacks zurückgriffen, um Dreck über ihre Gegner zu sammeln, aber er hatte diese Praxis weder gebilligt noch geduldet. Obwohl, wenn er ganz ehrlich war, konnte er nicht mit Sicherheit sagen, dass die Firmen für oppositionelle Recherche, die er gelegentlich beauftragte, sich nicht am Rande der Legalität bewegten, aber er kannte definitiv keinen der Hacker persönlich.

„Ähem.“ Das Geräusch eines sich räuspernden Halses hinter Corey erinnerte ihn an die stille Anwesenheit einer weiteren Person bei ihrer kleinen konspirativen Konferenz.

Alle am kleinen Tisch drehten sich um und betrachteten Jordan Archer. Der Wechselbalg lehnte an einer der Wände des kleinen Esszimmers und hatte während des größten Teils der Diskussion einen Ausdruck kaum interessierter Langeweile zur Schau getragen. Abgesehen von der Beantwortung einiger kleinerer Fragen hier und da, meist mit Ein-Wort-Antworten, war er völlig still gewesen. Nun drückte er sich von der Wand ab, um sich aufzurichten.

„Ich kenne da vielleicht einen“, sagte der Mann. „Ich kenne nicht einmal seinen richtigen Namen. Er nennt sich nur Neon Mouse, aber-“

Er wurde von Jynx unterbrochen, die über den gewählten Namen des Hackers lauthals lachte. Er ignorierte sie und sprach weiter. „Wir bewegen uns nicht gerade in denselben Kreisen, aber er soll einer der besten oder eher schlimmsten sein, je nach Standpunkt. Er hat vor ein paar Monaten das Netzwerk des Oktagons gehackt, allem Anschein nach nur zum Spaß. Ich bin sicher, er wäre nicht billig, aber er wäre der Richtige.“

Corey lehnte sich zurück, dachte über die Möglichkeit nach und versuchte, Jynx’ bohrenden Blick zu ignorieren, der abwechselnd auf ihm und Archer ruhte. „Geld wäre kein Problem. Selbst ohne die Konten meiner Stiftung anzuzapfen, sind meine Privatkonten mehr als ausreichend; ich habe ein paar davon, von denen nicht einmal das Finanzamt weiß.“ Er gab das nur ungern zu. Sowohl in seinem Privat- als auch in seinem Berufsleben spielte er gerne mit offenen Karten. Aber sein Vater, der herrschsüchtige Tyrann, der er war, hatte Corey beigebracht, wie wichtig es war, einen Notgroschen zu haben, von dem die Regierung nichts wusste. Nur für den Fall.

„Und?“, fragte Jynx ungeduldig, ihre Augen immer noch auf Archer gerichtet. „Können Sie nun mit dieser lila Ratte Kontakt aufnehmen oder nicht?“

„Ich kann uns mit einer Frau in Verbindung bringen, die die Neon Mouse kennt“, erwiderte Archer und ignorierte Jynx’ absichtliche Verfälschung des Hacker-Namens. „Ich werde mich nach unserem Treffen bei ihr melden und sehen, ob wir ihm über sie ein Angebot machen können.“

„Wie lange würde das dauern?“, fragte Tyrus, bevor Jynx den Wechselbalg erneut ins Kreuzverhör nehmen konnte.

Archer zuckte mit den Schultern. „Schwer zu sagen. Wenn Neon Mouse überhaupt gerade auf der Erde ist, könnte es ein paar Tage dauern. Vielleicht weniger. Vielleicht mehr. Die Frau, die ich kenne und die wahrscheinlich mit ihm in Kontakt treten kann, hat nicht seine direkten Kontaktdaten. Sie benutzt eine Reihe von Mittelsmännern und digitalen toten Briefkästen. Wenn Neon Mouse die überhaupt überprüft, könnte es Tage oder sogar Wochen dauern.“

„Ist er gut genug, um die gesicherten Server in Area 17b zu hacken?“

Archers einzige Antwort war ein kurzes Nicken.

„Fällt dir sonst noch jemand anderes ein, der sie hacken könnte und mit dem man leichter in Kontakt treten könnte?“, bohrte Tyrus weiter.

[image: ]


Archer tat einen Moment lang so, als würde er über Tynes Frage nachdenken, dann schüttelte er den Kopf. „Es gibt einen Mann auf Luna und einen anderen hier auf der Erde. Leider hätte ich nicht die geringste Ahnung, wie ich überhaupt versuchen sollte, einen von beiden zu kontaktieren.“ Das war eine glatte Lüge; er hatte beide lose unter Vertrag. Jeder Fixer brauchte ein paar gute Hacker.

„Ich kenne jemanden auf Ganymed, der leichter zu erreichen ist, aber wenn sie sich entscheiden würde, uns zu helfen, könnte es Wochen dauern, bis sie zur Erde oder zum Mond gelangt, und es ist fraglich, ob sie überhaupt bereit wäre zu kommen. Und sie müsste kommen; es gibt keine Möglichkeit, einen so komplexen Hack aus einer halben Lichtstunde Entfernung durchzuführen. Das muss in Echtzeit geschehen, wahrscheinlich sogar innerhalb der Anlage. Außerdem ist keiner der anderen so gut wie Neon Mouse.“ Dieser Teil war sicherlich wahr.

„Na dann“, sagte Tyne und drehte sich zu den anderen um. „Wenn wir diese Neon Mouse finden und ihn dazu bringen können, uns zu helfen, und wenn er sich in die Server von Blackmont hacken kann, dann hätte ich vielleicht den Anfang eines Plans.“ Er wandte sich wieder Archer zu und hob eine Augenbraue. „Aber er erfordert auch die Hilfe eines Wechselbalgs.“

Archer runzelte die Stirn, nickte aber. Er hatte diesen Teil erwartet, sogar darauf gezählt. Aber es würde nicht helfen, wenn er zu eifrig wirkte. Iasonas hatte darauf bestanden, dass Archer selbst bei Tyne und den anderen sein musste, wenn sie Ambrosa retten wollten, genauso wie er klargemacht hatte, dass die Neon Mouse in jeden Rettungsplan involviert sein musste. Aber Tyne machte Jordan nervös, und er würde es wahrscheinlich merken, wenn er sich zu sehr bemühte, einbezogen zu werden.

Von da an begann der große Ex-Attentäter, seinen groben Plan für die anderen darzulegen. Riggs warf mehrmals etwas ein, stocherte und bohrte, und Archer selbst gab mehrere konstruktive Rückmeldungen, sowohl um den Plan zu verbessern als auch um – so hoffte er – auf subtile Weise sicherzustellen, dass sein Anteil daran notwendig blieb. Sogar Jynx hatte ein paar überraschend ruhige Vorschläge. Nach etwa einer Stunde hatten sie etwas, von dem sie alle dachten, dass es funktionieren könnte.
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Die Zeit in der kleinen Zelle begann schnell zu verschwimmen.

Jinny war sich nicht sicher, wie viele Tage vergangen waren, seit sie per Shuttle in das unterirdische Gefängnis auf Luna verlegt worden war. Es gab keine Uhr in ihrer Zelle und keine Fenster – mal davon abgesehen, dass der seltsame Tag-Nacht-Zyklus des Erdmondes ohnehin nicht mit einem normalen Planetentag übereinstimmen würde. Sogar ihre Mahlzeiten schienen in unregelmäßigen Abständen gebracht zu werden, als ob die Wachen nicht wollten, dass sie wusste, wie viel Zeit verging.

Seit man sie in die Zelle gesteckt hatte, hatte niemand mehr mit ihr gesprochen. Die beiden Wachen, die ihr die Mahlzeiten brachten, öffneten einen einzigen Schlitz in der durchsichtigen Tür, um ihr die Essenstabletts durchzureichen. Sie sammelten das Tablett der vorherigen Mahlzeit ein, wenn sie die nächste brachten. Einer von ihnen war der Mann, den sie auf der Erde gelesen hatte.

Zuerst hatte sie versucht, sie zum Reden zu zwingen, indem sie sie ignorierte, als sich der Tablettschlitz öffnete, in der Annahme, sie würden nach ihr rufen, damit sie das Essen holen käme. Stattdessen hatten sie einfach etwa fünf Sekunden gewartet und dann das angebotene Essenstablett wortlos zurückgezogen. Danach, hätte sie schwören können, brachten sie ihr für die nächste Mahlzeit gar kein Essen, sondern ließen sie komplett aus. Als sie endlich wiederkamen, beeilte sie sich, das Essenstablett zu ergreifen, sobald sie es durch den Schlitz schoben.

Sie wusste, was sie mit ihr machten. Es war psychologische Konditionierung. Sie versuchten, sie zu desorientieren und gefügig zu machen, damit sie, wenn sie endlich kamen, um mit ihr zu reden, so verzweifelt nach menschlichem Kontakt sein würde, dass sie alle ihre Fragen beantworten würde, ohne auch nur nachzudenken. Sie hatte gesehen, wie die Garde ähnliche Taktiken anwandte, um einen Verdächtigen weichzukochen, der zu lange nach seiner angeblichen Tat verhaftet worden war, als dass ein Leser noch von Nutzen sein könnte.

Aber diese Gefängniswärter wussten nicht, mit wem sie es zu tun hatten. Sie dachten, sie wäre ganz allein.

Das war sie nicht.

Jinny hatte Erinnerungen, die ihr Gesellschaft leisteten, nicht nur ihre Erinnerungen, sondern auch die ergreifendsten Erinnerungen von jedem, den sie je gelesen hatte. Natürlich verblassten die Erinnerungen an die Menschen, die sie las, viel schneller aus ihrem Gedächtnis als ihre eigenen erlebten Erinnerungen. Doch wie bei ihren eigenen Erinnerungen blieben die farbenfrohesten – sowohl die guten als auch die schlechten – viel länger haften. Das war der Grund für ihre Albträume, aber jetzt auch der Grund für ihre Rettung.

Im Wachzustand durchlebte Jinny während der Zeit, die sie allein in ihrer Zelle saß, eine Vielzahl von Leben. Sie war die glückliche Empfängerin von fünf verschiedenen Kindergeburtstagen voller Liebe und Lachen. Sie erlebte den Geschmack von über einem Dutzend erster Küsse noch einmal. Sie erlebte den Schmerz und die Freude der Geburt sechs verschiedene Male. Sie spürte die Wärme von drei besonders schönen Thanksgiving-Abendessen mit Familie und Freunden, die sie nie getroffen, aber dennoch innig gekannt hatte. Sie war ein Dutzend Mal verheiratet, geschieden und wiederverheiratet.

Aber wenn sie schlief, kamen auch die Albträume. Sie schoss Dax, Jets Frau und Jynx’ Schwester, in den Rücken, so wie Tyrus es getan hatte. Sie durchlebte die Schläge durch den Vater ihrer Freundin Sakura und erlebte Sakuras späteren Selbstmord auf Greater York noch einmal. Von Tyrus’ Platz hinter dem Scharfschützengewehr auf Nova Tejas aus schoss sie Ryder in den Kopf. Sie brach ihrer Mutter das Genick, während eine jüngere Version von ihr zusah und weinte. Und sie durchlebte ein halbes Dutzend anderer schrecklicher Verbrechen, die von degenerierten Männern und Frauen begangen wurden, die sie im Laufe der Jahre gelesen hatte.

Mindestens jeder vierte Traum handelte von Alans Tod. Manchmal war sie sie selbst und sah zu, wie er tot zu Boden sank; manchmal war sie Alan und sah die Mündung von Tyrus’ Pistole, kurz vor dem Schuss, der ihn tötete; und manchmal war sie Tyrus und drückte den Abzug, der dem Leben des einzigen Mannes, den Jinny je geliebt hatte, ein Ende setzte.

Sie hatte Tyrus schon vor langer Zeit vergeben, was er in jener Gasse getan hatte, und sie verspürte wirklich keinen Zorn auf ihn deswegen, selbst jetzt nicht, als sie es wieder erlebte. Aber das linderte nicht den Schmerz, es immer und immer wieder zu sehen, wenn sie die Augen schloss. Die Erinnerung hatte sogar begonnen, sich in ihre wachen Tagträume zu drängen, lauerte stets in ihrem Hinterkopf und verhöhnte und bedrohte sie mit ihrer bloßen Existenz.

Dennoch war sie zumindest nicht allein. Denn sie durchlebte auch noch einmal, wie Alan sie zärtlich gehalten hatte, als sie auf der Lucille schluchzend aus einem Albtraum erwacht war. Und sie durfte den ersten Kuss, den sie in derselben kleinen Mannschaftskabine geteilt hatten, erneut erleben, aus ihrer und aus seiner Perspektive – sie spürte seine Liebe für sie in diesem Moment auf eine Weise, die ihr immer noch unbeschreibliche Freude bereitete.

Sie durchlebte auch die Erfahrung und die Freude noch einmal, Tyrus zum ersten Mal im Krankenhaus der Orbitalstation über der Erde aufwachen zu sehen, noch relativ frisch nach seiner Tortur, bei der er sie, Riggs und Jynx vor der Explosion des Dreadnoughts der Rats-Marine gerettet hatte.

Ihr Freund, Tyrus. Sie empfand nicht dasselbe für ihn wie für Alan. Aber sie hatten mehr Zeit miteinander verbracht als die bloßen Tage, die sie mit dem ranghohen Gardisten gehabt hatte, und ihre Freundschaft hatte eine Tiefe entwickelt, die selbst ihrer aufkeimenden Beziehung zu Alan gefehlt hatte. Jetzt, in der endlosen Dämmerung ihrer kleinen Zelle, durchlebte sie jeden Moment der Entstehung dieser Freundschaft, meist aus ihrer Perspektive, aber einige auch aus seiner, obwohl sie ihn seit ihrer Flucht aus den Kolonien nicht mehr gelesen hatte.

Der Gedanke an Tyrus ließ sie lächeln. Nicht nur wegen ihrer Freundschaft, sondern weil sie, mehr als jeder andere in der Galaxie, genau wusste, wozu dieser Mann fähig war. Und die bösen Männer und Frauen, die sie gefangen hielten, würden es ebenfalls erfahren. Denn selbst in ihren dunkelsten Momenten allein in der kleinen Zelle zweifelte sie kein einziges Mal. Tyrus wird mich holen kommen.


KAPITEL 20


„Sie könnte interessiert sein, aber das wird was kosten.“ Archers Informantin, eine rundliche Frau mittleren Alters mit dunklem Haar und einer stets bereiten Sorgenfalte, blickte von ihrer Kaffeekreation auf ihrem Platz im Freien des kleinen Cafés in Bern in der Schweiz auf und musterte den Wechselbalg skeptisch. „Soweit ich weiß, haben Sie nicht so viel Kohle. Nicht für die Dienste von Neon Mouse.“

Archer zeigte als Reaktion weder Überraschung noch irgendeine andere Gefühlsregung. Er hatte nicht einmal eine Miene verzogen, als die Frau das Geschlecht von Neon Mouse korrigiert hatte. Er zuckte nur mit den Schultern und erwiderte gleichmütig: „Geld wird in diesem Fall kein Problem sein. Aber sie wird den Auftrag persönlich und in Echtzeit erledigen müssen. Keine Mittelsmänner, keine toten Briefkästen und keine Fernverbindung. Sie muss physisch bei uns sein, obwohl ich nicht sagen werde, wo, außer dass es nicht außerhalb des Raums der Vereinigten Erde sein wird.“

Die Frau ihm gegenüber lachte und schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall. Neon Mouse macht nichts persönlich. Ich habe sie noch nie getroffen. Ich habe nicht einmal ihre echte Stimme gehört. Sie ist unglaublich auf ihre Privatsphäre bedacht.“

Archer hob eine Augenbraue. „Ich finde, für den richtigen Preis ist jeder bereit, aus seiner Komfortzone herauszukommen.“

Die Frau leckte sich die Lippen und betrachtete ihn mit hungrigem Blick. „Und was genau ist der richtige Preis?“ Bei dieser Frage wusste Archer, dass er sie hatte.

„Ihr doppeltes übliches Honorar.“ Er wusste nicht einmal, wie hoch das übliche Honorar von Neon Mouse war, obwohl er es sich denken konnte, aber Corey O’Leary verfügte über ein riesiges Familienvermögen und hatte ihm einen Blankoscheck ausgestellt, um die zurückgezogene Hackerin an Bord zu holen. Und Iasonas hatte ziemlich darauf bestanden, dass genau diese Hackerin Teil des Teams sein sollte. „Das und die Gelegenheit, etwas zu hacken, von dem die meisten Leute sagen würden, es sei unhackbar.“

Die Frau musterte ihn skeptisch, obwohl es ihr schwergefallen war, ihre diebische Freude zu unterdrücken, als er das hohe Honorar erwähnt hatte. Ihr üblicher Anteil als Vermittlerin würde wahrscheinlich ausreichen, um ein, wenn nicht sogar zwei Jahre lang auf jede Art von echter Arbeit zu verzichten. „Sie reden aber nicht von der Regierung, oder?“, sagte sie. „Die sind zu leicht zu hacken; für die meisten Regierungsserver steht Neon Mouse nicht mal auf. Haben Sie etwas Anspruchsvolleres im Sinn?“

Archer lächelte zum ersten Mal. „Fragen Sie sie, ob sie jemals Blackmont Industries gehackt hat.“

Nun war die rundliche Frau an der Reihe zu lächeln. Sie hielt ihre linke Handfläche an das Bezahlterminal auf dem Tisch und stand auf, um zu gehen. „Geben Sie mir einen Tag. Ich melde mich morgen über die üblichen Kanäle mit der Antwort von Neon Mouse.“

Nachdem sie gegangen war, schickte Archer eine Nachricht an seinen Arbeitgeber.

Castor: Neon Mouse ist im Spiel. Und sie ist auf der Erde.

Die Antwort kam schnell.

Iasonas: Sind Sie sicher, dass sie den Auftrag annehmen wird?

Castor: Ziemlich sicher. O’Leary hat tiefe Taschen, Geld ist also kein Problem. Werde es morgen sicher wissen.

Iasonas: Gut. Ihre Beteiligung ist für den Plan entscheidend. Sorgen Sie dafür, dass sie zusagt. Tun Sie, was auch immer nötig ist.
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Zwei Tage nach seinem Treffen mit seiner Kontaktperson in Bern steuerte Archer den Schwebevan über die breite Straße, die zum McCarran-Shuttlehafen in Las Vegas, Nevada, führte. Obwohl die Gegend um Las Vegas zur Zeit des Dritten Weltkriegs auf der Erde mehrere Militärbasen beherbergte, hauptsächlich forschungsorientierte, war sie von geringem strategischem Wert gewesen. Daher war sie direkten Treffern von Atomwaffen entgangen, obwohl ein Chemieangriff auf eine der nahegelegenen Basen verübt worden war.

So war Las Vegas selbst in den Tagen unmittelbar nach dem gewaltigen Krieg relativ unversehrt geblieben. Als der Rat das Glücksspiel jedoch streng verbot (eine Entscheidung, die er von Riggs gehört hatte und die sie nach dem Schisma wieder aufgehoben hatten), zerstörte dies für eine Zeit die Wirtschaft der Wüstenstadt. Ohne die Casinos war der Ort wirklich nicht viel mehr als eine übermäßig heiße und isolierte Einöde. Für die Dauer der Herrschaft des Rates im Sol-System war die schrumpfende Stadt kaum mehr als ein Schatten ihrer selbst gewesen, fast unbewohnt, außer von denen, die zu arm waren, um sich anderswo ein Leben aufzubauen.

Später, als der Rat die Vier Welten verlassen hatte und die Demokratie auf die Erde zurückgekehrt war, brachte die Veränderung sowohl die Tugenden als auch die Laster einer freien Gesellschaft mit sich. Und Las Vegas hatte schon immer von der dunklen Seite der Freiheit gelebt; sechshundert Jahre später war das nicht anders. Heute war es wieder das blühende Zentrum des Glücksspiels und anderer Formen der Unterhaltung für den nordamerikanischen Kontinent.

Bisher hatte es keine direkte Kommunikation mit der Hackerin namens Neon Mouse gegeben. Aber Archers Kontaktperson hatte geliefert, und der Wechselbalg fuhr nun wortlos mit dem Van zum Passagierabholbereich des Shuttlehafens. Dort hielt er an und wartete an der vorgesehenen Stelle, wobei er als vereinbartes Zeichen eine grüne Baseballkappe auf das Armaturenbrett des Vans legte.

Mehrere Minuten lang sah er niemanden, der Interesse am Van oder der Baseballkappe zeigte. Normalerweise unerschütterlich, war er von der Aufregung, Teil einer Verschwörung zu sein, die sich nicht nur über die Vereinigte Erde, sondern über die gesamte Galaxie erstreckte, angespannt – ganz zu schweigen davon, dass er vorgab, für Corey O’Leary zu arbeiten, während er in Wahrheit dem mysteriösen Iasonas diente, der möglicherweise tatsächlich O’Leary war. Obendrein hatte er Cecily immer noch nicht erreichen können, und seit ihrem letzten Gespräch waren über zwei Wochen vergangen. Ein Dutzend Mal hatte er Nachrichten an Iasonas verfasst, um seinem anonymen Arbeitgeber mitzuteilen, dass er von diesem Auftrag zurücktreten müsse, um stattdessen seine Freundin zu suchen. Aber er hatte es nicht geschafft, eine davon abzuschicken, zurückgehalten von der starken Intuition, dass das Gespräch für ihn nicht gut enden würde. Iasonas schien ein persönliches Interesse am Ausgang dieser Mission zu haben.

Nun, mit jeder Minute, die über die vereinbarte Zeit hinaus verstrich, sank ihm das Herz in die Hose, da er zunehmend davon überzeugt war, dass die mysteriöse Hackerin nicht kommen würde, was seine Probleme noch vergrößerte.

Daher war er über alle Maßen erleichtert, als eine kleine, weibliche Gestalt, die ein Sweatshirt mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze trug und nichts als einen Rucksack dabeihatte, geradewegs auf den Van zusteuerte und schnell durch die vordere Beifahrertür einstieg. Die Frau schloss die Tür, ohne Archer jemals ihr Gesicht zu zeigen, und saß mit nach vorne gerichtetem Blick da, wobei die Kapuze ihre Gesichtszüge verdeckte.

„Neon Mouse?“, fragte er mit leiser Stimme, obwohl der Van mit genügend kunstvoll versteckten Gegenmaßnahmen ausgestattet war, um jeden abzuhalten, der versuchte, ihr Gespräch zu belauschen.

Die Gestalt nickte, und die Frau drehte sich zögernd um und sah ihn an. Wieder einmal verließ Archer seine gewohnte Lässigkeit. Die Hackerin, die in den letzten Jahren zur Geißel der Regierung der Vereinigten Erde und privater Institutionen im gesamten Sol-System geworden war, war kaum mehr als ein junges Mädchen. Er schätzte sie auf höchstens 18 oder 19 Jahre, mit olivfarbener Haut, leuchtend grünen Augen und einem kleinen schwarzen Pony, der unter der Kapuze hervorlugte.

„Fahren Sie“, sagte sie mit einer Stimme, die in den Sopran eines Kinderchors zu gehören schien, aber in einem Tonfall, der deutlich machte, dass sie erwartete, das Sagen zu haben.

Archer unterdrückte den Drang zu lachen, legte den Gang ein und fuhr aus dem Shuttlehafen zurück zu dem kleinen Motel, in dem Tyrus Tyne wartete. Er war gespannt, wie lange das Mädchen glauben würde, das Sagen zu haben, wenn dieser Mann im Raum war.


KAPITEL 21


Sein Name war Pedro De Vasquez, und er war ein Prüfer für die Gefängnisbehörde der Vereinten Erde, einer kleineren Abteilung des Justizministeriums. Diesen Job hatte er seit 24 Jahren, und er hatte längst den höchsten Rang erreicht, den er je erreichen würde, auch wenn er sich das nicht eingestehen wollte.

Tatsache war, dass Pedro ein unangenehmer Mann war. Er wusste das und empfand sogar eine Art selbstgefälliger Genugtuung darüber, wie sehr er andere Leute mit seiner kalten, hochmütigen Haltung und seinem sauren Ausdruck der Verachtung vor den Kopf stieß. Es war eine Haltung, die ihn zum perfekten Prüfer machte, gefürchtet von Regierungsauftragnehmern auf der ganzen Erde und dem Mond. Sie garantierte auch, dass er niemals zu etwas befördert werden würde, das über einem Prüfer stand. In seinen nüchterneren und seltenen Momenten der Selbstreflexion gestand er sich diese Tatsache ein. Aber in den weitaus häufigeren Momenten bitteren Hasses, selbst auf seine eigene Behörde, nutzte er die Wahrnehmung der Ungerechtigkeit seiner Lage, um seine schlechte Einstellung weiter anzuheizen.

Es war ein Kreislauf, dem er niemals entkommen würde, aber das war Pedro De Vasquez im Großen und Ganzen egal. Denn obwohl er seine Unfähigkeit beklagte, über die Rolle eines Prüfers hinaus befördert zu werden, genoss er den Job auch offen und mit ganzer Inbrunst. Er genoss es, die Leute zappeln zu lassen, während er den Dreck ausgrub, den sie vor ihm zu verbergen versuchten. Er schwelgte darin, wenn sie ihm dezent – und manchmal auch nicht ganz so dezent – Bestechungsgelder anboten, damit er ein Auge zudrückte. Er frohlockte, wenn er diese Angebote ablehnte … meistens jedenfalls.

De Vasquez hatte hier und da ein paar Bestechungsgelder angenommen – welcher Regierungsbeamte hatte das nicht? Schließlich, so dachte er oft, nahmen sogar Kongressabgeordnete, die angeblich über solche Schmiergelder erhaben waren, nach dem Ende ihrer Amtszeit hoch bezahlte Lobbyistenjobs an. Und war das nicht die ultimative Form der Bestechung? Schaffen Sie ein paar Probleme für uns aus der Welt, während Sie im Amt sind, und wir geben Ihnen einen gemütlichen Job, bei dem Sie für Millionen von Dollar im Jahr Golf und Tennis spielen, nachdem Sie Ihre Regierungsdienste beendet haben. Die Ironie war für De Vasquez nicht zu übersehen. Jeder war käuflich, selbst die Männer und Frauen, die sich am meisten schockiert zeigen würden, wenn sie herausfänden, dass ein einfacher Prüfer des Gefängnisministeriums nebenbei abkassierte.

Pedro hatte sich bei einer Bank auf Europa, die dafür berüchtigt war, die Zusammenarbeit mit den Ermittlungsbehörden der UE zu verweigern, ein hübsches Sümmchen angespart. Sie würden ihn niemals erwischen. Er war zu vorsichtig. Er besaß kein protziges Auto und wohnte nicht in einem teuren Stadthaus. Stattdessen lebte er rein von seinen Mitteln, oder dem, was seine Mittel als Regierungsangestellter sein sollten. Währenddessen häufte sich das Geld einfach immer weiter an.

Manchmal jedoch war es die nicht-monetäre Vergütung, die ihn wirklich erfreute. So wie heute. Sie war eine untergeordnete Mitarbeiterin bei Tartinwell Consolidated, einem der zweitrangigen Regierungsauftragnehmer, die das Gefängnisministerium für die Verpflegung von Insassen in nordamerikanischen Einrichtungen einsetzte. Sie hatte keine wirkliche Macht in ihrer Firma, aber ihr Chef hatte welche. Und als Pedro bei der letzten Prüfung ein Auge auf sie geworfen hatte, etwa zur gleichen Zeit, als er die Mitschuld ebenjenes Chefs bei der doppelten Abrechnung einiger Lebensmittel des Unternehmens gegenüber der Regierung aufgedeckt hatte, wurde eine Vereinbarung getroffen.

Um ihren Job zu behalten und ihren eigenen Namen aus allen Anklageschriften wegen des Fehlverhaltens ihres Chefs herauszuhalten – es war so einfach, Untergebenen solche Aktivitäten anzuhängen –, traf sie sich nun einmal im Monat mit Pedro in einem schicken Hotel an einem weißen Sandstrand in Miami. Sie hatte gerade nach einem dieser Besuche sein Hotelzimmer verlassen, und Pedro freute sich aufrichtig darauf, am nächsten Tag auszuschlafen. Eine Art Computerfehler im Büro bestand darauf, dass er mit seinen Urlaubstagen überfällig war, was einen sofortigen Zwangsurlaub von drei Wochen auslöste. Selbst Pedros Chef, der es hätte besser wissen müssen, wollte sich nicht mit der allwissenden KI der Abteilung anlegen. Und Pedro würde den Fehler auch nicht korrigieren.

Hier war er also, mit drei Wochen frei und gerade genug Geld, das von seinem geheimen Konto auf Europa überwiesen wurde, um es zu genießen. Das Leben war schön.

Gerade als er in den Schlaf dämmerte, klopfte es an seiner Zimmertür. Murrend hievte er seinen großen, schlaffen Körper aus dem Bett und stolperte zum Schrank, wo er sich einen der Hotelbademäntel schnappte. Währenddessen wurde das Klopfen an der Tür eindringlicher.

„Ich komme ja schon“, knurrte er gereizt zu demjenigen, der die Dreistigkeit besaß, seinen Schlaf zu stören. Dennoch war er klug genug, die Tür nicht einfach zu öffnen, sondern hielt inne und schaute stattdessen durch den Türspion.

Die junge Frau, die erst vor Kurzem sein Zimmer verlassen hatte, stand auf der anderen Seite der Tür und trug ein breiteres Lächeln, als er es je zuvor bei ihr gesehen hatte. Grunzend entriegelte er die Tür, riss sie auf und hatte selbst ein lüsternes Grinsen im Gesicht.

„Zurück für einen Nachschlag?“, fragte er.

Doch noch bevor die Frau antwortete und Pedros benebeltes Gehirn irgendetwas Verdächtiges registrierte, trat sie zur Seite, und eine viel größere Gestalt trat aus dem Türrahmen hervor, stieß Pedro in das kleine Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.

Der Mann vor ihm war ein Riese – mindestens zwei Meter groß und von sehnigen Muskeln bedeckt. Irgendetwas an ihm kam De Vasquez bekannt vor, aber er konnte den Gedanken nicht zu Ende führen, bevor ein blauer Blitz ihn in die Dunkelheit stieß.
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„Sie wollen, dass ich mich in das da verwandle?“, fragte Archer säuerlich, während er auf die immer noch im Bademantel steckende, aber ansonsten nackte Gestalt des kleinen, glatzköpfigen, pummeligen und verschwitzten Pedro De Vasquez blickte.

Tyrus warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. „Ist der Körpertyp ein Problem?“

Archer schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. „Nein, aber die Gewichtszunahme bedeutet, dass ich mindestens acht oder neun Tage brauchen werde, um als er durchzugehen. Und ich werde eine Menge Essen brauchen. Ich habe es nur wirklich satt, mich in Leute mit überaktiven Schweißdrüsen zu verwandeln.“

Der Wechselbalg hatte die junge Frau von Tartinwell Consolidated an der Hotelbar gefunden, wo sie sich nach den Informationen ihres Geheimdienstes nach einer erzwungenen Nacht mit dem verabscheuungswürdigen De Vasquez immer einen steifen Drink genehmigte. Sie hatte allzu gern den dicken Batzen Geld angenommen – genug, um ihr Zeit zu verschaffen, einen neuen Job zu finden – sowie den Speicherchip mit genügend Informationen, um ihren Chef zu erpressen, sie kampflos gehen zu lassen, eine Gefälligkeit von Neon Mouse. Aber am aufgeregtesten schien sie über das Versprechen zu sein, De Vasquez eine Lektion zu erteilen, die er nicht so schnell vergessen würde, und sie hätte wahrscheinlich für weit weniger als Gegenleistung geholfen, sie in das Zimmer des Mannes zu bringen.

Tyrus nahm an, er hätte überrascht sein sollen, dass es so gut funktioniert hatte. Der Durchschnittsmensch würde sich wahrscheinlich fragen, warum De Vasquez ohne Weiteres akzeptieren würde, dass die Frau in sein Zimmer zurückkehrte. Sicherlich war sie mit ihm fertig und wollte so weit wie möglich weg. Männer wie Pedro De Vasquez jedoch, so Tyrus' Erfahrung, belogen jeden, besonders sich selbst. Der Mann dachte wahrscheinlich, die junge Frau genoss ihre erzwungenen Treffen mit ihm.

Tyrus hatte bereits beschlossen, dass dies das letzte Mal sein würde, dass De Vasquez seine Position ausnutzte, um eine Frau auszubeuten, ganz gleich, ob der Rest ihres Plans funktionierte oder nicht. Nach der Operation würde er dafür sorgen, dass Neon Mouse eine Notiz an seine Vorgesetzten und die Bundespolizei weiterleitete, in der die zahlreichen Verbrechen und Bestechungen des Mannes detailliert aufgeführt waren.

Jetzt tat ihm Archer fast genauso leid wie die unglückliche junge Frau. Er hatte in seiner Zeit unter dem Rat mit genügend Wechselbälgern gearbeitet, um zu wissen, dass sie nicht nur das Aussehen anderer Menschen annahmen; sie wurden buchstäblich zu ihnen, bis hin zu dem Punkt, an dem sich ihre DNA so weit veränderte, dass sie die meisten DNA-Sequenzer täuschte. Das bedeutete, dass Archer nach nur einer einzigen langen Woche in der Nähe von De Vasquez und ein paar Bluttransfusionen genauso außer Form und verschwitzt sein würde wie der Mann selbst.

„Sind Sie sicher, dass Sie es riskieren können, mit ihm hier zu bleiben?“, fragte er den Wechselbalg und sah sich in dem schönen Hotelzimmer um.

Archer nickte. „Er hat das Hotel für drei Wochen bezahlt; er hatte vor, seinen ganzen Urlaub hier zu verbringen. Der Idiot hat dafür auch noch sein angeblich geheimes Konto auf Europa benutzt. Unsere Mouse hat das nach etwa 15 Minuten leichter Recherche herausgefunden, nachdem sie die KI gehackt hatte, die ihm seinen Überraschungsurlaub beschert hat. Aber ich bezweifle, dass sich irgendjemand genug um den Mann schert, um dieser Spur zu folgen, also sollten wir hier sicher sein. Nur um sicherzugehen, habe ich auch das Nebenzimmer gemietet, falls ich ihn verlegen muss oder wenn ich mir Essen vom Zimmerservice bringen lasse.“

„Außerdem“, er nickte zu dem Koffer, den er mit ins Zimmer gebracht hatte, „mache ich das nicht zum ersten Mal. Ich werde ihn an einen Tropf hängen, der ihn ziemlich ruhigstellt. Ich lasse ihn gerade so bei Bewusstsein, dass er mit mir sprechen kann, damit ich seinen Tonfall und einige seiner Sprachmuster und Manierismen übernehmen kann, aber er wird genug Glückssaft intus haben, dass er nicht einmal daran denken wird, um Hilfe zu rufen oder zu fliehen. Das Schlimmste wird sein, wie übel er nach einer Woche ohne Dusche zu riechen beginnt.“

Tyrus hatte noch nie ein Rodeo gesehen – er hatte gehört, dass es sie auf Nova Tejas noch gab –, aber er verstand, worauf der Wechselbalg hinauswollte, und schauderte ein wenig bei dem Gedanken an den bevorstehenden Geruch. „Nun gut, dann lasse ich Sie mal machen. Ich nehme an, wenn ich zu lange hier bleibe, werden Sie anfangen, wie eine seltsame Mischung aus diesem Kerl und mir auszusehen. Also sollte ich besser gehen.“

Archer schenkte ihm ein gequältes Lächeln. Allein durch die paar Tage in Tyrus’ Gesellschaft war seine Haut schon um mehrere Nuancen dunkler geworden. Der Ex-Alpha trug genug Make-up, dass er fast weiß aussah, aber das schien Jordans Wechselbalg-Gen irgendwie nie zu interessieren. Es war, als würde seine Genetik ihn mehr danach verändern, wie er wusste, dass die Person aussah, als danach, wie sie in seiner Gegenwart auszusehen versuchte. Er hatte durch die Zeit mit Tyne auch drei Zentimeter an Größe und mehrere Kilogramm Muskelmasse zugelegt, was ihm umso mehr geben würde, was er verlieren und in Fett umwandeln musste, während er die Gestalt des kleinen, fettleibigen Mannes annahm, der bewusstlos vor ihnen lag.

„Helfen Sie mir, ihn in den Stuhl dort drüben zu bekommen, bevor Sie gehen. Und hängen Sie bitte beim Rausgehen das ‚Bitte nicht stören‘-Schild an die Tür. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist ein Zimmermädchen, das reinkommt und diesen Kerl bewusstlos und an einen Haufen Schläuche angeschlossen sieht.“

Sie arbeiteten zusammen, um De Vasquez in einen Stuhl zu setzen, und Archer war bereits dabei, den Tropf anzulegen, als Tyrus das Zimmer verließ, einen Hut tief ins Gesicht gezogen und mit einem schlurfenden Gang, der ihn mehrere Zentimeter kleiner erscheinen ließ, als er wirklich war. Nicht zum ersten Mal staunte er darüber, wie einfach es selbst für einen gesuchten Flüchtigen war, sich in einer Welt zu bewegen, die – im Gegensatz zu jedem Planeten der 47 Kolonien – nicht an jeder Ecke Kameras hatte.
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Als Tyrus gegangen war, blickte Archer niedergeschlagen auf die bewusstlose Gestalt von Pedro De Vasquez. Als Wechselbalg war er extrem gut darin geworden, seine Gefühle vor seinen Mitmenschen zu verbergen. Aber Tyne machte ihm Angst. Der Mann war nicht nur eindeutig gefährlich, sondern er war auch fast übernatürlich scharfsinnig, sogar noch mehr als die meisten Leser, die Archer getroffen hatte. Er musste sich genau beobachten, um in der Gegenwart des Mannes seine wahren Emotionen nicht durchscheinen zu lassen.

An vorderster Stelle stand dabei eine Angst, die über das normale Missions-Lampenfieber hinausging. Denn er wusste endlich, was Cecily davon abgehalten hatte, in den letzten zweieinhalb Wochen auf eine seiner Nachrichten zu antworten.

Mit zitternden Händen tippte er auf sein Handflächenimplantat, um die Nachricht aufzurufen, die er am Abend zuvor erhalten hatte.

Iasonas: Bei dieser Mission ist ein Scheitern keine Option. Beobachten Sie Tyne genau. Er wird für den Erfolg der Mission entscheidend sein. Ich habe Pläne für ihn auf Luna. Aber wenn er Sie verdächtigt, wird das Konsequenzen haben. Cecily lässt grüßen.

Die Andeutung war offensichtlich und entsetzlich. Wer auch immer Iasonas wirklich war, ob Corey O'Leary oder jemand anderes, er hatte Cecily und hielt sie gefangen, um Archers Kooperation und Erfolg bei der zunehmend verworrenen und riskanten Mission zur Rettung von Jinny Ambrosa sicherzustellen. Zum ersten Mal seit langer Zeit war Jordan Archer aufrichtig und ohne Scham zu Tode verängstigt.

[image: ]


Jynx sah schweigend über die Schulter des Mädchens, während die Hackerin, Neon Mouse, den dritten Tag in Folge daran arbeitete, in die Hauptserver von Blackmont Industries einzudringen. Mehrere leere Energydrink-Dosen lagen auf dem Schreibtisch um die junge Frau herum verstreut, aber das Mädchen ignorierte das Durcheinander, während sie sich auf den Code auf dem Bildschirm vor ihr konzentrierte.

Und es war ein echter Bildschirm – zwei davon, um genau zu sein. Echte physische Bildschirme, die im Rucksack des Mädchens zusammengefaltet gewesen waren. Die Technologie war so archaisch, dass sie lächerlich wirkte, zumindest nach den Maßstäben der interaktiven Holos, die in den 47 Kolonien seit zweihundert Jahren allgegenwärtig waren. Trotzdem schien es die Hackerin nicht im Geringsten auszubremsen. Das Mädchen bewegte sich so schnell durch die Codezeilen, dass Jynx, obwohl sie sich nicht die Mühe gemacht hatte, einen Blickschutz zu aktivieren, unmöglich hätte verfolgen können, was sie tat. Es half auch nicht, dass die hier im Sol-System verwendeten Programmiersprachen so völlig anders waren als die in den Kolonien verwendeten, obwohl sie annahm, dass einige der grundlegenden Prinzipien der Computerlogik zumindest universell galten. Aber sie war sowieso nie eine große Hackerin gewesen; das war immer Dax’ Domäne gewesen.

„Ich bin drin“, sagte das Mädchen mit ihrer übermäßig hohen Stimme und überraschte Jynx. Die Hackerin lehnte sich zurück und deutete mit einer Hand auf den Bildschirm. Als ob die Zeilen aus unverständlichem, fremdem Code für Jynx irgendeinen Sinn ergeben würden.

„Bist du sicher, dass sie dich nicht entdeckt haben?“

Als Antwort sah Mousey – Jynx weigerte sich, an das Mädchen mit ihrem dämlichen, vollen Spitznamen zu denken, obwohl er sicherlich zu ihrer piepsigen Stimme passte – sie mit einem Stirnrunzeln an. „Natürlich. Es war nicht einfach, reinzukommen; Blackmont hat viel bessere Sicherheit und Verschlüsselung als alles, was diese Regierungsidioten benutzen. Aber am Ende des Tages sind es alles nur Qubits.“

Jynx nickte, als ob sie das nachvollziehen könnte. „Großartig. Ich sage den anderen Bescheid.“

Sie ging zum Fenster des kleinen Motelzimmers. Durch das dünne, getönte Glas spürte sie die erdrückende Hitze von Las Vegas. Ursprünglich hatte sie sich gegen die Idee gesträubt, sich in einem so dicht besiedelten Gebiet zu verstecken. Es brauchte nur eine Person, die sie, Riggs oder Tyrus wiedererkannte, weil ihre Gesichter überall in den Medien prangten, und sie wären aufgeflogen. Aber Tyrus hatte argumentiert, dass sie, falls Blackmont oder die Regierung ihren Hack doch entdecken sollten, in der Menge der Millionen von Einwohnern Las Vegas’ viel leichter untertauchen könnten, als in einer abgeschiedenen Waldhütte, wo ihre Hitzesignaturen für alle Suchenden kilometerweit hervorstechen würden.

Mousey hatte bei Tyrus’ Andeutung, dass sie entdeckt werden könnte, beleidigt dreingeschaut, aber dennoch genickt, um ihm den Rücken zu stärken. Außerdem war das Motel relativ leer; es war eine der billigeren, heruntergekommeneren Unterkünfte am Rande der großen Stadt, weit weg von all den glitzernden Casinos. Toby war der Einzige gewesen, dem sie erlaubt hatten, das Motel zu verlassen oder mit dem Personal zu interagieren, und selbst er trug dabei eine Verkleidung. Er hatte all ihre Lebensmitteleinkäufe und andere Besorgungen erledigt, einschließlich des Abklapperns eines Dutzends verschiedener Elektronikgeschäfte in der ganzen Stadt, um die verschiedenen Dinge zu kaufen, die Mousey für ihren Hack gebraucht hatte.

Jetzt hatte es sich ausgezahlt. Die zierliche Hackerin, die ohne ihren Kapuzenpullover ein heranwachsendes Mädchen mit jungenhafter Figur und selbst für Jynx’ kriminellen Geschmack viel zu vielen Piercings und Tattoos war, war für Jynx eine unkomplizierte Mitbewohnerin gewesen. Sie hatte ihren Computer fast nie verlassen, außer für gelegentliche Toilettenpausen und ein paar Stunden Schlaf zu willkürlichen Tages- und Nachtzeiten. Nun hatte sie den zweiten Teil des Auftrags erledigt, für den sie, oder besser gesagt, O’Leary als der Mann fürs Geld, sie engagiert hatten. Der erste war der Hack gewesen, der ihnen Pedro De Vasquez und die Mittel, um an ihn heranzukommen, geliefert hatte.

„Sie benutzten ein 14-Petabyte-Quantenverschlüsselungsschema; es war geradezu organisch und hätte mich Jahre gekostet, es zu knacken, selbst mit einer Flotte von gekaperten KIs, die rund um die Uhr daran gearbeitet hätten“, erzählte die Hackerin. „Aber ich habe eine Schwachstelle gefunden, die einer ihrer fauleren Leute in einer API offengelassen hat. Das verschaffte mir einen direkten Tunnel ins System, nachdem ich meinen Wurm an ein Datenpaket von einem ihrer Satellitenserver angehängt hatte. Als ich erst einmal drin war, musste ich die Software nur noch davon überzeugen, dass ich dorthin gehöre, bevor mich eine ihrer Wachhund-Sicherheits-KIs fand. Als sie es schließlich taten, hatte ich bereits ein Passwort und einen Verschlüsselungsschlüssel, die mich legitim aussehen ließen.“

„Von da an musste ich mich immer noch durch die höheren Sicherheitsebenen zwängen, aber ich konnte bei einem ihrer VPs ein bisschen Social Engineering betreiben. Der Idiot passt nicht besonders auf, was er in den sozialen Medien postet; er beeindruckt gerne die Damenwelt mit seinem schicken Büro und seinen schnellen Autos. Er denkt, er schreibt seit zwei Tagen mit einem zwanzigjährigen Model namens Gigi. Aber in Wirklichkeit war es einer meiner Chat-Bots, der ihn nach Informationen abgegrast hat. Es ist erstaunlich, wie viele Schwachköpfe den Namen ihres ersten Haustiers aus der Kindheit als Passwortschlüssel verwenden und sich nichts dabei denken, in ihren alten Social-Media-Posts alles über denselben Hund zu erzählen.“

„Und dann stellt ihnen ein hübsches Gesicht, oder was sie dafür halten, ein paar tiefgründige Fragen, um sie auf einer Dating-App kennenzulernen, und sie überschlagen sich förmlich und verraten so ziemlich alles, was ein anständiger Hacker braucht, um ihre gesamte Identität zu stehlen.“

Jynx nickte zu dem Monolog des Mädchens. Es war das Meiste, was Mousey in der Woche, die sie zusammen im Motel verbracht hatten, gesprochen hatte. Was die Hackerin da sagte, ergab für sie jetzt einen gewissen Sinn, zumindest die Teile über Social Engineering. Jynx war dafür bekannt, schon mehr als einmal betrunkene Geschäftsleute in Bars vollgequatscht zu haben, um Informationen für einen ihrer und Riggs’ Coups zu sammeln.

„Wie auch immer“, plapperte das Mädchen weiter; Jynx war überrascht und genervt davon, wie gesprächig sie war, jetzt, wo die eigentliche Arbeit getan war. „Der Zugang von diesem Kerl brachte mir 90 Prozent von dem, was wir brauchten, aber ich konnte ihn benutzen, um den KI-Controller in eine Logikschleife zu zwingen, die damit endete, dass er mir Root-Zugriff gab.“

Das Mädchen lächelte breit. „Jetzt gehört mir Blackmont – zumindest ihre erdgebundenen Systeme. Das Zeug auf Luna ist eine andere Sache; soweit ich das beurteilen kann, ist alles für maximale Sicherheit durch eine Luftschleuse getrennt. Aber sobald ich eine Verbindung habe, sollte ich das, was ich hier aufgebaut habe, als starken Ausgangspunkt nutzen können. Es ist sehr wahrscheinlich, dass sie sogar dasselbe Verschlüsselungsschema verwenden.“

„Gut“, sagte Jynx und hörte nur noch mit halbem Ohr zu. Stattdessen fragte sie sich, wie die anderen Teile des Plans vorankamen.
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Tyrus runzelte die Stirn. Er hatte das Gebäude fast drei volle Tage lang durch das Langstrecken-Zielfernrohr beobachtet und nur für kurze Nickerchen, einen Schluck aus seinem Wasservorrat, einige der eingepackten Nährstoffriegel und gelegentlich einen Gang hinter einen nahen Baum, wenn die Natur rief, eine Pause eingelegt. Er hatte nicht einmal den Tarn-Ghillie-Anzug ausgezogen, den er trug, eine Leihgabe von Corey O’Leary. Er hatte eine eingebaute Auffrischungsfunktion, aber die hatte ohne eine Dusche nur in den ersten beiden Tagen einigermaßen effektiv funktioniert.

Leider hatte er in den drei Tagen, die er hier war, nur wenige Schwachstellen gefunden, die er ausnutzen konnte.

Das war schon immer der riskanteste Teil des ohnehin schon unglaublich riskanten Plans gewesen, den er mit Riggs, Jynx, Archer und O’Leary ausgeheckt hatte. Der Teil mit Archer und dem Regierungsprüfer hatte jedoch bisher funktioniert, und eine verschlüsselte Nachricht von Jynx eine Stunde zuvor teilte ihm mit, dass Neon Mouse den zweiten Teil ihres Auftrags erledigt und ihnen vollen Zugriff auf die erdgebundenen Server von Blackmont verschafft hatte. Aber Tyrus' Teil, dieser letzte Teil, bevor sie in die nächste Phase eintreten konnten, sah überhaupt nicht gut aus.Das Gebäude, das er beobachtete, war ein Versorgungs- und Personaltransferdepot für Blackmont Industries. Es war ein kleines Lagerhaus mit einem ebenso kleinen Shuttlelandeplatz dahinter. Im Inneren des Gebäudes, so wusste Tyrus – Neon Mouse hatte die nötigen Informationen schon früh gefunden, ohne überhaupt groß hacken zu müssen –, befand sich das Abfertigungszentrum für Blackmont-Mitarbeiter, die zur Area 17b auf Luna, auch bekannt als der Krater, geschickt wurden.

Natürlich hatten sie immer noch keine Bestätigung, dass Jinny dort festgehalten wurde, aber sie hatten frühzeitig alle offiziellen Regierungsgefängnisse auf dem Mond ausgeschlossen, sodass nur der privat betriebene Krater als Möglichkeit übrig blieb. Und der kürzlich abgeschlossene Hack von Neon Mouse hatte eine schwache Geldspur aufgedeckt, die von einem Konto stammte, das mit Tabitha Givens, der Stabschefin von Präsidentin Pereira, verbunden war, und zu einem anderen Konto führte, das mit dem CEO von Blackmont Industries verknüpft war – am selben Tag, an dem sie vermuteten, dass Jinny nach Luna verlegt worden war. Eine kleine Stimme in Tyrus' Hinterkopf nagte weiterhin an ihm, dass Jinny tatsächlich tot sein könnte, wie es in den Nachrichten hieß, aber er verdrängte diesen Gedanken schnell. Die Beweise, zumindest seiner Denkweise nach, deuteten alle darauf hin, dass sie noch am Leben war und im Krater gefangen gehalten wurde.

Angenommen, er hatte recht, war dieses Gebäude, das er jetzt beobachtete, der Schlüssel. Blackmont-Mitarbeiter, die für eine Rotation im Krater vorgesehen waren, kamen zuerst zu diesem Depot in den Bergen von Colorado, wo sie mehrere Sicherheitsschleusen durchliefen, um eine Uniform zu erhalten, die auf die Einrichtungen des Gefängnisses abgestimmt war. Ohne eine solche konnte niemand in den Krater gelangen oder sich darin bewegen, zumindest nicht, bevor sie eine Chance hatten, dessen Systeme zu hacken. Und laut Neon Mouse war der einzige Weg, die Systeme des Kraters zu hacken, zuerst jemanden hineinzubekommen. Es war die klassische Henne-Ei-Situation.

Tyrus hatte aus der Ferne ein kleines Spionagegerät auf den Kragen des Mantels eines Mitarbeiters geschossen, als dieser die Einrichtung betrat. Die wenigen Minuten Video, die es zurückgesendet hatte, hatten ihm nichts Optimistisches geliefert. Die Mitarbeiter betraten die Einrichtung einmal pro Woche morgens vor den regulären Shuttle-Flügen. Sie benutzten ihre Blackmont-Firmenausweise, die mit ihren Zugangsdaten und biometrischen Daten kodiert waren, um einzutreten. Diese Karten wurden an der Außentür gescannt, aber das brachte sie nur in die Lobby. Dort verglichen bewaffnete Blackmont-Wachen das Foto auf der Karte mit dem Aussehen des Mitarbeiters vor ihnen und mit dem Foto desselben Mitarbeiters, das in den Serveraufzeichnungen von Blackmont gespeichert war.

Nachdem der Angestellte diesen Kontrollpunkt passiert hatte, betrat er einen Raum, in dem er vier verschiedene biometrische Tests durchlief. Zuerst wurden die Finger- und Handabdrücke beider Hände gescannt und mit den Serverdaten verglichen. Dann steckte er einen Finger in ein anderes Gerät, das ihm einen Tropfen Blut abnahm, um einen DNA-Vergleich mit den zentralen Blackmont-Unterlagen durchzuführen. Er vermutete, dass der DNA-Test weit über die normalen Spezifikationen hinausging und wahrscheinlich sogar einen Wechselbalg erkennen konnte. Danach taten sie dasselbe mit einem Netzhautscan. Schließlich gab er eine Urinprobe ab, die sowohl auf illegale Substanzen als auch als zusätzlicher DNA-Vergleich getestet wurde.

Erst nachdem sie all diese Kontrollen bestanden hatten, durften sie in den Hauptteil der Anlage weitergehen. Dort sahen sie sich ein kurzes Einweisungsvideo an, was sie in Area 17b erwartete; das war für Tyrus tatsächlich sehr hilfreich, da die kleine Kamera das Video und den Ton aufnahm und an ihn zurücksendete.

In dieser Einweisung wurden die Uniformen, die die Blackmont-Mitarbeiter auf dem Weg zum und im Krater tragen würden, jedoch nur oberflächlich beschrieben – genug, um besorgniserregend zu sein, aber nicht genug, um irgendetwas nachzukonstruieren. Die Uniformen waren Sonderanfertigungen und verfügten über eine integrierte Elektronik, die biometrisch mit dem Träger gekoppelt war. Allein sie erlaubten es jedem Angestellten, die Bereiche des Kraters zu betreten, für die er freigegeben war, und niemand konnte die Uniform eines anderen Angestellten benutzen; dafür sorgte die Biometrie.

Tyrus bekam nicht zu sehen, wo die Uniformen ausgegeben wurden. Während der von ihm verfolgte Angestellte angeblich auf dem Weg war, um seine zu holen, durchquerte er eine Vorkammer, in der eine Mini-EMP-Explosion Tyrus’ kleine Wanze zerstörte. Er schloss aus der Zeitspanne von diesem Punkt bis zum Start des Shuttles, dass das Holen der Uniform der letzte Schritt war, bevor die Angestellten für den Flug zum Mond und zur Area 17b in das Shuttle verladen wurden.

Alles in allem gab nichts, was Tyrus sah, ihm viel Hoffnung, dass sie einen der ihren als Blackmont-Mitarbeiter getarnt in die Anlage einschleusen könnten. Selbst mit Neon Mouse’ vollem Zugriff auf ihre Server hatten sie keine Ahnung, wie weit im Voraus die Uniformen hergestellt und mit den Biometrien der Mitarbeiter programmiert wurden. Es konnte einen Monat vorher geschehen, oder es konnten nur wenige Stunden davor sein. Er vermutete, dass die Anlage selbst die Herstellung der Uniformen intern abwickelte, sodass es für sie nicht einmal machbar war, eine Uniform unterwegs abzufangen. Und abgesehen von einem wöchentlichen Download der Mitarbeiter-Biometrien, den die Mouse gefunden hatte, hatte das Depot keine Live-Verbindungen zu den Hauptservern von Blackmont, die sie hätte hacken können. Es war eine einfache, aber hochwirksame Firewall gegen genau das, was Tyrus und sein Team zu tun versuchten.

Jemand war bei der Einrichtung der Sicherheitsmaßnahmen sehr klug und extrem paranoid gewesen. Sie wollten sichergehen, dass niemand, der nicht in Area 17b gehörte, jemals in die Nähe kam. Nicht überraschend für ein geheimes Gefängnis, das hauptsächlich für Spione, ausländische Kombattanten und den einen oder anderen Psychopathen genutzt wurde. Selbst Demokratien, so schien es, hatten ihre schmutzigen Geheimnisse, die sie lieber außer Sichtweite verstauten.

Tyrus seufzte und machte es sich bequem, um die Anlage zu beobachten, als die Dunkelheit hereinbrach. Es würde für ihn und seine stille Wache eine weitere lange, kühle Nacht in den Bergen werden. Hoffentlich würde Tag vier etwas ergeben, was er gebrauchen konnte.
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„Weißt du, diese Holo-Technik, die du da hast, klingt ziemlich raffiniert. Lässt du mich vielleicht dein Schiff ansehen, wenn das hier alles vorbei ist?“

Jynx seufzte unverhohlen. Die junge Hackerin vor ihr hatte während ihres tagelangen Hackens bei Blackmont Industries kaum mehr als ein paar Worte gesprochen. Aber jetzt, da ihr anfänglicher Teil des Plans erledigt war, hatte sie zwei ganze Tage lang nicht aufgehört zu reden. Selbst die paar Mal, die Jynx nach nebenan gegangen war, um mit Toby allein im anderen gemieteten Zimmer zu sein, nahm sie an, dass Mousey einfach weiterredete, während sie weg war.

Es wurde langsam richtig nervig.

Es klopfte an der Tür. Mousey holte nicht einmal Luft, sondern plapperte einfach weiter, während Jynx aufstand und durch das getönte Frontfenster nachsah, um sicherzugehen, dass es Toby war. Zufrieden öffnete sie die Tür und ließ den jungen Mann herein.

Das führte zu der zweiten Sache, die sie an Mousey nervte: die Art, wie Toby sie ansah. Oh sicher, Jynx nahm an, dass die Hackerin attraktiv genug war, auch wenn sie zu jung und unentwickelt war. Aber sie war viel näher an Tobys Alter als Jynx. Und sie überspielte ihr ansonsten schlichtes Aussehen, indem sie abgeschnittene Shorts mit langen schwarzen Strümpfen und Shirts trug, die ihre zahlreichen Bauchnabelpiercings und die Schar von Tattoos zeigten, die ihren Bauch umgaben und sich unter ihrem Shirt nach oben und aus dem tief ausgeschnittenen Kleidungsstück heraus fortsetzten. Die Tattoos, Piercings und die Kleidung lenkten die Aufmerksamkeit auf ihren Körper auf eine Weise, die Jynx immer denken ließ, sie müsste Toby den Sabber vom Kinn wischen.

Am meisten ärgerte sie sich über sich selbst, dass es sie überhaupt kümmerte. Sie und Toby hatten sich nichts versprochen. Sie hatten nicht einmal über die Möglichkeit so etwas gesprochen. Jynx war ein Jahrzehnt älter als der junge Mann, und seine unbeholfene Unschuld, die jedoch von der kalten Dosis Realität gemildert wurde, die er durch sein Aufwachsen im Pflegesystem erhalten hatte, war so weit von allem entfernt, von dem sie je gedacht hätte, dass es sie an einem Mann anziehen würde. Obendrein war er nur ein halbwegs guter Küsser; selbst bei ihrer eigenen relativ geringen Erfahrung auf diesem Gebiet konnte sie sagen, dass er es vor ihr noch nicht sehr oft getan hatte.

Doch egal, wie oft Jynx sich – meistens nachts wach im unbequemen Motelbett liegend, wenn Mousey endlich aufgehört hatte zu reden und eingeschlafen war – einredete, dass sie Toby nicht wollte – nicht wollen konnte –, es reichte nur ein Blick auf ihn, wie er dem Mädchen nachsabberte, um ihr die Haare zu Berge stehen zu lassen.

Zumindest schien Toby ihre Reaktion endlich geschnallt zu haben, denn als er dieses Mal das Zimmer betrat, bemühte er sich demonstrativ, nicht einmal zu der Mouse hinüberzuschauen, die in diesem Moment ein Shirt trug, das wenig der Fantasie überließ. Er konnte sie unmöglich auf natürliche Weise ignorieren; das Mädchen redete ununterbrochen weiter. Aber Toby hielt seinen Blick starr auf Jynx’ Augen gerichtet und setzte sich auf eines der Betten, den Rücken unbeholfen dem Tisch zugewandt, an dem das Mädchen saß. Jynx setzte sich neben ihn, der Hackerin zugewandt.

„Archer hat wieder Entwarnung gegeben“, sagte er zu Jynx. „Und Riggs meldet, dass er und O’Leary auf ihrer Seite bereit sind. Das Shuttle ist vollgetankt und in Position. Von Tyrus gibt es noch nichts.“

Der Wutblitz, der Jynx normalerweise bei jeder Erwähnung des Namens des Ex-Assassinen durchfuhr, war immer noch da, aber er war inzwischen zu kaum mehr als einem Hintergrundrauschen verblasst. „Mach dir um ihn keine Sorgen“, antwortete sie widerwillig. „Wenn jemand auf sich selbst aufpassen und seinen Teil erledigen kann, dann ist es der Alpha.“

Toby musterte sie einen Moment lang, ohne zu antworten. Als er wieder den Mund öffnete, spürte sie sein Zögern wie eine dicke Wolke im Raum. „Jynx“, begann er mit unsicherem Ton. „Warum hasst du Tyrus so sehr? Ich meine, ich weiß, dass er deine Schwester getötet hat, aber hatte er da nicht keine Wahl? Er ist ein Vollstrecker, richtig?“

Sie ließ die Frage einen langen Moment im Raum stehen, und sogar Mousey schien die Spannung zu spüren und wartete in vollkommener Stille auf ihre Antwort. Eine Zeit lang redete sich Jynx ein, dass sie nicht antworten würde, besonders nicht mit dem Hackermädchen im Zimmer. Aber der ernste und hoffnungsvolle Blick auf Tobys Gesicht überwand schließlich ihre Verteidigungsmauern.

„Er hatte eine Wahl“, sagte sie leise. „Er hat Jinny nicht getötet, oder? Obwohl er den Befehl dazu hatte. Das bedeutet, er hatte auch bei Dax eine Wahl.“

„Vollstrecker haben keine Wahl. Sie müssen tun, was immer man ihnen sagt.“

Jynx warf Mausi einen Blick zu, um ihr zu zeigen, dass die Einmischung des Mädchens unerwünscht war, aber die Hackerin verstand den Wink nicht und redete weiter.

„Also solltest du nicht sauer auf ihn sein. Er musste tun, was ihm befohlen wurde.“

„Du weißt gar nichts“, sagte Jynx in einem drohenden Ton, der klarmachen sollte, dass sie bei diesem Thema keinen Widerspruch duldete.

Mausi ignorierte den Hinweis erneut. „Er scheint ziemlich entschlossen zu sein, diesem Leser-Freund von dir zu helfen. Er benimmt sich nicht wie ein Auftragsmörder.“

„Er. Hat. Meine. Schwester. Getötet.“ Jynx stieß jedes Wort einzeln hervor und kämpfte darum, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten.

„Handelte er auf Befehl von diesem Rat-Ding?“, bohrte das Mädchen nach.

Jynx runzelte die Stirn. An Tobys Gesichtsausdruck konnte sie erkennen, dass er daran interessiert war, wie sie die Frage beantworten würde. Sie gab nach. „Ja, es war während einer Mission für den Rat. Und ja, nach allem, was ich in Erfahrung gebracht habe, war es ein direkter Befehl. Aber das macht die Sache nicht richtig!“ Den letzten Teil sagte sie direkt zu Mausi, wobei ihr Gesichtsausdruck die andere Frau herausforderte, ihr zu widersprechen.

Die Hackerin legte verwirrt den Kopf schief. „Also, warum bist du dann sauer auf ihn? Er konnte einen direkten Befehl nicht missachten. Also ist es nicht seine Schuld, dass deine Schwester tot ist.“

Jynx spürte, wie ihr Gesicht vor Wut heiß wurde. „Na ja, er hat ja offensichtlich doch einen direkten Befehl missachtet, als er den Leser nicht getötet hat, oder?!“ Es war eine Wiederholung ihres vorherigen Arguments, aber dieses Mal sagte sie es so laut, dass sie sah, wie Toby einen schnellen Blick um sich warf, als wollte er sie an die dünnen Wände des Motels erinnern. Jynx ließ ihren herausfordernden Blick auf Mausi gerichtet und tat ihr Bestes, ihn zu ignorieren.

Die Hackerin sah immer noch verwirrt aus. Obwohl sie offensichtlich dazu neigte, mehr im Code von Computern als in der Welt mit dem Rest der Menschheit zu leben, hatte sie, wie jeder andere auf der Erde auch, die Grundlagen von Tyrus’ und Jinnys Geschichte gehört. Einen ganzen Monat lang, nachdem sie zum ersten Mal auf der Erde angekommen waren, war sie in allen Medien breitgetreten worden. „Aber er wusste zu dem Zeitpunkt doch gar nicht, dass er überhaupt ungehorsam sein konnte. Richtig? Selbst wenn er es später konnte, ändert das nichts an der Tatsache, dass er es damals, als er deine Schwester getötet hat, nicht wusste. Warum bist du also wütend auf ihn, weil er etwas getan hat, wozu er gezwungen war?“

„Das würdest du nicht verstehen!“, schnauzte Jynx zurück.

Die Hackerin schüttelte den Kopf und bohrte weiter. „Nein, da liegst du falsch. Ich kenne eine Menge Vollstrecker. Alle meiden sie. Sie dürfen nicht einmal ihre Enklaven in Australien verlassen. Aber ich besuche sie manchmal, besonders wenn ich mich vor … na ja, vor irgendjemandem verstecken muss. Sie sind gute Freunde, und sie verraten ihre Freunde nicht ohne einen direkten Befehl, und fast keiner von ihnen ist auf die Regierung geprägt, also muss ich mir da keine allzu großen Sorgen machen.“

„Ich weiß, dass selbst sie überrascht waren, als sie die Geschichte in den Nachrichten hörten – als ihr alle zum ersten Mal zur Erde kamt –, dass dein Vollstrecker-Freund dem Rat nicht gehorcht hat. Sie dachten, es sei eine Lüge; so wie du über ihn redest, scheint es aber keine gewesen zu sein. Aber wenn einige von ihnen es selbst nach dem Hören der Geschichte nicht glauben können, wie hätte dein Freund es glauben sollen, bevor er sich selbst dabei zugesehen hat?“

Abgesehen von der umständlichen Art der Frage wusste Jynx nicht, wie sie antworten sollte.

„Da ist was dran“, flüsterte Toby praktisch neben ihr am Fußende des Bettes und sprach damit zum ersten Mal, seit er die ursprüngliche Frage gestellt hatte.

Jynx warf ihm einen Blick zu, aber die Verachtung, die sie hineinlegen wollte, war einfach nicht da.

„Nein. Er hätte sich zurückhalten können“, sagte sie. Anstatt dass die Worte mit ihrer üblichen scharfen Wut herauskamen, wusste sie, dass ihre Stimme fast flehentlich klang. Sie spürte, wie ihr Gesicht wieder heiß wurde, aber diesmal von den Tränen, die sich in ihren Augen bildeten, nicht von der Wut, die sie zuvor gefühlt hatte. „Er hätte sich zurückhalten sollen“, murmelte sie heiser vor sich hin, kaum laut genug, dass Toby es aus nur einem Dutzend Zentimetern Entfernung hören konnte.

„Du hast mir von deiner Schwester erzählt“, sagte Toby schnell, als wollte er ihre offensichtliche Verletzlichkeit überspielen. „Wie sie dich gequält und deine Sachen weggenommen hat; wie deine Eltern sie immer bevorzugt haben, aber sie die ganze Zeit gemein zu dir war. Es klingt, als wäre es schrecklich gewesen. Also, ich verstehe, sie war deine Schwester, aber ich verstehe einfach nicht, warum ihr Tod dich so sehr mitgenommen hat. Warum bist du so aufgebracht, dass Tyrus sie getötet hat, besonders, da er nur Befehle befolgt hat?“Jynx sprang auf und funkelte Toby zornig an, was ihn so überraschte, dass er zurückwich, als wollte er mehr Abstand zwischen sie bringen. „Weil er sie vor mir gekriegt hat!“, schrie sie praktisch in die Enge des Motelzimmers.

Sie stand einen langen Moment da und starrte wütend erst Toby und dann das Hackermädchen an und forderte beide heraus, als Erste zu sprechen. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt, und ihre Schultern waren vor Wut angespannt. Jemand im Zimmer unter ihnen klopfte gegen den Boden unter ihren Füßen, um sie zur Ruhe zu mahnen, aber sie ignorierte es.

Dann, langsam, wich die Wut aus ihr. Ihre Schultern fielen in sich zusammen, und sie stützte die Hände auf die Knie, während sie darum kämpfte, aufrecht zu bleiben. Tränen liefen ihr ungehindert aus den Augen, und sie rang nach Luft.

Wie nach einer stillschweigenden Übereinkunft blieben sowohl Toby als auch die Neon Mouse still und warteten darauf, dass sie zu Atem kam, sich fasste und weitersprach. Als sie es endlich tat, sprach sie mit einer leisen, fast flüsternden Stimme, bei der sich beide anstrengen mussten, um sie zu hören. „Ich hatte nie die Chance zu sehen, ob die Dinge zwischen uns anders hätten sein können. Ich dachte sogar …“ Ihre Stimme stockte, aber sie zwang sich, die Worte herauszubringen. „Ich dachte sogar, dass ich Dax finden und sie selbst töten würde – um sie davon abzuhalten, andere Menschen zu verletzen, so wie sie immer unsere Eltern und mich verletzt hatte. Aber ich hatte nie die Chance dazu. Tyrus hat mir das genommen!“

Toby stand vom Bett auf und trat vorsichtig vor sie. Langsam, sanft, streckte er die Hände aus, packte ihre Schultern und zog sie an sich. Es war unbeholfen; er war mehrere Zentimeter kleiner als sie, aber sie lehnte sich an ihn und weinte an seiner Schulter.

Sie standen immer noch so da, als die Hackerin leise das Zimmer verließ und in Tobys Zimmer nebenan ging. Sie ließ die beiden allein mit Jynx’ Dämonen, die endlich freigelassen worden waren.


KAPITEL 22


An einem weiteren namenlosen Tag kamen sie schließlich, um Jinny zu holen. Sie führten sie aus ihrer Zelle in einen kleinen Raum. Er war leer, bis auf einen Metalltisch, zwei Stühle und einen Spiegel an der gegenüberliegenden Wand, von wo aus sie sie hingesetzt hatten. Sie wusste instinktiv, dass andere sie hinter dem Spiegelglas beobachteten.

Sie waren offensichtlich bereit, ihren Plan in die Tat umzusetzen, den sie bei dem Gefängniswärter auf der Erde gelesen hatte. Derselbe Wärter hatte sie in den Raum geführt. Natürlich kannte sie seinen Namen, aber sie hatte sich entschieden, ihn als „Lurch“ zu bezeichnen, wegen seiner gebückten Haltung und weil er die Hände meist in den Taschen hatte. Er blieb, nachdem er sie an den Tisch gekettet hatte, lehnte sich an die ferne Wand und grinste sie spöttisch an, ohne etwas zu sagen.

Dann trat ein anderer Mann ein, der einen weißen Laborkittel trug. Wortlos hielten der Neuankömmling und Lurch Jinny fest und entnahmen ihr schmerzhaft mehrere Röhrchen Blut aus dem Arm, indem sie eine große Nadel durch den dicken Stoff ihres Overalls stachen. Sie brauchten mehrere Versuche, um durch den dicken Stoff eine Vene zu finden, was sie sich wie ein Nadelkissen fühlen ließ. Aber ihr Wohlbefinden hatte für die Männer eine weitaus geringere Priorität als die Sicherstellung, dass sie keinen von beiden lesen konnte.

Sie unterdrückte einen Schmerzensschrei, starrte aber die Männer zu beiden Seiten von ihr im Spiegelbild wütend an, ohne zu blinzeln und ohne eine Miene zu verziehen. Sie merkte, dass es dem Mann im Laborkittel unangenehm war, und sie genoss diesen kleinen Sieg.

Töte ihn! Die Stimme, die in ihrem Kopf zischte, war nicht ihre eigene, und für einen Moment überraschte sie das. Sie sah, wie Lurch sie im Spiegel neugierig ansah, als sie sich ihre Verwirrung im Gesicht ansehen ließ, aber sie ignorierte ihn.

Töte ihn! Sie kam wieder. Es war eine raue Männerstimme … eine, die sie vage wiedererkannte.

Plötzlich war Jinny nicht mehr im Raum! Sie sah Jinny Ambrosa nicht mehr im einzigen Spiegel des Raumes. Sie sah Hendrix, den Serienmörder von Copernicus, den Jinny einst gelesen und ins Gefängnis gebracht hatte. Den Mann, der auf einem wahnsinnigen Amoklauf ein Dutzend schwarzhaariger Frauen getötet hatte, um alles zu vernichten, was ihn an seine untreue Ex-Frau erinnerte, und dessen Erinnerungen seither ein fester Bestandteil ihrer Träume waren. Jetzt lächelte Hendrix sich selbst im Spiegel an und lachte.

Der Gefängniswärter und der Mann im Laborkittel sahen Hendrix schockiert und schweigend an. Er grinste sie verächtlich an und zeigte seine Zähne, ein wortloses Versprechen der schrecklichen Dinge, die er ihnen antun würde, wenn sie ihn jemals freiließen. Töte sie jetzt!, tobte seine innere Stimme, und er zerrte an den Ketten, die ihn festhielten, und kämpfte darum, zu den beiden todgeweihten Männern im Raum zu gelangen, während sie einen Schritt von ihm zurückwichen und …

Jinny schüttelte den Kopf und schnappte nach Luft. Sie war wieder im Raum und sah sich selbst im Spiegel, wo zuvor Hendrix sie angesehen und gelacht hatte. Lurch und der Mann im Kittel sahen sie mit verwirrten und verängstigten Gesichtsausdrücken an, und sie wusste, dass sie nur sie gesehen hatten, nicht den schrecklichen Serienmörder, der kurzzeitig ihren Platz eingenommen hatte. Töte sie!, sagte Hendrix’ Stimme erneut, aber sie klang jetzt entfernter, als käme sie aus einem Nebel in ihrem Hinterkopf, der ihre Gedanken durcheinanderbrachte und es ihr erschwerte, sich auf sich selbst zu konzentrieren.

Nachdem sie das Blut genommen hatten, für das sie gekommen waren, ergriffen die beiden Männer eilig die Flucht. Töte sie!, sagte Hendrix’ Stimme noch einmal, nun ein fernes Flüstern. Dann waren sie weg, und Hendrix ebenfalls.

Aber der Nebel blieb. Als sie wieder zu sich kam, hörte Jinny das dringende Flüstern anderer, die so weit entfernt waren, dass sie ihre Worte nicht verstehen konnte, aber sie konnte die Angst und den Hass in ihren Stimmen spüren, und das erschreckte sie. Eine Weile versuchte ihr benebelter Verstand zu verstehen, was nur wenige Augenblicke zuvor geschehen war. Es war genau wie in ihren Albträumen gewesen – sie war Hendrix geworden, hatte sich selbst als ihn und die Welt durch seine Augen gesehen – aber es war geschehen, während sie wach war! Und das ließ eine tiefe Angst in ihrer Magengrube aufsteigen, die sie hartnäckig zu verbergen versuchte vor den gesichtslosen Männern und möglicherweise Frauen, die sie zweifellos durch das Glas studierten.

Nach einer scheinbar unendlich langen Wartezeit öffnete sich die Tür des Raumes und ein weiterer Mann trat ein, wieder in Begleitung von Lurch. Wie den Mann im Laborkittel hatte sie auch diesen Neuankömmling noch nie zuvor gesehen. Er war ein streng aussehender Mann mit grauem Haar, der sich ihr wortlos gegenüber an den Tisch setzte und sie lange anstarrte, offensichtlich um sie zu verunsichern.

Sie wartete ab, kämpfte gezielt gegen den Nebel an und begab sich an einen glücklichen Ort in ihrem Kopf, wo sie in Alans Armen auf der Lucille lag und ihm zuhörte, wie er von seinen Gefühlen für sie sprach. Sie küsste ihn gerade wieder, als der Mann endlich das Schweigen brach. Das ärgerte sie, denn der Kuss endete zu früh, und der Nebel kehrte mit aller Macht zurück.

„Wir wissen, dass Sie Ihren Wärter auf der Erde gelesen haben. Also wissen Sie, was wir wollen.“ Sein Gesichtsausdruck war selbstgefällig, als ob ihm dieses Wissen eine Art Macht über sie verlieh.

Jinny erwiderte nichts. Mit konzertierter Anstrengung drängte sie den Nebel zurück und versuchte, ihr Selbstgefühl wiederzuerlangen und sich für das zu wappnen, was sie wusste, dass kommen würde. Doch nun war Alan wieder da und strich ihr durchs Haar. War das wirklich passiert, oder wünschte sie es sich nur? So oder so gab sie sich dem Moment hin und ließ sich von Alan tiefer in die Umarmung des Nebels führen.

„Wenn Sie uns nicht geben, was wir wollen, wird das für Sie nur noch schmerzhafter, Leserin Ambrosa. Es wird weitaus einfacher sein, jetzt aufzugeben. Niemand kann ewig durchhalten, aber diejenigen, die es versuchen, bereuen es immer.“

Jinny ignorierte ihn. Jetzt hielt sie ein kleines Mädchen im Arm. Sie blickte voller Ehrfurcht auf das blonde Baby in ihren Armen, das gurrte und nach ihrem Gesicht griff. Aber wer? Virginia!, rief eine vertraute Stimme in ihrem Kopf. Ich bin früher zu Hause. Ich wollte dich und die kleine Jinny sehen. Diese Stimme. Normalerweise brachte sie so viel Hass mit sich, aber jetzt fühlte sie nur Liebe und Bewunderung. Warum war das so? Oh, Virginia, du siehst so wundervoll aus mit unserer Tochter. Tochter? Virginia? Frank! Sie war nicht mehr Jinny Ambrosa. Sie war Virginia Ambrosa, Mutter von Jinny und Ehefrau von Frank. Frank war ein guter Mann, das war er. Er war nur ein bisschen …

Nun starrte sie auf eine andere Gestalt in ihren Armen. Diese Szene war vertraut. Die schlanke Frau mit flachsblondem Haar in ihren Armen war still, ihre Augen waren geöffnet und ihr Hals in einem unnatürlichen Winkel verdreht. Sie war gebrochen. Virginia!, schrie dieselbe vertraute Stimme erneut. Frank! Sie war Frank an dem Tag, an dem er ihre Mutter getötet hatte. Sie blickte auf, sah ein kleines Mädchen wenige Meter entfernt stehen und streckte ihre Hand nach der kleinen Jinny aus, flehte das besondere Mädchen an, sie zum ersten und einzigen Mal zu lesen …

Ein Handschlag auf den Tisch riss Jinny zurück in die Realität. „Ich fragte, wie Sie das hier handhaben wollen?!“, schrie der Mann, der ihr im kleinen Raum gegenübersaß, wobei ihm Speichel aus dem Mund auf ihr Gesicht flog.

Jinny zog sich in den Nebel zurück, und Frank legte den Kopf schief und sah den Mann ungerührt an. „Jinny wird Ihnen nichts verraten“, sagte Frank zu dem Mann. „Das habe ich ihr besser beigebracht.“

Nun war der grauhaarige Mann an der Reihe, den Kopf schief zu legen und verwirrt zu schauen. „Wovon reden Sie, Leserin Ambrosa? Wir haben Fragen an Sie, und Sie werden sie beantworten. Fangen wir damit an, wie weit Sie in die Vergangenheit lesen können.“

Frank lachte den Mann nur aus. Töte ihn!, krähte Hendrix aus dem Nebel. Frank ignorierte den Serienmörder, obwohl er ihn sich für eine spätere Untersuchung vormerkte. Vielleicht, wenn sie einige seiner Gene nehmen und sie mit einem Vollstrecker kreuzen könnten … Nein, er ließ sich ablenken.

„Leser Ambrosa, Sie wählen den schweren Weg“, warnte der Mann am anderen Ende des Tisches.

„Jinny ist gerade nicht da“, antwortete Frank. „Kommen Sie später wieder.“

Er grinste den frustrierten Mann breit an.

Dann war Frank verschwunden, und Jinny war zurück. Na ja, gewissermaßen zurück. Der Nebel war dichter als zuvor, und die Stimmen, die ihm entstammten, überschrien sich nun gegenseitig, viel lauter als das Schreien und Toben des Mannes am anderen Ende des Tisches. Jinny lief vor dem Nebel davon und fand sich auf der Lucille erneut in Alans Armen wieder. Ryder war da, und John und Joan. Tyrus schaute für ein paar Minuten auf einen Plausch vorbei, und er und Alan tauschten ein paar Geschichten und Lacher über ihre Abenteuer mit Jinny aus. Alles war zwischen ihnen vergeben und vergessen, und sie waren jetzt Freunde. Ihre Mutter kam ebenfalls vorbei, konnte aber nicht länger bleiben, als nur Hallo zu sagen. Frank versuchte vorbeizukommen, aber sie wies ihn an der Tür ab. Hendrix war draußen auf dem Flur und tobte darüber, irgendeinen Kerl im Laborkittel zu töten.

Dann ohrfeigte sie jemand! Sie blickte schockiert auf. Alan, Ryder, John, Joan, Tyrus – all ihre Freunde – verschwanden, und jetzt war da nur noch der Mann am anderen Ende des Tisches. Der Mann am anderen Ende des Tisches und sie. Seine grauen Augen waren unfreundlich und sein Gesicht war zu einem Stirnrunzeln verzogen. „Wütender Mann“, beschloss sie, ihn zu nennen – war das ihr Gedanke gewesen oder der von jemand anderem?

„Beantworten Sie meine Frage, oder ich werde Ihnen noch viel Schlimmeres antun“, knurrte der wütende Mann sie an und hob drohend erneut seine offene Hand. „Das kann so einfach für Sie sein, wenn Sie uns nur sagen, was wir wissen wollen. An Ihnen ist etwas anders, und wir brauchen es. Und wir werden es bekommen.“

„Und was glauben Sie, wird passieren, wenn Sie das tun?“, fragte Tyrus. Er hatte angeboten, für Jinny einzuspringen. Das war so unglaublich freundlich von ihm. Er war ihr bester Freund in der ganzen Galaxie.

Der wütende Mann zuckte zusammen, als hätte er nicht verstanden, was Tyrus gesagt hatte. Also stellte der Alpha die Frage noch einmal und sprach nun langsamer, damit der Mann ihn besser verstehen konnte. „Was glauben Sie, wird passieren, wenn Sie aus Jinny herausbekommen, was Sie wollen? Ich sage Ihnen, was passieren wird. Ich werde Sie jagen und töten und jeden anderen, der daran beteiligt ist, sie gefangen zu halten. Aber wenn Sie Jinny jetzt gehen lassen, lasse ich Sie vielleicht leben. Das ist Ihre letzte Chance zu überleben.“

Der Mund des grauhaarigen Mannes klappte schockiert auf. Tyrus lächelte sein Milliarden-Dollar-Lächeln. „Also, wo waren wir? Ach ja, Sie haben gerade darüber nachgedacht, was für eine gute Idee es wäre, Jinny und uns alle gehen zu lassen.“

Dann lachte er, und Hendrix lachte, und Frank lachte, und Jet lachte, und Alan lachte, und Ryder lachte, und Juliana Taylor lachte, und Sakura lachte, und sogar Virginia stimmte mit ein. Und Jinny war so glücklich, solch gute Freunde zu haben, die auf sie aufpassten, auch wenn sie sie immer wieder im Nebel verlor.
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Es war am sechsten Tag, kurz vor Einbruch der Dunkelheit, als Tyrus endlich seinen Durchbruch hatte. Ein unmarkierter Schwebelaster fuhr an das Sicherheitstor des eingezäunten Parkplatzes am Eingang zum Blackmont-Depot. Aus Gewohnheit und Disziplin richtete er sein Zielfernrohr und sein Richtmikrofon auf den Laster, obwohl er in den letzten Tagen bei keiner der vorherigen Lieferungen etwas wirklich Interessantes gehört hatte.

„Du bist spät dran“, hörte er die Wache zum Lastwagenfahrer sagen.

„Tut mir leid“, erwiderte der Fahrer in einem Tonfall, der selbst aus Tyrus' Entfernung und durch die digitale Verstärkung deutlich machte, dass es dem Mann eigentlich egal war. „Eine Gravitationsspule ist ausgefallen und ich musste für eine Reparatur anhalten. Hat einen Tag gedauert, bis ich das Teil hatte; ich war mitten im Nirgendwo. Musste im verflixten Laster schlafen.“

„Wie schrecklich für dich“, sagte die Wache mit einer Stimme, die vor Sarkasmus troff. „Währenddessen kommt in zwei Tagen die nächste Ladung Wachen durch, und die Drucker haben keinen Faden mehr und warten auf dich. Wir werden sie Tag und Nacht laufen lassen müssen, bis sie hier sind, nur damit die Uniformen fertig werden. Normalerweise haben wir dafür drei Tage, nicht zwei.“

„Hey, ich warte den Laster nicht. Ich fahre ihn nur. Wenn du auf jemanden sauer sein willst, ruf bei der Fahrbereitschaft an.“

„Ja, ja. Fahr jetzt einfach da rein, damit wir die Drucker zum Laufen bringen können, okay?“

Tyrus kämpfte darum, nicht zu lächeln. Er zog sein Funkgerät heraus und schaltete es aus dem energiesparenden Standby-Modus ein. „Basis“, sagte er und wartete darauf, dass Jynx sich meldete. Als sie es tat, sagte er: „Wir haben unser Zeitfenster. Neun Tage.“

Den Rest sagte er nicht, für den Fall, dass Blackmont die Funkverbindungen in den Bergen um ihre Einrichtung herum überwachte. An ihrer Stelle würde er es tun, und er wollte nicht das Risiko eingehen, dass sie seine verschlüsselte Übertragung knacken könnten. Jynx signalisierte ihr Einverständnis mit einem einzigen Klick ihres Senders.

Er hatte gerade erfahren, dass die Blackmont-Anlage die speziell kodierten Uniformen nur drei Tage vor der Ankunft jeder neuen Gruppe von Personal für den Transport zum Krater herstellte. Also mussten sie Neon Mouse nur dazu bringen, den Server jetzt zu hacken, um die Personalliste nicht für die nächste, sondern für die übernächste Runde in anderthalb Wochen zu ändern. Dann könnte sich ihr Mann durch die gesicherte Anlage und an Bord des Transporters schleichen, wo seine eigene kodierte Uniform auf ihn wartete, eine freundliche Gabe von Blackmont Industries.

Leise packte Tyrus seine Sachen zusammen und begann langsam, zum Sammelpunkt zurückzuwandern, wo Riggs und das Tarn-Shuttle, alarmiert durch ein Signal von Jynx, in drei Stunden eintreffen würden, um ihn abzuholen. Während er ging, lächelte er zum ersten Mal seit Wochen in sich hinein.

Ich komme, Jinny.


KAPITEL 23


Neun Tage später; 2. September 731 N.D.; sechs Monate nach den Offenbarungen

„Wir sind bereit.“ Die beiden einfachen Worte, mit ruhiger Stimme gesprochen, standen im Widerspruch zu der Anspannung, die Riggs fühlte.

Tyrus rührte sich zunächst nicht und antwortete auch nicht. Er starrte auf die schneebedeckten Berge, die das kleine, bewaldete Tal umgaben, in dem das Tarn-Shuttle darauf wartete, ihn und sein Team nach Area 17b, dem Krater, zu bringen.

Ein Monat war seit dem Angriff des Rates und Jinnys Inhaftierung vergangen. Und Wochen waren vergangen, seit sie sich zum ersten Mal heimlich in Corey O’Learys kleiner Hütte getroffen hatten, um ihre Rettung zu planen. In dieser Zeit war wie durch ein Wunder alles an seinen Platz gefallen, wenn auch nicht ohne ein paar notwendige Anpassungen. Jetzt waren sie bereit aufzubrechen, und je näher dieser Moment gerückt war, desto eisiger und distanzierter war Tyrus geworden.

Dieser Mann war gefährlich. Riggs wusste das seit dem Moment, als er ihn und Jinny auf der Rinali-Station getroffen hatte, als sie sich ihm als unbedeutende Tunichtgute auf der Suche nach einem Schmuggler genähert hatten. Er hatte es gewusst, als der Mann eigenhändig ein Team von Piraten zerlegt hatte, die sie davon abhalten wollten, zur Blind Monk zu gelangen, um von der sterbenden Station zu entkommen. Und er hatte es gewusst, als der Ex-Alpha gelassen den Jäger der Marine des Rates zerstört hatte, der sie von Rinali aus verfolgt hatte, und später, als er sich nonchalant darauf vorbereitet hatte, Enterer abzuwehren. Das war kurz bevor die rechtzeitige Intervention eines Guard-Shuttles ihnen die Flucht vor dem gewaltigen Dreadnought der Marine des Rates ermöglichte, der die Monk mit einem Schockkabel erwischt hatte.

Selbst mit all dem hatte er den Mann noch nie so kalt und gefährlich erlebt wie jetzt.

Riggs wusste, wie tief Tyrus’ Gefühle für Jinny waren. Es war nicht romantisch; sicher, er hatte eine gewisse Eifersucht bei dem Mann gespürt, wenn er versucht hatte, seine eigene romantische Beziehung mit der hübschen Leserin zu verfolgen, aber es schien nie von einem Rivalen um ihre Zuneigung zu kommen. Vielmehr hatte Riggs immer den Eindruck gehabt, dass der Ex-Alpha einfach nur Jinnys Zeit wollte, was Sinn ergab, da der Mann buchstäblich keine anderen Freunde hatte.

Natürlich war in denselben Momenten auch immer ein klares Gefühl von Tyrus präsent, dass, wer Jinny verletzte, sich seinen Zorn zuzog, egal was er und Riggs sonst zusammen durchgemacht hatten. Cal hatte die Ermahnung nicht gebraucht, die Frau gut zu behandeln – er mochte ein Schmuggler sein, aber seine Mutter hatte ihn gut erzogen –, aber es war eine allgegenwärtige Last auf seinen Schultern gewesen, die ihn trotzdem daran erinnerte. Selbst die Arbeit des großen Ex-Alphas, den Vier Welten bei der Vorbereitung auf die Invasion des Rates zu helfen, schien manchmal mehr daraus zu resultieren, das zu tun, was Jinny von ihm wollte, als aus einer tiefen Quelle persönlicher Motivation, die Erdlinge zu retten.

Auch Riggs lagen Jinny sehr am Herzen; er konnte sich sogar vorstellen, sich mit einem Mädchen wie ihr niederzulassen. Aber in einem Universum, das Tyrus Tyne kontinuierlich verraten hatte, lagen dem großen Mann die Leserin noch viel mehr am Herzen. Denn sie war, möglicherweise, die einzige Person oder Sache, die ihm wirklich etwas bedeutete.

Nun hatte jemand diesem Mann seine beste Freundin genommen. Und Riggs empfand ein überraschendes Maß an Mitgefühl für diejenigen, die für ihre Inhaftierung verantwortlich waren, und für diejenigen, die Tyne bei der Erlangung ihrer Freiheit im Wege stehen würden.

Sie werden sterben. Alle von ihnen. Sie haben nicht die leiseste Ahnung, was auf sie zukommt, und es würde auch keine Rolle spielen, wenn sie es wüssten. Sie sind bereits tot.

Tyrus drehte sich um, ohne Riggs’ verängstigten inneren Monolog zu bemerken. Er lächelte den Piloten dünn an, auf eine Weise, die seine harten Augen nicht erreichte. „Lass uns gehen, Riggs. Holen wir Jinny.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, ging er am Piloten vorbei und die Rampe des Tarn-Shuttles hinauf. Riggs schauderte erneut vor einem Gefühl, das nichts mit der kühlen Bergluft zu tun hatte.
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Jinny kauerte zitternd auf der kleinen Pritsche in ihrer Zelle. Sie hatte Todesangst. Der Nebel war so dicht, und sie wusste, dass das schlimm war, aber sie konnte sich nicht erinnern, warum. Und die Stimmen, die aus dem Nebel kamen, waren so eindringlich – sie forderten Tag und Nacht in jedem wachen Moment und in ihren Träumen ihre Aufmerksamkeit. Manchmal traten sie aus dem Nebel hervor und sprachen noch mehr zu ihr und sogar zu den Wachen, und in diesen Momenten spürte Jinny, wie sie nach und nach entschwand, bis sie anfing, sich selbst im Nebel völlig aus den Augen zu verlieren.

Tyrus war heute zu Besuch gewesen und hatte Lurch genau erklärt, wie er die Wache töten würde, wenn er käme, um Jinny zu retten. Das war in Ordnung, obwohl Jinny ein wenig schockiert war über die anschauliche Beschreibung der Zerstückelung durch ihren Freund. Aber der Gedanke zählte.

Dann war Hendrix aus dem Nebel getreten und hatte angefangen, die Wachen und die Kameras im Raum anzuschreien, und er war noch viel anschaulicher als selbst Tyrus, so sehr, dass es ihr Angst machte, auch nur mit dem Mann im selben Raum zu sein … aber sie war doch gar nicht wirklich mit ihm dort gewesen, oder?

Dann hatten ihre Eltern sie besucht, aber Jinny hatte sie ignoriert. Ihrer Meinung nach war Frank schlimmer als Hendrix, und Virginia plapperte nur belanglos über die Vorhänge, die sie im Kinderzimmer aufhängen wollte. Es nervte Frank, und es nervte Jinny. Ihre Eltern gingen schließlich, versprachen aber, sie bald wieder zu besuchen, bevor sie wieder im Nebel verschwanden.

Sie hatte solche Angst gehabt, aber dann war Alan eine Weile gekommen und hatte sich einfach wortlos auf die Pritsche neben sie gelegt und sie gehalten. Sie war in seinen Armen eingeschlafen, war aber aus einem weiteren Albtraum aufgewacht und fand ihn nicht mehr vor. Stattdessen war Ryder da gewesen und hatte ihr alles über die nächste Mission des Teams erzählt. Es klang nach einer lustigen Mission; irgendetwas mit einem Gefängnisausbruch. Sie hatte nicht wirklich aufgepasst. Der Nebel machte es schwer, sich auf irgendetwas zu konzentrieren.

Sie war wieder eingeschlafen, hatte aber von Sakuras Selbstmord geträumt und war schweißgebadet aufgewacht, wobei sie erkannte, dass sie in einer Gefängniszelle war und dass etwas sehr falsch mit ihr war. Sie hatte nicht entscheiden können, was es war, bevor Hendrix wieder anfing, die Wachen anzuschreien.

Später hatte sie mit Juliana Taylor gesprochen – wie nett von der freundlichen älteren Dame, sie zu besuchen –, als die Dame plötzlich vor ihren Augen verschwand und Jinny panisch erzitterte. Es ist so weit, dachte sie. Der Zusammenbruch! Ich verliere den Verstand!

Aber dann kam Tammy Johnson an ihrer Zelle vorbei, und Jinny vergaß alles, was ihr Angst gemacht hatte. Es war so lange her, dass sie Tammy gesehen oder auch nur an sie gedacht hatte, aber sie war höflich genug, nichts über die fehlende linke Hand der Frau zu sagen. Das wäre so unhöflich gegenüber dem Mädchen, dessen Tatort sie und Alan zusammengebracht hatte, selbst wenn Tammy schon tot gewesen war, als das passiert war.

Jetzt saß sie zitternd auf ihrer Koje, verängstigt, aber ohne zu wissen, warum. Schließlich war sie nicht mehr allein in der Zelle; all ihre Freunde waren bei ihr. Sie konnte sie jetzt die ganze Zeit hören, und das war doch gut, oder?

Dieser Ort ist gar nicht so schlecht, solange all meine Freunde hier sind, redete sich Jinny ein, während sie in den Schlaf glitt und ihr Bestes tat, den wogenden Nebel knapp außer Sichtweite zu ignorieren. Und sie werden mich nicht verlassen. Sie werden da sein, wenn ich aufwache.
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Reuben Linchfield hasste Pedro De Vasquez mehr als jeden der gefährlichen Verbrecher, für deren tägliche Betreuung er verantwortlich war. Reuben wusste, dass, wenn man den schlimmsten Soziopathen nahm und ihm jede Hoffnung auf Flucht auf eine Weise raubte, die im Vergleich zu irdischen Gefängnissen undenkbar war, derselbe Soziopath sich schließlich seinem Schicksal ergeben und seinerseits überraschend fügsam werden würde.

Natürlich hatte es wahrscheinlich auch etwas damit zu tun, dass jeder Gefangene in Area 17b ständig unter Drogen gesetzt wurde, aber Reuben redete sich gerne ein, es läge mehr an dem Wissen, dass es für jeden, der aus seiner Einrichtung entkam, kein Entrinnen gab. Auch wenn die wenigen wahren Soziopathen, die sie beherbergten, so viele der verschriebenen Drogen erhielten, dass sie zu sabbernden Invaliden verkamen.

Trotzdem, für jeden außer Gefecht gesetzten Soziopathen, Mörder, Spion oder anderen Gefangenen, den der Krater beherbergte, bekam Blackmont Geld, und Reuben Linchfield erhielt ein paar zusätzliche Prozentpunkte auf seinen Jahresbonus. Aber Pedro De Vasquez, alias die ‚Echse‘ für die Männer und Frauen, die Area 17b leiteten, fand immer wieder Wege, Reuben Geld zu kosten. Bei seinem letzten Besuch im Krater hatte der Mann herausgefunden, dass einer der leitenden Wärter seine Spesenabrechnungen geschönt hatte. Obwohl der gestohlene Betrag nur ein paar Tausend Dollar betrug, hatte Reuben gelernt, dass die Hölle keine schlimmere Wut kennt als die eines verschmähten Bürokraten. Am Ende musste die Konzernzentrale von Blackmont mehrere hunderttausend Dollar an Strafen zahlen, um der Regierung zu beweisen, wie leid es ihnen tat – was die Unternehmensgewinne und Reubens Bonus schmälerte.

Beim Mal davor hatte die Echse die Entlassung von Reubens Verwaltungsassistentin angeordnet und die mangelnde Qualifikation der Frau für ihre Stelle angeführt. Dass der Vorwurf wahr gewesen war, hatte Linchfield nicht weniger wütend gemacht. Er hatte die Frau nicht wegen ihrer Tippfähigkeiten eingestellt. Wer war De Vasquez schon, einem Mann seines Formats ein paar Annehmlichkeiten auf diesem einsamen und isolierten Posten zu verwehren? Natürlich hatte der gnomartige kleine Mann angedeutet, dass ein paar Tausend Dollar das Problem aus der Welt schaffen könnten, aber Reuben wusste, dass, wenn er einem Schwein wie De Vasquez einmal die Tür öffnete, der Mann immer wieder zum Futtertrog zurückkehren würde. Also hatte er rechtschaffenen Zorn vorgetäuscht und stattdessen sowohl dem Regierungsprüfer als auch seiner eigenen Verwaltungsassistentin die Tür gewiesen. Er wusste, dass es unter den Wärterinnen und Verwalterinnen des Gefängnisses andere Frauen gab, die begierig oder zumindest willens waren, sich mit dem Direktor der Einrichtung anzufreunden, um eine bessere Chance auf eine Beförderung zu haben.

Jetzt, da der verhasste Pedro De Vasquez ihm in Reubens relativ geräumigem Büro gegenübersaß, war der Direktor von Blackmont ein einziges Lächeln. Er musste den Schein wahren, ungeachtet seiner inneren Gefühle.

„Ich vertraue darauf, dass Sie bisher alles zu Ihrer Zufriedenheit und Ihrem Wohlgefallen vorgefunden haben?“, fragte er die Echse mit geheuchelter Freundlichkeit, während der Mann in die dampfende Tasse Kaffee pustete, die Reubens neue Assistentin ihm gebracht hatte. Die Prüfung selbst dauerte bereits zwei volle Tage, wobei De Vasquez in einem der Gästezimmer des Verwaltungsbereichs untergebracht war. An diesem Morgen sollte der Abschlussbericht des Prüfers erfolgen.

Die Echse sagte nichts, sondern beobachtete Reuben mit kühlem Blick über den Rand der Tasse. Das tat er. Oft. Er starrte Reuben und seine Leute einfach an, als wären sie Insekten; dabei war es egal, dass selbst der rangniedrigste Blackmont-Wärter im Krater mehr als das Doppelte des jährlichen Regierungsgehalts der Echse verdiente. Er war ein kleinlicher Mann, der seine Befriedigung aus der Macht zog, die er über die Firmenchefs ausübte, die er als seine Untergebenen betrachtete. Reuben hatte auf die harte Tour gelernt, dem Mann einfach seine Machtspielchen zu lassen.

„Ihr vierteljährlicher Energieverbrauch ist um drei Prozent gestiegen“, sprach die Echse schließlich mit der nervigen, nasalen Stimme, die Reuben manchmal in seinen Albträumen heimsuchte. „Doch ich kann keinen legitimen Grund für den Anstieg finden, also bezweifle ich, dass die Regierung die Kosten übernehmen wird“, endete er mit einem süffisanten, selbstzufriedenen Lächeln.

Reuben unterdrückte einen entnervten Seufzer und sah den Mann ausdruckslos an. „Ich werde unsere Unterlagen überprüfen müssen, aber ich bin sicher, dass ein so kleiner Anstieg innerhalb der normalen Schwankungen liegt und nichts ist, worüber sich die Regierung Sorgen machen muss.“

Die Echse zuckte nur mit den Schultern und pustete wieder in seinen Kaffee. Er hatte immer noch keinen Schluck genommen, und Reuben war sich fast sicher, dass er sich, sobald er es endlich tat, darüber beschweren würde, dass er zu kalt sei.

„Es gibt noch eine weitere Unstimmigkeit“, sagte der Prüfer mit gespielter Lässigkeit. „Ihre Unterlagen weisen derzeit 2.581 Gefangene aus, aber ich habe aus guter Quelle erfahren, dass Sie in Wirklichkeit 2.582 untergebracht haben.“

Reuben spürte, wie sein Rückgrat steif wurde, und er verbarg schnell die Grimasse, die sich flüchtig auf seinem Gesicht bildete. „Sind Sie sicher, dass Sie die Unterlagen richtig gelesen haben?“ Er musste Zeit schinden, um nachzudenken. Es hätte gar keine Papierspur geben dürfen, die den neuen Gefangenen aufzeigte. Jemand aus seinem Stab würde nach diesem Treffen gefeuert werden!

De Vasquez runzelte die Stirn und senkte die Kaffeetasse. „Natürlich, Direktor Linchfield. Meine Quellen irren sich bei so etwas nie. Ich würde ungern denken, dass Sie versuchen, etwas vor mir zu verbergen.“

Reuben fluchte innerlich, aber er war stolz darauf, wie ruhig seine Stimme klang, als er antwortete. „Wie Sie wissen, nehmen wir oft auf Anordnung der Regierung besondere Gefangene auf. Leider kann ich mich zu solchen Fällen nicht äußern, da selbst Ihnen die dafür nötige Sicherheitsfreigabe fehlt.“

Es war die Wahrheit und wirklich die einzige Antwort, die bei dem Bürokraten vielleicht funktionieren würde, aber Reuben spannte sich für die Riposte des Mannes an. Er wusste, dass er mit dem Feuer spielte. Die Echse würde entweder akzeptieren, dass Bürokraten über ihm eine Entscheidung getroffen hatten, oder er würde darauf bestehen, Reuben und Blackmont zwischen sich und die anderen zwielichtigen Regierungsbeamten zu zwängen, die den neuen Gefangenen geliefert hatten. Und Linchfield brauchte dringend, dass der Mann die erste Option wählte, denn wenn bekannt würde, dass der wertvollste Gefangene im Krater zu einem tobenden Wahnsinnigen verkommen war, war es aus mit Blackmonts Plänen und damit auch mit Reuben Linchfield.

Unglücklicherweise ahnte Reuben angesichts des sich vertiefenden Stirnrunzelns des Mannes, dass er den letzteren Weg wählte.

„Ich habe die volle Befugnis über die Effizienzbewertungen dieser Einrichtung und habe Zugang zu allen Informationen, die zur Ausübung meiner Tätigkeit erforderlich sind“, sagte die Echse.

Reuben bemühte sich, ruhig und selbstbewusst zu wirken, während er den Kopf schüttelte. „Es tut mir leid, Mr. De Vasquez, aber in diesem Fall fehlt mir die Befugnis, die von Ihnen gewünschten Informationen preiszugeben. Wenden Sie sich doch an Ihre Vorgesetzten, diese werden Ihnen das Gleiche mitteilen.“

Beinahe hätte er das frühere selbstgefällige Lächeln des Inspektors erwidert, als er die Karte ausspielte, von der er wusste, dass kein Bürokrat versuchen würde, sie zu übertrumpfen. Indem er die Echse ermutigte, ihre eigenen Vorgesetzten anzurufen, zeigte er dem Mann, dass er bereits wusste, wie die Antwort ausfallen würde. Nun musste die Echse wählen, ob sie entweder einen Rückzieher machte oder das Gesicht verlor, indem sie von ihren eigenen Vorgesetzten vor denselben Leuten, die sie prüfen sollte, bloßgestellt wurde – etwas, das kein Regierungsbeamter mit seinem aufgeblasenen Gefühl der eigenen Wichtigkeit jemals tun würde, ohne sich vorher über den Ausgang im Klaren zu sein.

Doch zu Reubens Überraschung zuckte De Vasquez nicht zusammen oder runzelte auch nur die Stirn. Der Mann lächelte! Und als er sprach, klang ein hörbarer Hohn in seiner Stimme mit.

„Na, na, Reuben“, stieß seine nasale Stimme Linchfields Vornamen hervor. „Ich rufe gerne meine Vorgesetzten deswegen an. Und wenn ich das tue, werde ich ihnen mit Sicherheit von dem Geheimkonto erzählen, das Sie bei der Zweiten Bank von Europa führen. Sie wissen schon, das Konto, auf dem Sie das Geld aus Ihren … außerdienstlichen Aktivitäten aufbewahren?“

Reuben spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich, und in seiner Magengrube bildete sich ein Loch. Woher weiß er …? „Ich bin mir nicht sicher, wovon Sie sprechen“, sagte er, und selbst für seine eigenen Ohren klang das lahm.

Die Echse schüttelte den Kopf und grinste breiter. „Ach, kommen Sie; Sie haben doch nicht wirklich geglaubt, es sei meiner Aufmerksamkeit entgangen, dass einige der stärkeren psychedelischen Drogen, die Sie benutzen, um Ihre Gefangenen unter Kontrolle zu halten, auf den Straßen von Tranquility City aufgetaucht sind? Oder dass einige der Gefangenen, die ich gestern auf meinem Rundgang gesehen habe, viel wacher und aufmerksamer aussahen, als es bei den Dosierungen möglich wäre, die Sie ihnen angeblich verabreichen?“

Der Mann ließ seine Fragen in der Luft hängen, während er Reuben angrinste, als wollte er sagen: „Ihr Zug, Direktor“.

Reuben schluckte hörbar. Als er sprach, zitterte seine Stimme, und er hasste sich für diese Schwäche. „Was wollen Sie?“

„Ganz einfach“, sagte De Vasquez, ein Funkeln in den Augen angesichts Reubens offensichtlicher Kapitulation. „Ich möchte, dass Sie die Hälfte des Geldes auf Ihrem kleinen außerirdischen Konto auf eine Kontonummer überweisen, die ich Ihnen geben werde.“

Reuben schüttelte verzweifelt den Kopf, atmete dann aber laut aus und nickte langsam. Wenn seine Vorgesetzten von seinen Abschöpfungen der Drogenvorräte der Einrichtung für seinen eigenen Profit erfuhren, würde niemand jemals seine Leiche finden. So liefen die Dinge bei Blackmont Industries. Aber er spürte immer noch, wie Wut in ihm aufstieg, als er daran dachte, dass dieser Wurm einen Teil seiner hart erarbeiteten Gewinne an sich riss. Seine Hand glitt langsam über seinen Schoß in Richtung der Schreibtischschublade, in der seine geladene Pistole lag, doch dann hielt er inne.

Wenn ich nachgebe, macht sich De Vasquez mitschuldig. Ich kann seine eigene Gier gegen ihn verwenden und vielleicht sogar diese Inspektionen erträglicher machen. Außerdem, dachte er mit einem inneren Lächeln, hat er nur das Konto bei der Zweiten Bank erwähnt, was bedeutet, dass er wahrscheinlich nichts von dem Konto bei der Bürgerbank oder dem bei der Io-Tal-Kreditgenossenschaft weiß. Er bekommt also wirklich nur etwa ein Achtel von dem, was ich bisher beiseitegeschafft habe. Wenn mir das Erleichterung von seiner ständigen Einmischung verschafft, könnte es das wert sein.

„Gut“, antwortete er laut. „Aber ich brauche Ihre Zusicherung, dass die Sache damit erledigt ist.“

Der Mann zuckte als Antwort mit den Schultern, und trotz Reubens innerer Entscheidung brachte ihn das selbstgefällige Grinsen auf dem Gesicht der Echse immer noch dazu, seine Waffe ziehen und diesen bürokratischen Troll erschießen zu wollen.

„Ich kann sicherstellen, dass niemand sonst Ihre … Indiskretionen entdeckt, gegen eine bescheidene laufende Gebühr“, sagte der Mann, und Reuben hätte beinahe doch nach der Waffe gegriffen. Dennoch hielt er sich zurück. Er musste nur etwas Zeit gewinnen, um herauszufinden, wie er den Mann loswerden konnte. In einem Hochsicherheitsgefängnis passierten ständig Unfälle. Es wäre eine ausgleichende Gerechtigkeit, wenn ein Gefangener sich um die Echse kümmerte, und wahrscheinlich sogar die Strafen wert, die die Regierung zweifellos verhängen würde.

„Ich bin sicher, das können wir arrangieren“, antwortete er und nahm seine Hand von der Schublade weg.

Die Echse nickte und lächelte dann ein wenig breiter, was Reuben Linchfield weiteren Schmerz verhieß. „Noch eine Sache“, sagte er, „erzählen Sie mir von dieser neuen Gefangenen. Ich glaube, Sie haben gerade erkannt, dass ich doch die nötige Freigabe habe.“

Es war die endgültige Demütigung. Die Identität der neuen Gefangenen war der Echse wahrscheinlich völlig egal, aber er hatte Reuben in die Enge getrieben und wollte ihm klarmachen, wie wenig Macht er hatte, dem Prüfer irgendetwas zu verweigern. Und er rächte sich dafür, dass Linchfield es nur wenige Minuten zuvor gewagt hatte, Nein zu ihm zu sagen.

Also erzählte Reuben ihm alles über die 2.582. Gefangene, die im Krater Quartier bezogen hatte, außer dem Teil, dass sie den Bezug zur Realität verlor.


KAPITEL 24


„Wir werden in zwei Stunden auf der Mondbasis Eins landen, Herr Abgeordneter.“ Die ruhige und professionelle Stimme von Landon Hartman, Corey O’Learys Pilot, stand in scharfem Kontrast zu dem Aufruhr, der in diesem Moment im Inneren des Gesetzgebers tobte.

Es war nicht so, dass Corey nicht an das glaubte, was sie taten. Das sollte er auch besser, da er buchstäblich Landesverrat beging, mit dem Ziel, Jinny aus dem Gefängnis zu befreien. Erwischt zu werden, würde sowohl das Ende seiner politischen Karriere als auch seines Lebens als freier Mann bedeuten.

Selbst ein Erfolg würde wahrscheinlich dasselbe bedeuten, aber zumindest gäbe es ihnen eine Chance, das gesamte System zu retten. Er war immer noch davon überzeugt, dass Jinny der Schlüssel dazu war. Sie war die Einzige, der die Öffentlichkeit bezüglich der Bedrohung vielleicht glauben würde; zudem hatte Horatio Lopez Corey erzählt, dass Jinny über irgendwelche besonderen Fähigkeiten verfügte, die im Kampf gegen den Rat ebenfalls von unschätzbarem Wert sein könnten. Corey wusste nicht, was er damit meinte, und der alte Mann weigerte sich, weitere Einzelheiten preiszugeben, außer zu sagen, dass es absolut entscheidend war, sie zu befreien, bevor Pereiras und Givens’ Spießgesellen sie tatsächlich umbrachten.

Und selbst wenn nichts davon der Fall gewesen wäre, war das, was die Regierung ihr antat, einfach nur falsch, und er konnte es mit gutem Gewissen nicht zulassen, auch nicht, indem er es einfach geschehen ließ.

Er hatte ausführlich mit seiner Frau Debra darüber gesprochen. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, niemals eine wichtige Entscheidung ohne ihre Meinung zu treffen. Wäre irgendjemand in der Regierung auch nur auf den Verdacht gekommen, wie viel er ihr anvertraute, selbst bei Verschlusssachen, für die sie keine Freigabe hatte, wären sie beide wegen mehrfacher Verletzung des Gesetzes zum Schutz von Staatsgeheimnissen ins Gefängnis gekommen. Aber er hatte festgestellt, dass sie immer eine Stimme der Vernunft und der ruhigen Logik war, selbst wenn er sich auf seine engsten offiziellen Berater nicht in gleicher Weise verlassen konnte.

Debra konnte genauso viel verlieren wie Corey, wenn dieser Plan schiefging. In gewisser Hinsicht konnte sie sogar noch mehr verlieren. Wenn der Plan von Anfang bis Ende gut lief, würde Corey zum einzigen Ort im Sonnensystem fliehen, der vielleicht bereit wäre, den Warnungen von Jinny und ihren Freunden zuzuhören. Dieser Ort war nicht die Erde; er musste zum Mars. Und der einzige Weg dorthin bestand darin, einen Gefallen aus einer alten Beziehung einzufordern, von der er Debra geschworen hatte, sie niemals wieder aufleben zu lassen.

Er hatte erwartet, dass sie wütend auf ihn sein würde, weil er die Vorgehensweise, die er nun fest eingeschlagen hatte, auch nur vorgeschlagen hatte. Sie hatte ihn überrascht, indem sie die Notwendigkeit seines Plans nicht nur akzeptierte, sondern ihn uneingeschränkt befürwortete. Wie er hatte auch sie Jinny in der kurzen Zeit, in der das Mädchen bei ihnen gelebt hatte, wie eine Tochter ins Herz geschlossen und würde alles tun, um sie zu retten, selbst wenn das bedeutete, auf der Erde zu bleiben und sich den unausweichlichen Konsequenzen seiner Handlungen zu stellen.

Sie hatten natürlich die Möglichkeit besprochen, dass sie ihn begleiten könnte. In diesem Punkt hatte Debra sich auf die Hinterbeine gestellt und sich strikt geweigert, ihren Planeten zu verlassen. Eine von ihnen musste für ihre Kinder und Enkelkinder bleiben, nicht nur, um bei ihnen zu sein, sondern auch, um ihnen zu helfen, das Warum hinter Coreys Handlungen zu verstehen. Besonders, wenn die Medien ihren unausweichlichen Angriff auf seinen Charakter beginnen würden. Es könnte Monate oder sogar Jahre dauern, bis Gorsky Coreys Rückkehr zur Erde und die Einstellung der Anklage arrangieren könnte, und der Schaden für sein öffentliches Ansehen würde sich vielleicht nie wieder erholen.

Schlimmer noch, Corey hatte seine Zweifel, ob das, was sie versuchten, funktionieren würde. Aber die Zeit für solche Sorgen war vorbei. Selbst wenn er die anderen hätte zurückrufen und die Mission abblasen wollen, wusste er, dass sie nicht hören würden. Er hatte den Ausdruck auf Tynes Gesicht gesehen, als sie jeden Schritt des Plans besprachen. Wie die anderen wusste er, dass jeder, der sich zwischen diesen Mann und die Rettung von Jinny Ambrosa stellte – ob Freund oder Feind, es spielte keine Rolle –, so gut wie tot wäre.

Das kalte Feuer, das in Tyne brannte, hatte ihn von dem Tag an beunruhigt, an dem er den großen, ehemaligen Attentäter zum ersten Mal getroffen hatte. Der Mann war auf eine tiefe und grundlegende Weise beschädigt, und Corey bezweifelte, dass irgendeiner von Tyrus' Freunden, einschließlich Jinny, erkannte, wie labil der große Mann wirklich war.

Er hatte schon andere kennengelernt, die auf ähnliche, nicht immer offensichtliche Weise beschädigt waren. Die Politik zog alle möglichen Leute mit allen möglichen Problemen an, einschließlich mehr als ihres gerechten Anteils an Soziopathen. Tyrus war kein Soziopath; der Mann hatte, wenn überhaupt, einen überentwickelten Sinn für Moral, der wahrscheinlich auf seiner neugewonnenen Freiheit beruhte, seinen eigenen Weg zu wählen. In gewisser Hinsicht war es dieser Sinn für Moral – für striktes Richtig und Falsch –, der den Mann so gefährlich machte. Für Tyne gab es keine Grauzone; allein das Konzept hätte ihn wahrscheinlich verwirrt. Das bedeutete, dass Entscheidungen, Handlungen und sogar Menschen im Kopf des großen, ehemaligen Vollstreckers nur in eine von zwei Kategorien passen konnten: gut oder böse. Und Gnade Gott jedem, der in der zweiten Kategorie landete.

Corey wusste, dass viele der Wachen, die im Krater, wo Jinny mit ziemlicher Sicherheit festgehalten wurde, Dienst taten, tatsächlich böse waren. Er hatte im Laufe der Jahre genug Berichte über Blackmont Industries gelesen, um zu wissen, dass sie selbst in der zwielichtigen Welt der Söldner einer der schlimmsten Haufen waren. Er hatte wiederholt versucht, sie von der Liste der zugelassenen Auftragnehmer der UE-Regierung streichen zu lassen, aber er hatte jedes Mal verloren. Blackmont hatte einen beträchtlichen Anteil an gekauften Politikern in jeder Partei, einschließlich und besonders in Coreys eigener.Er zweifelte nicht daran, dass einige oder sogar die meisten der Männer und Frauen, die in dem versteckten Mondgefängnis arbeiteten, genug Gräueltaten begangen hatten, um die Todesstrafe zu verdienen, wenn die Wahrheit jemals ans Licht käme. Aber er wusste auch, dass andere das nicht getan hatten. Einige von ihnen waren einfach Männer oder Frauen, die ihren Job machten und versuchten, ihre Familien mit den vielleicht begrenzten Fähigkeiten zu ernähren, die Gott oder die Natur ihnen verliehen hatte. Keiner von ihnen würde eine vollends weiße Weste haben, aber nicht alle von ihnen würden besonders schmutzige Hände haben.

Er hatte versucht, Tyrus dies zu erklären, bevor sie sich getrennt hatten; er hatte versucht, dem großen Mann zu sagen, dass einige der Wärter und Verwalter im Gefängnis Unschuldige sein würden und dass ein sanftes Vorgehen angebracht sein könnte. Der große Mann hatte ihn nur mit einem fast leeren Ausdruck angestarrt. Seine Antwort hatte es Corey eiskalt den Rücken hinunterlaufen lassen. „Wenn sie unschuldig sind, werden sie mir nicht im Weg stehen.“ Was natürlich die logische Schlussfolgerung dieser Aussage unausgesprochen ließ: „Wenn sie mir im Weg stehen, dann sind sie nicht unschuldig.“

Der Verrat – wie Tyrus ihn zu Recht sah – der UE-Regierung, ihn und seine Freunde verhaften zu lassen, reichte aus, um fast jeden Beteiligten des groben Übels schuldig zu machen. Selbst dann hätten Corey oder jemand anderes vielleicht mit dem Mann vernünftig reden können. Die Tatsache, dass sie jedoch seine beste Freundin, Jinny, in ein geheimes Gefängnis gebracht und der Welt erzählt hatten, sie sei tot, ließ keinen Raum für Diskussionen.

Tyrus Tyne war der Racheengel, der unter die Mondoberfläche herabsteigen und all jene niederstrecken würde, die sich seiner gerechten Mission in den Weg stellten. Und es gab nichts, was Corey, Archer, Jynx, Riggs oder vielleicht sogar Jinny selbst tun konnten, um ihn aufzuhalten. Viele Menschen würden sterben.

Das Summen seines Implantats unterbrach seine düsteren Gedanken. Er blickte auf seine Handfläche hinab und sah den Namen des Anrufers. Obwohl er allein im Passagierraum seines Shuttles war, aktivierte er dennoch das Privatsphärenfeld, als er den Anruf entgegennahm.

„Mikael. Was ist los?“

Der große Russe antwortete hastig. „Mein Freund, ich weiß nicht, wie Sie beabsichtigen, Ihren befreundeten Leser aus dem Krater zu holen, aber ich habe über Umwege gehört, dass jemand eine unverschämt hohe Summe gezahlt hat, um eine Hackerin namens Neon Mouse anzuheuern. Sagen Sie mir bitte, dass Sie es waren.“

Corey überlegte, es abzustreiten; je weniger Gorsky über den Plan wusste, desto geringer war die Wahrscheinlichkeit, dass man ihn dazu bringen konnte, ihn zu verraten. Aber der Mann hatte Corey mit Informationen aus der Pereira-Administration geholfen. Also beschloss er zu antworten, was er konnte.

„Ja, ich habe die Neon Mouse angeheuert.“

„Gut. Das ist sehr gut“, erwiderte der Mann. „Dann muss ich Sie um einen Gefallen bitten.“

Corey runzelte die Stirn und war froh, dass Gorsky seinen Gesichtsausdruck bei der reinen Audioverbindung nicht sehen konnte. „Was genau brauchen Sie?“

„Es ist eigentlich ganz einfach. Wenn die Hackerin damit fertig ist, Ihrem Leser bei der Flucht zu helfen, möchte ich, dass Sie sie ein bestimmtes Dokument in Pereiras persönlichen Akten aufrufen und es mir schicken lassen.“

Corey dachte einen langen Moment nach, bevor er antwortete. Als er es tat, sprach er langsam. „Mikael, mir gefällt nicht, worauf das hinausläuft.“

Er konnte den verärgerten Gesichtsausdruck des Russen fast im Tonfall seiner Antwort sehen. „Corey Ivanovich. Ich bitte Sie, mir in dieser Sache zu vertrauen. Es ist für unsere Sache von entscheidender Bedeutung, aber zu heikel, um selbst über diese sichere Leitung darüber zu sprechen. Wenn wir persönlich zusammen wären, würde ich Ihnen gerne die Details mitteilen. Aber so, wie die Dinge stehen, müssen Sie mir Ihr Vertrauen schenken, so wie ich Ihnen meins geschenkt habe. Das ist vielleicht die einzige Möglichkeit, wie ich Ihnen letztendlich helfen kann, zur Erde zurückzukehren.“

Corey stieß einen langen Seufzer aus. Er und Gorsky wussten nun beide genug über den anderen, um sie beide für eine verflixt lange Zeit ins Gefängnis zu bringen. Selbst eine entfernte unterstützende Rolle zu spielen und Corey die Informationen zu liefern, die er brauchte, um Jinny aus dem Krater zu befreien, reichte aus, um den Russen wegen Verrats hinrichten zu lassen, falls seine Rolle bei dem Plan jemals herauskommen sollte. Zu Coreys Verdruss hatte er Recht; sie mussten einander vertrauen.

„Okay. Schicken Sie mir die Details. Ich werde die Anweisungen an die Hackerin weitergeben, nachdem wir Jinny rausgeholt haben.“

„Spasibo, mein Freund. Ich wusste, dass ich auf Sie zählen kann. Ich übermittle die Informationen jetzt.“

Der Anruf wurde beendet und Corey lehnte sich in seinem Sitz zurück und blickte aus dem Sichtfenster auf die Weite des Weltraums zwischen Erde und Luna, die von den Lichtern des täglichen Verkehrs zwischen den beiden Planeten erfüllt war. In der Ferne konnte er die größeren Lichter der Marinewerft sehen, die sich von der unendlichen Weite der Sterne abhoben.

Er runzelte die Stirn. Egal, wie sich die Dinge in den nächsten Tagen entwickeln würden, seine Karriere und möglicherweise auch die von Gorsky war vorbei. Also war es wohl keine Zeit für Zurückhaltung. Obwohl ein kleines, nagendes Gefühl in seinem Hinterkopf nicht verschwinden wollte, schob er es beiseite und ging den Plan in seinem Kopf noch einmal durch.
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„Ausweis?“ Nach Tobys Zählung war es das siebte Mal, dass jemand seinen Ausweis sehen oder scannen wollte, seit er das kleine Versorgungsdepot in den Bergen von Colorado betreten hatte. Die erste Überprüfung hatte ihn beunruhigt, obwohl er damit gerechnet hatte; es war der erste Test der falschen Identität, die die Neon Mouse für ihn auf die Server von Blackmont hochgeladen hatte. Aber als er tiefer und tiefer in die Einrichtung vordrang, ohne dass ein Alarm losging, musste er zugeben, dass die süße kleine Hackerin gute Arbeit geleistet hatte.

Eine Woche zuvor hatte es keinen Eintrag über Toby Lazenby – sie hatten denselben Vornamen verwendet, um die Dinge einfach zu halten und damit er natürlich reagierte, wenn er gerufen wurde – in den Aufzeichnungen von Blackmont Industries gegeben. Aber die Neon Mouse leistete gute Arbeit. Drei Tage zuvor, als die nächste Lieferung mit Nachschub für den Uniformdrucker ankam, hatte Toby Lazenby eine so tiefgehende Akte in den Personaldateien von Blackmont, dass sie selbst seine eigene Mutter davon überzeugt hätte, er habe die letzten sechs Monate dort gearbeitet.

Dass ihn niemand erkennen würde, lag an der Tatsache, dass er angeblich zu einem Blackmont-Kontingent auf Io, einem kleinen Sicherheitsteam des Unternehmens, abkommandiert worden war, bevor er zur Erde und nun wieder zum Mond versetzt wurde. Es war ein seltsamer Weg für jemanden mit so wenig Zeit im Unternehmen, aber kein übermäßig ungewöhnlicher, basierend auf den Personalakten, die die Mouse gehackt hatte.

Also zeigte er dem bulligen Wachmann, der danach gefragt hatte, ohne mit der Wimper zu zucken seinen Ausweis. Der Mann untersuchte ihn, scannte ihn mit seinem Pad und grunzte dann. „Ihre Uniform ist da drüben in Spind B9“, sagte er schroff und wandte seine Aufmerksamkeit dann dem nächsten Versetzten in der Schlange zu.

Fast geschafft, dachte Toby und schob alle verbleibenden Zweifel oder Sorgen über die Mission beiseite. Er steckte jetzt zu tief drin, um umzukehren, selbst wenn er es gewollt hätte. Natürlich waren seine Beweggründe selbst für ihn komplex. Aber sie liefen alle auf eine Sache hinaus: Jynx und ihre Freunde lebend in diese Einrichtung zu bringen. Wenn er das schaffte, würde sich alles andere von selbst fügen.

Jynx hatte sich dagegen ausgesprochen, dass er an diesem Teil der Mission teilnahm. Sie hatte sich freiwillig gemeldet und behauptet, sie könne sich ausreichend tarnen, um unerkannt durch die Sicherheitskontrollen von Blackmont zu gelangen. Doch trotz all ihrer Prahlerei hätte es niemals funktioniert. Die Tiefe der biometrischen Scans bedeutete, dass sie auch Archer nicht schicken konnten, um sich als echter Blackmont-Mitarbeiter auszugeben, und sie brauchten ihn sowieso, um De Vasquez zu spielen. Also bestand Toby, der wusste, was er zu tun hatte, darauf, zu gehen.

Dass die anderen zustimmten, war eine kleine Überraschung. Jynx hatte weiter argumentiert, aber man hatte ihr klargemacht, dass die Wahrscheinlichkeit, dass die Wachen in der Blackmont-Einrichtung das Gesicht einer der meistgesuchten Flüchtlinge der Erde erkennen würden – selbst mit einer Verkleidung –, einfach zu groß war. Außerdem, so hatte Tyne selbst argumentiert, machten Tobys Zeit im Pflegesystem ihn nicht nur klug und gerissen, sondern auch zu einem recht anständigen Schauspieler. Toby hatte nicht einmal gewusst, dass der große Mann ihn so genau beobachtet hatte, und es jagte ihm einen Schauer über den Rücken, darüber nachzudenken.

Und so war Toby nun hier und tat sein Bestes, um in ein Hochsicherheitsgefängnis einzubrechen. Na ja, dachte er ironisch, vielleicht kriege ich ja am Ende das Mädchen.
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„Signal von Archer!“, rief Jynx aus dem Cockpit des Tarn-Shuttles, und Tyrus sprang schneller auf die Beine, als Riggs reagieren konnte, und stürzte nach vorne, um zu sehen, was der Wechselbalg geschickt hatte.

Als Riggs im Cockpit ankam, saß Tyrus bereits im Pilotensessel und las die Nachricht auf einem der Cockpit-Bildschirme. Riggs beugte sich vor, um sie über die Schulter des größeren Mannes zu lesen.

Sie bestand aus ein paar Absätzen Text, aber was noch wichtiger war, sie enthielt eine Karte, die zeigte, wo im Gefängnis Jinny festgehalten wurde – es war die erste handfeste Bestätigung, die sie für ihre dortige Inhaftierung hatten, und eine Welle der Erleichterung durchfuhr Riggs.

Dann sah er genauer hin. Sie alle hatten die Gefängniskarte, die Neon Mouse von den Blackmont-Servern auf der Erde gehackt hatte, so eingehend studiert, dass sie sie praktisch auswendig kannten. Aber der Teil des Gefängnisses, in dem Jinny angeblich festgehalten wurde, war auf dieser Karte nicht einmal verzeichnet. Stattdessen zeigten die Baupläne diesen Bereich als nichts als massiven Fels auf der anderen Seite der Verwaltungsbereiche des Gefängnisses, weit entfernt von den normalen Zellentrakten für Gefangene. Das bedeutete, dass sie ihre Pläne etwas anpassen mussten, aber es könnte es ihnen am Ende sogar erleichtern, zu ihr zu gelangen.

Er warf einen Blick hinter sich in den Passagier-/Truppenraum. Die junge Hackerin, die ihnen die ursprüngliche Karte besorgt hatte, saß auf einem der Klappsitze an der Steuerbordwand des Shuttles und fummelte an einem Pad herum. Bevor sie die Erde verlassen hatten, hatte sie irgendwie die Zeit und die Mittel gefunden, sich die Haare lila zu färben und hatte ihren Gesichtspiercings zwei Ketten hinzugefügt: eine, die von einem Ring in jedem Nasenflügel zu einem passenden Ring in jedem Ohrläppchen führte. Das kam zu der Kette hinzu, die sie bereits um ihren nackten Bauch trug.

Riggs musste zugeben, dass der Look sie definitiv von anderen abhob, auch wenn er nach seinem Geschmack nicht gerade attraktiv war, besonders mit der Unzahl an bunten, aber nicht zueinander passenden Tattoos, die fast jeden freien Quadratzentimeter des Körpers des Mädchens bedeckten.

Nein, obwohl er selbst ein Halunke der Unterwelt war, hatte Riggs einen überraschend biederen Geschmack, was Frauen anging. Jinny, mit ihrem Aussehen und ihrer Art wie das Mädchen von nebenan, hatte ihn von Anfang an angezogen. Auf der Erde hatte er beobachtet, wie Toby hin und wieder einen Blick auf die exzentrische Hackerin warf, wenn er dachte, Jynx würde nicht hinsehen. Er fragte sich, ob dem Jungen bewusst war, mit wie viel Feuer er spielte, wenn er das tat. Seine Kopilotin war aus für Riggs unerfindlichen Gründen eindeutig in den jungen Mann verknallt. Er hatte sie beim Knutschen überrascht, als er das Motel in Las Vegas besucht hatte – er hatte nicht einmal gewusst, dass Jynx zu solch einem Verhalten fähig war. Aber das würde sie nicht davon abhalten, den Jungen in Stücke zu reißen, wenn sie dachte, er würde auch nur in Erwägung ziehen, sie mit Neon Mouse zu betrügen. Und Toby schien seine Kopilotin glücklich zu machen, was Riggs nicht enden sehen wollte.

„Temperance, komm hier hoch!“, dröhnte Tyrus’ Stimme praktisch in Riggs’ Ohr und ließ ihn zusammenzucken. Bei dem Geräusch sprang die junge Hackerin auf und bewegte sich gehorsam durch die offene Luke in das nun enge Cockpit. Sie alle hatten es für albern gehalten, als sie ihren echten Vornamen erfahren hatten. Es war herausgekommen, als sie Tyrus zum ersten Mal vorgestellt wurde. Er hatte ihr einen missbilligenden Blick zugeworfen, als er nach ihrem Namen gefragt hatte und sie ihm ihr Hacker-Pseudonym nannte. Ohne seine Stimme zu erheben oder offenen Zorn zu zeigen, hatte er erneut nach ihrem Namen gefragt. Sie musste die Härte in seinen Augen gesehen oder sie im Ton seiner Stimme gehört haben, denn sie hatte ihn sofort verraten.

Wie wird ein Mädchen namens Temperance zu einer Hackerin, die sich Neon Mouse nennt?, fragte sich Riggs. Natürlich weigerte sie sich strikt, sich von irgendjemand anderem aus der Crew bei ihrem richtigen Namen nennen zu lassen – nur Tyrus durfte das. Sie würde den Rest von ihnen ignorieren, wenn sie es versuchten. Sie alle mussten sie Neon Mouse nennen, obwohl Jynx sie oft einfach „Mousy“ nannte, zur offensichtlichen Frustration des Mädchens.

„Was gibt’s?“, fragte Temperance/Neon Mouse, als sie im kleinen Cockpit ankam.

„Das Versorgungs- und Personalshuttle sollte heute Nachmittag ankommen“, antwortete Tyrus. „Gibt es irgendwelche letzten Überprüfungen, die wir durchführen können, um sicherzustellen, dass nichts schiefgeht?“

Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Nö. Es ist genau so, wie ich dachte. Das ganze Gefängnis ist luftisoliert. Das ist keine Software-Firewall; sie haben buchstäblich nicht einmal eine Live-Datenverbindung zur Außenwelt. Wenn Ihr wollt, dass ich sie hacke, müsst Ihr mich reinbringen.“

„Aber um das zu tun, müssen wir sie zuerst hacken, damit wir reinkommen können“, sagte Tyrus mit erzwungener Geduld.

Das Mädchen bemerkte seinen Tonfall entweder nicht oder beschloss, ihn zu ignorieren. Sie nickte nur. „Jep. Der kleine Spike, den ich Eurem Freund Toby gegeben habe, sollte den Zweck erfüllen. Er muss ihn nur dort platzieren, wo ich es ihm gesagt habe, und ich habe eine Fernverbindung zu den Oberflächensystemen. Das sollte ausreichen, damit ich uns reinbringe, wenn wir uns schnell bewegen. Aber sie werden nicht lange brauchen, um ihn zu finden, also muss das Timing exakt sein.“

Das war ein weiterer Grund gewesen, warum sie Archer nicht Tobys Teil des Plans hatten übernehmen lassen. Sein Treffen mit Linchfield musste mindestens einige Stunden vor ihrem Überfall auf die Anlage stattfinden, damit er sowohl Jinnys Anwesenheit im Gefängnis als auch ihren genauen Standort bestätigen konnte. Aber den Spike so weit im Voraus zu platzieren, hätte die Chancen drastisch erhöht, dass Blackmonts Sicherheitsexperten ihn finden und als Reaktion den ganzen Laden abriegeln würden. Dieser Teil hatte Tobys Rolle notwendig gemacht.

„Das sollte besser reichen“, knurrte Jynx. Sie mochte vielleicht keine Angst davor haben, dass das Mädchen ihr Toby wegschnappte, aber das hieß nicht, dass sie sie überhaupt mochte. Natürlich war das für Jynx nicht überraschend.

„Es wird funktionieren“, sagte die Hackerin verteidigend. „Es gibt kein System, das ich nicht hacken und zum Tanzen bringen kann.“ Dann sah sie Tyrus an. „Ich meine … ich bin ziemlich sicher, dass es funktionieren wird.“

Riggs schüttelte konsterniert den Kopf. Gegenüber dem Großteil der Crew versprühte das Mädchen die Angeberei und die Gewissheit, die für Hacker in jedem Teil der Galaxie so typisch war. Aber bei Tyrus sicherte sie sich ab. Er vermutete, sie wusste, was er mit ihr anstellen konnte, wenn sie ihre Versprechen nicht einhielt. Riggs glaubte nicht, dass er die kleine Hackerin töten oder auch nur verletzen würde, aber er war sich auch nicht sicher, ob er es nicht tun würde.

Er machte ihnen allen Angst. Der Mann war eine bis zum Zerreißen gespannte Feder, die kurz davor war zu reißen. Je eher sie Jinny retteten und dem großen Mann wieder etwas Ruhe verschafften, desto besser wäre es für sie alle. Und so, wie er immer wieder zu dem speziellen Behälter schaute, den O’Leary vor ihrer Abreise auf das Shuttle hatte verladen lassen, konnte das Endspiel nicht schnell genug kommen.
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„Irish Setter, Sie haben die Freigabe zur Landung auf Regierungs-Landeplatz 4C“, sagte die Stimme der Kontrolle von Mondbasis Eins durch die Lautsprecher von Coreys persönlichem Shuttle. Landon Hartman bestätigte die Landezuweisung und steuerte das kleine Shuttle hinein.

Landon hatte fast fünfzehn Jahre für die O’Learys gearbeitet, nachdem er aus der Marine der Vereinigten Erde mit einer ehrenhaften Entlassung aus medizinischen Gründen ausgemustert worden war, als sich ein Granatsplitter von einem überlasteten Schwerkraftgenerator in der Nähe seiner Wirbelsäule festgesetzt hatte. Die Ärzte hatten das Metallstück zwar entfernt, aber eine Wirbelsäulenverletzung jeglicher Art wurde für den fortgesetzten Marinedienst als zu riskant erachtet. Also fand sich Landon Hartman im jungen Alter von 24 Jahren, fast frisch von der Ausbildung zum Marinepiloten, ohne Job, ohne Perspektiven und mit einer Invalidenrente wieder, die nicht einmal für eine Elendswohnung auf der 16. unterirdischen Ebene auf Luna gereicht hätte, geschweige denn für irgendetwas auf der Erde.

Dann war Corey in seiner Funktion als Vorsitzender des Kongressausschusses für Militärangelegenheiten auf die Akte des Mannes gestoßen. Schon lange frustriert von der Weigerung des restlichen Kongresses, die Invaliden- und Pensionsleistungen für Veteranen angemessen zu finanzieren, hatte Corey die Akte gesehen und die Gelegenheit beim Schopf ergriffen, wenigstens für einen der vielen Veteranen, denen er unablässig zu helfen versuchte, etwas zu bewirken. Zufällig ging zu dieser Zeit der Privatpilot der Familie O’Leary in den Ruhestand, und er sah etwas in Landons Akte, das ihn davon überzeugte, dem Jungen eine Chance zu geben.

Ein paar Wochen später, nach einigen Probeflügen, stellte die O’Leary-Stiftung Landon Hartman als festangestellten Piloten ein, der speziell dem privaten Shuttle des Kongressabgeordneten und Stiftungstreuhänders Corey O’Leary zugewiesen war. In dieser Funktion war der Mann seither tätig, trotz zahlreicher Beförderungsangebote innerhalb der Organisation. Er war dem Kongressabgeordneten gegenüber vollkommen loyal und weigerte sich, es auch nur in Erwägung zu ziehen, jemand anderen den Mann fliegen zu lassen.

Genau diese starrsinnige Loyalität würde dem Piloten nun wahrscheinlich zum Verhängnis werden. Corey hatte ihn nicht auf diese Mission mitnehmen wollen; er sah keinen Grund, warum sein Verrat einen seiner Mitarbeiter belasten sollte. Aber Debra hatte den jungen Mann leise darüber informiert, was vor sich ging, und Landon hatte darauf bestanden, derjenige zu sein, der Corey persönlich nach Luna flog. Denn, so hatte er seinem Arbeitgeber erklärt, wenn ein wohlhabender Erbe und Kongressabgeordneter mit einem Linienflug auftauchen würde, würde das allein schon Verdacht erregen.

Corey hatte dennoch versucht, den Mann aus dem nächsten Teil des Plans herauszuhalten und sogar versucht, einen Weg zu finden, stattdessen Riggs mit nach Luna zu schmuggeln. Aber wieder einmal hatte er gegen die vereinte Macht von Debra O’Leary und Landon Hartman verloren. Er betete nur, dass es den jungen Mann nicht zerstören würde.
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Toby umklammerte die Armlehne des Shuttles so fest, dass er dachte, er würde sich die eigenen Finger brechen. Die Aufregung vor der bevorstehenden Mission war überwältigend, und er grinste, als die G-Kräfte des Shuttle-Starts die Trägheitskompensatoren des Raumschiffs durchbrachen.

„Wir sind durch die Exosphäre“, rief der Pilot gelassen durch die Kabine. „Fünf Stunden bis Luna und Area 17b, Leute. Genießen Sie Ihren Flug.“

[image: ]


„Ich bin mir ziemlich sicher, dass dein Freund es auf das Shuttle geschafft hat“, sagte Temperance/Neon Mouse gelassen von ihrem Platz hinten im Truppenabteil des Tarn-Shuttles. „Ich habe die Blackmont-Server auf der Erdseite unter Beobachtung gestellt und keine Warnungen über einen Alarm aus dem Versorgungslager erhalten. Also ist er entweder auf dem Shuttle, oder sie halten seine Gefangennahme aus irgendeinem Grund geheim.“

Jynx starrte das Mädchen wütend an, aber Tyrus nickte nur. Riggs hatte jetzt seine Schicht oben im Cockpit, und sie saßen mit der Hackerin hinten im Shuttle, angeblich um sich für das, was kommen würde, auszuruhen. In Wirklichkeit war keiner von beiden bereit, sich zu entspannen oder auch nur so zu tun als ob. Die Stunde null rückte näher.


KAPITEL 25


„Abgeordneter, welch eine unerwartete, aber willkommene Überraschung.“ Der Gesichtsausdruck von Wissenschaftsdirektor Belyaev, der das Forscherteam auf der militärischen Seite der Mondbasis Eins leitete, zeigte jedoch, dass die Überraschung alles andere als willkommen war. Der Mann hatte es schon immer gehasst, wenn sich die Regierung in das einmischte, was er als seinen persönlichen Bereich betrachtete. Zu seinem Unglück war Corey O’Leary als Vorsitzender des Ausschusses für militärische Angelegenheiten einer der wenigen Männer, die Belyaev einfach nicht abweisen konnte, selbst wenn er ohne Vorwarnung auftauchte.

„Danke für den herzlichen Empfang, Direktor“, sagte Corey und tat so, als bemerke er die gereizte Art des anderen Mannes nicht. „Ich bin zu einer überraschenden Inspektion Ihrer Arbeit an Objekt AA24 hier. Das ist mein persönlicher Pilot“, er deutete auf Landon, der neben ihm stand, „und Mitglied meines Kongressstabes, Landon Hartman. Als Mitglied meines Stabes ist er ebenfalls für das Projekt freigegeben, und ich wollte seine fachmännische Meinung über das Objekt einholen, während wir hier auf Luna sind.“

„Natürlich, das ergibt Sinn.“ Wieder einmal machte Belyaevs Tonfall deutlich, dass es absolut keinen Sinn ergab, und Corey war sich sicher, dass der Mann innerlich bei dem Gedanken starb, eine niedere Lebensform wie einen Piloten oder gar einen Kongressabgeordneten an seinen wertvollsten Besitz zu lassen.

Aber es war nicht wirklich sein Besitz. Es war gewissermaßen Eigentum der Regierung der Vereinigten Erde. Und Corey kontrollierte den Ausschuss, der Belyaevs Budget kontrollierte. Also war der Mann zumindest äußerlich ehrerbietig, als er sie zu dem geheimen unterirdischen Hangar führte, der tief unter der Mondbasis Eins vergraben lag.

Sie erreichten das Sichtfenster zum Hangar, und zum ersten Mal sah Corey mit eigenen Augen, was die Regierung der VE als Objekt AA24 eingestuft hatte. Er war von der Hässlichkeit des Schiffes überrascht. Seiner Meinung nach sah es ein wenig wie ein trächtiger Wal aus. Aber die Lieblingswissenschaftler der Regierung waren in den letzten sechs Monaten ganz versessen darauf gewesen, es zu reparieren, es auseinanderzunehmen und wieder zusammenzusetzen, um all seine Geheimnisse zu lüften. Es war nicht überraschend, dass sie es so genau untersuchten; es war das einzige Stück Technologie aus den 47 Kolonien, dem die Erde seit fast 600 Jahren so nahegekommen war.

Corey fragte sich beiläufig, was Riggs und Jynx wohl davon halten würden, wenn sie wüssten, wie besitzergreifend Belyaev und seine Mitarbeiter in Bezug auf Objekt AA24, alias die Blind Monk, geworden waren.
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Commander Kevin Fischer gab sein Bestes, weitaus wacher zu erscheinen, als er es wirklich war. Sein Kommandosessel war nicht der bequemste Sitz, in dem er je gesessen hatte, aber oft der, in dem es am schwersten fiel, wach zu bleiben. Besonders, wenn während seiner gesamten Schicht auf der Brücke seiner kleinen Patrouillenfregatte, der UENS Lunar Dawn, buchstäblich nichts Nennenswertes passiert war.

Die Dawn patrouillierte derzeit engmaschig den Raum um die südliche Hemisphäre des Mondes, mit dem Auftrag, nach Schmugglern oder anderen unbefugten Schiffen zu suchen, die es wagten, dem Mond zu nahe zu kommen. So langweilig der Posten auch klang, dachte Kevin oft ironisch, in Wirklichkeit war er noch viel weniger aufregend.

Oh sicher, die Vereinigte Erde hatte ihre liebe Not mit Schmugglern, selbst mit denen, bei denen man meistens so tat, als würde man sie nicht bemerken, wenn sie hin und wieder harmlose Waren zu den Erweiterten in Australien brachten – solange sie nie versuchten, irgendwelche Menschen auf den oder vom Inselkontinent zu schmuggeln, war es niemandem wirklich wichtig, ob die Erweiterten ein paar zusätzliche Freizeitdrogen und Spielkonsolen bekamen. Aber der Raum um Luna war so viel kleiner und die brauchbaren Anflugpunkte auf die luftlose Welt so relativ rar, dass nur wenige Schmuggler jemals in die Nähe des stark patrouillierten Raums um den Erdmond kamen. Die Erde selbst war ein viel einladenderes und schwerer zu überwachendes Ziel, mit viel größeren Märkten für welche illegalen Produkte die Schmuggler auch immer verkaufen wollten. Es war einfach nicht rentabel, dasselbe auf dem Mond zu tun.

Angesichts dieser Realität war die Nahpatrouille um den Mond einer der langweiligsten und ereignislosesten Aufträge für jedes Schiff der VEN. Und die Lunar Dawn näherte sich ihrer dritten Woche auf Station, gerade lange genug, dass jeder damit zu kämpfen hatte, auf seinem Posten wach zu bleiben. Nach den explosiven Ereignissen des Angriffs der Marine des Rates vor nur einem Monat war das besonders ärgerlich, denn dadurch wirkte jeder Routineeinsatz im Vergleich noch stumpfsinniger.

Nur noch eine Woche, dachte Fischer, wahrscheinlich schon zum hundertsten Mal an diesem Tag. Dann schicken sie uns vielleicht zum Fronttor oder sogar zur Patrouille am Rande der marsianischen Neutralzone. Ich würde sogar einen Kurierflug nach Europa übernehmen. Alles war interessanter als ihr aktueller Auftrag.

„Kapitän“, unterbrach die Stimme des Sensoroffiziers auf der kleinen Brücke der Dawn seine Wunschgedanken. „Der Computer hat ein transientes Echo in Sektor 12 gemeldet.“

Ein transientes Sensorecho war so ziemlich die einzige Aufregung, die diese Patrouille je zu erzeugen schien. Normalerweise lief es auf ein Trümmerteil oder einen verirrten kleinen Asteroiden hinaus, den die Mondkontrolle nicht zur Zerstörung durch das Verteidigungsnetzwerk zur Kollisionsvermeidung des Mondes auf dem Schirm gehabt hatte.

„Analyse?“, fragte er den jungen Leutnant und versuchte, die Langeweile aus seiner Stimme herauszuhalten.

„Ich bin nicht sicher, Sir“, antwortete Lt. Hashemi, dessen eigene Stimme sich kaum über einen beiläufigen Ton erhob. „Könnte ein Asteroid sein, aber wenn ich das Gebiet engmaschig scanne, finde ich nichts.“

„Sensorphantom?“, fragte Kevin und bezog sich auf das nicht allzu seltene Vorkommnis, dass die Sensor-KIs der VEN Dinge sahen, wo nichts zu sehen war. Die Techniker auf der Mondbasis Eins, der größten Marineeinrichtung der VEN außerhalb der Werften am Lagrange-Punkt Eins, jagten den Kobolden in den Sensor-KIs schon während Kevins gesamter Marinekarriere und davor hinterher, um zu verhindern, dass sie Phantomechos sahen und sie fälschlicherweise als tatsächliche Objekte interpretierten. Es war ein nicht enden wollender Kampf. Er persönlich war manchmal überzeugt, dass die KIs sie einfach nur verarschten.

„Könnte sein, Sir. Aber das Muster war anders als sonst; es war nicht stationär, sondern schien sich in einer engen Umlaufbahn um den Mond nahe dem Südpol zu bewegen. Wenn ich raten müsste, könnte es ein Schiff mit kalten Triebwerken oder sogar eine Art Tarnvorrichtung sein, aber das ist zugegebenermaßen weit hergeholt.“

„Nun“, sagte Kevin, stand auf und streckte sich. Während auf den größeren Schiffen der Marine tendenziell bis ins Kleinste auf Etikette und Protokoll geachtet wurde, ging es auf den Patrouillenschiffen – mit ihren kleineren, eng verbundenen Besatzungen – gewöhnlich weitaus entspannter zu, selbst auf der Brücke. „Wir haben im Moment nichts Besseres zu tun. Sehen wir uns doch mal diese weit hergeholte Sache an, oder?“
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Riggs fluchte laut vom Cockpit des Tarnshuttles aus, was Tyrus dazu veranlasste, aufzuspringen und sich dem Piloten im vorderen Abteil anzuschließen.

„Was ist los, Riggs?“

„Da kommt eine Fregatte der VEN auf uns zu. Ihre Breitbandsensoren haben uns vor ein paar Minuten angeleuchtet. Das war nicht das erste Mal, aber bei diesem Durchgang müssen sie irgendein Echo bekommen haben. Sie haben uns gerade noch einmal für einen kurzen Moment mit einem schmalbandigen Zielradar angeleuchtet, und es sieht so aus, als kämen sie jetzt zur Untersuchung herüber.“

Tyrus spitzte nachdenklich die Lippen. Riggs wusste, was er dachte. Hypothetisch war die Technologie des Tarn-Shuttles sogar innerhalb der UEN geheim, genau wie sein streng geheimes Mutterschiff, die UEN Enterprise, von dem Tyrus ihm ein wenig erzählt hatte. Das Shuttle sollte in der Lage sein, sich selbst vor einer gezielten Nahbereichssuche der zwei Generationen älteren Fregatte zu verbergen, die auf sie zukam. Zumindest, solange seine Triebwerke kalt blieben, so wie jetzt.

Aber dass die Fregatte überhaupt auf sie zusteuerte, war ein gutes Zeichen dafür, dass die Technik nicht perfekt war. Trotzdem konnten sie nicht viel tun. Wenn sie den Hauptantrieb zündeten, würden sie mit Sicherheit entdeckt werden und müssten die Mission komplett abblasen. Und sie würden vielleicht nie wieder eine Chance bekommen, Jinny herauszuholen. Ihre einzige wirkliche Möglichkeit war, sich absolut still zu verhalten und zu hoffen, dass der größere Fisch, der zur Untersuchung kam, ihren kleinen nicht sehen würde.

„Irgendwelche unerwünschten Emissionen?“, fragte Tyrus ihn.

Riggs schüttelte den Kopf. „Wir sind unter vollem Tarnprotokoll, seit wir hier sind. Das lag nicht an uns. Meiner Einschätzung nach, gemessen an der fehlenden Eile, mit der sie hierherkommen, haben sie etwas aufgefangen, was sie für ein Sensorphantom halten, aber sie sind entweder gerade motiviert genug oder aber gelangweilt genug, um nachzusehen.“

Tyrus legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Na gut, dann stellen wir uns weiterhin tot. Geh zur Sicherheit die Kaltstart-Checkliste noch einmal durch. Wenn wir die Triebwerke hochfahren und fliehen müssen, sollten wir sicherstellen, dass wir das schnell tun können, denn sie werden uns sonnenklar sehen, wenn wir das tun.“

Riggs nickte. Es hatte keinerlei Diskussion über die Befehlskette für ihre Mission gegeben, aber niemand, nicht einmal Jynx, schien bereit zu sein, zu widersprechen oder zu bezweifeln, dass Tyrus das Sagen hatte. Also machte er sich ruhig daran, die Befehle des anderen Mannes auszuführen, und bereitete sich auf den schlimmsten Fall vor.

[image: ]


„Willkommen im Krater, Leute“, verkündete die Stimme des Kapitäns des Blackmont-Shuttles, während Toby beobachtete, wie die graue Oberfläche des Mondes schnell aufstieg, um das landende Schiff zu empfangen. „Ortszeit ist 16:00 Uhr und das Wetter ist ruhig und sonnig. Gehen Sie auf keinen Fall ohne Sonnencreme und Atemschutzgerät nach draußen.“

Dem Stöhnen nach zu urteilen, das durch den Passagierraum schallte, kam der Humorversuch des Piloten bei niemandem auf dem kleinen Schiff gut an. Toby saß umgeben von neun anderen Männern und zwei Frauen, die in das Mondgefängnis versetzt wurden. Sieben der Männer, einschließlich Toby, traten Posten als Wärter an, während die restlichen Männer und beide Frauen für Verwaltungsaufgaben eintrafen, was durch ihre roten Uniformen im Gegensatz zu den blauen der Wärter deutlich zu erkennen war.Die Dienstzeiten reichten von drei Monaten bis zu einem Jahr, je nach Person; anscheinend mochte niemand bei Blackmont die Arbeit im Krater, aber sie beschränkten die Häufigkeit der Personalrotationen, um den Ort besser geheim zu halten. So hatte er es zumindest aus dem Geplapper während des Fluges entnommen. Er hatte die meiste Zeit der Reise so getan, als ob er schliefe, um keine Fragen beantworten zu müssen, die seinen Begleitern hätten verraten können, dass er nicht genau der war, für den ihn seine Dienstmarke auswies. Selbst jetzt schaute er durch zusammengekniffene Augenlider aus dem Fenster, um den Schein zu wahren. Dennoch konnte er dem Kribbeln nicht widerstehen, das Shuttle auf dem Erdmond landen zu sehen, einem Ort, den er nie zu sehen geglaubt hatte, jedenfalls nicht so nah und persönlich.

Natürlich war er nicht hier, um eines der Resorts, Kasinos oder auch nur Einkaufszentren auf Luna zu besuchen. Er war gekommen, um den einen Ort zu sehen, den Besucher am meisten meiden würden, wenn sie überhaupt wüssten, dass er existierte. Und das begeisterte ihn noch mehr.
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„Irgendetwas?“, fragte Kevin Fischer seinen Sensoroffizier.

„Außer dem Blackmont-Shuttle, das wir gerade pünktlich haben landen sehen, nichts, Sir“, antwortete Lt. Hashemi mit enttäuschtem Ton. „Vielleicht war es nur ein Sensorphantom oder sogar Streuung vom Blackmont-Shuttle selbst.“

Kevin lächelte und erinnerte sich daran, wie eifrig er als junger Offizier gewesen war, seinen ersten Kapitän zu beeindrucken, und empfand ein gewisses Mitgefühl für den jungen Mann.

„Nun“, erwiderte er, „vielleicht. Dies ist trotzdem eine gute Übung. Führen wir eine Rastersuche auf Ihrer projizierten Flugbahn für das Objekt durch und sehen wir, ob wir Glück haben.“

Der Sensoroffizier wurde munter. „Ja, Sir!“
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„Warum hauen sie nicht ab? Sie haben uns offensichtlich nicht gesehen“, klagte Riggs. Er flüsterte, als ob die UEN-Fregatte, die sich jetzt nur noch viertausend Kilometer von ihrem Backbordheck entfernt befand, ihn durch das Vakuum hören könnte, wenn er zu laut spräche.

„Sie fangen mit einer Rastersuche an“, bemerkte Jynx vom Kopilotensitz aus.

Tyrus saß hinter den beiden, nicht weil er in diesem Moment etwas Nützliches tun konnte, sondern weil er sich im Passagierraum bei der Hackerin Temperance sitzend unbeteiligt fühlte, während er darauf wartete, ob die Patrouille sie entdecken würde oder nicht.

„Nun, alles, was wir tun können, ist, uns weiterhin tot und still zu stellen“, bemerkte Riggs. Aber Tyrus sah, wie der Mann das Betriebshandbuch auf seinem Display aufrief und erneut die Seite für den Notstart öffnete.
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Reuben Linchfield saß an seinem Schreibtisch und kochte immer noch vor Wut über die Hunderttausende von Dollar, die er erst Stunden zuvor von seinem Konto in die Tasche von Pedro De Vasquez hatte fließen sehen. Seitdem hatte er sich alle möglichen kreativen Wege ausgemalt, um die Echse leiden zu lassen. Leider endeten alle damit, dass Reuben selbst untertauchen oder möglicherweise ein Bürger derselben Gefängnispopulation werden musste, die er jetzt beaufsichtigte.

Dennoch hielt es ihn nicht davon ab, zum siebten Mal davon zu fantasieren, dem nervigen Rechnungsprüfer mit einem Baseballschläger die Kniescheiben zu brechen. Seine Tagträume wurden von seiner neuesten Verwaltungsassistentin unterbrochen, einer schlicht aussehenden Brünetten namens Yasmine, die nicht dem entsprach, was er normalerweise bei seinen Assistentinnen suchte, als sie ihren Kopf in sein Büro steckte.„Direktor Linchfield, das Shuttle ist angekommen und entlädt jetzt Passagiere und Vorräte. Der leitende Wärter O’Malley möchte wissen, ob Sie in den Empfangsbereich kommen und mit dem neuen Personal sprechen möchten.“

Ungefähr die Hälfte der Zeit hätte Reuben Ja gesagt. Aber er war von der Tortur mit De Vasquez zu aufgebracht, um an diesem Nachmittag mit einem Haufen Neulinge zu sprechen. „Nein. Sagen Sie ihm, er soll sich selbst darum kümmern. Ich habe hier ein paar Dinge zu erledigen, die meine Aufmerksamkeit erfordern.“

Mit einem kurzen Nicken ging die Frau, um seine Nachricht zu überbringen. Wenigstens ist sie effizient in ihrem Job, dachte er bei sich. Auch wenn sie sonst nichts zu bieten hat.
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Jinny war wieder in dem kleinen grauen Raum mit der einen Tür, dem Metalltisch und dem großen Spiegel. Lurch hatte sie hierher gebracht, obwohl er sein Gespräch mit Hendrix auf dem Weg hierher eindeutig nicht genossen hatte. Der Serienmörder hatte diese Wirkung auf Menschen – redete immer davon, sie zu erwürgen oder ihnen ein Messer in die Kehle zu stoßen. Jinny wäre auch beunruhigt gewesen, wenn sie Lurch wäre. Aber Hendrix bellte nur, er biss aber nicht, zumal Lurch keine dünne, schwarzhaarige Frau war wie die Ex-Frau und die auserwählten Mordopfer des Serienmörders. Trotzdem war es fast amüsant zu beobachten, wie sich der Wärter bei den Drohungen des Mannes wand.

Angry Man saß nun allein mit ihr im Raum, nachdem Lurch und der Typ im Laborkittel – sie nannte ihn den Apotheker – ihr erneut Blut abgenommen hatten. Das taten sie jedes Mal, wenn sie in den Raum kam. Heute hatten sie reichlich Blut bekommen, aber sie hatte sie ausgetrickst und ihnen stattdessen das von Hendrix gegeben. Die würden vielleicht Augen machen!

Hendrix war jetzt verschwunden, zurück im Nebel, und Tyrus war da und beobachtete Angry Man ruhig, während dieser seine übliche Liste von Fragen abhakte. Was hatte Jinny in Australien erfahren? Wie weit konnte sie zurücklesen? Wozu waren die Leser in den Kolonien fähig? Tyrus fand die Fragen langweilig; er war nicht der Leser. Aber er hatte zugestimmt, heute beim Verhör seinen Part zu übernehmen, damit Jinny sich ausruhen konnte. Sie war so müde.

„Na kommen Sie, Leser Ambrosa, müssen wir heute wieder zu Gewalt greifen?“, fragte Angry Man in einem Tonfall falscher Anteilnahme. Aus irgendeinem Grund begriff er nicht, dass er mit Tyrus anstelle von Jinny sprach. Er schien es nie zu begreifen, selbst wenn sie alle versuchten, es ihm zu sagen.

„Tun Sie, was Sie tun müssen“, antwortete Tyrus und ließ seine Langeweile durchscheinen. Was Angry Man für Folter hielt, war nicht einmal die Hälfte dessen, was er in seiner Alpha-Ausbildung und Indoktrination durchgemacht hatte. Es war auch nicht vergleichbar mit dem Schmerz, den er empfunden hatte, als er zum ersten Mal seinen Befehl missachtet hatte, Jinny zu töten.

Angry Man schüttelte frustriert den Kopf. „Beantworten Sie einfach die Fragen, und ich verspreche Ihnen, das alles kann ein Ende haben.“

„Ihr Plan wird nicht funktionieren“, sagte Tyrus stattdessen zu ihm. „Sie scheinen zu glauben, dass Jinny eine Art besondere Fähigkeit besitzt, die Sie in Flaschen abfüllen und für Ihre kleine Firma nutzen können, um die Menschen dieses Systems auszubeuten. Ist Ihnen jemals in den Sinn gekommen, dass sie nur eine normale Leserin ist, wie die Millionen, zu denen Sie in Australien bereits Zugang haben?“

Angry Man spitzte die Lippen und runzelte die Stirn. „Wir wissen, dass Sie keine normale Leserin sind. Also lassen Sie das Theater. An Ihnen ist etwas Besonderes, etwas, das Ihr Vater Ihnen angetan hat. Und Sie werden uns genau sagen, was es ist.“

Tyrus runzelte beinahe die Stirn. Woher wussten sie von Frank Ambrosa und dem, was er Jinny angetan hatte? Das hatten sie niemandem erzählt, seit sie auf der Erde angekommen waren. Aber er beschloss, die Bemerkung des Mannes zu ignorieren und sich weiterhin dumm zu stellen. „Nun, natürlich bin ich kein normaler Leser“, erwiderte er mit einem Lachen. Jinny mochte sein Lachen. „Ich bin nicht einmal ein Leser. Ich bin ein Vollstrecker, oder war es zumindest. Aber wir sprechen von Jinny, und sie ist eine normale Leserin.“

Dann folgte er einer Ahnung. „Außerdem, selbst wenn Sie irgendwie einen Weg finden würden, Ihre eigenen Leser zu erschaffen, würden sie nicht genug sehen können, um Ihnen viel zu nützen.“ Er sah, wie der Mann bei der Bemerkung kurz zusammenzuckte, und wusste, dass er zumindest teilweise richtig geraten hatte.

„Sie sind Jinny Ambrosa“, sagte Angry Man, seine Stimme wurde lauter, wie es oft geschah, wenn Tyrus oder jemand anderes versuchte, ihn dazu zu bringen, die Wahrheit zu verstehen. „So zu tun, als wären Sie jemand anderes, täuscht niemanden von uns, aber es macht diese Sitzungen weitaus schmerzhafter, als sie sein müssten.“

Er legte einen Schalter an einem Gerät in seiner Hand um, und Tyrus spürte, wie ein Stromstoß durch ihn jagte, der die Muskeln in seinem ganzen Körper schmerzhaft verkrampfen und zusammenziehen ließ. Es dauerte ganze fünf Sekunden, bevor der Mann den Schalter losließ und ihn finster ansah.

Lass mich mit ihm reden, sagte Hendrix in Tyrus' Kopf. Ich will ihm noch mal erzählen, wie wir ihn umbringen werden. Tyrus ignorierte den Mann. Trotzdem, vielleicht konnte er⁠—

Jinny keuchte auf, als sie sich in dem grauen Raum wiederfand und Angry Man gegenübersaß. Für den kürzesten Augenblick lichtete sich der Nebel, und in einem jähen Moment der Klarheit flehte sie Angry Man um die Hilfe an, von der sie wusste, dass er sie ihr nicht gewähren würde. „Bitte. Ich weiß nicht, was mit mir geschieht. Sie müssen mir helfen!“

Der grauhaarige Mann zog bestürzt die Brauen zusammen und musterte sie fragend. „Leser Ambrosa, ich habe Ihre Spielchen satt. Werden Sie mir nun sagen, was ich wissen muss, oder nicht?“

Sie wollte es; oh, wie verzweifelt sie es wollte, nur damit diese Hölle aufhörte. Aber sie würden sie nicht lassen. Konnte der Mann das denn nicht sehen?!

Wenn du es sagst, verdammst du uns alle, du dummes Mädchen!, schnappte Franks Stimme aus dem zurückkehrenden Nebel. Sag ihm nichts!

Jinny schüttelte den Kopf und versuchte panisch, gegen den Nebel anzukämpfen, der nun hereinwaberte und wieder alles verdeckte. Sie konnte hören, wie Frank über ihre Versuche lachte. Aber ein Teil ihres Verstandes funktionierte noch, und sie erinnerte sich an das Gespräch mit Clarissa Lowry vor langer Zeit über ihre Träume: '…die Fälle, von denen ich gelesen habe … manifestiert sich als multiple Persönlichkeiten … ein kompletter psychotischer Zusammenbruch'.

War es das, was jetzt mit ihr geschah? War sie endgültig zusammengebrochen? Sie hatte solche Angst. Sie befürchtete, sie war zerbrochen, aber sie konnte sich nicht sicher sein. Alles war im Moment so … durcheinander und verwirrend, und der Nebel machte es noch schlimmer. Wenn sie nur könnte–

Sch, sch, sch. Alles wird gut, Jinny. Alans warme Umarmung umfing sie, und sie spürte den Trost, den er ihr immer brachte. Bleib einfach hier bei mir und lass jemand anderen mit diesem Mann fertigwerden. Bleib du einfach genau hier bei mir, wo es sicher ist.

Es klang so gut, und seine Umarmung war so warm und sicher. Jinny ergab sich seinen Worten und dem Nebel und ließ einen der anderen an ihrer Stelle Platz nehmen und mit Angry Man reden. Diesmal war es Ryder, und er beantwortete die Fragen des Mannes immer wieder in Mandarin-Handelspidgin, dann in Italienisch-Portugiesisch, was den Vernehmungsbeamten maßlos ärgerte. Sie kicherte mit Alan über das rote Gesicht von Angry Man, als er all die schrecklichen Dinge schrie, die er ihnen antun würde, wenn sie seine Fragen nicht beantworteten. Dann fing Angry Man an, auf Ryder einzuschlagen, der die Bestrafung stoisch ertrug, bis Tyrus zurückkam, um die Prügel an seiner Stelle einzustecken.

Er ist tot und weiß es nicht einmal, flüsterte Hendrix. Wenn ich ihn in die Finger kriege, wird Angry Man sich wünschen, er wäre nie geboren worden.

Normalerweise beunruhigten Jinnys Hendrix' Worte. Sie wusste, dass der Mörder bestenfalls labil und schlimmstenfalls psychotisch war. Aber je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte, desto weniger Sorgen machte er ihr. Schließlich war er jetzt auch ihr Freund, und ihre Freunde waren für sie da.
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Nach einer kurzen Begrüßung durch jemanden namens O'Malley, angeblich der leitende Wärter des Gefängnisses, wurde Toby zu seiner neuen Unterkunft geführt, um seinen Seesack abzustellen. Der Schlafraum, den er sich, wie man ihm sagte, mit fünf anderen Männern teilen würde, war derzeit leer. Vier der Männer arbeiteten in der Tagschicht, und der fünfte aß wahrscheinlich gerade, bevor er seine Nachtschicht antrat, erklärte ein junger Wärter namens Mitch, der beauftragt worden war, Toby bei der Eingewöhnung zu helfen. Toby selbst würde als Neuling und einfacher Wärter ebenfalls die Nachtschicht arbeiten, und er musste sich in nur 25 Minuten im Speisesaal zur Einweisung einfinden, bevor die Häftlinge zum Abendessen kamen.

„Dort ist das Computerterminal Ihres Zimmers“, deutete Mitch auf einen kleinen Bildschirm, der sich vom einzigen Schreibtisch im Raum hochklappen ließ. „Es gibt keine Verbindung nach außen, aber Sie können Nachrichten schreiben und sie zur Überprüfung und zum Versand speichern. Die Nachrichten gehen jeden Donnerstag zur Erde raus, aber Sie müssen sie bis Dienstag zum Schichtende im System haben, damit die KI und die menschlichen Prüfer eine Chance haben, alles zu schwärzen, was vertraulich sein könnte. Niemand außerhalb der Firma, ein paar Regierungsbeamte und die Patrouillen der Marine sollen überhaupt wissen, dass dieser Ort existiert, daher sind wir bei unserer Kommunikation vorsichtig.“

Der Mann redete eintönig weiter und Toby nickte nur zustimmend, während er verstohlen das Computerterminal genauer studierte. Soweit er sehen konnte, hatte das Ding keinerlei externe Anschlüsse, also hoffte er, dass das kleine Gerät, das die Neon Mouse ihm gegeben hatte, seine Aufgabe erfüllen würde.

Er wusste nicht einmal, ob es noch funktionstüchtig war. Die Hackerin hatte ihm versichert, dass es stark abgeschirmt war und dass es im Versorgungsdepot sicher deaktiviert bleiben würde, wodurch es sowohl der Entdeckung entgehen als auch den EMP-Stoß überleben würde. Er hatte keine Möglichkeit zu überprüfen, ob sie recht gehabt hatte, doch als Mitch ihn endlich allein ließ, um sich vor seinem Schichtbeginn einzurichten, schritt Toby zur Tat.

Ohne es zu offensichtlich zu machen – ihm war gesagt worden, er solle davon ausgehen, dass Blackmont sogar seine eigenen Leute im Gefängnis genau überwachte – tat er so, als würde er sich an einer juckenden Stelle im Nacken kratzen. In der Hoffnung, dass es für jeden, der zusah, natürlich aussah, ertastete er mit seinem Fingernagel die leichte Erhebung auf seiner Haut, löste sie ab und zog sie in seine Handfläche. Dann gähnte und streckte er sich übertrieben, griff nach dem kleinen Computerbildschirm, obwohl dieser viel zu wackelig war, um seiner Dehnung Halt zu geben.

Er brauchte nur einen einzigen Versuch. Er nahm das kleine Gerät, das unter der falschen Haut an seinem Hals versteckt gewesen war, und brachte es an der Rückseite des Computerbildschirms an. Angeblich würde es der Neon Mouse ermöglichen, ein Signal in die Systeme des Kraters zu bekommen und sie vom darüber kreisenden Tarnshuttle aus der Ferne zu hacken, aber Toby konnte nur darauf vertrauen, dass alles wie versprochen funktionieren würde.

Jetzt musste er sich darauf vorbereiten, für einen Job angelernt zu werden, den er hoffentlich weniger als ein paar Stunden ausüben würde. All das würde es wert sein, wenn Jynx und ihre Freunde es lebend in die Anlage schafften. Seine Mission war alles.
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„Ich muss nachsehen, ob dein Mann den Spike schon installiert hat“, quengelte die Neon Mouse aus dem Passagierabteil.

„Nein!“, schrie Riggs, der ihre Bitte zum vierten Mal auf dieselbe Weise beantwortete und dabei die Geduld mit der Hackerin verlor. „Diese Fregatte ist viel zu nah. Sie könnten jedes Signal entdecken, das du sendest. Angenommen, sie sehen uns nicht und das Suchmuster wird fortgesetzt, haben wir wahrscheinlich noch eine Stunde, bevor wir es wagen können.“

„Aber das wirft uns im Zeitplan zurück, und sie könnten den Spike entdecken, bevor ich ihn benutzen kann. So oder so, ich kriege aber trotzdem meine volle Bezahlung“, beschwerte sich das Mädchen.

„Temperance“, schaltete sich Tyrus’ Stimme in den Streit ein, in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, „du wartest, bis Riggs dir grünes Licht gibt, bevor du auch nur dein Pad hochfährst. Verstanden?“

„Na gut“, schmollte das Mädchen, aber dann hörte sie zu seinem Glück auf zu reden, sodass Riggs allein mit seinen beunruhigenden Gedanken dasitzen konnte, während das UEN-Patrouillenboot nach ihnen suchte, hoffentlich vergeblich.
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„Vielen Dank für die Führung und den … umfassenden Überblick über die Arbeit, die Sie und Ihre Leute leisten, Direktor Belyaev“, sagte Corey und versuchte, die Verärgerung aus seiner Stimme herauszuhalten. „Aber wie ich schon zu Beginn sagte, sind wir hier, um mit dem Schiff einen Testflug zu unternehmen, damit ich dem Ausschuss über seine Flugeigenschaften berichten kann. Und wir haben es wirklich eilig.“

Der Wissenschaftler runzelte zum 50. Mal die Stirn, seit Corey ihn mit der überraschenden Inspektion überfallen hatte. „Ich muss wirklich nochmals protestieren, Herr Kongressabgeordneter. Wir haben Ihrem Ausschuss bereits zahlreiche Berichte von unseren eigenen Testflügen geschickt. Es gibt wirklich keinen Grund, unsere Daten infrage zu stellen oder einen eigenen, unnötigen Flug zu unternehmen.“

Corey seufzte. „Sie können protestieren, so viel Sie wollen, Direktor, aber ich bin vollkommen in meinem Recht, auf eine unabhängige Überprüfung Ihrer Ergebnisse durch den Piloten meines Stabes zu bestehen.“

Der Mann dachte darüber nach, offensichtlich unzufrieden damit, dass Corey sich erneut geweigert hatte, eine tiefere Erklärung dafür abzugeben, warum er darauf bestand, dass Landon Hartman mit der Blind Monk einen kurzen Flug unternahm. Nichtsdestotrotz musste er Coreys Recht dazu anerkennen.

„Na schön, aber ich komme mit“, schnaubte der Mann.

Corey runzelte die Stirn. Er hatte diese Komplikation erwartet, sogar damit geplant, war aber dennoch frustriert, dass sie sie nicht vermeiden konnten. „Selbstverständlich, Direktor. Brechen wir sofort auf.“

Es sollte eine weitere Stunde dauern, bis sie das Schiff schließlich vom Boden des unterirdischen Hangars abhoben und sich behutsam durch den Starttunnel zur luftleeren Oberfläche von Luna begaben. Es sollten noch mehrere Stunden vergehen, bis das Wartungspersonal den gefesselten, geknebelten und betäubten Belyaev in einem Lagerraum neben der Startrampe fand.
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„Nichts, Sir.“ Die niedergeschlagene Stimme von Lt. Hashemi erinnerte Kevin einmal mehr an seine eigenen Tage als junger Offizier. Seit dem letzten Krieg mit dem Mars vor 49 Jahren hatte es für die UEN wirklich wenig Aufregung gegeben. Sicher, es gab das gelegentliche Gefecht mit Piraten im Asteroidengürtel oder der Oortschen Wolke, aber die UEN war Piraten und Schmugglern typischerweise so überlegen, dass es nicht einmal ein spannender Kampf war. Sogar die wenigen kleinen Scharmützel, wenn marsianische Streitkräfte außerhalb der neutralen Zone vorstießen, waren in Minuten vorbei und fast immer wurden nur Warnschüsse abgefeuert.

Trotz des beinahe katastrophalen Ergebnisses des ersten Vorstoßes der Ratsmarine in das Sol-System gab es Tage, an denen Commander Fischer sich dabei ertappte, dass er fast hoffte, sie würden ernsthaft einmarschieren, wie es diese verrückten Narren aus den Kolonien behauptet hatten. Natürlich schien jede Hoffnung oder Furcht davor nun zweifelhaft, da eben jene Narren als Spione für den Rat entlarvt worden waren. Aber ein Mann durfte ja wohl noch träumen.

„Sehr wohl. Steuermann, bringen Sie uns zurück auf unser Patrouillenmuster, dreißig Prozent Leistung.“
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„Sie fliegen weg“, sagte Riggs, und die Anspannung im Cockpit löste sich mit einer fast körperlich spürbaren Druckentlastung.

„OK“, sagte Tyrus ruhig, „geben wir ihnen noch ein paar Minuten, damit sie weiter außer Reichweite kommen, dann lassen wir Temperance auf die Server des Kraters los.“

[image: ]


„Haben Sie schon einmal in einer Haftanstalt gedient, Lazenby?“

Toby hätte die Frage beinahe überhört. Er studierte intensiv den Betäubungsstab an seinem Gürtel. Glücklicherweise verstand er sie mit nur einer kleinen Verzögerung, von der er hoffte, dass sie niemand bemerken würde.

„Nein, Sir.“ Der Mann war ihm im Rang überlegen, auch wenn Toby die Hierarchie im Gefängnis noch nicht ganz verstand. „Nur ein kurzer Einsatz im Unternehmensschutz. Das ist mein erster Wachdienst.“

Der Mann runzelte die Stirn. „Nichts für ungut, aber ich habe es echt satt, dass sie die ganzen Neulinge auf unsere Station schicken.“ Seine Station war, mangels einer besseren Beschreibung, die Gefängniskantine. Dem Mann zufolge war es einer der gefährlichsten Posten im Krater. Anscheinend war die Essenszeit ein üblicher Zeitpunkt für die Gefangenen, eine Schlägerei oder sogar einen Aufstand anzuzetteln, obwohl die wenigen Häftlinge, die Toby gesehen hatte, viel zu zugedröhnt aussahen, um echten Ärger zu machen. Das Abendessen war noch eine Stunde entfernt, aber Toby hoffte, dass sein ‚Job‘ bis dahin erledigt sein würde.

„Tut mir leid, Sir“, antwortete er. „Ich gehe nur dorthin, wohin man mich schickt.“

Das Stirnrunzeln des Mannes wich einem schiefen Grinsen. „Da sind wir schon zwei, Kleiner. Und jetzt lass mich dir erklären, wie das System zur Aufstandsbekämpfung funktioniert.“
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„Wow, ihre Sicherheit ist ein Witz!“, rief Temperance/Neon Mouse mit offensichtlicher Freude aus. „Es ist, als würden sie es nicht einmal versuchen. Sie haben sich nicht einmal die Mühe gemacht, ein anderes Verschlüsselungsschema für die Luna-Server zu verwenden.“

Tyrus antwortete nicht. Er war von seinen eigenen Bemühungen abgelenkt, sich mental auf die bevorstehende Mission einzustellen. Es war ganze sechs Monate her, dass er richtige Action erlebt hatte – die Farce mit den Wachen, die Bol mit ihm in dem Tarnshuttle geschickt hatte, zählte nicht – und es überraschte ihn, wie schnell er sich daran gewöhnt hatte, nicht beschossen zu werden. Aber er stand kurz davor, eine Umgebung zu betreten, in der es ‚töten oder getötet werden‘ hieß, und er musste sein ganzes Können aufbieten. Andernfalls würde er seine Freunde und die gesamte Bevölkerung der Vier Welten im Stich lassen. Ersteres bereitete ihm weitaus mehr Sorgen als Letzteres; es fiel ihm schwer, viel Mitgefühl für die Bewohner der Vier Welten aufzubringen, nach dem, was sie Jinny und dem Rest seiner Freunde angetan hatten.

„Wahrscheinlich vertrauen sie einfach darauf, dass die Isolation ihres Netzwerks sie vor Leuten wie dir schützt“, bemerkte Riggs an die Hackerin gewandt.

Das Punk-Mädchen lächelte und zuckte mit den Schultern. „Niemand ist vor Leuten wie mir sicher. Aber es macht nicht einmal Spaß, wenn sie nicht wenigstens versuchen, mich draußen zu halten.“

„Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe“, murmelte Jynx säuerlich. Wie Tyrus war auch sie in der letzten Stunde weitgehend schweigsam gewesen, und er konnte ihre Anspannung so deutlich spüren wie seine eigene.

Er dachte an Jinny, an seine gesamte Crew und – etwas weniger – an das Schicksal der Vier Welten, sollten sie bei ihrer Mission scheitern. Er konnte sich vorstellen, dass ihr Tod im Krater die Kriegsvorbereitungen des Sol-Systems gegen den Rat ziemlich schnell beenden würde. Jynx spürte den Stress genauso sehr, auch wenn sie sich ausschließlich auf das Schicksal von nur einem Mitglied ihres kleinen Teams konzentrierte. Tyrus musste zugeben, dass Toby ihre Sorge verdiente, angesichts des Risikos, das der junge Mann für eine Gruppe von Leuten einging, die er kaum kannte – er hatte Jinny noch nie getroffen und riskierte buchstäblich sein Leben, um sie zu retten. Er war sich bei dem Jungen immer noch nicht ganz sicher, musste aber seinen Mut bewundern.

Temperance ignorierte Jynx’ Stichelei und tippte weiter auf dem Touchscreen ihres Pads herum. „Es gibt immer noch eine Sperre um die Ausführungsfunktionen, die ich nicht durchbrechen kann, bis wir in der Anlage sind. Nicht genug Bandbreite von hier aus. Aber ich habe alles andere: aktualisierte Karten, Dienstpläne der Wachen, sogar den Büroklatsch darüber, mit welcher armen Verwaltungsangestellten der Gefängnisdirektor gerade versucht zu schlafen, was anscheinend so ziemlich alle von ihnen einschließt.“

„Ich habe nicht die Finanzdaten, aber nach dem, was dieser Wechselbalg, den ihr alle vor uns reingeschickt habt, gesagt hat, sind sie wahrscheinlich nicht einmal auf dem Hauptserver – zumindest nicht die echten Aufzeichnungen. Da der Direktor ja die Drogenvorräte abzweigt und sie gewinnbringend verkauft und all das. Aber ich habe alles Nötige aus seinen persönlichen Unterlagen gehackt, also ist da sowieso nichts von Wert.“

„Aber dieser Teil des Gefängnisses, in dem sie angeblich eure Freundin festhalten – der taucht immer noch nicht auf den Karten auf, die ich sehen kann. Sind wir uns sicher, dass er da ist?“

Nun wurde Tyrus hellhörig und konzentrierte sich auf die junge Frau. Temperance zuckte dabei ein wenig zusammen; sie hatte die Angewohnheit, das zu tun, wann immer er seine Aufmerksamkeit auf sie richtete. Ein Teil von ihm nahm es gelassen hin; es war die gleiche Art, wie die Leute in den Kolonien auf ihn reagiert hatten, vorausgesetzt, sie hatten auch nur eine Ahnung davon, was er war. Aber dem anderen Teil von ihm tat es leid, das Mädchen zu erschrecken. Sie gab ihr Bestes, um ihnen zu helfen, auch wenn sie extrem gut dafür bezahlt wurde.

„Bis wir gegenteilige Informationen erhalten“, sagte er zu ihr, „vertrauen wir auf Archers Informationen. Es ergibt Sinn, dass es einen Teil der Anlage gibt, der nicht in den offiziellen Aufzeichnungen verzeichnet ist, selbst in denen nicht, die nur für Blackmont-Mitarbeiter zugänglich sind. Sie würden einen Ort haben wollen, an dem sie unbequemere Gefangene unterbringen oder sogar illegale Überstellungen für die Regierung abwickeln können.“

„Apropos“, sagte Riggs und räusperte sich, „ich weiß, es ist zu spät dafür, aber unsere kleine Nummer hier wird uns bei den Erdlingen noch verhasster machen. Wenn sie jetzt schon versuchen, uns zu finden und zu töten, stell dir vor, was sie tun werden, nachdem herauskommt, dass wir Jinny aus dem Gefängnis befreit haben. Ich hoffe, wir haben dafür einen Plan.“

Tyrus nickte. „Ich vertraue O’Leary. Er hat gesagt, dass er diesen Teil im Griff hat, und er war bisher ehrlich zu uns. Aber ich glaube auch, dass es die Öffentlichkeit und sogar den größten Teil der Regierung nicht kümmern wird, dass wir sie befreit haben, sobald wir enthüllen, dass sie über Jinnys Tod gelogen und sie in ein geheimes Gefängnis verlegt haben. Selbst Pereira wird zu sehr damit beschäftigt sein, Schadensbegrenzung zu betreiben, um viel Energie darauf zu verwenden, uns zu jagen.“

Riggs runzelte die Stirn. „Ich hoffe, du hast recht.“

„Genug geschwafelt, ihr zwei!“, fuhr Jynx sie an. „Wir sind 15 Minuten davon entfernt, das Ding durchzuziehen, und jemand muss sie in ihre Ausrüstung stecken.“ Sie nickte in Richtung Neon Mouse, ihre Abneigung gegen das Mädchen war deutlich zu erkennen.

„Es ist Zeit, Temperance“, sagte Tyrus und versuchte, seiner Stimme einen sanften Ton zu geben, was ihm aber nicht gelang. „Bringen wir dich in etwas, das Kugeln aufhält.“

„Du solltest dich auch besser fertig machen“, sagte Riggs von hinten, und Tyrus blickte wieder auf den Behälter, den O’Leary auf der Erde an Bord des Shuttles gebracht hatte.

„Wir sollten besser alle bereit sein“, sagte der große Mann, zu leise, als dass die anderen es hören konnten.
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Etwas stimmte nicht. Die anderen hätten laut Missionsuhr vor einer Stunde in die Basis eindringen sollen, und Toby machte sich langsam ernsthaft Sorgen. Die Häftlinge waren nur noch Minuten davon entfernt, in der Kantine zu dem anzukommen, was man Abendessen nannte, und er hatte bereits ein paar brenzlige Situationen erlebt, in denen sein Ausbilder, Jablonski, gemerkt hatte, dass ihm anscheinend selbst die grundlegendsten Kenntnisse über Gefängnisse und Wachdienst fehlten. Und seine Ausrede, dass er vorher keine direkte Erfahrung mit beidem gehabt hatte, wurde langsam fadenscheinig; er musste davon ausgehen, dass jeder, den Blackmont in den Krater schickte, zumindest eine Grundausbildung erhielt.

Er hoffte, der Kerl schob es einfach auf seine Inkompetenz. Es war möglich, dass er bereits im Kopf die vernichtende Leistungsbeurteilung verfasste. Das war weitaus besser als die Alternative, die damit endete, dass Toby tot oder auf der anderen Seite der Gitterstäbe landete, bevor er seine Mission erfüllen konnte.

Die Kantine war einer der wenigen Teile des Gefängnisses, der sich über der Oberfläche des gigantischen Kraters befand, dem die Einrichtung ihren Spitznamen verdankte. Sie hatte sogar an einem Ende eine Luftschleuse, die nach außen führte. Jablonski hatte gesagt, das sei so, damit sie die Kantine als Sammelpunkt für Evakuierungen nutzen konnten. Er hatte auch höhnisch bemerkt, dass sie durch den Zugang zur Oberfläche mit einer erzwungenen Dekompression drohen konnten, um Aufstände in dem großen Raum zu unterbinden. Toby war sich nicht sicher, was von beidem er glauben sollte.

Die Kantine hatte noch eine weitere Besonderheit, die sie vom Rest des Kraters unterschied: Fenster. Es waren keine großen Fenster, nur Bullaugen an einer Seite des Raumes, zu klein, als dass mehr als ein Mann gleichzeitig hindurchsehen konnte. Aber sie boten einen Blick auf die Shuttle-Landeplätze draußen, und Toby versuchte immer wieder, einen Blick darauf zu erhaschen, um zu sehen, ob der Rest seiner Kameraden bereits landete. Doch jedes Mal, wenn er versuchte, nach draußen zu sehen, fuhr Jablonski ihn an, er solle aufpassen, während er über die richtigen Vorgehensweisen bei der Niederschlagung von Aufständen und darüber schwafelte, was zu tun sei, wenn ein Häftling sein Apfelmus verschüttete.

Mit jedem Augenblick, der auf der Missionsuhr verstrich, wurde Toby unruhiger und aufgeregter. Seine Handflächen waren feucht, und er spürte, wie sich sein Körper anspannte. Na toll, dachte er, ich reagiere wie ein Anfänger.

„Hey, Boss!“, rief der einzige andere Wachmann, der mit ihnen in der Kantine war. Der Mann, Hurst, starrte durch eines der Bullaugen auf etwas draußen, und Toby spürte, wie sein Blut von heiß zu eiskalt gefror. „Erwarten wir heute ein zweites Shuttle?“

Jablonski unterbrach seinen Vortrag über den Umgang mit einem erstickenden Häftling und sah verdutzt aus. „Nein. Wieso?“

Hurst zuckte mit den Schultern. „Draußen auf dem Landeplatz landet ein Shuttle. Sieht auch ganz anders aus als die normalen.“

„Was? Lassen Sie mich mal sehen!“ Jablonski durchquerte schnell den Raum und schob den jüngeren Mann zur Seite.

Toby zögerte, hin- und hergerissen zwischen dem Gedanken, zur Tür zu rennen oder dem Mann zu folgen, um zu sehen, ob es seine Crew war, obwohl es fast albern war zu denken, es könnte jemand anderes sein. Schließlich folgte er dem älteren Mann, blieb stehen und spähte, so gut er konnte, über Jablonskis Schulter.

„Das ist seltsam“, sagte der Wachmann schroff. „So ein Shuttle habe ich noch nie gesehen. Und normalerweise kündigen sie alle Ankünfte an, nur für den Fall, dass einer der Gefangenen ausbricht. Aber die Einstiegsröhre fährt ganz normal aus, also müssen sie erwartet werden.“ Der Mann sprach hauptsächlich zu sich selbst, und Toby konnte beinahe sehen, wie die Räder in seinem Gehirn ratterten.

Jablonski schüttelte den Kopf. „Trotzdem, vielleicht sollte ich es sicherheitshalber melden.“ Er griff nach dem Kommunikator an seinem Gürtel – der integrierte Handkommunikator jedes Wachmanns wurde deaktiviert, bevor sie das Shuttle im Versorgungs- und Personaldepot in Colorado betreten durften.

Fast ohne nachzudenken, fuhr Tobys Hand zu dem Elektroschocker an seinem Gürtel. Er zog die Waffe. Das Geräusch, als sie sich aus der Halterung löste, reichte aus, damit Jablonski und Hurst sich umdrehten und ihn verwirrt ansahen. Der Ausdruck auf Jablonskis Gesicht schlug schnell in Überraschung um, und dann in einen Schockkrampf, als das Ende der Betäubungswaffe die Brust seiner Uniform berührte und Toby den Schalter umlegte, um sie zu aktivieren und zwölfhundert Volt durch den Körper des älteren Mannes zu jagen.

„Hey! Wa-?“, begann der andere Wachmann, Hurst, zu fragen, als er nach unten griff und seinen eigenen Elektroschocker vom Gürtel nahm. Toby hatte keine Zeit, darauf zu warten, dass sich seine Waffe wieder auflud, also ließ er sie fallen und schlug dem Mann gegen den Kiefer. Der Schlag wäre hart genug gelandet, um Hurst umzuhauen, aber der Wachmann stolperte über seine eigenen Füße, als er versuchte, seinen Schlagstock zu befreien, was unerwartet dazu führte, dass Tobys Faust den Scheitel seines Kopfes anstelle seiner Schläfe traf. Er spürte, wie einer der Knochen in seiner rechten Hand zerknirschte.

„Großer Fehler!“, schrie Hurst und trat wieder auf den nun waffenlosen Toby zu, der gezwungen war, zurückzuspringen, um einem Hieb des Elektroschockers des Wachmanns auszuweichen.

„Ich, äh“, begann er zu stottern, konnte aber keine gute Ausrede finden, also stürzte er einfach nach vorne und schlug den Mann erneut, diesmal traf er mit seiner linken Hand und schlug Hurst k. o. Aber zu seinem Ärger nicht, bevor der Mann den Alarmknopf an seinem Kommunikator gedrückt hatte und eine Sirene durch die gesamte unterirdische Anlage heulte.


KAPITEL 26


„Eindringling bei Shuttleröhre B2! Eindringling bei Shuttleröhre B2!“, heulte eine mechanische Stimme und riss Kit Potter jäh aus dem Nickerchen, das er sich im Shuttle-Kontrollzentrum des Kraters gegönnt hatte. Soweit es ihn betraf, war sein Posten nur für die dreißig Minuten pro Woche notwendig, in denen das reguläre Versorgungs- und Personalshuttle ankam, um die Basis mit Nachschub zu versorgen und Wachen sowie Verwalter auszutauschen. Ansonsten gab es ein oder zwei Shuttles pro Monat, die neue Gefangene brachten oder, was weitaus seltener vorkam, die wenigen mitnahmen, die den Krater jemals verlassen durften. Dennoch besagte die Vorschrift, dass die Station immer besetzt sein musste, und es war einfacher als Gefangene zu bewachen. Also genoss Kit seine Zeit mit Nickerchen, Lesen und ein paar Spielen, die jemand, der längst fort war, auf die Server des Gefängnisses geschmuggelt hatte.

Doch jetzt schrillte der Alarm, und überall in dem kleinen Raum blinkten die Anzeigen rot. Bevor er mehr tun konnte, als aufzustehen und sich panisch umzusehen, wurde die Tür zum Raum aufgerissen und eine andere Wache starrte ihn an. Der Mann trug eine Kampfausrüstung und ein Sturmgewehr, und der Blick, den er Kit zuwarf, war pures Gift.

„Bewegen Sie Ihren Hintern und bewaffnen Sie sich, Sie Idiot!“, schrie der Mann ihn an. Kit konnte drei weitere, ähnlich gekleidete und bewaffnete Wachen im Flur draußen sehen – eine schnelle Eingreiftruppe, die für den Umgang mit versuchten Gefängnisausbrüchen, Aufständen oder Auseinandersetzungen zwischen Gefangenen zuständig war.

Kit nickte dem Mann verdattert zu, griff dann hinüber und gab an einem der Terminals eine Sequenz ein, die einen kleinen Spind links von der Tür öffnete. Darin befanden sich ein Helm und eine Körperpanzerung sowie ein Sturmgewehr wie das der anderen Männer.

Die anderen vier Wachen warteten nicht, während Kit sich anlegte, sondern gingen zurück in den Korridor und bewegten sich schnell in Richtung Shuttleröhre B2.

Kit brauchte nur eine Minute; er nahm sich nicht die Zeit, die Brust- und Rückenplatten der Körperpanzerung richtig festzuzurren, noch nahm er sich die Zeit, den Helm richtig zu befestigen. Sein ganzer Körper zitterte vor Adrenalin und Angst, von der er wusste, dass er sie nicht fühlen sollte. Ich wurde dafür ausgebildet!, wiederholte er immer wieder in Gedanken, aber es half nichts, seine Nerven zu beruhigen.

Als er im Flur auftauchte, drehte er sich um und ging in die Richtung, in die die anderen Wachen gegangen waren, das Sturmgewehr im Anschlag.
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Temperance Jimenez, alias die Neon-Maus, versuchte, den Ausdruck der Angst von ihren Zügen fernzuhalten. Jedes Mal, wenn sie Tyrus Tyne ansah, hatte sie selbst unter den besten Umständen eine instinktive Reaktion: etwas zwischen Angst und Aufregung. Sie fühlte sich von dem Mann gleichzeitig angezogen und verängstigt.

Aber jetzt …

Sie warf ihm wieder einen verstohlenen Blick zu, wie er kampfbereit in der Ausrüstung aus der seltsamen Kiste gekleidet war, die seit ihrer Abreise von der Erde codeverschlüsselt in einer Ecke des Passagierraums des Shuttles gestanden hatte. Sie hatte das Schloss gehackt, als niemand hinsah, und was sie darin gesehen hatte, überstieg selbst die Technik, mit der sie normalerweise zu tun hatte. Es war etwas, das nicht hätte existieren dürfen.

„Temperance“, Tynes Stimme klang seltsam aus dem Apparat, den er auf Kopf und Gesicht trug. „Mach das Licht aus.“

Sie gehorchte sofort, obwohl ihre Hand zitterte, als sie den Befehl auf ihrem Pad eingab.
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Kit zitterte vor Angst und Erwartung, als er am Ende der Formation der schnellen Eingreiftruppe stand. Die Männer hatten auf beiden Seiten des schmalen Flurs, der zur Tür der Shuttleröhre B2 führte, Stellung bezogen, wobei die beiden vordersten Männer knieten, damit die hinteren Männer freie Schussbahn hatten. Kit wusste nicht, wo er stehen sollte, also schob er sich hinter den stehenden Mann auf der linken Seite und warf verstohlene Blicke um die andere Wache herum auf die immer noch geschlossene Tür. Er musste pinkeln und wünschte, er hätte vorher Zeit gehabt …

„Hat die Zentrale die Tür verriegelt?“, fragte einer der anderen Männer schroff.

„Negativ, Sir“, antwortete ein anderer. „Sie melden den Verlust der lokalen Kontrolle. Es ist, als ob –“

Der Korridor versank in Dunkelheit, als jedes Licht erlosch.Ein Wachmann fluchte laut und eine taktische Lampe ging an und beleuchtete die Tür zur Shuttleröhre. Dann eine weitere Lampe, dann eine dritte und eine vierte …Im Licht konnte Kit sehen, dass die Tür offen war!

„Was zum –?“

Er würde nie erfahren, welche Wache die Frage gestellt hatte.

Im einen Moment war niemand im grellen Schein der taktischen Lampen; im nächsten Moment gab es einen Blitz einer Bewegung, wie Nebel, der durch die Luft waberte. Der kniende Wachmann rechts schrie vor Schmerz auf, ein erstickendes Gurgeln, das in einem feuchten Glucksen und einem dumpfen Aufschlag von etwas, das zu Boden fiel, jäh endete.

„Feuer! Breit gefächert!“, schrie ein anderer Wachmann, drückte den Abzug seines Sturmgewehrs, hielt ihn gedrückt und fegte den leeren Flur hin und her. Kit blickte sich verzweifelt um und versuchte herauszufinden, worauf der Mann schoss. Er konnte nichts sehen! Die anderen beiden verbliebenen Wachen begannen ebenfalls zu feuern, also drückte Kit auch ein paar Schüsse in die grobe Richtung der offenen Shuttleröhrentür ab.Ein weiterer Bewegungsblitz erregte seine Aufmerksamkeit, diesmal von oben, und die Gestalt eines großen Mannes materialisierte sich wie mitten im Fall von der Decke. Ein Blitz reflektierten Lichts ging von jeder Hand des Mannes aus, als er fiel, und er drehte sich in der Luft, landete auf den Knien mit beiden Armen ausgestreckt und hielt etwas, was Kit jetzt als … Schwerter? erkennen konnte. Die beiden stehenden Wachen hörten auf zu schießen und sackten ohne einen Laut zu Boden.

Etwas stieß gegen Kits Fuß, und er blickte panisch nach unten, um die Rückseite eines losen Helms zu sehen. Er prallte von seinem Fuß ab und rollte so, dass seine Vorderseite zu sehen war, und enthüllte in den schwach blinkenden Lichtern das aschfahle, körperlose Gesicht eines der anderen Wachen. Er schrie auf und spürte, wie sich seine Blase entleerte, eine warme Nässe lief an der Vorderseite seiner Uniformhose hinunter.

Aber die Demütigung, sich eingenässt zu haben, war das Letzte, woran er dachte. Die vierte und letzte Wache außer Kit selbst hatte aufgehört zu feuern, und ihre Lampe war gleichzeitig mit ihrem Schmerzensschrei erloschen, was den Korridor wieder in stockfinstere Dunkelheit tauchte, bis auf einen kleinen Lichtkreis von einer taktischen Lampe, die unter einem der toten Männer eingeklemmt war.

Kit schrie weiter, kaum eine Pause zum Luftholen machend, Tränen strömten ihm jetzt in solchen Mengen aus dem Gesicht, dass er selbst mit Licht nichts hätte sehen können. Er stolperte zurück gegen die Korridorwand und sackte zu Boden, hemmungslos schluchzend, sein Gewehr in den Armen wiegend.

Er spürte eine Gegenwart vor sich, die er durch eine urzeitliche Wahrnehmung der Luftbewegung erfasste, nicht durch Sehen oder gar Hören. Er ließ seine Waffe fallen, schleuderte sie von sich und hielt die Arme in einer abwehrenden Geste vor sein Gesicht.

„Töten Sie mich nicht! Töten Sie mich nicht! Töten Sie mich nicht!“, schrie er und flehte den unsichtbaren Feind an.

„Wo ist sie?“ Die Worte wurden nicht geschrien, aber sie schnitten selbst durch sein eigenes Flehen und Schluchzen wie ein Messer durch Kits Bewusstsein. Die Stimme war kalt und mechanisch, unmenschlich, mit einem statischen Zischen, das den Worten unterlegt war und sie reptilienartig klingen ließ. „Wo ist sie?“, wiederholte die Stimme.

„Wer?“, würgte Kit zwischen erschütternden Schluchzern hervor. „Wer?“, flehte er erneut.

„Der Leser“, kam die unmenschliche Antwort, und er bildete sich ein, den Atem des Feindes irgendwie auf seinem Gesicht spüren zu können.

Kit schüttelte in der Dunkelheit den Kopf. „Ich w-weiß nicht, wer das ist.“

Es kam keine Antwort, und Kit wimmerte, als er sich die Klinge vorstellte, die fallen und sein Leben beenden würde.

Doch der Schlag blieb aus. Stattdessen blickte er auf und sah eine neue Gruppe von Leuten im dämmrigen Licht auf sich herabblicken: ein Mann und zwei Frauen, eine davon nur ein Teenager. Der Mann an der Spitze schüttelte den Kopf und murmelte etwas, dann richtete er ein Gewehr auf Kits Gesicht, und auf einen blauen Blitz folgte eine Dunkelheit anderer Art.
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Toby war kurz nach dem Ertönen der ersten Sirene aus der Messe geflohen. Er musste sich zur vorab vereinbarten Position begeben, damit seine eigene spezielle Rolle bei der Mission, die, von der nicht einmal die anderen wussten, korrekt ablaufen konnte.

Doch in seiner Eile hatte er die Messe am falschen Ende verlassen, und nun hatte er sich verlaufen. Er hatte es vermieden, die taktische Lampe an seinem Gürtel zu benutzen, aus Sorge, sie könnte ein Leuchtfeuer für jeden sein, der nach ihm suchte. Jetzt, als immer mehr Wachen in beide Richtungen vorbeihasteten, die Lichter hüpften, sie in panischem Ton miteinander sprachen und ihn völlig ignorierten, riskierte er es, die Lampe einzuschalten, um sich zu orientieren.

Es half nichts. Er hatte sich hoffnungslos verirrt, irgendwo weit weg von seinem Ausgangspunkt. Selbst dass er die Karte der Einrichtung auswendig gelernt hatte, half ihm in der wirren Dunkelheit nicht weiter.

Er schnappte Gesprächsfetzen von anderen Wachen auf, als sie vorbeikamen, kombiniert mit einer Vielzahl von sich überschneidenden Stimmen, die über das Kom an seinem Gürtel kamen. Der Konsens schien zu sein, dass eine Armee das Gefängnis angriff.

Aber es gibt keine Armee, nur drei Kolonisten und einen Punk-Hacker, dachte er mit einem Grinsen. Hätte er jedoch nicht gewusst, was Tyrus Tyne wirklich war, hätten ihn die schreienden Rufe, die aus dem Kom schallten, daran zweifeln lassen, dass tatsächlich keine Armee da war.
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„Haben Sie es dekodiert?“, fragte Mohammed Qureshi besorgt, als er sich auf den Wink von Makena Maina hin zu ihrem Schreibtisch bewegte. Die Frau hatte fast einen Monat lang daran gearbeitet, das mysteriöse Datenpaket zu entschlüsseln, das an die Übertragungen der Ratsflotte angehängt war. Ein halbes Dutzend anderer Analysten waren zur Hilfe herangezogen worden, zusammen mit jeder Unze Rechenleistung, die das Oktogon entbehren konnte, alles ohne Erfolg.

Das Verschlüsselungsschema, das für das mysteriöse Paket verwendet worden war, war der lächerlich einfachen Verschlüsselung der ersten beiden Nachrichten, die sie entschlüsselt hatten, weit voraus. Es war auch fortschrittlicher als alles, was sie je im Sol-System gesehen hatten. Es reichte aus, um General Cruz dazu zu bringen, jedem, der zuhören wollte, zu erklären, dass die ersten beiden Nachrichten – jene, die die vier Flüchtlinge aus den 47 Kolonien und die Marsianer belasteten – Teil einer Desinformationskampagne des Rates sein mussten. Wenn die Regierung des Rates und ihre Marine Zugang zu dieser Art von unknackbarer Verschlüsselung hatten, warum sollten sie die anderen beiden Nachrichten so leicht zu entschlüsseln machen?

Leider hörte niemand auf Cruz oder auf die zahlreichen Memos, die Mohammed zur Unterstützung der Behauptungen des Generals verschickt hatte. Ihre einzige Hoffnung ruhte also auf der Entschlüsselung des Datenpakets, das in die an die Erde gerichtete Nachricht eingebettet war.

Und seit über vier frustrierenden Wochen waren sie der Lösung kein Stück nähergekommen. Bis jetzt …

„Es war wirklich ziemlich genial“, erklärte Makena. „Die KI dachte, dass der rotierende Schlüssel zufällig sein müsste, aber das ergab keinen Sinn; warum einen Schlüssel entwickeln, den Ihr Empfänger niemals erraten oder verwenden kann, weil er sich ständig auf unvorhergesehene Weise ändert?“

„Was steht drin?“, fragte Mohammed ungeduldig. Er wusste, dass es vergeblich war. Sobald Makena anfing, ein interessantes Problem und ihre Lösung zu erklären, konnte man sie nicht mehr aufhalten, bis sie alles herausgelassen hatte.

Seine Frage ignorierend, fuhr sie fort. „Dann beschloss ich, ein paar von den Astrofreaks dazuzuholen.“ Er wusste, dass sie den halb spöttischen Begriff für das Büro für astrologische Vermessung des Oktogons verwendete. Es war eine oft verspottete Abteilung in der riesigen Militärbürokratie, zumal es von vielen als sinnlos angesehen wurde, die fernen Sterne zu kartieren, die die Erde außerhalb der Kluft niemals besuchen konnte. Es war auch eine Abteilung, die selten gut mit anderen zusammenarbeitete, aber mindestens drei der Jungs, die dort arbeiteten, waren schwer in die ahnungslose Makena verknallt.

„Sie haben es durch ihre eigene KI laufen lassen, aber nichts gefunden“, fuhr sie fort. „Also ließ ich es sie noch einmal mit einigen neuen Parametern durchlaufen. Es dauerte eine ganze Woche – ihr Zeug ist im Vergleich zu unserem schmerzhaft veraltet –, aber schließlich spuckte es die Antwort aus.“

Sie hielt inne und sah ihn an. Mohammed seufzte. „Und? Was war die Antwort?“

Sie lächelte. „Der Schlüssel ist eine Kombination der Funksignale von sechs verschiedenen Pulsaren auf der kolonialen Seite des Weltraums. Deshalb hat es so lange gedauert; es war nicht nur ein Stern, sondern alle sechs in Harmonie. Super einfach zu benutzen und die Nachricht zu entschlüsseln, als wir es erst einmal herausgefunden hatten. Hat aber eine Weile gedauert, bis wir so weit waren.“

„Und was stand drin?“

Makena sah überrascht aus. „Oh, hier.“ Sie drückte eine Sequenz auf ihrer Tastatur, und Mohammeds Pad meldete mit einem Ton den Empfang einer Datendatei.

Angespannt rief er auf, was sie ihm geschickt hatte, und las es. Dann las er es noch einmal. Dann las er es ein drittes Mal, während er zu seinem eigenen Schreibtisch zurückeilte und beinahe über den Stuhl eines anderen Analysten stolperte, als er versuchte, gleichzeitig zu lesen und zu rennen.

„Verschaffen Sie mir sofort ein Treffen mit General Cruz!“, rief er seinem Assistenten zu. „Sagen Sie ihm, es ist dringend! Wir haben einen Spion des Rates hier auf der Erde, und es ist nicht der, für den wir ihn hielten!“

Ohne auf eine Bestätigung des verblüfften jungen Mannes zu warten, schnappte er sich seinen Blazer, den er trug, um sein typisch zerzaustes Erscheinungsbild für die höheren Chargen etwas ansehnlicher zu machen, und raste aus der Tür in Richtung des Büros des Vorsitzenden der Vereinigten Stabschefs.
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Unter Schock bewegte sich Riggs durch den Korridor, der zu den Verwaltungsbüros des Gefängnisses führte. Er hielt ein Sturmgewehr im Anschlag; eine helle taktische Lampe war unter dem Lauf befestigt und warf ihr grelles Licht überall dorthin, wohin er zielte. Hinter sich nahm er kaum die leisen, zaghaften Schritte der Neon Mouse wahr, die ihm schweigend folgte, und nur geringfügig bewusster waren ihm die lauteren Schritte und gelegentlichen Flüche von Jynx, die die Nachhut bildete.

Angesichts des Schlachthauses, durch das er sich bewegte, nahm Riggs all das kaum wahr.

Tote Körper säumten die Gänge. Zuerst waren es alles Wachen, einige in taktischer Körperpanzerung und andere in einfachen blau-grauen Blackmont-Uniformen. Dann kamen sie an immer mehr Menschen in den roten Uniformen der Verwaltungsmitarbeiter der Einrichtung vorbei. Nur wenige von letzteren waren tot, ihre fallengelassenen Waffen lagen in der Nähe. Der Rest saß kauernd da und schluchzte an den Wänden. Riggs nutzte die Betäubungseinstellung seines Gewehrs, um ihrem Elend vorübergehend ein Ende zu setzen und sicherzustellen, dass sie auf dem Rückweg kein Problem darstellten.

Er hätte beinahe verächtlich geschnaubt, als Tyrus die beiden langen, monomolekular geschliffenen Klingen aus dem Koffer im Shuttle gezogen hatte; sie waren Teil des speziellen Stealth-Infiltrationsanzugs, den O'Leary von weiß-Gott-woher beschafft hatte. Auf keinen Fall, hatte Riggs bei sich gedacht. Gib mir eine einfache Waffe anstatt irgendwelcher archaischer Schwerter!

Wie sehr er sich doch geirrt hatte. Selbst jetzt, als er das Gemetzel, das diese Klingen angerichtet hatten, vor und an allen Seiten von ihm sah, konnte er es immer noch nicht glauben. Er erkannte auch, wie sehr er sich in einer anderen Sache getäuscht hatte. Er hatte sich Sorgen gemacht, dass die Wachen und Verwaltungsmitarbeiter von Blackmont, zusammen mit Pereira und seinen Kumpanen, nicht auf die Hölle vorbereitet waren, die sie über sich selbst gebracht hatten, indem sie Tyrus Tyne verärgerten und ihm die eine Person nahmen, die dem Ex-Alpha so viel bedeutete.

Aber niemand hätte auf Tyrus Tyne vorbereitet sein können, denn der Mann war kein Ex-Alpha. Er mochte vielleicht kein Vollstrecker mehr sein, aber er war immer noch ein Alpha in jeder anderen Hinsicht des Wortes: die tödlichste Tötungsmaschine der Galaxie. Nur tötete er jetzt nicht mehr widerwillig aus genetischem Gehorsam gegenüber den Befehlen eines gesichtslosen Rates; jetzt tötete er aus Liebe und Loyalität. Im Vergleich dazu wirkte alles, was Riggs sich hätte vorstellen können, harmlos. Die Tatsache, dass der Mann sogar genug Selbstbeherrschung aufbrachte, um einige der Wachen und Verwaltungsmitarbeiter am Leben zu lassen – diejenigen, die keine Waffen trugen oder versuchten, sich zu wehren – war ein Wunder, das von der kalten Beherrschung seiner Wut zeugte, was ihn irgendwie noch furchterregender machte.

Weiter unten im Gang schrie eine andere Stimme vor Entsetzen und verstummte dann in einem abrupten Gurgeln. Riggs spürte, wie ihm die Knie weich wurden, sodass er innehalten und sich an eine der Korridorwände lehnen musste.

„Riggs, warum halten wir an?“, fragte Jynx von hinten. Ihre Stimme versuchte vergeblich, ihre eigene Angst mit ihrer üblichen wütenden Angeberei zu überspielen.

„Nichts“, keuchte er zurück, drückte sich von der Wand ab und ging weiter.

Wir haben eine Heidenangst vor dem Mann, und er ist auf unserer Seite. Welchen Dämon haben wir auf die Leute losgelassen, die ihm im Weg stehen?

Plötzlich flimmerte der leere Korridor vor ihm, und eine große Gestalt erschien aus dem Nichts. Cal spürte, wie sich sein Finger am Abzug anspannte, bevor er die massige, schwarz gekleidete Gestalt von Tyne erkannte. Er hätte trotzdem fast geschossen und hörte hinter sich, wie sowohl die Neon Mouse als auch Jynx nach Luft schnappten.

„Temperance“, zischte der große Alpha. Die Vollgesichtsmaske des Stealth-Anzugs verzerrte seine Stimme und verlieh ihr eine kalte, maschinenartige Qualität. „Es ist Zeit. Öffne alles.“

„J-ja, Sir“, stammelte die Hackerin; all ihre normale Großspurigkeit war verflogen. Riggs hörte sie hinter sich in der Dunkelheit auf ihrem Pad tippen und sah das Leuchten des Bildschirms an den Korridorwänden spielen.

Tyrus stand schweigend da, von Kopf bis Fuß in dem seltsamen Anzug verborgen. Der Mann bewegte sich nicht, während er wartete; Riggs konnte nicht einmal wahrnehmen, dass er schwer atmete.

Ich sollte etwas sagen, dachte er. Ich muss diesen Wahnsinn aufhalten. Aber er stellte fest, dass seine Kehle wie zugeschnürt und seine Stimmbänder gelähmt waren, als ob die Bitte an den Attentäter vor ihm, aufzuhören, den Bann brechen und die kalte, brutale Wut des Mannes auf ihn statt auf die Blackmont-Mitarbeiter lenken würde. Es war irrational, das wusste er, aber es war schwer, rational zu denken, wenn man Zeuge dessen wurde, wozu der Mann fähig war.

„Es ist erledigt“, wimmerte die Hackerin dem großen Attentäter fast zu.

Ohne ein weiteres Wort drehte sich Tyrus um und ging den Korridor entlang. Einen Moment später verschwand er in einem Schimmern aus nebelartigem Leuchten aus ihrem Blickfeld.
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Vor einem Jahr; 730 P. D.

Das Grau der Leere durch den vorderen Beobachtungsschirm der CNS Ephialtes hätte die meisten Männer beunruhigt. Aber Commander Jarvis Horn war nicht wie die meisten Männer. Er genoss die Leere. Für einen schnellen Infiltrator wie die Ephialtes bedeutete die Leere Sicherheit, Geborgenheit und sogar Heimat.

Der andere Mann, der neben ihm auf der kleinen Brücke des Schiffes stand, beunruhigte Horn jedoch. Er war körperlich nicht imposant; tatsächlich war der Mann – eigentlich ein Junge, aber nur dem Alter nach – von durchschnittlicher Größe und geschmeidigem Körperbau, und nichts in seinen Gesichtszügen verriet das tödliche Potenzial, das in ihm steckte. Es waren die Augen, die Jarvis beunruhigten. Sie waren, einfach ausgedrückt, tot.

Immer wenn die Augen des Mannes Horns Blick trafen, hatte der Kapitän der Ephialtes das Gefühl, als wäre jemand über sein Grab gelaufen. Die Augen zeigten keine Emotionen, nicht einmal Hass. Sie waren völlig und vollkommen gefühllos, wie eine Schlange, der Jarvis als Kind einmal in seinem Hinterhof auf Daegu begegnet war. Und genau wie bei dieser Schlange hatte er immer den Eindruck, dass der junge Mann nur auf seine Gelegenheit wartete, um zuzuschlagen.

„Austritt in zwei Minuten, Kapitän“, rief die Stimme seiner Navigationsoffizierin. Die Anspannung in der Stimme der Frau war deutlich zu hören. Das war nicht überraschend; die Navigation des Ziegenpfads, des zweiten Weges, den die Menschheit durch die Castilian-Kluft entdeckt hatte, erforderte ein ganzes Team von Astrogatoren, die ständig präsent und bereit waren, die winzigen Kurskorrekturen des Schiffes vorzunehmen, die notwendig waren, da sich der Pfad unter dem ständig wechselnden Einfluss von Schwerkraft und dunkler Materie um ihn herum verschob und bog.

„Danke, Gershon“, erwiderte er der angespannten Frau. Die Besatzung des Spähers nahm es mit dem militärischen Protokoll nicht so genau; wenn man längere Zeit gemeinsam auf einem kleinen Schiff in der Leere festsaß, riss das die Mauern der professionellen Distanz ein. Das Gleiche galt für die wiederholten Reisen durch die Kluft. Die Menschheit hatte immer noch keine Ahnung, wie oder warum die Castilian-Kluft existierte; tatsächlich hatte sie in dem relativ kleinen Teil der Galaxie, den sie vermessen hatte, nichts auch nur annähernd Vergleichbares gefunden. Sie schien einzigartig für Sol zu sein, als ob eine intelligente und bösartige Macht versucht hätte, die Menschheit in ihrem eigenen System einzusperren. Und dieselbe Bösartigkeit schien sich auf die Kluft selbst zu übertragen; der Ziegenpfad war so schwer zu navigieren, dass Horn immer das Gefühl hatte, die Kluft versuche aktiv, ihn und seine Besatzung zu töten.

Er wandte seine Gedanken von diesem düsteren Thema ab und betrachtete widerwillig den kalten jungen Mann neben sich, wobei er einen Schauer unterdrückte. „Sir, darf ich vorschlagen, dass Sie Ihre Position in Ihrer Kapsel einnehmen?“

Der Mann wandte seine toten Augen Jarvis zu, und nun konnte der Kapitän den Schauer nicht unterdrücken, der ihm durch den ganzen Körper fuhr, und streckte sogar die Hand aus, um sich an der Armlehne des Kommandosessels abzustützen, der leer neben ihm stand – er hatte es bei entscheidenden Momenten auf seiner Brücke immer vorgezogen zu stehen, aber jetzt bedauerte er diese Entscheidung.

Der andere Mann sagte nichts, sondern nickte nur und verließ die Brücke mit schnellen Schritten. Als sich die Türen hinter ihm schlossen, ging ein fühlbarer Seufzer durch die kleine Brückenbesatzung. Selbst angesichts ihrer Vertrautheit hätte Jarvis sie normalerweise sanft für ihren Mangel an Anstand gerügt, aber heute teilte er ihr Gefühl der intensiven Erleichterung darüber, dass der Alpha endlich von ihrem Schiff verschwinden würde.

Sie tauchten ohne Zwischenfall aus der Leere auf, weit genug von der gelben Sonne entfernt, sodass sie nur noch ein Lichtpunkt in der Ferne war. Irgendwo umkreiste ein wässriger, blauer Planet aus Legenden diese Sonne, aber die Bewohner dieses Planeten würden die Ephialtes niemals sehen, noch würde die Besatzung des Infiltrators wahrscheinlich jemals einen Fuß auf den Planeten setzen.

Aber der Junge mit den toten Augen würde es.

Die Ephialtes blieb nur lange genug im Normalraum, um ihren Sternenantrieb aufzuladen und ihren Kurs zurück durch den gewundenen, sich drehenden Pfad in der Leere zu planen. Vierunddreißig Minuten später verschwand sie wieder, als sie für die Heimreise abtauchte. Aber sie ließ etwas zurück. Eine kleine Kapsel, kaum vier Meter lang und einen Meter breit, im Grunde ein langer Sarg mit kleinen Triebwerken, schoss innerhalb von Minuten nach dem Auftauchen des Schiffes aus einem speziell entworfenen Raketenrohr der Ephialtes. Die Kapsel enthielt nur einen einzigen Insassen, der während der langen, langsamen Reise zu der wässrigen blauen Welt in Stase gehalten werden würde. Es würde ungefähr sechs Monate dauern, bis er dort ankam, wobei die Kapsel ihre Triebwerke erst in der Endphase zur Abbremsung erneut zünden und ihn erst während des Eintritts in die Atmosphäre des Planeten aufwecken würde.

All diese Täuschung war notwendig, denn es wäre einfach nicht gut gewesen, wenn die Vier-Weltler die Kapsel finden und zu ihrer Quelle zurückverfolgen würden. Die Pläne des Rates verlangten, dass der Ziegenpfad geheim blieb.

Das Gefühl der Erleichterung der Besatzung wäre vielleicht größer gewesen, wenn sie verstanden hätte, was ihr Schiff wirklich auf die Erde losgelassen hatte. Denn der Junge war sicherlich ein Alpha, aber er war kein Vollstrecker. So viel war im Briefing, das Jarvis erhalten hatte, mitgeteilt worden. Dies war kein Mann, der einfach nur Befehle ausführte; er genoss, wofür der Rat ihn entsandte. Und das machte ihn weitaus gefährlicher und weitaus unberechenbarer als jeden Vollstrecker.


KAPITEL 27


Gegenwart; 2. September 731 N.D.

Reuben Linchfield stand im Halbdunkel einer einzigen Notleuchte hinter seinem Schreibtisch und versuchte verzweifelt, über die verstümmelten Kommunikationsübertragungen aus dem ganzen Gefängnis Befehle zu erteilen und Meldungen zu empfangen. Zuerst hatte es sich angehört, als ob eine Armee den Krater angreifen würde, obwohl sie alle irgendwie von einem einzigen, unentdeckten Shuttle gekommen waren.

Dann hatte es so geschienen, als könnte es sich um das Werk eines einzelnen Mannes oder einer kleinen Gruppe handeln. So oder so schienen sich die panischen Schreie und die darauffolgende Stille der Wachen stetig einen bestimmten Korridor entlang in Richtung Reubens Büro zu bewegen.

Und niemand konnte erkennen, was sie umbrachte! Die Berichte waren verzerrt und bruchstückhaft, sprachen aber von einem Schemen, einem Geist oder einer Art Dämonenbrut.

Das kann doch unmöglich das Werk eines einzigen Mannes sein!, dachte er bei sich. Jetzt gab es panische Schreie auf dem Kommunikationskanal, dass die Gefangenen aus ihren Zellen ausbrachen und in die Sicherheitsbereiche vordrangen, als ob die Türen keine Schlösser hätten!

Er hatte versucht, außerhalb des Gefängnisses um Hilfe zu rufen, musste aber feststellen, dass sein Computerterminal ihn komplett ausgesperrt hatte. Er hatte den Wachen über die interne Kommunikation zugerufen, sie sollten sich bei seinem Büro versammeln, um ihn zu verteidigen, aber wenn ihn überhaupt jemand über die Schreie der Sterbenden hörte, hatten sie seine Bitten ignoriert.

„Der Fluchttunnel!“, sagte er laut, obwohl niemand bei ihm im Büro war. Irgendwie fühlte er sich etwas weniger allein, wenn er laut sprach.

Er drehte sich zur Rückwand hinter seinem Schreibtisch um. Auf allen Plänen der Anlage befand sich hinter dieser Wand massives Mondgestein, zehn Meter unter der Mondoberfläche vergraben. Aber er griff nach einem Buch in seinem Bücherregal und zog es mit aller Kraft nach unten. Dann noch eins. Mit einem rauen, schleifenden Geräusch teilte sich ein Teil der Wand und offenbarte einen Korridor aus rohem Mondgestein. Weit am anderen Ende befand sich ein kleiner Hangar, der in die Seite eines anderen, nahegelegenen Kraters gehauen war und ein einziges Kurzstreckenshuttle beherbergte, das groß genug war, um eine Person bequem und zur Not auch zwei zu befördern.

Es war eines der vielen Geheimnisse des Kraters – dass jeder Direktor seit der Gründung der Einrichtung einen Ausweg hatte, falls das Schlimmste eintreten sollte. Reuben hatte ihn nur ein einziges Mal benutzt, um sich hinauszuschleichen und eine seiner Mätressen auf der Dark Side Base Drei zu treffen. Selbst damals hatte er es mehr aus einer Laune heraus getan als aus einer echten Notwendigkeit, sich herumzuschleichen. Jetzt würde er ihn für den Zweck nutzen, für den er schon immer vorgesehen war.

Der Korridor war dunkel, und Reuben hatte keine Taschenlampe in seinem Büro, nur die schwache Notlaterne, also riss er sie von der Wand und drehte sich wieder zum Korridor um, um zu fliehen.

Zu seiner Überraschung trat im schwachen Licht der Laterne eine Gestalt aus dem felsigen Fluchtweg.

„De Vasquez?!“, keuchte er und blinzelte, um seine Augen zu klären, unfähig zu glauben, was er sah. „Was machen Sie hier?“ Dann wanderte sein Blick nach unten, und er sah die Pistole in der Hand des dicken Wirtschaftsprüfers, deren Lauf direkt auf seinen Bauch gerichtet war. Er versuchte zu schreien, aber die Worte erstickten in seiner plötzlich trockenen Kehle.

„Na, na, Reuben, Sie wollen doch nicht schon so früh gehen, oder?“, fragte der korpulente Mann, während sich ein groteskes Lächeln auf seinen Lippen bildete. „Meine Freunde haben ein paar Fragen an Sie, bevor Sie gehen.“

„Ihre Freunde?“, fragte Reuben dumm, sein Verstand arbeitete langsam, während er versuchte, die Bedeutung der Aussage des Mannes zu entschlüsseln. „Sie stecken dahinter?“

De Vasquez' Lächeln wurde breiter. „Na also. Ich wusste, dass Sie das schaffen. Sogar eine so dumme Schnecke wie Sie kann eins und eins zusammenzählen, wenn es direkt vor ihrer Nase liegt.“

„A-a-aber …“, bemühte sich der Direktor, etwas zu sagen, irgendetwas, als Antwort, aber seine Worte und seine Beine versagten ihm, als er rückwärts stolperte und erst stehen blieb, als sein Schreibtisch seinen Weg und seinen Fall blockierte. „Aber ich habe Sie bezahlt!“, rief er schließlich mit trockener Kehle aus.

Das Lächeln des anderen Mannes verschwand, und er winkte mit der Waffe zur Eingangstür von Reubens Büro. „Er wird jeden Moment hier sein, wissen Sie“, sagte die Echse, als hätte er Reubens Worte gar nicht gehört. „Und die Dinge werden viel besser für Sie laufen, wenn Sie mir alles sagen, was ich wissen muss, bevor er hier ankommt. Denn wenn er fragen muss, wird Ihnen die Art, wie er es tut, nicht gefallen.“

„Wer?!“

De Vasquez lächelte wieder. „Nennen wir ihn den Todesengel. Es ist gewissermaßen komisch, denn dort, wo er herkommt, würde er diese Anspielung nicht einmal verstehen. Aber heute passt es, finden Sie nicht?“ Er wartete nicht auf Reubens Antwort. „Ich hoffe, dass der Ort, den Sie mir für Ihre ‚besondere‘ Gefangene genannt haben, korrekt war. Denn wenn nicht, dann wird er die Antwort aus Ihnen herausschneiden.“

Reuben wimmerte, aber der Wirtschaftsprüfer redete weiter.

„Er ist kein schlechter Kerl, wirklich nicht, wenn man ihn erst einmal kennt. Aber Sie und Ihre Freunde haben einen großen Fehler gemacht, Reuben. Sie haben seine beste Freundin genommen und sie hier eingesperrt, um zu sterben. Das haben Sie sich selbst eingebrockt, und keiner von Ihnen wird überleben, was als Nächstes kommt. Es sei denn, Sie erzählen mir alles.“

Der Mann grinste wieder, und Reuben spürte, wie sich seine Kehle komplett zuschnürte. Er hätte dem fetten Wirtschaftsprüfer nicht antworten können, selbst wenn er gewusst hätte, was er sagen sollte.

„Natürlich“, fuhr De Vasquez fort, „da der Weg zu diesem geheimen Zellentrakt von Ihnen direkt durch die Verwaltungsbüros hier führt …“ Er zuckte mit den Schultern. „Nun, das hat Ihr Schicksal so ziemlich besiegelt. Sie haben es wahrscheinlich so gemacht, weil es einfacher war, Ihre besonderen Gefangenen vor dem Rest der Einrichtung geheim zu halten. Aber jetzt geht der Schuss nach hinten los. Also, sagen Sie mir, Reuben, ist sie dort, wo Sie mir gesagt haben, dass sie sein würde?“

Reuben stellte fest, dass sein ganzer Körper zitterte, und er tastete mit beiden Händen nach hinten, um sich am Schreibtisch abzustützen, ohne auch nur daran zu denken, nach der Pistole zu greifen, die er in der dortigen Schublade aufbewahrte.

„J-ja“, stammelte er schließlich. „Sie ist genau da, wo ich gesagt habe, dass sie ist. Aber ich habe Sie bezahlt!“

De Vasquez schüttelte den Kopf, das Lächeln immer noch auf seinem aufgedunsenen Gesicht. „Selbst jetzt verstehen Sie es einfach nicht, Reuben.“ Er drückte einmal ab und dann noch einmal. Aber Linchfield war schon nach dem ersten Schuss tot.
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Jordan Archer blickte im schwachen Licht der Laterne, die der Mann auf den Boden hatte fallen lassen, auf die Leiche von Reuben Linchfield hinab. Er stieß mit dem Fuß gegen den Leichnam des ehemaligen Gefängnisdirektors und vergewisserte sich, dass der Mann tot war.

Er zog schnell sein Handflächenimplantat hoch und tippte eine Nachricht ein.

Castor: Linchfield tot. Tyne unterwegs. Alles läuft nach Plan.

Er wartete nur wenige Sekunden, bevor die Antwort kam.

Iasonas: Team ist in Position und bereit. Nachdem Ambrosa gerettet ist, darf Tyne nicht lebend entkommen. Bringen Sie den Leser zur Erde, lebend oder tot. Eine Leiche genügt. Sorgen Sie dafür.
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Vor einem Monat

Der junge Mann mit den toten Augen hatte seine Beute beobachtet, als der Haftbefehl ergangen war. Er hatte nicht damit gerechnet, aber er hatte sie bereits seit mehreren Wochen observiert, ihre Gewohnheiten studiert und sich verschiedene Wege ausgedacht, wie er sich in ihr Leben einschleichen konnte, wenn die Zeit reif war. Er war ihr sogar bei mehreren ihrer nächtlichen Spaziergänge durch den Wald gefolgt, obwohl sie nie erfahren würde, dass er da war oder wie sehr er seine natürlichen Impulse hatte zügeln müssen, um sie nicht im Wald zu töten, wo es niemand sehen würde.

Sie sollte dankbar sein, dass er sie so lange hatte leben lassen.

Er war weniger als zwanzig Meter hinter ihr, als sie aus ihrem Haus und vor der Bundespolizei floh, die geschickt worden war, um sie festzunehmen. Er hatte die von der Flotte des Rates zur Erde gesendete Nachricht abgefangen und schnell entschlüsselt, also wusste er, warum die Polizei dachte, sie würde seinen kleinen Raben verhaften. An dieselbe Nachricht war ein kleines Extra angehängt, das nur für ihn bestimmt war. Die Erdlinge würden viel länger brauchen, um diesen Teil zu entschlüsseln, falls sie es überhaupt jemals schafften, und es hatte ihm genügend Anweisungen gegeben, damit er wusste, was er zu tun hatte. Und sein Rabe spielte dabei eine wichtige Rolle.

Natürlich kannte er den wahren Namen der Frau. Er hatte sie lange genug beobachtet, dass er alles über sie wusste. Aber er hatte sich entschieden, sie als seinen Raben zu betrachten; sie erinnerte ihn an einen der dunklen Vögel in der Art, wie sie grübelte und jeden um sich herum anstarrte. Sie zu brechen, wäre eine Herausforderung, aber eine, die Spaß machen würde.

Er sah zu, wie sie aus dem Haus floh und ihre Begleiterin zurückließ, um verhaftet zu werden. Keine Loyalität für Kriminelle und Verräter, dachte der junge Mann und bestätigte damit seine Einschätzung der Frau.

Sie floh mehrere Stunden lang, dicht von ihm gefolgt. Zweimal hielt sie im Wald inne, als hätte sie ihn gehört. Einmal hätte sie ihn beinahe im Scheinwerferlicht eines vorbeifahrenden Lastwagens gesehen, und ein anderes Mal hätte die Bundespolizei fast seine Wärmesignatur entdeckt, als eines ihrer Autos auf der Suche nach ihr vorbeifuhr. Aber er schaffte es, ihnen allen einen Schritt voraus zu bleiben. Es war wirklich ein Kinderspiel. Er hatte sein ganzes Leben lang dafür trainiert.

Es überraschte ihn, als sie zum Strand ging und zu schwimmen begann, ein Kajak im Schlepptau, südwärts auf die Lichter von Bremerton zu. Sein kleiner Rabe war schlauer, als er ihr zugetraut hatte. Er spürte, wie er bei der Aussicht auf das, was er ihr antun wollte, noch aufgeregter wurde. Es waren immer die Temperamentvollen, die am meisten Spaß machten, sie zu zerstören.

Er war ein starker Schwimmer, also folgte er ihr mühelos über den Sund und tauchte zweihundert Meter hinter ihr unter Wasser, um demselben Polizeiboot auszuweichen, das sie beinahe erwischt hätte. Als sie das Ufer erreichte, tauchte er einige Dutzend Meter weiter den Strand hinauf auf und beobachtete dann teilnahmslos, wie sie das dunkle Haus erkundete und dann einbrach.

Im Gegensatz zu ihr schlief er nicht. Er war damit zufrieden zu warten und zu beobachten, da er wusste, dass sie sich bald wieder auf den Weg machen würde. Als sie es tat, war er bereit. Er folgte ihr, wieder aus der Ferne, hielt sich nach Möglichkeit an Niederungen und hinter Bäumen und nutzte auch die verbleibende Dunkelheit der Nacht.

Die Sonne ging auf, als sein kleiner Rabe ein Auto zum Stehlen fand. Sie war auf ihrem langen Weg unwissentlich an zwei anderen, völlig geeigneten Kandidaten vorbeigegangen, und er war kurz davor, sich zu überlegen, wie er ihre Aufmerksamkeit unauffällig auf das nächste Auto lenken könnte – es wäre nicht gut, sie von der Polizei fassen zu lassen –, als sie sich schließlich für dieses entschied. Er rückte näher an sie heran, während sie das Luftauto durchwühlte, blieb außer Sichtweite, aber bereit, sich schnell zu bewegen, wenn die Zeit gekommen war.

Es geschah, als sie den Kofferraum von den darin enthaltenen Drogen geleert hatte. Der junge Mann warf einen Stein, den er genau für diesen Zweck aufgehoben hatte, und traf einen Zaun auf der anderen Straßenseite. Er sah zu, wie der Rabe sich anspannte, sich hinter der Seite des Wagens duckte und misstrauisch nach der Quelle des Geräuschs suchte. Er lächelte über die Angst in ihrer Haltung. Während ihre Aufmerksamkeit auf die gegenüberliegende Straßenseite gerichtet war, bewegte er sich schnell hinter das Auto und glitt lautlos in den Kofferraum.

Jetzt kam der Moment des höchsten Risikos. Wenn sie vor dem Schließen in den Kofferraum schaute, müsste er sie außer Gefecht setzen und direktere Maßnahmen ergreifen. Das würde den gesamten Plan durcheinanderbringen. Dennoch wollte ein Teil von ihm das; ein Teil von ihm hungerte danach, sie jetzt zu töten. Aber das wäre ein unbefriedigendes Ende von über zwei Monaten, in denen er sie verfolgt hatte. Das Beste an jeder Jagd war die Erwartung – dieser Moment, wenn deine Beute dir in die Augen sieht und erkennt, wer du bist und dass es kein Entkommen gibt. Er wäre so verärgert, wenn er das mit seinem kleinen Raben verpassen würde. Sie war bisher seine Lieblingsbeute, und er sehnte sich danach, den Moment zu erreichen, in dem er ihr die Hoffnung nehmen würde, die er ihr zuerst geben würde.

Glücklicherweise, wie er es angesichts ihrer Eile erwartet hatte, schlug sie den Kofferraumdeckel schnell zu, ohne auch nur einen Blick hineinzuwerfen. Augenblicke später spürte er das Sirren der Turbinen und Schwebematrizen des Wagens, die anliefen, und spürte dann, wie er in die Luft stieg und sich vorwärts bewegte. Er lächelte und übte diesen und ein Dutzend anderer Gesichtsausdrücke, wie er es oft tat, wenn er allein war, wo ihn niemand sehen konnte. Sie fielen ihm einfach überhaupt nicht leicht.
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Gegenwart; 2. September 731 N.D.

Jordan Archer stieß die Leiche von Reuben Linchfield mit dem Fuß an. Es war das erste Mal, dass er im Rahmen seiner Arbeit jemanden getötet hatte, aber er wusste, dass er dem aalglatten Anstaltsleiter eigentlich einen Gefallen tat. Denn wenn Tyne ihn zuerst erwischt hätte, wäre der Tod des Mannes weitaus weniger angenehm gewesen. Hinzu kam die Tatsache, dass er der Einzige im Krater war, der möglicherweise hoffen konnte, zusammenzusetzen, was hier heute passiert war und welche Rolle jemand, der sich als De Vasquez ausgab, dabei gespielt hatte, und es war einfach zu gefährlich, ihn am Leben zu lassen. Iasonas war in diesem Punkt unmissverständlich gewesen, und er hatte auch klargemacht, was mit Cecily geschehen würde, wenn er sich weigerte, den Befehl auszuführen.

Einen Moment später wurde die Tür, die zu den Verwaltungsbüros führte, aufgerissen und enthüllte … niemanden.

„Herr Tyne“, sagte Jordan so ruhig er konnte, aber er konnte ein leichtes Zittern in seiner eigenen Stimme hören.

Die Luft in der Türöffnung schimmerte, und der schwarz gekleidete Hüne von einem Mann materialisierte sich, den Kopf fragend zur Seite geneigt. Er blickte auf die Leiche am Boden und dann wieder zu Jordan auf, was dem Wechselbalg einen Schauer über den Rücken jagte.

„Sie ist genau dort, wo Linchfield sagte, sie würde sein“, sagte er dem Mann schnell. „Aber ich kann nicht garantieren, dass sie in einem Zustand ist, um transportiert zu werden.“

„Darum kümmern wir uns“, krächzte die mechanische Stimme des Riesen. „Sie kommt hier raus, egal was passiert.“Archer nickte verständnisvoll. Um den großen Mann herum spähte er die drei anderen durch die Bürotür herein.

„Ah, die Hackerin“, sagte er mit einem schwachen Lächeln, als er das zierliche Mädchen sah, das eine kugelsichere Weste trug, die zwei Nummern zu groß für ihren zitternden Körper war. Er hatte wenig von ihr gesehen, seit er sie am Hafen von Las Vegas abgeholt hatte, war aber nicht überrascht, sie nun dabei zu beobachten, wie sie Tyne mit weit aufgerissenen, angstvollen Augen anstarrte. „Ich denke, Sie werden feststellen, dass dieses Büro vollen Zugriff auf alles in dieser Einrichtung hat. Wenn Sie so freundlich wären?“ Er erregte ihre Aufmerksamkeit und nickte in Richtung des Computerterminals auf dem Schreibtisch des ehemaligen Direktors.

Das lila haarige Mädchen trat schüchtern durch die Tür, lehnte sich fast an die Wand, um so weit wie möglich von Tyne entfernt zu bleiben, und beobachtete den großen Mann, als wäre er ein wildes Tier, das jeden Moment zuschlagen könnte. Archer hatte Mitleid mit dem Mädchen. Niemand sollte die Dinge miterleben müssen, die sie heute gesehen hatte. Bei all dem Vermögen, das sie für diesen Job erhielt, würde es niemals genug sein.

Natürlich empfand er vielleicht sogar noch mehr Mitleid mit den Wachen. Mit dem experimentellen militärischen Tarnanzug, den er für O’Leary – mit Iasonas’ Hilfe – beschafft hatte, und dessen integriertem Null-G-Gürtel würden die meisten Wachen und Verwaltungsangestellten hier im Krater nie sehen, was sie tötete, und der Tod hätte aus jeder Richtung kommen können. Archer dachte darüber nach, wie wenige Menschen, selbst bei all der Erfahrung der Menschheit im Weltraum, jemals daran dachten, nach oben zu schauen.

Die Neon Mouse umging die Leiche von Reuben Linchfield ähnlich, wie sie Tyne gemieden hatte, beugte sich aber vorsichtig über den Schreibtisch und tippte auf das Terminal. Es erwachte unter ihrer Berührung schnell zum Leben, so wie sie es ihnen allen versichert hatte, nachdem sie Linchfield und alle anderen im Krater aus ihren eigenen Systemen ausgesperrt hatte.

„Weiß jemand, wo Toby ist?“, unterbrach eine andere Stimme, und Archer blickte auf, um zu sehen, wie die Frau, Jynx, sich an Tyne vorbei in den Raum drängelte.

Wie interessant, dachte er. Von allen hier sieht sie am wenigsten überrascht und entsetzt über das aus, was Tyrus hier getan hat.

Sogar der Pilot, Riggs, sah aus, als müsste er sich übergeben, und er warf immer wieder verstohlene Blicke hinter sie auf die Leichen der wenigen Wachen, die einen letzten verzweifelten Versuch unternommen hatten, die Crew aus den Verwaltungsbüros fernzuhalten und das Büro ihres Chefs zu schützen. Archer spähte vor der Tür um Riggs herum und war überrascht, im flackernden Notlicht ein paar andere Wachen und eine Handvoll Verwaltungsangestellter zu sehen, die im Bürobereich verstreut lagen und nicht tot zu sein schienen. Einen sah er sogar atmen!

Interessant, dachte er. Ich hatte erwartet, dass er sie alle töten würde. Ein Attentäter mit einem Moralkodex. Welch neuartiges Konzept. Hatte der große Mann sie betäubt, anstatt sie wahllos zu töten? Wenn ja, dann stieg er in Jordan Archers Ansehen erheblich. Ein Attentäter, der gerne tötete, war berechenbar, aber einer, der seine Impulse kontrollieren und nur töten konnte, wenn es nötig war, war weitaus gefährlicher. Es warf auch seine eigenen Befehle, die, die den Tod des Mannes sicherstellen sollten, in ein neues Licht. Jede Hoffnung, seine Handlungen auf der Grundlage von Tynes willkürlichem Töten der Blackmont-Angestellten rechtfertigen zu können, war dahin. So viel dazu.

„Ich hole jetzt Jinny“, zischte Tyrus, und ohne auch nur auf eine Bestätigung zu warten, machte er auf dem Absatz kehrt und ging zur Tür hinaus, wobei Riggs praktisch zur Seite sprang, um ihn durchzulassen.

„Warten Sie!“, rief Archer. Tyne drehte sich um und betrachtete ihn ungerührt hinter der Maske, die er trug. Bilder von Cecily schossen Jordan durch den Kopf, als er überlegte, was er dem großen Mann sagen sollte. Ihn zu warnen bedeutete, dass sie höchstwahrscheinlich sterben würde. Ihn aber nicht zu warnen bedeutete, dass Jordan selbst niemals der Mann sein könnte, in den sie sich verliebt hatte. Das war Iasonas’ großer Fehler gewesen; er hatte geglaubt, dass die Androhung von Gewalt gegen seine Fast-Ehefrau Jordan dazu bringen würde, alles zu tun, was er verlangte. Aber sein geheimnisvoller Arbeitgeber hatte nicht bedacht, dass nicht alle Männer so amoralisch waren wie er, und trotz all seiner kriminellen Aktivitäten hatte Jordan Archer einen Moralkodex. Wichtiger noch, Cecily hatte einen Moralkodex, und Jordan war es entsetzlich wichtig, was sie von ihm halten würde, wenn dies alles vorbei war.

Der große Alpha beobachtete und wartete. Aber Archer hatte seine Wahl bereits getroffen und drängte nach vorn. „Linchfield hat so etwas wie ein spezielles Killerkommando erwähnt. Sie vermuteten, dass Sie kommen könnten, um Ambrosa zu retten. Nehmen Sie sich vor ihnen in Acht.“

Tyne sagte nichts darauf, sondern nickte einmal und drehte sich dann wieder in Richtung der versteckten Zelle der Leserin.

Als er gegangen war, hörte die Neon Mouse auf, auf dem Terminal herumzutippen, und blickte mit rotgeränderten Augen zu Archer auf.

„Er hat sie getötet. So viele von ihnen. So viel Blut. Überall“, flüsterte sie beinahe. Dann machte sie sich wieder an dem Computer zu schaffen.

Archer legte eine fette Hand auf ihre Schulter – er würde so froh sein, wenn er nicht mehr wie Pedro De Vasquez aussah und sich so fühlte – und drückte leicht zu, wobei er spürte, wie sie unter seiner Berührung schauderte.

„Meine Liebe“, sagte er sanft, „sie haben es sich selbst zuzuschreiben. Und es könnte viel schlimmer sein, glauben Sie mir.“

Es war klar, dass sie keinen Trost in seinen Worten fand. Oh, Kleine, dachte er traurig. Er hat genau das getan, was wir von ihm gebraucht haben. Wir wollten, dass er es tut. Und er wird deswegen nie wieder derselbe sein, aber vielleicht ist es genau das, was uns alle retten wird. Schade, dass er es wahrscheinlich nicht überleben wird; das ist ein Mann, den ich gerne besser kennenlernen würde. Vielleicht könnte er mir sogar helfen, Cecily zu retten.
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Hendrix saß allein in der Zelle und lauschte vergnügt den Alarmen, die um ihn herum schrillten. Die Dunkelheit, die lauten Sirenen und die blinkenden roten Lichter hatten Jinny erschreckt, aber sie war schwach, also überraschte ihn das nicht. Deshalb versteckte sie sich jetzt im Nebel und er war in der Zelle. Das Chaos begeisterte ihn.

Er hörte irgendwo den Gang hinunter eine Tür aufschlagen und dann die Stimmen von zwei schreienden Männern. Er erkannte sie vage als den Wütenden Mann und den Apotheker. Sie flehten jemanden um Gnade an – er wusste nicht wen – und die Geräusche ihrer panischen Bitten ließen ihn in der Dunkelheit, die nur von gelegentlichen blutroten Blitzen durchbrochen wurde, breit lächeln und laut auflachen.

Direkt vor der durchsichtigen Zellentür kauerte der Lurch in einer Ecke in demselben flackernden Licht, und er warf Hendrix als Reaktion auf das Lachen einen verängstigten Blick zu. Hendrix lächelte den Mann an und leckte sich die Lippen. Es befriedigte ihn, zu sehen, wie der Wachmann schnell wegschaute.

„Sie kommen dich holen, Lurch“, knurrte er durch die Zähne. „Und ich werde dich umbringen.“

Der Wachmann wimmerte, und die Vorderseite seiner Uniformhose wurde dunkel. Hendrix lachte erneut.

Die Schreie des Wütenden Mannes und des Apothekers hatten aufgehört, und Hendrix wurde sich plötzlich bewusst, dass jemand anderes mit ihm in der Zelle war. Es war dieser nervige Sprecher, der Ryder genannt wurde. „Thần chết đang đến. Không ai sẽ sống sót“, sagte der Mann, und Hendrix grinste nur. Der dumme Sprecher redete immer in irgendeiner anderen Sprache, als ob er erwarten würde, dass Hendrix ein Wort davon verstand.

„Was ist los?“, fragte eine andere Stimme. „Wer ist da draußen?“ Es war Jinny. Sie war neugierig geworden und versuchte, wieder aus dem Nebel herauszukommen. Aber Hendrix war nicht bereit, sie wieder die Kontrolle übernehmen zu lassen. Er war immer noch an der Reihe! Es war immer noch-

Jinny keuchte, als sie sich für einen Augenblick aus dem Nebel kämpfte. Der Raum wechselte zwischen pechschwarzer Dunkelheit und einem matten roten Glimmen. Sie sah, wie Lurch an die hintere Wand gegenüber ihrer Zelle gedrängt war und in der Ecke kauerte, wo der Korridor draußen endete. Er sah verängstigt aus und –

Dumme Leserin, dachte Hendrix, als er Jinny wieder nach unten drückte. Sie sollte wissen, wann sie sich zurückhalten und mich die Dinge regeln lassen sollte. Besser für sie, wenn sie einfach –

Jinny schrie, und die Heftigkeit des Geräuschs drängte den Nebel für einen Moment wieder zurück.

„Jinny!“, hörte sie eine raue, mechanische Stimme rufen. Sie hatte etwas Vertrautes an sich, etwas, das sie –

„Er kommt, um dich zu töten!“, höhnte Hendrix Lurch mit singender Stimme entgegen, während er Jinny wieder in den Nebel stieß. Der Wachmann zitterte nun unkontrolliert. Hendrix lachte schadenfroh und voller Vorfreude.

Plötzlich schimmerte die Luft vor der Zelle zwischen ihm und Lurch, und eine riesige Gestalt erschien, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, dem Wachmann zugewandt. Hendrix grinste dem Neuankömmling verächtlich auf den Rücken. Er wusste, dass der Mann wegen Jinny hier war, aber er konnte sie nicht haben! Nein! Sie gehört mir! Du kriegst sie nicht! Du kannst nicht –

Jinny blinzelte schnell, als ob das helfen könnte, den Nebel zu vertreiben, obwohl es das nie tat. Ihr Gehirn arbeitete zu langsam, um zu verstehen, was vor sich ging, aber sie stieß erschrocken den Atem aus, als sie den schwarz gekleideten Riesen vor sich sah. Er war furchteinflößend in der blinkenden Dunkelheit, und doch war da etwas Vertrautes –

„Nein! Verschwinde zurück in den Nebel, wo du hingehörst, du dumme Schlampe!“, schrie Hendrix. Das Geräusch lenkte die große Gestalt ab, die herumwirbelte, um sich auf Hendrix in der Zelle zu konzentrieren.

„Töte den Wachmann!“, knurrte Hendrix. „Er hat es geliebt, die arme, kleine Jinny zu verletzen.“ Der große Mann legte den Kopf schief, und Hendrix wusste, dass er nicht widerstehen könnte, den Retter für die dumme kleine – zu spielen.

Jinny spürte, wie ihr heiße Tränen aus den Augen strömten. Sie war zurück in der blinkenden Dunkelheit, und Panik ergriff sie, als sie für einen Moment vergaß, wo sie war. Das Heulen der Sirenen tat ihr im Kopf weh, und sie schluchzte vor Entsetzen.

Sie hob den Blick von der Pritsche, auf der sie saß, und schaute durch die Tür nach draußen. Jetzt erkannte sie die schwarz gekleidete Gestalt. „Tyrus“, versuchte sie zu rufen, aber es kam nur als Flüstern heraus.

Er hörte sie nicht. Er hatte sich bereits wieder Lurch zugewandt und die Entfernung zu dem wimmernden Wachmann schnell überbrückt. In einer einzigen schnellen Bewegung packte Tyrus ihn am Hemdkragen und hob ihn in die Luft.

„Was hast du ihr angetan?! Was ist los mit ihr?!“, schrie er den Mann an, seine Stimme seltsam mechanisch. Jinny öffnete den Mund, um –

„Töte ihn. Er hat uns verletzt!“, schrie Hendrix, übernahm wieder die Kontrolle und stieß Jinny weg. „Er und die anderen haben uns schreckliche Dinge angetan. Sie haben uns geschlagen und bedroht. Töte ihn! Tu es jetzt!“

Für einen Moment schien der große Mann zu zögern, als ob Hendrix’ Worte ihn verwirrten. Dann streckte er seine andere Hand aus, packte Lurch am Hals und schüttelte den Mann, während er ihm das Leben aus dem Leib würgte. „Sag mir, was du ihr angetan hast! Wie kann ich sie wieder in Ordnung bringen?!“, schrie er Lurch an, und Hendrix lachte hysterisch und –

Jinny sah durch den Nebel, wie Tyrus den Wachmann würgte. Sie versuchte verzweifelt, nach ihm zu rufen, aber Hendrix ließ sie nicht; er ließ sie nur zusehen. Er weigerte sich, ihr ihre Stimme zurückzugeben. Der Nebel wogte um sie herum, machte es schwer zu denken, und sie spürte, wie sie wieder wegdämmerte.

Tyrus, dachte sie, tu es nicht … Tu es nicht. Das musst du nicht. Ich bin hier, Tyrus. Ich bin hier! Sie konnte die Worte nicht formen, damit er sie hören konnte. Selbst der Versuch war so anstrengend. Es wäre so viel einfacher, sich einfach wieder dem Nebel hinzugeben, sich in Alans Armen zusammenzurollen und Hendrix die Situation regeln zu lassen.

Der Nebel schloss sich wieder um sie, Jinnys Sicht auf Tyrus und Lurch verschwamm, und sie nahm nur noch vage wahr, wie der große Mann weitere Dinge auf den verängstigten Wachmann einbrüllte. Dann hörte sie plötzlich eine neue Stimme.

Jinny, sagte sie. Du musst ihn aufhalten. Du musst aufwachen und ihn aufhalten!

Alan? Es war Alan! Er hielt sie wieder, und es fühlte sich so gut an; sie wollte sich einfach seiner sicheren Umarmung hingeben. Aber als sie versuchte, sich an ihn zu kuscheln und sich dem Nebel zu ergeben, stieß er sie zurück … zurück zu Hendrix und der schmalen, sich schließenden Lücke im Nebel und –

„Tyrus, hör auf!“, hörte Jinny ihre eigene Stimme durch die blinkende Dunkelheit gellen, und sie sah Tyrus zögern, seine Faust zurückgezogen, um Lurch, den er immer noch am Kragen in der Luft hielt, den Todesstoß zu versetzen. „Hör auf!“, flehte sie ihn an und kämpfte darum, dass Hendrix nicht wieder die Kontrolle übernahm, während er knapp innerhalb des Nebels auf sie ein schimpfte und tobte.

„Jinny?“, fragte Tyrus’ mechanische Stimme, voller Hoffnung und Flehen.

„Tyrus, töte ihn nicht! Er ist es nicht wert“, keuchte sie, und dann spürte sie, wie ihr Körper nach vorne fiel und sah den harten Boden der Zelle auf sie zurasen.
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Tyrus starrte schockiert zu, wie Jinny von der Pritsche kippte, auf der sie gesessen hatte. Ihr Kopf schlug mit einem widerlichen Krachen auf den Betonboden ihrer Zelle, und selbst in der düsteren, blinkenden Beleuchtung konnte er erkennen, dass sie dadurch das Bewusstsein verloren hatte.

Der Schock darüber war fast so schlimm wie der Anblick, den sie geboten hatte, als er den verborgenen Zellenblock neben dem Verwaltungstrakt betreten hatte. Sie hatte mit unnatürlicher Steifheit und einem leeren Gesichtsausdruck dagesessen, Sabber glitzerte auf ihrem verletzten Kinn und ein wilder Ausdruck lag in ihrem einen ungeschwollenen Auge, als sie ihn dazu anstachelte, den einzig verbliebenen Wachmann in diesem Teil des Kraters anzugreifen und zu töten. Sie hatte in der dritten Person von sich gesprochen, und selbst der Hass in ihrer Stimme war so untypisch für Jinny, dass es fast war, als ob jemand anderes durch sie sprach.

Trotzdem hätte er beinahe auf ihre Forderungen gehört und den Wachmann getötet, obwohl der Mann eindeutig keine Bedrohung mehr darstellte. Schon bevor er die Anlage betreten hatte, hatte ein Teil von ihm jede einzelne Person in dem versteckten Gefängnis töten wollen, einfach nur für das Verbrechen, mitschuldig daran zu sein – bewusst oder unbewusst –, dass ihm Jinny weggenommen worden war. Aber in den Momenten, bevor er das Tarnshuttle verlassen und begonnen hatte, den Krater zu stürmen, hatte er sich eine einfache Frage gestellt:

Was werde ich Jinny sagen?

Er wusste, dass sie ihn fragen würde, was er getan hatte, um sie zu retten. Und er wusste, wenn er jeden töten würde, der sich ihm in den Weg stellte, würde es sie verletzen und sie möglicherweise sogar von ihm wegtreiben. Er hatte keine Ahnung, dass seine Gedanken denen von Jordan Archer bezüglich Cecily ähnelten, aber er wusste, dass er seiner besten Freundin nicht in die Augen sehen könnte, wenn er wahllos jeden im Gefängnis töten würde, um seine Wut zu stillen.

Also hatte er sich in diesem Augenblick vorgenommen, nur diejenigen zu töten, die versuchten, ihn oder die anderen zu töten oder aufzuhalten. Alles andere würde das Leben von Jinny, Riggs, Jynx, Temperance und ihm selbst gefährden. Wenn jemand eine Waffe auf ihn oder einen seiner Gefährten richtete, konnte er sich nicht darauf verlassen, dass ein Betäubungsschuss vielleicht nur den Finger zucken und einen Abzug betätigen ließ; er konnte nicht anders, als sie vollständig aus dem Spiel zu nehmen, um seine Crew zu schützen.

Doch für diejenigen, die nicht versuchten, sich das Leben zu nehmen, würde er tun, was er konnte, um sie im Gegenzug am Leben zu erhalten. Also hatte er die in den Tarnanzug eingebauten Betäubungsmanchetten benutzt oder Riggs und Jynx diejenigen betäuben lassen, die er kauernd und unbewaffnet hinter sich ließ. All das nur, damit er Jinny später unter die Augen treten und ihr erzählen konnte, was er getan hatte, um sie zu retten, ohne sie für immer zu verlieren.

Aber all seine Vorsätze waren aus der Luftschleuse geflogen, als er den wilden Blick in Jinnys Augen und ihr zerschundenes Gesicht gesehen und sie hatte schreien hören, wie die Wache ihr wehgetan hatte. Er hatte den Mann am Hals gepackt und die feste Absicht gehabt, ihn zu töten, da er in ihm die Ursache für all die schrecklichen Dinge sah, die seiner Freundin angetan worden waren und sie irgendwie zerbrochen hatten. Er war so kurz davor gewesen, dem verängstigten Mann das Leben aus dem Leib zu würgen, während eine weltfremde Jinny ihn mit einer Stimme anfeuerte, die überhaupt nicht wie ihre eigene klang. Es war zu spät, um aufzuhören …

… bis er sie zum ersten Mal gehört und sich umgedreht hatte, um sie nicht mehr mit dem leeren Ausdruck, den wilden Augen und dem Sabber zu sehen, sondern mit dem flehenden Antlitz seiner besten Freundin, die ihn anflehte, ihren Peiniger nicht zu töten. Irgendwie hatte er gewusst, dass ihre Bitte nicht so sehr der Rettung der Wache diente, sondern vielmehr dazu, ihn davor zu bewahren, etwas zu tun, das er und sie für den Rest ihres Lebens bereuen würden.

Dann, als hätte ihn diese einfache Bitte all ihrer Energie und Kraft beraubt, war sie umgekippt und hart auf dem Boden aufgeschlagen.

Tyrus wirbelte herum und packte die Wache und zog den Mann auf die Füße, der auf dem Gefängnisboden zusammengesackt war.

„Öffne ihre Zelle, sofort!“, befahl er.

Zuerst tat der Mann nichts, doch dann huschte er unsicher zur Zellentür und benutzte die integrierte Schaltung seiner Uniform, um sie zu öffnen. Dann brach der Mann erneut auf dem Boden zusammen, als Tyrus seinen Nacken mit einer seiner Betäubungsmanchetten berührte und an ihm vorbei in die Zelle stürmte.

Drinnen hob er Jinny sanft vom Boden auf, riss sich einen der Handschuhe des Tarnanzugs vom Leib und überprüfte ihren Puls, wobei es ihm egal war, ob sie möglicherweise bei Bewusstsein genug war, um ihn dabei zu lesen. Überraschenderweise schämte er sich nicht für das, was er getan hatte – für die Entscheidungen, die er heute getroffen hatte. Die Schuldgefühle würden vielleicht später kommen, aber im Moment dachte er kaum daran, verglichen mit seinem verzweifelten Bedürfnis, dass es seiner Freundin gut ging. Aber sie rührte sich nicht, obwohl er einen starken Puls feststellte, also war sie zumindest wahrscheinlich nicht in unmittelbarer Gefahr.

Dann warf Tyrus Jinny sanft über seine Schulter, verließ die Zelle, vorbei an dem ausgestreckten Körper der Wache, und ging zurück zu den Verwaltungsbüros, wo die anderen warteten.
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Toby versteckte sich unter dem kleinen Schreibtisch, während Männer und sogar einige Frauen im Flur draußen johlten, gröhlten und vorbeirannten. Er war nachlässig geworden. In seiner Eile zu entkommen und in der Verwirrung der dunklen Gefängniskorridore hatte er sich in die entgegengesetzte Richtung bewegt, in die er eigentlich hätte gehen müssen. Anstatt zum Verwaltungsbereich des Gefängnisses zu gehen, um sich mit den anderen zu treffen – um seine Mission zu erfüllen –, war er versehentlich in Richtung der Zellentrakte gelaufen, die nun offen standen und die Gefangenen ausspuckten, die nicht zu sehr unter Drogen standen, um zu funktionieren.

Er hatte bereits gehört, wie sie mehrere Wachen töteten, sie mit bloßen Händen oder mit welchen behelfsmäßigen Waffen auch immer sie in die Finger bekommen konnten, in Stücke rissen und dann ihre Betäubungsstöcke oder Waffen an sich rissen, um noch mehr zu töten. Und Toby selbst saß in der Falle. Er sah aus wie eine Wache – trug ihre Uniform – und die Gefangenen würden ihn wie jede andere Wache behandeln, wenn sie ihn sähen. Es wären viel zu viele, als dass er es allein mit ihnen aufnehmen könnte, besonders mit dem einfachen Betäubungsstock, den er als Teil seiner Wachenausrüstung bei sich trug.

Also kauerte er unter dem kleinen Schreibtisch in einem leeren Büro an einem der Flure und lauschte in frustriertem Schweigen, wie der Abschaum der Menschheit nur wenige Meter entfernt tobte, wissend, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie ihn finden würden. Fast genauso schlimm, ihre blutrünstigen Schreie waren ansteckend. Er spürte die Aufregung in sich aufsteigen und wusste … er musste töten.
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Tyrus bog mit Jinny über der Schulter um die Ecke und bewegte sich so schnell er konnte, um sie zurück in das Büro des Gefängnisdirektors zu bringen, wo Archer und Riggs warteten und ihm helfen konnten, sie wiederzubeleben und sie dann zum wartenden Tarn-Shuttle für ihre Flucht zu bringen.

Vielleicht war es eine Veränderung des Luftdrucks durch eine Bewegung im dunklen Gang. Vielleicht war es ein leises Geräusch, das nur sein Unterbewusstsein wahrnahm. Oder vielleicht war es ein sechster Sinn oder sogar die leise Stimme des Gottes, den Jinny ihm gegenüber erwähnt hatte. Was auch immer es war, es ließ Tyrus wie angewurzelt stehen bleiben und seitwärts in eine offene Tür hechten.

Es rettete sein und Jinnys Leben. Die Kugeln pfiffen den Gang entlang, prallten ab und schnellten überall umher, als mindestens drei Sturmgewehre auf Vollautomatik das Feuer eröffneten. Er wusste, dass er gerade das Killerkommando gefunden hatte, vor dem Archer ihn gewarnt hatte.

Die Wärmesicht seines Tarnanzugs konnte das dicke Mondgestein, aus dem die Wände der unterirdischen Gänge des Kraters bestanden, nicht weit durchdringen, aber die Innenwände waren immer noch aus herkömmlichen Materialien, also zeigte sie ihm genug. Vier Männer warteten am einzigen Ausgang des geheimen Zellentrakts auf ihn. Dem Rauschen in seinem Helmfunk nach zu urteilen, störten sie ihn; er konnte nicht einmal um Hilfe rufen. Und er hatte keine andere Waffe als eine Pistole an seinem Gürtel. Die und zwei Schwerter gegen vier Sturmgewehre und ein Sondereinsatzkommando, das bereits wusste, dass er da war, verhießen keine guten Chancen.

Und es war nicht nur sein Leben, das auf dem Spiel stand. Er legte Jinnys schlaffen Körper sanft auf der einzigen Tischplatte des kleinen Raumes ab. Dann drehte er sich wieder zur Tür um und bereitete sich darauf vor, zu kämpfen oder zu sterben. Für sie.


KAPITEL 28


„Es ist Zeit, zum Shuttle zurückzukehren“, rief Archer Riggs zu.

Der Pilot hatte kein Wort mehr gesagt, seit Tyrus gegangen war, aber Jynx, die seit einigen Minuten nervös im Büro auf und ab ging, wirbelte herum und funkelte ihn an. „Auf keinen Fall! Nicht, bevor wir Toby gefunden haben. Wir gehen nicht ohne ihn! Und du sollst hier auf Tyrus und Jinny warten!“

Der große Alpha und der Leser hätten schon längst zurück sein sollen, und Archer wusste, das bedeutete, dass sie wahrscheinlich beide tot waren, trotz seiner Warnung an Tyne. Das bedeutete auch, dass er einen Weg finden musste, die Leiche des Lesers zu bergen. Iasonas brauchte sie für den Plan, den der grausame Mann ausgeheckt hatte, und wenn Archer sich nicht daran hielt, war Cecily so gut wie tot. Wahrscheinlich war sie ohnehin schon tot, gestand er sich zitternd ein; Iasonas sollte eigentlich nicht wissen können, dass Jordan Tyrus vor dem Killerkommando gewarnt hatte, aber sein zwielichtiger Auftraggeber schien viele Dinge zu wissen, die er nicht wissen durfte.

„Oh nein“, sagte eine leise Stimme an Archers Seite und lenkte sie alle ab. Er blickte hinab und sah die Neon Mouse, ihr Gesicht kreidebleich vor Entsetzen.

„Was?!“, fuhr Jynx das Mädchen an und machte einen Schritt auf sie zu, woraufhin Archer unwillkürlich nach der Pistole an seinem Gürtel griff.

„Ich habe sie gefunden, aber …“, das Mädchen drehte den Bildschirm des Terminals so, dass Jynx ihn sehen konnte. Archer ging um den Schreibtisch herum, um sich neben die Frau zu stellen und selbst einen Blick darauf zu werfen. Knapp innerhalb eines Bereichs, der laut Bauplan massiver Fels sein sollte – Archer erkannte ihn als die Eingangshalle zum geheimen Zellentrakt –, wurden zwei blaue Punkte auf dem Bildschirm von vier roten blockiert. Das Killerteam hatte Tyne und Jinny gefunden. Sie waren noch nicht tot, aber es würde nicht mehr lange dauern.

Ein weiterer blinkender blauer Punkt auf der Gefängniskarte zeigte den Standort von Toby Haight. Er befand sich in einem kleinen Raum auf der anderen Seite des Gefängnisses, möglicherweise einem Büro oder einem Lagerraum, direkt an einem der Hauptkorridore … mitten in dem Bereich, der jetzt von entflohenen Sträflingen überrannt war: den Mördern, Vergewaltigern, Spionen, Verrätern und anderem Abschaum der Menschheit, der das streng geheime Hochsicherheitsgefängnis sein Zuhause nannte.

„Schick das auf mein Kom!“, blaffte Jynx mit heißer, wütender Stimme. Ohne auf eine Antwort der Hackerin zu warten, wirbelte sie herum, stürmte aus dem Raum, packte Riggs am Arm und zog ihn hinter sich her.

„Hilf du Jinny und Tyrus!“, schrie Riggs Archer zu, bevor er unsanft aus dem Raum gezerrt wurde. „Wir treffen uns am Shuttle.“

Archer blickte auf die Neon Mouse hinab, die buchstäblich vor Angst zitterte; der beißende Geruch des nervösen Schweißes des Mädchens stieg ihm in die Nase.

Sie sah ihn mit großen Augen und einer zitternden Unterlippe an, und er konnte die aus blanker Angst geborenen Tränen in ihren Augen sehen. Dann blickte er zurück auf das Display, das zeigte, wie Tyrus Tyne und Jinny Ambrosa im Begriff waren zu sterben.

„Cecily, vergib mir“, flüsterte er ins Universum. Dann stürzte er aus der Tür und ließ die versteinerte Hackerin allein im Licht einer einzigen schwachen Lampe zurück.
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Vor einem Monat

Der junge Mann wartete auf das Geräusch, das der Rabe machte, als er das Luftauto verließ, und wartete dann noch einige Minuten, nachdem das Geräusch ihrer Schritte verklungen war. Langsam und vorsichtig öffnete er den Kofferraum. Er spürte, dass sein Moment gekommen war. Es war Zeit, Kontakt aufzunehmen.

Er glitt aus dem Auto und versteckte sich dahinter, während er beobachtete, wie die Frau auf die kleine Fast-Food-Bude die Straße hinunter zuging. Er folgte in sicherem Abstand und hielt sich an die Baumgrenze, für den Fall, dass sie sich umdrehte. Es amüsierte ihn, dass sie nicht einmal nach hinten schaute. Sie war im Moment absolut zielstrebig, und damit konnte er arbeiten.

Er wusste, dass sie kein Geld hatte. Warum auch? Die Erdlinge hatten ihr alles gegeben, was sie sich nur wünschen oder brauchen konnte, nicht dass sie es zu schätzen wusste. Sie war so verwöhnt und verdiente, was er ihr schließlich geben würde. Schließlich war sie eine Verräterin am Rat. Und Verräter mussten sterben, aber er konnte zuerst noch etwas Spaß haben und die anderen Ziele seiner Mission erreichen. Es war so wunderbar, wenn Arbeit und Leidenschaft Hand in Hand gingen.

Der Parkplatz der Spelunke am Straßenrand war überfüllt, und es war für ihn ein Leichtes, in der Menge unterzutauchen, auf der anderen Seite von dort, wo sie die Gäste musterte. Als er an den schmutzigen Männern und den wenigen Frauen vorbeiging, beobachtete er sie aufmerksam und begann, ihre Haltungen und Manierismen zu übernehmen. Er blieb stehen und rieb sich etwas Dreck auf sein unrasiertes Gesicht. An einem geparkten Auto griff er durch das Fenster und holte ein zerfetztes T-Shirt hervor, das jemand auf dem Sitz zurückgelassen hatte.

Dann zog er sein eigenes Hemd aus, das von seinem Schwimmen über den Sund verkrustet war, und zog das neue T-Shirt an. Ein paar Männer beobachteten ihn neugierig, aber er beachtete sie nicht, und sie unterhielten sich wieder über ihre Frühschicht in den Werften. Er lauschte ein paar Momente unauffällig und erfuhr, was er wissen musste.

Schließlich erreichte er das vordere Ende der Menge von Arbeitern und stellte sich lässig neben einen schmutzigen Pickup, der aussah, als könnte er eines der ersten Schwebe-Fahrzeuge sein, die je gebaut wurden. Dann begann er ernsthaft mit seiner Vorstellung. Jedes Mal, wenn jemand in seine Nähe kam, zuckte er ein wenig zusammen und setzte einen erschrockenen Gesichtsausdruck auf, um den Effekt zu verstärken. Zur Inspiration dachte er an einen Hund, den er einmal in die Akademie der Vollstrecker geschlichen hatte. Er war ihm dort ein paar Tage gefolgt, und die Ausbilder hatten ihn wegen seines „Sonderfalls“ toleriert. Dann war ihm das Tier langweilig geworden, und er hatte angefangen, es zu schlagen. Er genoss es, wie es von da an jedes Mal aufsprang und zurückwich, wenn er sich ihm näherte. Schließlich wurde es ihm langweilig und er tötete es, aber die zwei Wochen waren interessant gewesen.

Er sah, wie der Rabe ihm jetzt Blicke zuwarf, aber sie musterte auch ein paar andere in der Menge. Also entschied er, dass er ein wenig offensichtlicher werden musste. Er ging zum Fenster, bestellte etwas zu essen und bezahlte mit einer Cash-Karte, die er ein paar Wochen zuvor gestohlen hatte. Er sorgte dafür, dass der Rabe sah, wie er die Karte benutzte. Dann ging er mit seinem Bestellbon zurück zum Pickup. Jetzt tat er so, als würde er sie zum ersten Mal bemerken, und warf ihr alle paar Augenblicke verstohlene Blicke zu, als würde er ihre Schönheit begutachten.

Sie war schön, nahm er an, auf eine subjektive Weise, die den meisten Männern etwas bedeuten würde. Er hatte andere Kriterien, und wie sie aussah, spielte bei der Gleichung überhaupt keine Rolle. Für ihn ging es um die Herausforderung, die Hoffnung und die schließliche, erdrückende Verzweiflung – sie würde all das erleben. Und die Aufregung und Vorfreude auf das, was kommen würde, trafen ihn wie eine Droge.

Aus seinen Augenwinkeln sah er, wie sie auf ihn zuging. Als sie fünf Meter entfernt war, erwiderte er ihren Blick und beobachtete sie den Rest des Weges, wie sie sich näherte, wobei er sorgfältig versuchte, einen Ausdruck von sowohl Interesse als auch Misstrauen auszustrahlen. Diesen gemischten Ausdruck hatte er gelernt, indem er einen Kriminellen beobachtet hatte, den er im Rahmen seines ersten offiziellen Auftrags verfolgt und getötet hatte. Der Rabe spielte ebenfalls eine Rolle, ihre normale, selbstbewusste Frechheit war zugunsten einer Art schüchterner Zurückhaltung heruntergespielt, die ihr unmöglich natürlich kommen konnte.

Sie blieb vor ihm stehen und versuchte, sich lässig mit einer Hüfte an den schmutzigen Pickup zu lehnen. Die Frau schenkte ihm ein kleines Lächeln und versuchte wieder, schüchtern auszusehen. Sie war ziemlich gut darin, die Emotionen vorzutäuschen. Als jemand, der das Handwerk selbst beherrschte, konnte er ihre Fähigkeit schätzen, aber er war besser. Er hatte keine anderen Emotionen, die er mit seinen vorgetäuschten hätte überdecken müssen.

„Ich habe dich hier noch nie gesehen“, sagte sie. Er zuckte mit den Schultern. Schulterzucken war eine großartige Allzweckreaktion auf die meisten Dinge, wie er schon vor langer Zeit gelernt hatte, und es verschaffte ihm eine Sekunde, um zu entscheiden, welche emotionalen Reaktionen er zeigen sollte. In diesem Fall ließ er auf das Schulterzucken einen Ausdruck leichten Entsetzens folgen. Es war genau das, was eine schüchterne Waise – er hatte bereits entschieden, dass sie auf diese Rolle am besten reagieren würde – seiner Meinung nach an den Tag legen würde, wenn sie einem hübschen Mädchen gegenüberstand, das außerhalb ihrer Liga war.

„Ich habe letzte Woche erst auf der Werft angefangen“, sagte er und ließ seine Stimme bei einer der Silben absichtlich brechen.

„Das ist ja nett“, erwiderte sie. „Ich suche selbst gerade einen neuen Job. Wie ist es da so?“

Und das Spiel begann.
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Gegenwart; 2. September 731 N.D.

Mit Jinny in Sicherheit – oder so sicher, wie es eben möglich war – auf dem Tisch hinter ihm, reaktivierte Tyrus seinen Tarnanzug und verschwand mit einem Flimmern in der Luft in der Dunkelheit.

Trotzdem war er vorsichtig, als er seinen Kopf hinausstreckte und zu den vier Männern des Killerkommandos hinuntersah. Er verzog sein Gesicht im richtigen Muster, um von der Thermalsicht auf die Restlichtoptik umzuschalten, und die Bilder der Männer wurden scharf. Sie trugen eine andere Körperpanzerung als die restlichen Wachen, denen er begegnet war, was weiter bestätigte, dass sie das spezielle Killerkommando sein mussten, vor dem Archer ihn gewarnt hatte.

Aber warum haben sie mich so tief in die Anlage eindringen lassen, bevor sie hinter mir her sind?, fragte er sich. Vorerst schob er den Gedanken beiseite. Es war wieder Zeit zu töten.

Tyrus duckte sich zurück in den Raum, als zwei der Männer begannen, sich den Gang entlang auf ihn zuzubewegen. So wie sich ihre Blicke auf die Tür geheftet hatten, als er hinausgespäht hatte, war es beinahe so, als könnten sie ihn sehen. Vielleicht gab es etwas in der Optik ihrer Helme, das den Tarnanzug aushebeln konnte?

Vorsichtig, aber leise legte Tyrus beide Schwerter ab, griff an seinen Gürtel und zog zwei der speziell angefertigten Messer an seiner Taille, eines in jede Hand. Er bewegte sich schnell, trat zurück in den dunklen Korridor und schnippte beide Handgelenke in einer Wurfbewegung von unten.

Die beiden herannahenden Soldaten – denn das waren sie zweifellos – ließen ihre Waffen fallen und griffen sich an die Kehle, bevor sie fast gleichzeitig zusammenbrachen. Die Messer waren zielsicher in die Luftröhren der beiden Männer geflogen.

Unglücklicherweise hatten die beiden anderen Angreifer auf genau solch einen Zug gewartet und eröffneten das Feuer, noch bevor ihre Kameraden aus dem Weg gefallen waren. Nachdem er die Messer geworfen hatte, kniff Tyrus sofort die Finger zusammen, um die Steuerung des integrierten Gravitationsgürtels des Anzugs zu aktivieren, und sprang dann mit aller Kraft nach oben zur Decke.

Er war zu langsam. Eine Kugel traf seinen linken Oberschenkel, verfehlte den Knochen, riss aber ein Stück aus seinem Bein. Schlimmer noch, sie ließ den Tarnanzug eine Störung haben und seine aktive Tarnung deaktivieren, als die Matrix durchbrochen wurde. Ob sie nun den Tarnanzug mit ihrer Optik aushebeln konnten oder nicht, war jetzt eine müßige Frage.

Tyrus zog seine Pistole aus dem Holster, als sein Rücken gegen die Decke prallte, und schoss einem der verbliebenen zwei Männer ins Gesicht – seine einfachen Pistolengeschosse hätten niemals die Körperpanzerung oder den Helm des Mannes durchdrungen. Dann richtete er sein Ziel auf den vierten und letzten Mann, war aber wieder nicht schnell genug und sah entsetzt zu, wie das Sturmgewehr des Soldaten im schwachen Blinken der Lichter auf seinen Kopf zielte.

Die Waffe bellte, noch während Tyrus in einem letzten verzweifelten Versuch auszuweichen die Steuerung des Gravitationsgürtels umkehrte, mit dem Äquivalent von 3 G auf den Boden stürzte und sich die Luft aus den Lungen schlug, als er versehentlich auf seinem verletzten Bein landete. Er spürte, wie die Kugeln über ihn hinwegfuhren, während der Mann seinem Fall nach unten folgte, und er machte sich auf das gefasst, von dem er wusste, dass es kommen würde, selbst als er verzweifelt versuchte, dem Mann mit dem Schuss zuvorzukommen.

Ein letzter Schuss hallte wider, bevor Tyrus den Mann ins Visier nehmen konnte.

Doch er war überrascht festzustellen, dass er nicht tot war, und sah überrascht zu, wie der letzte Soldat zusammensackte und auf den Steinboden des Korridors fiel.

Nun hinter dem Mann enthüllt, stand Jordan Archer in der schlaffen Gestalt von Pedro De Vasquez, seine Pistole hoch erhoben, mit der er dem letzten Soldaten in den Nacken geschossen hatte. Tyrus rappelte sich unsicher auf und schonte seine verletzte Hüfte. Dann nickte er dem Wechselbalg zu und humpelte zurück in den Raum, wo er Jinny zurückgelassen hatte, die immer noch nichts von der Welt um sie herum mitbekam.
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Toby versuchte, sich kleiner zu machen, als er jemanden das kleine Büro betreten hörte.

„Ich rieche Wache“, höhnte eine Stimme. „Komm raus und spiel, kleine Wache.“

Toby schüttelte frustriert den Kopf. Nein, du bist im Weg! Du bist nicht derjenige, den zu töten ich hierhergekommen bin. Trotzdem spürte er die Aufregung in sich aufsteigen.

Er machte sich bereit, unter dem Schreibtisch hervorzuspringen und den Gefangenen schnell zu töten, und wartete darauf, den Mann nahe genug herantreten zu hören, um seinen Zug zu machen.Aber das nächste Geräusch war überhaupt nicht das, was er erwartet hatte. Es war nicht das langsame Geräusch des Mannes, der auf ihn und den Tod zuging, sondern ein Knall, der durch den Gang draußen hallte.

Der unsichtbare Sträfling fluchte, und Toby hörte seine Schritte weglaufen, und er lächelte.

Ein weiterer gewaltiger Knall, diesmal näher, erschütterte den Gang. Dann kehrte das Geräusch von Schritten in den Raum zurück, und Toby wusste, dass das Endspiel gekommen war.

„Toby?“, rief eine weibliche Stimme.

„J-Jynx?“, fragte er und legte Angst in seine Stimme.

Dann war sie da, kauerte neben dem Schreibtisch und zog ihn in ihre Arme, drückte ihn so fest, dass er dachte, er würde nie wieder atmen können. Sein Körper zitterte in kaum zurückgehaltener Vorfreude, obwohl er wusste, dass sie es als Zeichen seiner Todesangst deuten würde.

„Jynx!“, unterbrach Riggs von außerhalb der Tür. „Ich will eure Wiedervereinigung ja nur ungern sprengen, aber ich höre eine Menge mehr von diesen Sträflingen den Gang runterkommen, und es gibt immer noch Wachen, durch die wir uns kämpfen müssen, um zum Schiff zurückzukommen. Wir müssen jetzt los!“

„Los geht’s“, sagte Jynx mit ungewöhnlicher Sanftheit in ihrer Stimme, als sie Toby auf die Beine half. Sie legte ihm etwas in die Hand, und er blickte nach unten und sah eine Pistole. Er schaute wieder zu ihr auf und sah, dass sie die Schrotflinte trug, die im Gang so einen Lärm gemacht und den höhnischen Insassen verscheucht hatte. Riggs hielt ein Sturmgewehr, und beide trugen auch eine Körperpanzerung.

„Los geht’s“, sagte sie erneut zu ihm, diesmal energischer, und packte seinen Arm, um ihn schnell hinter Riggs hinaus in den Gang zu führen.

„Jynx, nimm Toby und geh. Archer hat gerade angerufen und gesagt, dass sie Jinny haben und uns am Shuttle treffen. Ich werde sie lange genug aufhalten, damit ihr beide einen Vorsprung habt!“, rief Riggs.

„Riggs, komm einfach mit uns!“, rief Jynx zurück und flehte den Mann an.

„Sie sind zu nah! Geht!“, schrie er, und Jynx zog Toby gehorsam den Gang entlang, zurück in die Richtung, aus der sie und Riggs gekommen waren.

Hinter ihnen hörte Toby, wie Riggs schrie und das Sturmgewehr im Dauerfeuer abfeuerte.

Jynx rannte mit Toby direkt hinter sich, die Schrotflinte vor sich haltend, und bewegte sich schnell durch den dunklen Gang, der immer noch nur durch das Aufblitzen roter Notlampen erhellt wurde.

„Jynx“, rief er ihr zu. „Wir müssen Tyrus und Jinny finden! Sie brauchen wahrscheinlich unsere Hilfe.“ Es war für seine Mission von entscheidender Bedeutung, dass er den großen Alpha fand, bevor er das Gefängnis verließ.

„Geht nicht!“, antwortete sie, ohne sich umzusehen. „Sie werden vor uns am Shuttle sein. Archer sagt, es geht ihnen gut, aber es klingt, als könnten sie beide verletzt sein. Wir müssen zurück zum Shuttle und sie dort treffen!“

Toby schüttelte frustriert den Kopf. Er war so weit gekommen! Jetzt zu scheitern, war zum Verrücktwerden. Und das alles nur, weil er in der Dunkelheit ein paar Mal falsch abgebogen war!

Er wollte gerade erneut zum Widerspruch ansetzen, doch als sie um eine Biegung im Gang liefen, sprang ein Gefangener aus einer dunklen, offenen Tür, gerade als Jynx vorbeikam.

Es muss seine Frustration über eine schiefgelaufene Mission gewesen sein oder vielleicht die Aufregung all der Tötungen, die um ihn herum stattfanden, aber Toby holte ohne nachzudenken aus. Der Ballen seiner Hand schlug nach oben in die Nase des Mannes, brach sie sofort und drückte Knochen und Knorpel in das Gehirn des Gefangenen, was ihn auf grausame Weise tötete. Blut spritzte auf Tobys Hand, und er genoss die Wärme der Flüssigkeit. Das Gefühl, wie das Leben eines Menschen seinen Körper verließ und seine Spuren auf ihm hinterließ, war berauschend. Es war mehr als ein Jahr her, seit er jemanden getötet hatte, und die Entladung war extrem kathartisch.

Aber er hatte keine Zeit, in dem Gefühl zu schwelgen. Er blickte auf und sah, dass Jynx sich umgedreht hatte und ihn mit entsetztem Schock anstarrte. Und er wusste, dass sie gesehen hatte, wie er den Mann auf eine Weise vernichtet hatte, wie es nur ein ausgebildeter Mörder konnte.

„Toby, wie hast du …?“, begann sie zu fragen, doch dann verengten sich ihre Augen vor Misstrauen und dann schockierter Erkenntnis, als es bei ihr klick machte. „Wer bist du wirklich?“

Innerlich seufzte er. Sein kleiner Rabe hatte ihn durchschaut. Es war wirklich schade. Sie war ein lustiges Spielzeug gewesen, ein Bonus bei seiner Mission, Tyne zu töten, die Mission, die er in jenen verschlüsselten Befehlen von der Flotte des Rats erhalten hatte.

Er hatte ein Dutzend Gelegenheiten gehabt, den großen Ex-Alpha zu töten, während sie zusammengearbeitet hatten, um Jinnys Flucht zu planen, aber seine Befehle vom Rat waren eindeutig gewesen. Tyne musste sterben, aber die Leserin musste entkommen und überleben. Also hatte er bei dem Plan, sie zu retten, mitgemacht und sogar bei dessen Ausführung geholfen, in der Annahme, dass er im Durcheinander des Gefängnisausbruchs eine Gelegenheit finden würde, den großen, verräterischen Ex-Alpha zu finden und zu töten, nachdem Jinny Ambrosa sicher bei ihren anderen Freunden war.

Hätte er sich nur nicht in der Verwirrung und Aufregung eines Gefängnisses im Chaos verirrt. Na ja, es würden sich andere Gelegenheiten ergeben, Tyne zu töten. Vorerst würde es ihm nützliche Informationen liefern, wenn er noch eine Weile bei ihm und seiner kleinen Gruppe bliebe, die er an den Rat weitergeben könnte, wenn sie endlich kämen, um in dieses schreckliche kleine System einzufallen. Aber jetzt, wo Jynx ihn verdächtigte …

„Keine Sorge, Jynx“, sagte er beschwichtigend. „Es ist bald alles vorbei.“

Bevor sie reagieren konnte und noch während sie die Schrotflinte auf ihn richtete, trat er auf sie zu, packte sie grob, rammte ihr seine Stirn ins Gesicht und brach ihr die Nase, was seinen kleinen Raben vor Schmerz aufschreien ließ. Er nutzte ihren körperlichen und geistigen Schock aus, schlug ihr die Schrotflinte aus den Händen, wirbelte sie herum und schlang seinen Arm um ihren Hals, wodurch er die Blutzufuhr zu ihrem Gehirn unterbrach.

Sie wehrte sich gegen ihn, aber er wusste, dass sie keine Chance hatte, seinen eisernen Griff zu brechen, der jahrelang für genau einen solchen Moment wie diesen trainiert und geschliffen worden war.

„Schhh“, flüsterte er ihr ins Ohr, und ein Schauder durchlief ihn bei der Aussicht, ihr Leben in seinen Armen schwinden zu fühlen. „Wehr dich nicht, Jynx. So muss es einfach sein. Ich tue dir wirklich einen Gefallen. Jetzt kannst du endlich aufhören, an Dax zu denken.“

Sie versuchte, etwas zu erwidern, zweifellos eine bissige Beleidigung über seine Herkunft oder persönliche Hygiene oder vielleicht eine Bitte um ihr Leben. Aber sie konnte die Worte nicht herauspressen, als die Blutzufuhr zu ihrem Gehirn stoppte. Es dauerte nur etwa 15 Sekunden, und sein Rabe erschlaffte in seinen Armen, ihre letzten Kämpfe waren aufgebraucht. D5746J14L1 wartete noch einen Augenblick, um sicherzugehen, dass sie es nicht nur vortäuschte. Dann positionierte er beide Hände neu und drehte heftig zu, um ihr das Genick zu brechen.

Jynx' Körper sackte auf den Boden des Korridors. Er stand da, blickte auf sie hinab und spürte eine warme Befriedigung in sich aufsteigen. Und er lächelte. Das war perfekt. Es war besser gewesen, als er es sich auch nur vorgestellt hatte, weitaus befriedigender als jede frühere Tötung der Hunderte, die er ausgeführt hatte, zuerst in der Vollstrecker-Akademie und später auf Missionen für den Rat. Vielleicht ist der Trick, vor dem Töten eine persönlichere Beziehung aufzubauen? Das war ein interessanter Gedanke für ein anderes Mal.

Dann hob er die Schrotflinte auf, wo sie sie hatte fallen lassen, und hielt sie am Lauf. Ruhig schwang er sie gegen sich selbst und spürte, wie der Schaft der Waffe auf sein Gesicht einschlug, seine Wange aufplatzte und Blut aus seiner eigenen Nase strömte. Dann zielte er mit der Waffe auf den Kopf des bereits toten Gefangenen am Boden und drückte ab. Der Knall der Schrotflinte hallte durch den Korridor.

Einen Moment später bog Riggs ein paar Meter entfernt um die Ecke und blieb wie angewurzelt stehen. D5746J14L1 stand mit dem Rücken zu dem Mann, hörte ihn aber kommen und identifizierte ihn am Klang seines Ganges. Und an dem fassungslosen Keuchen, das eine Welt voller Schmerz in sich trug.

„Jynx, nein!“, schrie Riggs und eilte dorthin, wo Toby stand und auf die Leiche der Frau blickte. Der Pilot fiel neben ihr auf die Knie, hob ihren Kopf und wiegte ihn in seinem Schoß. „Was ist passiert?“, stieß er erstickt hervor und blickte zu D5746J14L1 auf.

Für einen flüchtigen Moment war D5746J14L1 dankbar, dass seine eigene gebrochene Nase ihm Tränen über das Gesicht laufen ließ, eine physiologische Reaktion auf die Verletzung, die ihm die Mühe ersparte, die Tränen selbst vorzutäuschen – er war darin geübt, die meisten Emotionen vorzutäuschen, aber Weinen war für ihn schon immer eine Herausforderung gewesen.

„S-sie hat mich gerettet“, keuchte er hervor und legte genau das richtige Maß an Schock und Bestürzung in seine Stimme. „Dieser Mann“, deutete er auf den toten Gefangenen hinunter. „Er sprang hervor und schlug mich, und Jynx hat ihn abgewehrt. Aber sie hat ihre Waffe fallen lassen.“ Er plapperte jetzt und tat sein Bestes, einen Mann unter Schock nachzuahmen. „Er hat ihr etwas angetan … Ich weiß nicht! Aber sie ist einfach umgefallen, und ich … ich habe die Waffe aufgehoben und ihn erschossen. Aber Jynx rührte sich nicht. Ich konnte sie nicht dazu bringen, sich zu bewegen!“ Er war der Meinung, dem letzten Teil das perfekte Maß an panischer Verzweiflung und Trauer verliehen zu haben.

Riggs starrte ihn mit offenem Mund an, Tränen liefen ihm aus den Augen, und D5746J14L1 hätte am liebsten darüber gespottet, wie leicht sich der Mann täuschen ließ.

„Wir können sie nicht hier lassen“, flehte der Pilot. „Hilf mir, sie zurück zum Shuttle zu tragen. Bitte, Toby. Wir können sie einfach nicht hier lassen.“
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Archer sah zu, wie Tyrus den Korridor entlang humpelte, den regungslosen Körper von Jinny Ambrosa in seinen Armen.

Von ihrer früheren Begegnung wusste Jordan nur zu gut um die Schönheit der Leserin, aber jetzt …

Selbst in der fahlen Beleuchtung der roten Notlichter konnte Archer sehen, dass ihr Gesicht zerschunden und gebrochen war, ein Auge völlig zugeschwollen und das andere für die Welt geschlossen. Ihre Nase saß schief in ihrem Gesicht und war doppelt so groß wie normal, und ihre Lippen waren ein rissiger und blutiger Brei.

Sie waren ein paar Minuten gegangen, als er endlich die Stimme fand, um zu fragen: „Ist sie …“ Er konnte die Frage nicht beenden, aber Tyrus schüttelte den Kopf.

„Sie lebt. Aber nur knapp.“ Der Schmerz in der Stimme des großen Mannes wurde nur noch von der Wut übertroffen, aber es war weit entfernt von dem kalten Zorn, den der Mann zuvor gezeigt hatte. Es war, als wäre er, jetzt, da er seine Freundin zurückhatte, nicht mehr der rücksichtslose Attentäter, der sich seinen Weg durch jeden und alles gebahnt hatte, das sich ihm in den Weg gestellt hatte.

„Sie war lebendig genug, um mich davon abzuhalten …“, fuhr der große Mann fort, brach aber ab, schluckte seine nächsten Worte hinunter und schüttelte den Kopf.

„Ich verstehe“, war Archers Antwort. Er verstand es nicht, nicht ganz, aber er hatte einen Verdacht. Und zum ersten Mal glaubte er, genau zu erkennen, warum dieser Mann dem Rat und einem Jahrtausend genetischer Programmierung hatte trotzen können. Es war sie. Sie hatte einen Weg gefunden, Tyrus Tyne auf eine Weise zu erreichen, wie es niemand sonst konnte. Sie war sein Kryptonit, um einen obskuren Verweis auf die alten Comics zu verwenden, die Archer als Junge in Australien gesammelt hatte. Doch während Kryptonit den Helden schwach gemacht hatte, machte Jinny Ambrosa Tyrus Tyne stärker, aber erst, nachdem sie ihn gebrochen hatte.

Diese Epiphanie von Jordan Archer wurde durch die leise Stimme der Neon Mouse unterbrochen, die sie vor Reuben Linchfields Büro traf.

„K-können wir jetzt gehen?“

Es war Tyrus, der antwortete und dem Mädchen ein leichtes, aber überraschendes Lächeln schenkte, obwohl es sofort wieder verschwand, als er wieder auf seine gebrochene und geschlagene Freundin hinabblickte. „Ja, lass uns von hier verschwinden. Ich brauche vielleicht Hilfe, um Jinny zu tragen. Ich habe eine Kugel ins Bein bekommen.“ Er sagte es so beiläufig, dass Archer schlucken musste, als die Tragweite der Worte bei ihm ankam und er das Blut sah, das sich am Fuß des großen Alphas sammelte.

„Ist O'Leary mit der Monk in Position?“, fragte Tyrus und ignorierte seine prüfenden Blicke.

„Ich habe vor fünf Minuten die Bestätigung bekommen“, antwortete Archer.

„Dann los. Wir müssen Hilfe für Jinny holen.“

Damit machten sich die vier Individuen – die Hackerin, der Wechselbalg, der Attentäter und die Leserin – auf den Weg zurück zum wartenden Tarn-Shuttle.


KAPITEL 29


„Wird sie wieder?“, fragte Corey O'Leary leise und riss Tyrus aus seinen Gedanken, als der Kongressabgeordnete die Schwelle zur kleinen Krankenstation der Blind Monk übertrat. Tyrus selbst hatte sich in den drei Stunden, seit das Tarnshuttle an der Monk angedockt hatte, kein einziges Mal von seiner stillen Wache an ihrer Seite gerührt. Während dieser Zeit waren einige Teammitglieder übergesetzt worden, bevor beide Schiffe ihren starken Schub in die Sicherheit des äußeren Systems zündeten. Neon Mouse hatte ihnen versichert, dass es mindestens ein paar Stunden dauern würde, bis die überlebenden Wachen und Verwalter des Kraters genug Systemkontrolle zurückerlangen könnten, um Notrufe zu versenden; daher sahen die beiden Schiffe vorerst wie ganz normale kommerzielle Shuttles aus, die Luna in die grobe Richtung von Europa verließen.

„Der Autodok sagt, dass sie wahrscheinlich keine bleibenden Schäden hat“, erwiderte Tyrus kopfschüttelnd. „Aber sie wurde ziemlich übel und wiederholt verprügelt. Sie wacht einfach nicht auf.“ Seine Stimme brach. „Die Kapsel hat keine Erklärung dafür. Es ist, als ob sich ihr Verstand weigert, ins Bewusstsein zurückzukehren, obwohl es eigentlich nichts gibt, was ihn daran hindert. Sie braucht einen echten Arzt, vorzugsweise einen, der sich mit Lesern auskennt.“

Jinny lag in einem geschlossenen, durchsichtigen, sargähnlichen Apparat, der aus dem Schott der Krankenstation ragte. Die meisten Schiffe hatten keine eigenen Autodoks, aber Riggs und Jynx hatten ein Leben geführt, das offizielle Verwicklungen weitgehend vermied, und das bedeutete, Krankenhäuser bei allen bis auf die schlimmsten Verletzungen zu meiden. Wie sich die beiden Schmuggler jedoch ihre eigene hochwertige Medizinkapsel leisten konnten, war Tyrus ein Rätsel.

Er blickte Jinny an und konzentrierte sich auf ihr Gesicht. Er hatte ihre Kleidung vorsichtig entfernen müssen, damit der Autodok sie untersuchen und stabilisieren konnte, aber aus Respekt vor der Frau wandte er seinen Blick bewusst ab. Er war erfreut zu sehen, dass O’Leary dasselbe tat.

Nicht, dass an der jungen Leserin im Moment irgendetwas Attraktives gewesen wäre. Ihr ganzer Körper war ein Durcheinander aus blauen Flecken, gebrochenen Knochen und geschwollenen Beulen. Jemand hatte sie bis auf einen Zentimeter an den Tod herangeprügelt, und das mehrfach. Allein der Gedanke daran ließ Tyrus den Wunsch verspüren, zum Gefängnis zurückzukehren und alle Blackmont-Mitarbeiter zu erledigen, die er nicht bereits getötet hatte.

Seine Verzweiflung wurde durch das, was sie auf dem Shuttle erwartete, noch verstärkt. Kurz nachdem Archer Tyrus geholfen hatte, mit Jinny auf der Schulter hineinzuhumpeln – der Wechselbalg hatte angeboten, sie für ihn zu tragen, aber Tyrus hatte sich nicht dazu durchringen können, seine Freundin loszulassen – waren Riggs und Toby eingetroffen, wobei Riggs ebenfalls den leblosen Körper von Jynx trug. Aber im Gegensatz zu Jinny war Jynx tot, und keine noch so lange Zeit im Autodok hätte sie retten können.

Verstandesmäßig hatte Tyrus gewusst, dass einer oder mehrere von ihnen bei der Mission sterben könnten und wahrscheinlich sogar würden. Es wäre ein Wunder gewesen, wenn nur die sechs von ihnen, Jinny nicht mitgerechnet, eine Einrichtung mit Tausenden von gefährlichen Gefangenen und Hunderten von Wachen hätten stürmen können, ohne eigene Verluste zu erleiden. Selbst die Entscheidung, die Gefangenen freizulassen, im Wissen, dass dies die restlichen Wachen vom Eindringen ablenken würde, war eine kalkulierte, die, wie Tyrus wusste, fast genauso viel Gefahr mit sich bringen wie vermeiden helfen würde.

Aber jetzt, wo einer von ihnen tatsächlich gestorben war, war es weitaus schmerzhafter, als er erwartet hatte. Tyrus war sein ganzes Leben lang von Tod umgeben gewesen, aber nur selten hatte es jemanden getroffen, der ihm am Herzen lag – nicht seit seiner Mutter. Und er war überrascht festzustellen, dass ihm die sprunghafte Kopilotin, die ihm so oft gedroht hatte, ihn zu töten, wirklich etwas bedeutete. Vielleicht lag es an dem unbehaglichen, aber subtilen Auftauen ihrer Gefühle ihm gegenüber in den letzten Wochen, oder vielleicht war es einfach die Tatsache, dass er die Hoffnung gehegt hatte, sich mit ihr versöhnen zu können, nur damit diese nun zunichtegemacht wurde. Oder vielleicht war es die Schuld, dass sie nie erleben würde, wie er für den Mord an ihrer Schwester zur Rechenschaft gezogen wurde. Unabhängig von der Ursache fand er sich dabei wieder, die feurige Schmugglerin mit einer Gefühlstiefe zu betrauern, die ihn schockierte.

Natürlich war sein Schmerz über ihren Tod nichts im Vergleich zu dem von Riggs. Der Pilot hatte nicht den geringsten Anflug von Freude gezeigt, als er sein geliebtes Schiff wiedergesehen hatte, als das Tarnshuttle kurz außerhalb von Lunas Orbit daran angedockt war. Er hatte auch nicht viel gesagt, als er den Leichnam seiner toten Kopilotin behutsam vom Shuttle und auf die Blind Monk getragen hatte, wo er sie sanft in ihr eigenes Zimmer und auf ihre eigene Koje legte und ihren Körper so arrangierte, als würde sie nur schlafen, bevor er wortlos zum Cockpit ging und die Kontrolle über sein Schiff von O’Learys Piloten übernahm.

Toby Haight war über den Tod der großen Frau ebenso untröstlich gewesen. Tyrus wusste nicht genau, was sich zwischen der zornigen Frau und dem naiven jungen Mann angebahnt hatte, aber es war etwas gewesen, und jetzt schien der Junge in völligem und absolutem Schock darüber zu sein, dass sie fort war, zeigte keine Emotionen und sagte nichts.

Trotz des Erfolgs ihrer Mission war es eine gebrochene und verzweifelte Gruppe, die sich nun schnell von Luna entfernte. Und es schien, als würden sie tatsächlich die Sicherheit des Asteroidengürtels erreichen, bevor die UEN oder die CSF überhaupt von dem Gefängnisausbruch erfahren würden. Alles war nach Plan verlaufen …

… bis auf die gebrochene und zerschundene Leserin, die in der Medizinkapsel um ihr Leben rang, und die tote Kopilotin in ihrer Koje.

Corey O'Leary, der die Ursache für Tyrus' stilles Nachdenken falsch deutete, sah zu ihm auf. „Sie haben nur getan, was Sie tun mussten, um sie zu retten.“

Tyrus nickte. „Ich weiß.“ Und er wusste es, was ihn selbst angesichts dieser Tatsache überraschte.

Corey schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Sie können sich nicht die Schuld geben für das, was Sie tun mussten, oder“, seine Stimme wurde sanfter, „für das, was daraus wurde. Sie“, er deutete auf Jinny in der Medizinkapsel, „ist unsere einzige Hoffnung. Und nicht einmal auf die Weise, wie Sie denken. Ihre Fähigkeiten, sie sind entscheidend. Aber was noch wichtiger ist, sie selbst ist der Schlüssel.“

Der Mann sah zu Tyrus auf und streckte die Hand aus, um sie dem größeren Mann auf die Schulter zu legen. „Sie und ich, Tyrus. Wir tun, was getan werden muss. Sie mögen diese Männer in dem Gefängnis getötet haben, aber ich habe durch meine Politik genauso viele, wenn nicht so viele mehr, getötet. Jede Entscheidung, die ich getroffen habe, hat einigen geholfen und anderen geschadet. Jedes Gesetz, für das ich gestimmt habe, hat einigen zum Aufstieg verholfen, während andere verhungerten und sogar starben. Einige meiner Entscheidungen haben Männer und Frauen direkt in den Tod in der Schlacht geschickt. Wie Ihre Freundin, Jynx.“

„Wie Sie habe ich es aus Gründen getan, die ich für richtig halte. Aber diese Logik bietet mir wenig Trost, wenn ich an die Toten denke, die auf meine Kappe gehen.“

Tyrus nickte. Er brauchte die Worte des Mannes nicht, aber sie auszusprechen schien O’Leary selbst zu helfen, mit allem, was geschehen war, ins Reine zu kommen, also ließ er den Kongressabgeordneten weitermachen.

„Aber Jinny,“ Corey hielt inne und sah wieder zu dem gebrochenen Mädchen in der Kapsel, „sie ist rein. Sie ist unbefleckt von solch kalten und rationalen Entscheidungen. Selbst als Sie im Begriff waren, diesen letzten Wachmann berechtigterweise zu töten, hat sie Sie aufgehalten. Sie hat ihren eigenen Peiniger gerettet.“ Tyrus hatte ihnen allen die Geschichte erzählt, was bei Jinnys Zelle passiert war, und sie roboterhaft wiederholt, als wäre er nur ein Beobachter gewesen.

„Nur sie konnte das getan haben“, fuhr Corey fort. „Du konntest es dir nicht leisten, ihn am Leben zu lassen, aber sie konnte es. Frag mich nicht, warum. Es ist klar, dass der Mann grausam zu ihr gewesen war. Vielleicht hatte sie Gnade mit ihm. Oder, möglicherweise, gab sie dir einfach nur die Erlaubnis, dein Gewissen nicht mit einem weiteren Tod zu belasten. Ich weiß es nicht, und wir werden es vielleicht nie erfahren.

„Die bloße Tatsache, dass sie all das überwinden konnte“, er machte eine Geste, die ihre Verletzungen umfasste, „und dir sagen konnte, du sollst ihn verschonen … Das zeigt, warum sie überleben muss. Denn sie ist alles, was wir zu retten versuchen. Wenn sie stirbt, fürchte ich, würde mit ihr auch alle Hoffnung sterben.“

Jetzt schauderte Tyrus. Was er den anderen nicht erzählt hatte, war, dass Jinny ihm zuerst gesagt hatte, er solle die Wache töten, bevor sie ihn angefleht hatte, aufzuhören und den Mann zu verschonen. Er war sich nicht sicher, was er von ihrem seltsamen Verhalten in der Zelle halten sollte, als ob zwei verschiedene Personen mit ihm sprächen, die ihn zuerst in seiner mörderischen Wut anstachelten und ihn dann anflehten aufzuhören. Er beabsichtigte nicht, irgendjemandem davon etwas zu erzählen, nicht bevor er die Gelegenheit gehabt hatte, mit ihr zu sprechen und herauszufinden, was los war.

„Pereira und seine Schergen haben das verstanden“, fuhr O’Leary fort, der Tyrus' innere Gedanken immer noch nicht wahrnahm. „Sie wussten, dass sie zu einem Symbol für die Menschen wurde, also mussten sie dieses Symbol beseitigen, indem sie zuerst versuchten, ihren Ruf zu beschmutzen, und dann, indem sie versuchten, ihren Tod vorzutäuschen. Als das nicht funktionierte, hätten sie sie wirklich getötet. Aber du hast sie gerettet. Und indem du das getan hast, hast du vielleicht uns alle gerettet.

„Nehmen wir nun die Aufnahmen von ihr und schicken wir sie zur Erde. Dort gibt es einen Mann, der sie benutzen wird, um Pereira zu zwingen, seine Herangehensweise an diesen Krieg zu überdenken. Dann können wir vielleicht endlich anfangen, uns auf die Invasion vorzubereiten, vor der ihr alle uns zu warnen gekommen seid.“

Der Kongressabgeordnete wartete nicht auf eine Antwort, sondern drückte Tyrus einmal die Schulter und verließ dann den kleinen Raum.

Tyrus trat vor, legte eine Hand auf das Auto-Doc und starrte auf Jinnys geschundenes Gesicht. Er stand einen langen Moment lang so da und beobachtete, wie sie den unbeschwerten Schlaf der Anästhesie und der Unschuld schlief. Dann ließ er seine Hand wieder an seine Seite fallen und verließ den Raum.

Es gab noch einiges zu tun.


KAPITEL 30


Einen Tag später; 3. September 731 N.D.

Was Erst-Raumreisende am meisten überrascht, ist die schiere Größe des Weltraums, selbst innerhalb eines einzigen Sternensystems. Diejenigen, die nicht regelmäßig die Raumrouten befahren, können das Ausmaß der Leere, die ein einsames Raumschiff in jede Richtung umgibt, einfach nicht begreifen. Und diejenigen, die es tun, geben sich alle Mühe, nicht darüber nachzudenken, damit die einsame Isolation sie nicht in den Wahnsinn treibt.

Tausend Jahre nach der Gründung der ersten menschlichen Kolonie konnten selbst die fortschrittlichsten Kriegsschiffe mit Sensorsuiten der nächsten Generation nur einen Bruchteil des sie umgebenden Raums sinnvoll scannen. Selbst ein hochmodernes SWACS-Schiff wie die UENS Monitor konnte ein kaltes Schiff mit seinen aktiven Sensoren nur dann orten, wenn es weniger als zwei Lichtminuten entfernt war, und auch nur dann, wenn sie bereits grob wusste, wo sie suchen musste. Ein Kriegsschiff mit gezündetem Hauptantrieb war viel leichter zu finden, und die Monitor konnte die Hitzesignatur eines solchen Schiffes aus zwei Lichtstunden Entfernung erkennen. Die riesigen Sensoranlagen und Teleskope auf Orbitalstationen und auf den Oberflächen von Planeten konnten zwar weiter sehen, aber selbst sie mussten eine ungefähre Vorstellung davon haben, wo sie scannen sollten. In den Weiten des Nachthimmels gab es keine Möglichkeit, alles im Auge zu behalten.

Kapitän Rosita Perez stand auf der Brücke ihres Schiffes und starrte ernst auf den leeren Weltraum, der auf dem vorderen Sichtschirm zu sehen war. Sie musste eine Entscheidung treffen; zwei verschiedene, widersprüchliche Befehlssätze. Und sie war sich noch nicht sicher, was sie tun sollte.

„Kapitän“, rief ihr Sensoroffizier. „Wir haben ein Schiff geortet, das dem Profil der Blind Monk entspricht! Es gleitet antriebslos auf einem Vektor vom äußeren System in die marsianische neutrale Zone. Die Franklin ist nah genug, um es abzufangen, hat es aber noch nicht gesehen. Soll ich ihr die Koordinaten übermitteln?“

Anita beantwortete die Frage zunächst nicht, und ein Teil von ihr wünschte, der Mann hätte sie gar nicht erst gestellt. Es wäre so viel einfacher gewesen, wenn er die Informationen einfach aus eigenem Antrieb an den Zerstörer der UEN weitergeleitet hätte; es wäre so viel sauberer für sie, wenn ihr die Entscheidung abgenommen worden wäre.

Sie dachte an die Befehle, die sie aus Houston erhalten hatte, und dann dachte sie an die persönliche Nachricht, die nur Stunden später von ihrem Mentor eingetroffen war. Der Mann hatte keine wirkliche Befugnis, ihre Befehle vom Hauptquartier der Marine außer Kraft zu setzen. Diese Befehle kamen vom Präsidenten persönlich, wenn auch durch General Cruz und Admiral Clancy gefiltert.

Aber sie schuldete ihrem Mentor ihre gesamte Karriere. Das bedeutete ihr etwas. Selbst wenn er ihr riet, nein sie anflehte, Verrat zu begehen.

Als ihre Entscheidung endlich gefallen war, blickte sie auf und begegnete den erwartungsvollen Augen des Lieutenants an der Sensorstation. „Negativ, James. Das ist nicht die Blind Monk. Es ist ein klassifiziertes Forschungsschiff, und wir sollen es unbehelligt passieren lassen.“

Mit diesen Worten würde die einst vielversprechende Karriere von Kapitän Anita Perez mit Sicherheit zu Ende gehen. Sie konnte nur hoffen, dass Admiral Hunter Killer Lopez, der Mann, der ihr vielversprechendes Talent als junge Lieutenant auf dem Träger UENS Constitution vor so vielen Jahren erkannt hatte, wusste, was er tat.
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„Einflug in die entmilitarisierte Zone in zehn, neun, acht, sieben …“, zählte Riggs herunter. Der Raum vor ihnen schien frei zu sein, obwohl die Sensoren marsianische Wachposten in schrägen Winkeln erkennen konnten, die sie mit Sicherheit abfangen würden, bevor sie den roten Planeten selbst erreichten. Doch selbst das Fehlen einer unmittelbaren Bedrohung minderte die Spannung im Cockpit nicht, und als Riggs’ Countdown bei null ankam, hielten alle gemeinsam den Atem an, genau wie sie es getan hatten, als sie auf ihrer Reise hierher antriebslos nur Lichtsekunden an einem Zerstörer der UEN vorbeigeflogen waren.

Nichts geschah.

Keiner von ihnen hatte wirklich erwartet, dass in der Sekunde, in der sie die neutrale Zone betraten, etwas passieren würde, aber die Tatsache, dass nichts geschah, war beinahe eine Enttäuschung. Der Stress, den sie alle empfanden, hatte sich über Stunden aufgebaut, und sie hätten fast jede Reaktion auf ihr Eindringen begrüßt, selbst eine negative, und sei es nur, um die Spannung zu durchbrechen und ihnen nach dem langen Warten eine Art Abschluss zu geben.

„Wie lange noch bis zum eigentlichen Mars-Territorium?“, fragte Tyrus. Riggs wusste, dass der Alpha die Antwort bereits kannte, aber jemand musste etwas sagen, um die nervöse Erwartung zu durchbrechen. Dafür war er ihm dankbar, auch wenn er es vermieden hatte, dem großen Mann in die Augen zu sehen, seit sie Luna verlassen hatten. Er würde einige Zeit brauchen, um alles zu verarbeiten, was dort passiert war, besonders mit Jynx. Im Moment war Riggs einfach … wie betäubt. Aber er wusste, dass der Gefühlsausbruch unweigerlich kommen würde, und er fürchtete sich davor.

„Bei dieser Geschwindigkeit nur eine halbe Stunde“, antwortete er, ohne die Augen von den Scannern zu nehmen. „Falls jemand Bedenken hat, ist das die letzte Chance, auszusteigen und per Anhalter zur Erde zurückzufahren.“

Tyrus und O’Leary lachten nicht über seinen lahmen Versuch eines Witzes – sein Herz war einfach nicht bei der Sache –, aber die Spannung ließ ein wenig nach. Toby stieß sogar etwas aus, das wie ein kurz unterdrücktes Kichern klang, als ob er sich nicht sicher war, ob ein Lachen angebracht war. Es war die stärkste Emotion, die der Junge seit Jynx’ Tod vor weniger als 24 Stunden gezeigt hatte. Er hatte Riggs genauso gemieden, wie Riggs Tyrus gemieden hatte. Das einzige Mal, dass sie alle auf sinnvolle Weise zusammengekommen waren, war bei einer improvisierten, aber nicht weniger ergreifenden Trauerfeier gewesen, bei der Riggs ein paar Worte gesagt und dann den Körper seiner ehemaligen Freundin und Co-Pilotin aus der Steuerbord-Luftschleuse auf einen langen Spiralkurs geschickt hatte, der schließlich die Sol schneiden würde. So hätte sie gehen wollen, sagte er sich: in einem buchstäblichen Flammenmeer der Herrlichkeit. Aber der überstürzte Abschied hatte sich angefühlt, als würden sie sich selbst und ihr einen richtigen Abschied vorenthalten.

„Irgendein Zeichen, dass sie uns entdeckt haben?“, fragte Corey O’Leary vom anderen Rücksitz neben Toby. Er war der Einzige an Bord, der niemanden mied oder gemieden wurde. Er hatte dennoch die kluge Einsicht besessen, während des langen antriebslosen Fluges vom Asteroidengürtel zum roten Planeten weitgehend still zu bleiben.

„Nein, obwohl es einige Zeit dauern würde, bis das Licht einer Reaktion uns erreicht“, antwortete Tyrus mit gezwungener Ruhe. Jeder im Cockpit wusste, wie aufgewühlt der Mann darüber war, dass Jinny nicht bei ihnen war. Aber er versuchte trotzdem angestrengt, es zu verbergen.

Vom Verstand her wusste Riggs, dass er und die anderen Recht gehabt hatten, als sie den großen Alpha davon überzeugt hatten, O’Learys Piloten Jinny und das Tarn-Shuttle nach Australien bringen zu lassen. Sie hatten keine Ahnung, was sie auf dem Mars erwartete, noch wussten sie, wie die gegenwärtige marsianische Regierung – was auch immer sie sein mochte – über die Veredelten dachte. Sie hätten Jinny vielleicht getötet, sobald sie erfahren hätten, was sie war. Selbst Tyrus ging als ehemaliger Vollstrecker ein enormes Risiko ein, falls es so etwas überhaupt gab. Aber trotzdem hätten sie den ursprünglichen Plan verfolgt und sie mitgenommen, wenn sie nicht so dringend medizinische Hilfe gebraucht hätte. Sie zurück zur Erde zu schicken, und insbesondere nach Australien, wo andere Leser sie untersuchen und ihr hoffentlich helfen konnten, aus ihrem Koma zu erwachen, war am sinnvollsten.

Trotz alledem war Riggs mit der Entscheidung auch nicht glücklich gewesen. Es fühlte sich falsch an, sie wegzuschicken, nachdem sie gerade erst so viel aufgewendet hatten, um sie zurückzubekommen!

Archer war mit dem Tarn-Shuttle und Jinny mitgeflogen und hatte darauf bestanden, dass er auf dem südlichen Kontinent den Weg ebnen könnte. Auch die Neon Mouse hatte sie begleitet. Ihr Teil der Arbeit war erledigt, und sie hatte wortlos den panischen Wunsch gezeigt, so schnell wie möglich von Tyrus wegzukommen.

Überraschenderweise hatte Toby darum gebeten, bei der Monk zu bleiben. Er argumentierte, er habe nirgendwo anders eine Zuflucht und wäre auf der Erde ein Flüchtling, sobald man seine Rolle bei Jinnys Rettung entdeckte. Also waren er, Riggs, Tyrus und O’Leary nun dabei, den zweiten Teil ihres kühnen Plans umzusetzen. Sie hatten vor, nach beinahe fünf Jahrzehnten das erste nicht-marsianische Schiff zu sein, das in den marsianischen Raum eindrang. Zumindest das erste, das den Versuch überlebte.

Das Schlimmste war, dass sie keine Möglichkeit hatten zu wissen, ob Jinny und die anderen sicher und ohne gefangen genommen zu werden in Australien ankommen würden. Aus offensichtlichen Gründen konnte Landon Hartman, Coreys Pilot, ihnen keine Nachricht schicken, um Jinnys sichere Ankunft in Perth zu bestätigen, also mussten sie einfach darauf vertrauen, dass der Pilot und das Wechselbalg ihre Freundin ohne Zwischenfälle dorthin bringen würden. Es konnte Monate dauern, bis sie es sicher wussten. Das, mehr als alles andere, machte Riggs zu schaffen.

Etwas im Cockpit piepte und eine seiner Holo-Anzeigen begann rot zu blinken. „Neues Schiff auf dem Scanner!“, schrie er beinahe. Seine plötzliche Erleichterung darüber, dass die stille Anspannung durchbrochen war, war nur von kurzer Dauer, als er genauer hinsah. „Mist. Und es ist auch noch ein großes.“ Er vergrößerte die Holo-Ansicht des Sensors, damit sie alle das neue Schiff sehen konnten, das wie aus dem Nichts vor ihnen aufgetaucht war und fast genau an dem Punkt verharrte, an dem die Monk bei ihrem aktuellen Vektor die neutrale Zone verlassen und in den Marsraum eintreten würde.

Es war in der Tat ein großes Schiff – etwa fünfzehn Prozent länger und schwerer als ein UEN-Schlachtschiff der Missouri-Klasse. Damit war es fast so groß wie einer der Flottenträger der Essex-Klasse der Erde, aber immer noch ein ganzes Stück kleiner als ein Dreadnought der Rats-Marine.

„Wie konnten wir das nicht früher sehen?!“, verlangte Tyrus mit angespannter Stimme zu wissen.

„Ich weiß es nicht“, erwiderte Riggs. „Die Wahrscheinlichkeit, dass es zufällig antriebslos genau auf unserem Vektor lag, ist gleich null. Sie müssen eine Möglichkeit gehabt haben, die Hitzesignatur ihres Hauptantriebs zu verschleiern.“

Tyrus hatte ihnen allen ein wenig von seiner Zeit auf der Enterprise erzählt und von der mysteriösen Antriebstechnologie, die sie und ihre Schwesterschiffe nutzten, um sich in perfekter Tarnung zu bewegen. Riggs fragte sich, ob der Mars über die gleiche Technologie verfügte, aber die Hitzesignatur, die er jetzt vom Antrieb des großen marsianischen Schlachtschiffs sah, machte das unwahrscheinlich. Sie mussten eine andere Art von Tarnung entwickelt haben, von der die Erde nichts wusste.

„Äh, was ist das für ein blinkendes rotes Licht?“, fragte Toby und zeigte auf ein anderes blinkendes Licht auf der Konsole vor Tyrus.

„Das bedeutet, dass sie uns im Visier haben“, antwortete Tyrus ruhig, seine Stimme nun, da es eine Bedrohung gab, auf die er reagieren musste, emotionslos. Riggs war dem Mann nach seinem Amoklauf auf Luna gegenüber misstrauisch, musste aber zugeben, dass er ein guter Mann für den Co-Piloten-Sitz war. Doch die Gedanken an diesen Sitz brachten sofort den Schmerz über den Verlust von Jynx zurück, also unterdrückte er diesen Gedankengang schnell und konzentrierte sich voll und ganz darauf, den Scanner auf Anzeichen dafür zu beobachten, dass das große marsianische Schiff auf sie feuerte.

„Ist das nicht schlecht? Sollten wir nicht umdrehen und fliehen?“, fragte Toby, die Angst in seiner Stimme war unüberhörbar.

„Nein.“ Die Antwort kam nicht von Tyrus, sondern von Corey O’Leary. „Funken Sie sie an, bitte“, sagte er zu Riggs, und der Pilot öffnete gehorsam einen Kommunikationskanal. Tyrus mochte der unangefochtene Anführer ihrer Mission zur Rettung von Jinny gewesen sein, aber seit der Kongressabgeordnete an Bord der Monk zu ihnen gestoßen war, hatte er auf subtile, aber nicht minder effektive Weise die Führung der Gruppe übernommen. Schließlich war dieser nächste Teil der Mission ausschließlich seine Idee gewesen.

O’Leary verschwendete keine Zeit, sondern sprach in den offenen Kommunikationskanal. „Marsianisches Schlachtschiff, hier spricht der Kongressabgeordnete der Vereinigten Erde, Corey O'Leary, an Bord des Handelsschiffs Blind Monk. Bei mir sind zwei Flüchtlinge aus den 47 Kolonien und ein dritter von der Erde. Wir ersuchen bei der Regierung des Mars um Asyl und überbringen eine wichtige Botschaft für Ihre Führer. Unser Schiff ist mit Verteidigungswaffen ausgerüstet, stellt aber keine Bedrohung für Ihre Marine dar. Wir erwarten Ihre Anweisungen.“

Sie warteten zehn lange Minuten, jede Sekunde brachte sie näher an das massive Schlachtschiff und den marsianischen Rand der neutralen Zone. Es war mehr als genug Zeit, damit ihre Nachricht das riesige Kriegsschiff erreicht und eine Antwort zurückgekommen wäre, selbst wenn man dem Kapitän des Schiffes mehrere Minuten Bedenkzeit zugestand. Als die Antwort endlich kam, war die Stimme, die sie überbrachte, kurz angebunden und kalt – so eisig hatte Riggs noch nie eine Frauenstimme gehört.

„Blind Monk, hier ist die Quinquereme Cassius der Marsianischen Volksmarine. Sie sind im marsianischen Raum nicht willkommen. Wenn Sie in marsianisches Territorium eindringen, werden Sie zerstört. Wenn Sie nicht innerhalb einer Minute nach Erhalt dieser Nachricht wenden und auf Ihrem aktuellen Vektor zurückbeschleunigen, werden Sie zerstört. Dies ist Ihre einzige Warnung.“

Sofort redeten alle im Cockpit der Monk durcheinander. Riggs fragte, was er tun sollte; Toby begann davon zu plappern, umzukehren; sogar Tyrus erteilte bereits den Befehl zu wenden und abzubremsen, um ihnen etwas Zeit zu verschaffen.

Dann erhob sich eine Stimme über das Getöse. „Alle still! Sofort!“ Der befehlende Ton in Corey O’Learys Stimme brachte sie alle augenblicklich zum Schweigen, sogar Tyrus, und gab Riggs einen Einblick, wie dieser Mann zu einem der mächtigsten gewählten Amtsträger der Heimatwelt der Menschheit geworden war.

„Danke“, sagte Corey in einem sanfteren, aber immer noch autoritären Ton, als sie alle aufgehört hatten zu reden und ihn beklommen anstarrten. Er fuhr schnell fort, bevor sie wieder anfangen konnten. „Kapitän Riggs, öffnen Sie bitte erneut einen Kanal zum marsianischen Schiff. Und ändern Sie bitte weder Kurs noch Geschwindigkeit.“

Riggs öffnete den Kanal erneut. Die Worte waren als Bitte formuliert worden, aber er erkannte einen Befehl, wenn er einen hörte.

O’Leary zögerte nicht, sondern begann sofort wieder mit seiner Nachricht. „MV Cassius, wir verstehen Ihre Anweisungen, können sie aber nicht befolgen. Ich bitte Sie, den Computer Ihres Schiffes auf versiegelte Befehle mit der Bezeichnung ‚Serpico 427‘ zu überprüfen. Das Passwort für den Zugriff lautet ‚Atticus‘. Wir erwarten Ihre Antwort.“

Er machte eine hackende Handbewegung und Riggs stoppte die Aufnahme.

„Was zum …?“, begann er zu fragen, aber Corey hob eine Hand und er erstickte die Frage.

„Mr. Riggs, es würde zu lange dauern, das zu erklären. Ich bitte Sie alle nur, mir noch ein paar Minuten zu vertrauen. Sobald die marsianische Kapitänin sieht, worauf ich sie hingewiesen habe, wird sie abrücken und uns passieren lassen. Vielleicht gibt sie uns sogar selbst eine Eskorte zum Mars.“

Riggs war nicht überzeugt. „Sie scheinen sich Ihrer Sache verflixt sicher zu sein. Wie können wir wissen, ob das funktioniert?“

„Ich garantiere, dass es das wird, aber Sie müssen mir einfach vertrauen. Das ist der Grund, warum Sie mich mitgenommen haben.“

Sie warteten schweigend, diesmal acht Minuten lang. Riggs sagte nichts weiter, machte aber seine Zweifel deutlich, indem er einen großen Countdown-Timer vergrößert auf das Holo vor ihm schaltete, sodass ihn alle sehen konnten. Er zeigte ihre verbleibende Zeit bis zum Mars-Raum am Ende der neutralen Zone an – nur noch fünfeinhalb Minuten. Die Frist des marsianischen Kapitäns zur Umkehr war bereits verstrichen, und der Kapitän würde das inzwischen sehen, da O’Learys Nachricht nur wenige Sekunden später eintraf.

Sie warteten und schwitzten sogar in dem klimatisierten Cockpit. Die Antwort konnte auf verschiedene Weisen erfolgen, aber die wahrscheinlichste war nach Riggs’ Meinung ein Hagel von Raketen, der sie mit Sicherheit einholen und zerstören würde.

Doch als die Antwort endlich kam, war es eine einfache Kommunikationsnachricht. Dieselbe weibliche Stimme, immer noch kalt, aber mit einem Hauch von besorgter Verblüffung, sprach aus den Cockpit-Lautsprechern. „Blind Monk, wir haben den Befehl erhalten, Sie zur Phobos-Station zu eskortieren. Sie werden dem Kurs, den wir Ihnen übermitteln, exakt folgen, oder ich werde den Befehl geben, Sie vernichten zu lassen … ganz gleich, was in diesen versiegelten Befehlen steht oder wer sie geschrieben hat. Cassius Ende.“

Riggs zog eine Augenbraue hoch und sah O’Leary mit neuer Einschätzung an. Sogar der nervöse Toby grinste ein wenig über die plötzliche Kehrtwende des marsianischen Kapitäns. Doch bevor jemand dem Kongressabgeordneten Fragen stellen konnte, stand er vom Rücksitz auf. „Nun, ich nehme an, wir haben noch einige Stunden Flug nach Phobos vor uns, also werde ich etwas schlafen. Bitte wecken Sie mich, wenn wir noch dreißig Minuten haben.“ Er schritt aus der Cockpittür und ließ die anderen mit offenen Mündern zurück. Obwohl Riggs glaubte, ein Zittern in den Händen und Beinen des Mannes zu erkennen, als er ging, könnte es auch seine Einbildung gewesen sein.
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Landon Hartman war dankbar für die hervorragenden Flugeigenschaften des Tarn-Shuttles. Das Shuttle war zum Teil dafür konzipiert worden, Marines von einem im Orbit befindlichen Kriegsschiff in einem Kriegsgebiet auf einem Planeten abzusetzen, wo Feinde lauern und versuchen würden, es und die Marines vom Himmel zu schießen.

Das bedeutete, es war ausdrücklich für genau das konzipiert worden, was Landon jetzt damit tat: im extremen Tiefflug, unterhalb der Erfassungsgrenze praktisch aller Sensoren der Vereinigten Erde, auf dem Weg zum australischen Kontinent zu fliegen.

Der Weltraum und die Atmosphäre direkt über Australien gehörten zu den am stärksten gescannten und patrouillierten Lufträumen der gesamten Vereinigten Erde; es gab eine irrationale, aber nicht minder reale Angst davor, was passieren könnte, wenn es den Verbesserten gestattet würde, ihrem Inselstaat zu entkommen und sich unter den Rest der menschlichen Gesellschaft zu mischen. Landon stimmte den Bedenken im Prinzip zu, hatte die Methoden aber immer für übertrieben gehalten.

Daher, das verstand sich von selbst, hatte er selbst mit dem Tarn-Shuttle keine direkte Infiltration wagen wollen. Stattdessen hatte er das Shuttle über dem Südpol der Erde heruntergebracht. Von dort aus war er einen nervenaufreibenden Anflug geflogen, erst über die Eisschollen und Berge der Antarktis, dann nur wenige Meter über die rauen Wellen des Südlichen Ozeans, um sich Perth an der Südwestküste Australiens zu nähern, wo die Leser lebten.

Bei seinem letzten Treffen mit ihr im Gefängnis auf der Erde hatte Jordan Archer Jinny Ambrosa gebeten, unter dem Vorwand, den Giftstift zu benutzen, eine Reihe von Zufallszahlen auf ein Blatt Papier zu schreiben. Stattdessen hatte sie einen Namen und einen Kommunikationscode mit einer Vorwahl aus Perth aufgeschrieben. Der Wechselbalg hatte dieses Stück Papier behalten. Und als sie sich dem südlichsten Teil des australischen Kontinents näherten, rief Archer den Kommunikationscode an und hielt vor Erwartung fast den Atem an, was Landon nicht das größte Vertrauen in ihren Plan gegeben hatte.

Landon konnte nur eine Seite des Gesprächs hören, aber es war klar, dass die Person am anderen Ende Archers Geschichte zunächst anzweifelte. Doch als der Wechselbalg den verzweifelten Zustand der Leserin Ambrosa in ihrer Sanitätskapsel im hinteren Teil des Shuttles schilderte, gab die andere Person schließlich nach. Sie gab Archer Koordinaten am Rande der Stadt und versprach, sie dort in Kürze zu treffen.

Das Shuttle landete hundert Kilometer südlich von Perth. Dann umrundete Landon mit dem Fluggerät die östlichen Außenbezirke der Stadt und fand ein kleines, verlassenes Landefeld an den Koordinaten, die sie erhalten hatten. Die fortschrittliche militärische Sensorik des Shuttles erfasste die beiden Luftautos, die auf dem Feld mit noch warmen Motoren standen, als sie noch einen ganzen Klick entfernt waren. Er hoffte, das war ihr Empfangskomitee und nicht die Bundespolizei, die darauf wartete, sie alle in Gewahrsam zu nehmen.

Er setzte das Shuttle auf, schaltete die Turbinen ab, ließ aber alle Systeme auf Standby, für den Fall, dass sie einen überstürzten Rückzug antreten mussten. Dann schnallte er sich die Pistole um, die Tyrus Tyne ihm aufgedrängt hatte, und folgte Archer langsam die Laderampe des Shuttles hinunter. Der vierte Passagier des Tarn-Shuttles, die Hackerin mit dem seltsamen Namen Neon Mouse, blieb nervös im Truppenabteil des Shuttles zurück.

Eine einzelne Gestalt wartete bereits am Fuß der Rampe auf Landon und Archer, in Dunkelheit gehüllt; keines der Lichter des Landefeldes war an, noch gaben die beiden Autos irgendein externes Licht ab. Selbst Luna war nur eine Sichel aus schwachem Licht am Himmel, als gäbe sie ihre stille Zustimmung zu dem geheimen Treffen.

„Archer?“, fragte der Mann.

„Der bin ich. Mattingly?“

Der Mann nickte. „Du bist weit weg von Brisbane, Wechselbalg. Wo ist Jinny?“

Okay, gut. Direkt zur Sache, dachte Landon hoffnungsvoll. Er war an diese Heimlichtuerei nicht gewöhnt und überließ Archer gerne das Reden.

„Ihre Sanitätskapsel ist im Truppenabteil“, antwortete der Wechselbalg und winkte die Rampe hinauf. „Da ist noch ein Mädchen bei ihr; bitte schieß nicht auf sie.“

Mattingly nickte und machte eine Handbewegung. Zwei andere Männer erschienen von beiden Seiten, schienen aus der Dunkelheit zu schmelzen. Beide hatten Sturmgewehre, die gesenkt waren, obwohl Landon den Verdacht hatte, dass sie noch vor wenigen Augenblicken auf ihn und Archer gerichtet gewesen waren.

Die drei Männer folgten Landon und Archer wortlos die Rampe des Shuttles wieder hinauf. Im Inneren wurde das Truppenabteil nur von einem schwachen roten Licht beleuchtet, um ihre Anwesenheit nicht zu verraten oder ihre Nachtsicht zu beeinträchtigen. Im gespenstischen Schein sah Jinny Ambrosa eher wie eine Leiche als ein lebender Mensch aus, und Charles Mattingly konnte ein Keuchen nicht unterdrücken, als er sie sah.

„Kannst du ihr helfen?“, fragte Landon und sprach zum ersten Mal, nachdem der andere Mann die Anzeigen der Sanitätskapsel einige Augenblicke lang untersucht hatte.

Mattingly schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Ich bin kein Arzt, und was auch immer in ihrem Kopf nicht stimmt, könnte selbst unsere Fähigkeiten übersteigen. Aber du hast sie an den richtigen Ort gebracht; niemand sonst auf der Erde weiß mehr über die Physiologie und Psychologie der Leser als unsere medizinischen Experten. Wenn ihr jemand helfen kann, dann sie.“

Archer nickte feierlich. „Tyrus Tyne hat mir aufgetragen, dir das hier zu geben.“ Er reichte dem anderen Mann ein Pad. Mattingly tippte einen Moment darauf herum und runzelte dann die Stirn.

„Nun, das ist zu gleichen Teilen eine Bitte an uns, ihr zu helfen, und eine Drohung, falls wir es nicht tun. Dennoch sind hier vielleicht einige nützliche Informationen enthalten.“ Er hielt inne und tippte eine Sekunde auf sein Handimplantat. Er warf auch einen Blick auf Neon Mouse, sagte aber nichts zu oder über sie.

Einen Augenblick später hallte das Geräusch mehrerer Schritte die Einstiegsrampe herauf. Zwei Frauen und ein Mann in Sanitäteruniformen betraten das Shuttle. Sie begannen, die Kapsel zu ergreifen, ihre eingebaute Gravitationsspule zu aktivieren und sie vorsichtig durch den Truppenraum und die Rampe hinunterzubewegen, während sie die ganze Zeit in Worten miteinander flüsterten, die Landon zwar als medizinischen Fachjargon identifizierte, aber nicht verstand.

Als sie gegangen waren, wandte sich Mattingly wieder Archer und Landon zu und legte Landon eine Hand auf die Schulter. „Hört zu, bringen wir dieses Shuttle in Deckung, und dann bringen wir euch beide dorthin, wo wir sie hinbringen. Wir sorgen dafür, dass ihr euch waschen und etwas essen könnt, und die Ärzte werden anfangen, Jinny zu helfen. Kennt ihr sie gut?“

Landon schüttelte den Kopf. „Ich habe sie nur einmal getroffen, als ich sie und den Abgeordneten O’Leary bei einer Tour zu den Marinewerften am Lagrange-Punkt Eins gebracht habe. Ich fürchte, ich bin nur der Pilot; ich bin nicht besonders wichtig.“

Archer sagte nichts, schüttelte aber ebenfalls den Kopf.

Charles schenkte ihnen ein ironisches Lächeln und hob die Hand, um Landon zweimal auf dieselbe Schulter zu klopfen. „Verglichen mit ihr bin ich nicht sicher, ob überhaupt jemand von uns besonders wichtig ist. Wenn wir ihr helfen können, werden wir es tun. Und selbst wenn nicht, werden wir es weiter versuchen. Sie ist der Schlüssel zu allem.“

Mit dieser kryptischen Bemerkung drehte sich Mattingly um und verließ das Shuttle. Archer zögerte, folgte ihm aber wenige Augenblicke später.

Der Schlüssel zu allem?, dachte Landon. Und was geschieht, wenn sie nie wieder aufwacht? Er wusste nicht, was mit der hübschen jungen Leserin nicht stimmte oder was man ihr im Luna-Gefängnis angetan hatte, aber er wusste, dass sie in der medizinischen Kapsel furchtbar aussah und während des langen Fluges zurück zur Erde keine Veränderung der Vitalzeichen oder Anzeichen des Aufwachens gezeigt hatte.

Er schob den Gedanken beiseite und wandte sich dem einzigen Passagier zu, der noch im Shuttle war. „Bist du bereit zu gehen?“, fragte er das Mädchen.

Neon Mouse zuckte mit den Schultern und sammelte ihre Sachen zusammen. „Hast du eine Möglichkeit, dem Abgeordneten O’Leary eine Nachricht zukommen zu lassen?“, fragte sie ihn, als sie gemeinsam die Rampe hinuntergingen.

Er drehte sich verwirrt zu ihr um und zuckte mit den Schultern. „Im Moment nicht, aber vielleicht meldet er sich später. Warum?“

Das Mädchen runzelte die Stirn, und im spärlichen Licht, das vom schwach beleuchteten Truppenraum bis zum Ende der Rampe reichte, schimmerte ihr lila Haar leicht. Sie war hübsch, dachte er, auf die gleiche Weise, wie ein farbenprächtiger tropischer Fisch attraktiv ist; Landon hätte nie gedacht, dass ihn das ansprechen würde, aber irgendetwas an dem Mädchen weckte in ihm den starken Wunsch, sie besser kennenzulernen. Er hatte während des Transports ein paar kurze Gespräche mit ihr geführt und musste zugeben, dass sie faszinierend war.

„Falls du von ihm hörst“, sagte sie mit so leiser Stimme, dass er sich anstrengen musste, um sie zu hören. „Kannst du ihm etwas für mich ausrichten?“

„Klar, schätze ich.“

„Sag ihm, ich habe auf die Datei zugegriffen und sie an die Adresse weitergeleitet, die er mir genannt hat.“

„Okay?“, erwiderte Landon und dehnte das Wort zu einer Frage. Er hatte keine Ahnung, wovon sie sprach.

„Aber sag ihm, es war nicht aus Pereiras persönlichen Akten. Es war ein Satz militärischer Pläne auf den Servern des Regierungssitzes. Ich nehme an, das weiß er.“ Sie hielt inne. „Aber vielleicht kannst du es ihm sicherheitshalber sagen?“

„Klar. Schätze schon. Falls er sich meldet, meine ich.“

Nachdem sie ihre Nachricht überbracht hatte, sagte die Neon Mouse nichts mehr. Sie ging langsam auf die wartenden Autos zu und ließ Landon mit seinen verwirrten Gedanken allein.
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Der ungenannte Kapitän der MPNS Cassius sagte während der drei Stunden, die sie auf dem Weg nach Phobos verbrachten, nichts weiter zur Besatzung der Blind Monk. Etwa eine Stunde vor dem Ziel drehte das massive Schlachtschiff schweigend ab und kehrte zu seinem Aufenthalt in der entmilitarisierten Zone zurück. An seine Stelle trat ein relativ kleiner Zerstörer, der immer noch mehr als stark genug war, um die Monk mühelos auszulöschen, und übernahm die Eskorte. Sein Kapitän schickte eine Nachricht, die noch knapper war als die des Kapitäns der Cassius – der Kapitän des Zerstörers erwähnte nicht einmal den Namen seines Schiffes; er befahl ihnen lediglich, ihm zu folgen, ohne mehr als ein paar Meter vom festgelegten Kurs abzuweichen.

Corey O’Leary hatte versucht, auf dem Flug nach innen zu schlafen, aber nachdem er eine Kabine mit einem leeren Bett gefunden hatte – nach der Kleidung auf dem Boden und der spartanischen Einrichtung zu urteilen, die von Riggs –, lag er die gesamte Reise über wach. In seinem Kopf spielten sich tausend verschiedene Szenarien ab, wie die Monk und ihre Passagiere auf der Phobos-Station empfangen werden würden.

Er war nur einmal zuvor auf dem Mars gewesen, als Student in einem Austauschprogramm, so lange her, dass es nicht einmal in seiner offiziellen Biografie auftauchte, mehrere Jahre sogar vor dem Sechsmonatskrieg. Er hatte insgesamt neun Standardmonate an der Universität von Olympus Mons studiert, deren Campus am Fuße des riesigen, gleichnamigen Berges lag. Das war gewesen, als die Beziehungen zwischen Erde und Mars für eine kurze Zeit aufgetaut waren, gerade lange genug, dass die beiden Planeten einige Austauschprogramme wie das, an dem er teilgenommen hatte, gestartet hatten, um Möglichkeiten zu suchen, Brücken zwischen den beiden radikal unterschiedlichen Kulturen zu bauen.

Er hatte auf dieser lang zurückliegenden Reise jemanden getroffen – jemanden, der ihn fast dazu gebracht hätte, auf dem Mars zu bleiben. Jetzt hoffte er nur, dass sie noch genügend restliche Gefühle für ihn hegte, um ihn nicht sofort zusammen mit seinen Gefährten hinrichten zu lassen. So wie sie sich getrennt hatten, befürchtete er, dass dies unwahrscheinlich war. So oder so wussten er und Gorsky beide, dass die einzige Möglichkeit für die Erde, die kommende Invasion zu überleben, darin bestand, den Mars irgendwie davon zu überzeugen, an ihrer Seite zu stehen. Er hoffte, dass der große Russe gerade jetzt die Informationen und Aufzeichnungen nutzte, die Corey ihm nach Jinnys Rettung geschickt hatte, um die entscheidenden Teile ihres Plans auf der Erde zu erfüllen.

Er machte sich auf den Weg zurück zum kleinen Cockpit der Monk und beobachtete mit nervöser Erwartung, wie sie sich einer gewaltigen Raumstation näherten, die einen der Monde des Mars umkreiste.

„Blind Monk, Sie haben die Freigabe, in Bucht 717 auf der Mondseite der Phobos-Station anzudocken.“ Die Stimme des Kapitäns des MPN-Zerstörers war rein geschäftlich, ohne eine Spur von Freundlichkeit oder Hass. Es war erst das zweite Mal, dass er mit ihnen gesprochen hatte, und Corey konnte an der Stimme nicht erkennen, ob der Mann gelangweilt war oder seine Gefühle nur gut verbarg. Angesichts des Zustands des Kalten Krieges, der zwischen der UE und dem Mars herrschte, vermutete er Letzteres.

Er wusste, dass Tyrus ihn zur Rede stellen und zwingen wollte, zu verraten, was der von ihm verwendete Code-Satz bedeutete und welche Art von Empfang sie auf der Phobos-Station erwarten konnten, aber Corey wich dem fragenden Blick des großen Mannes absichtlich aus.

Er musste dies nur für ein paar Minuten tun, während Riggs das Schiff andockte.„Blind Monk, hier ist die Kontrolle der Phobos-Station. Wir zeigen an, dass Sie erfolgreich angedockt haben. Bitte bleiben Sie in Ihrem Schiff, bis Ihre Eskorte eintrifft. Um die Einhaltung sicherzustellen, bleibt die Andockbucht im Hartvakuum. Kontrolle Ende.“

„Na, das war's dann wohl mit dem Begrüßungskomitee“, sagte Riggs grimmig vom Pilotensitz aus. Er fuhr die Primärsysteme herunter, ließ das Schiff aber auf Standby, für den Fall, dass sie einen überstürzten Rückzug antreten müssten.

Der Anflug auf die große Raumstation, die einen der beiden Marsmonde umkreiste, war ereignislos verlaufen, und die kleine Bucht, in der sie gelandet waren, war gerade groß genug, damit die Monk hineinpasste.

„Geht davon aus, dass sie alles hören, was wir sagen“, warnte Tyrus vom Kopilotensitz aus.

Riggs drehte sich um und musterte ihn skeptisch. Es war das erste Mal, seit sie den Krater verlassen hatten, dass Corey sah, wie der Pilot den Blick des großen Mannes erwiderte. „Glaubst du wirklich, sie können uns durch ein Vakuum und den Rumpf der Monk belauschen? Das ist doch keine Zauberei.“

„Nein, Tyrus hat recht“, sagte Corey, der hinten im engen Cockpit stand; jetzt, da sie hier waren, war er zu nervös, um sitzen zu bleiben. „Schon als ich das letzte Mal hier war, als Gast, hatte ich immer das Gefühl, dass sie das Ausmaß ihrer Technologie absichtlich vor mir verbergen. Marsianer sind extrem geheimnistuerisch. Sie trauen Außenseitern nicht und fürchten den Krieg mehr als alles andere. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie mehr als die Hälfte ihres BIP in Verteidigung und verwandte Technologien investieren.“

„B I was?“, fragte Toby.

„Entschuldigung“, erwiderte Corey mit einem halben Lächeln – die ernste Stimmung im Cockpit schien sein übliches Politikerlächeln nicht zu vertragen. „Bruttoinlandsprodukt: die Gesamtsumme der Leistung ihrer Wirtschaft in einem beliebigen Jahr.“

Toby zog eine Augenbraue hoch. „Das ist eine Menge Geld. Aber warum? Die einzigen, vor denen sie sich in Acht nehmen müssen, sind auf der Erde … und die Erde würde den Mars doch niemals zuerst angreifen, oder?“

Corey war überrascht von der für den Jungen untypisch scharfsinnigen politischen Beobachtung und erinnerte sich daran, dass er von allen Besatzungsmitgliedern am wenigsten über den durchschnittlich aussehenden jungen Mann wusste, der offensichtlich komplex genug gewesen war, um Jynx ins Auge zu fallen. „Du hast völlig recht, Toby. Aber der Mars ist ein Sonderfall, und sie waren schon immer paranoid – viel mehr als die Bevölkerung auf der Erde oder Europa.“

„Und warum ist das so?“, fragte Riggs leise und spähte aus dem Cockpitfenster und im Hangar umher, als versuchte er, die Abhörgeräte zu entdecken, vor denen Tyrus gewarnt hatte.

„Ehrlich gesagt, hat es hauptsächlich mit der Schwerkraft zu tun“, gab Corey zu.

„Schwerkraft?“, fragte Toby und beäugte ihn skeptisch.

„Ja, Schwerkraft“, bestätigte er und verfiel mühelos in denselben Ton, den er benutzte, wenn er auf der Erde vor den Kameras sprach. „Der Mars hat etwas mehr als ein Drittel der Anziehungskraft der Erde. Tatsächlich ist die Schwerkraft dort etwa so gering, wie es für die Menschheit möglich ist, ohne langfristige Gesundheitsprobleme zu leben – und selbst dann müssen sie häufig trainieren und eine vitaminreiche Diät einhalten, um den Verlust von Muskel- und Knochenmasse unter kritische Werte zu vermeiden.

„In den Kolonien hat jede Welt eine Masse und Anziehungskraft, die der der Erde nahekommt, normalerweise plus oder minus zwanzig Prozent. Es war eine zwingende Voraussetzung der frühen Terraformer bei der Suche nach neuen, zu besiedelnden Welten. Aber der Mars und Europa wurden besiedelt, bevor das Terraforming erfunden oder der Pfad durch die Kluft entdeckt wurde. Damals hatten die Menschen nur eine begrenzte Auswahl an teilweise bewohnbaren Planeten in unserem eigenen Sonnensystem.

„Europa hat nur etwa 13 Prozent der Erdanziehungskraft, was seine Siedler vor dem Terraforming zwang, die meiste Zeit in rotierenden Orbitalstationen zu verbringen, um eine erdähnliche Schwerkraft zu erzeugen. Selbst nach dem Terraforming mussten sie die meiste Zeit des Jahres in den Stationen bleiben, bis die Technologie der künstlichen Schwerkraft so weit fortgeschritten war, dass sie sie in all ihre planetaren Siedlungen einbauen konnten. Aber die Marsianer waren sturer. Sie sahen es von Anfang an als persönliche Herausforderung an, Vollzeit auf der Oberfläche des Planeten zu leben. Die Geschichtsbücher deuten darauf hin, dass sie die Veränderungen ihrer Anatomie, die sich über Generationen des Lebens in der geringeren Schwerkraft ergaben, akzeptierten und sogar begrüßten. Es ähnelte der alten Wikingertradition, ihre Schiffe zu verbrennen, um denen, die sie zu erobern kamen, zu zeigen, dass sie sich niemals zurückziehen würden.“

„Wikinger? Was?“, fragte Riggs verwirrt.

„Mit anderen Worten, sie wollten unverblümt zeigen, dass sie niemals zur Erde zurückkehren würden, nachdem sie zum Mars gekommen waren. Das hat sie zum Teil so kriegerisch, aber umgekehrt auch so furchtsam vor Krieg gemacht. Sie haben buchstäblich nirgendwo anders eine Bleibe. Es gibt keinen einzigen kolonisierten Planeten, abgesehen von den nicht-städtischen Gebieten Europas, auf dem sie lange leben können, ohne dass die Schwerkraft sie erdrückt. Deshalb haben die Abgesandten vom Mars zur Erde – damals, als die beiden Planeten noch miteinander sprachen – fast nie einen Fuß auf die Oberfläche der Heimatwelt gesetzt. Stattdessen trafen sie sich in den wenigen Zeiten aufgetauter Beziehungen zwischen den Planeten mit unseren Botschaftern in Orbitalstationen, in denen die künstliche Schwerkraft heruntergeregelt war, um ihrer Anatomie Rechnung zu tragen.

„Für sie ist also die aggressive Verteidigung ihres Heimatplaneten, sogar die Einnahme einer ständigen Kriegshaltung, die einzige Möglichkeit, sicherzustellen, dass sie immer einen Ort zum Leben haben werden. Und die Tatsache, dass der Rat in der frühen Geschichte des Mars einen Überraschungsangriff führte, der den Mars bis zur Rebellion der Vier Welten und dem Schisma unterwarf, hat sie in ihrer Paranoia, den roten Planeten zu verteidigen, nicht gerade besänftigt.

„Deshalb fürchte ich, Tyrus hat recht“, nickte er dem großen Mann zu. „Wir wissen einfach nicht, welche Technologie sie haben und welche nicht. Wir müssen davon ausgehen, dass die Marsianer der UE in Sachen Verteidigungs- und Spionagetechnologien wahrscheinlich voraus sind, trotz der dickköpfigen Weigerung einiger meiner Kollegen in der Erdregierung, dies anzuerkennen.“

„Da haben Sie absolut recht, Kongressabgeordneter Corey O’Leary“, sagte plötzlich eine spöttische Stimme aus der Luft direkt hinter ihm. Sie kam nicht von der Sprechanlage der Monk, sondern aus dem Eingang zum Cockpit selbst.
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Tyrus erfasste viel schneller, was geschah, war bereits aufgesprungen und hatte sich zur offenen Cockpittür umgedreht. Zusammen mit den anderen starrte er, wie die leere Luft in der Tür für den Bruchteil einer Sekunde schimmerte, bevor sie sich zur Gestalt eines unglaublich großen und dünnen Mannes verdichtete, der von Kopf bis Fuß in einem metallisch glänzenden, anthrazitfarbenen Anzug steckte. Er erinnerte ihn an den Tarnanzug, den er im Krater getragen hatte, nur von glatterer Textur.

Tyrus reagierte instinktiv und schlug mit der Faust auf den Kopf des neu erschienenen Mannes ein, wobei er sofort überschlug, dass der Eindringling nichts Gutes im Schilde führen konnte, wenn er es nicht einmal für nötig gehalten hatte, seine Anwesenheit anzukündigen, bevor er die Unverletzlichkeit ihres Schiffes verletzte.

Aber er schrie beinahe vor Schmerz auf, als seine Faust nur Zentimeter vor dem behelmten Gesicht der Gestalt auf etwas Festes und Unnachgiebiges traf, wie eine unsichtbare Stahlwand. Trotzdem war er nicht so lange ein Alpha gewesen, ohne zu lernen, auf das Unerwartete zu reagieren. Noch bevor er seine jetzt gebrochene rechte Faust zurückgezogen hatte, hatte er mit der anderen Hand O’Leary aus dem Weg geschoben und ein Bein gehoben, um dem Mann im Anzug einen schnellen Tritt gegen die Kniescheibe zu verpassen, nur um erneut auf eine unsichtbare Barriere zu stoßen, die den Eindringling schützte.

„Aber aber, Mr. Tyne!“, sagte der Mann mit immer noch spöttischer Stimme. „Sicherlich kann ich mich wenigstens vorstellen, bevor Sie anfangen, mich umzubringen zu versuchen?“

„Riggs!“, rief Tyrus und streckte seine linke Hand nach dem Piloten aus, ohne den Eindringling aus den Augen zu lassen, der weiterhin ruhig dastand, als wäre er überhaupt nicht angegriffen worden. Zu seiner Genugtuung spürte er die Pistole, die ihm mit dem Griff voran in die linke Hand gedrückt wurde, da der Pilot verstand, was er wollte. Tyrus hob schnell die Waffe und richtete sie, in seiner unversehrten linken Hand haltend, auf den Kopf des Eindringlings.

Die Gestalt vor ihm rührte sich nicht, sondern schüttelte nur den Kopf. Dann hob er langsam eine Hand und drückte auf die Seite seines Helms. Einen Augenblick lang geschah nichts. Doch dann zog sich der Helm nicht einfach zurück, sondern zerfiel förmlich vor den Augen aller im Cockpit und enthüllte den dunklen Teint, das schmale, lange Gesicht und das rabenschwarze Haar eines Mannes, dessen Vorfahren vom indischen Subkontinent der Erde stammen könnten.

Der Mann sah Tyrus stirnrunzelnd an und schüttelte dann erneut den Kopf, um seinen Gegner ganz offensichtlich weiter zu verspotten. „Ich sehe, unsere verlorenen kolonialen Brüder sind auch nicht klüger als die Dummköpfe, die wir auf der Erde zurückgelassen haben“, sagte er mit einem Anflug von Hohn.

„Wer sind Sie und was tun Sie auf meinem Schiff?!“, schrie Riggs hinter Tyrus, bevor dieser den Mund aufmachen konnte, um auf die Beleidigung des Mannes zu erwidern.

Die Antwort kam nicht vom Eindringling, sondern von O’Leary. „Er ist ein Mitglied der Prätorianergarde“, sagte der Kongressabgeordnete mit einem Ernst, der auf eine tiefere Bedeutung hinter diesem Titel schließen ließ. „Und wenn wir es schaffen, ihn zu erschießen, fangen wir eine Blutfehde mit dem Rest der Garde an, die erst endet, wenn wir alle tot sind.“

Tyrus sah Corey schockiert an, behielt den Mann im Anzug aber aus den Augenwinkeln im Blick, um reagieren zu können, falls der Eindringling eine weitere Bewegung machte.

Corey fuhr fort. „Sie sind nie allein unterwegs, also selbst wenn Sie seinen Schutzschild durchdringen, versteckt sich zweifellos ein Team seiner Kameraden im Korridor hinter ihm. Aber wenn er hier ist, bedeutet das zumindest, dass jemand ziemlich weit oben in der marsianischen Regierung weiß, dass wir auf der Station sind, und sich für uns interessiert.“

Der Hohn des Mannes weitete sich zu einem beinahen Lächeln, als Tyrus sich wieder auf ihn konzentrierte. „Das ist das erste halbwegs intelligente, was ich von Ihnen gehört habe“, sagte er im selben spöttischen Ton. „Und es ist richtig. Die Prätorin selbst wünscht Sie zu sprechen und ist sogar gerade hier auf der Phobos-Station. Ich soll Sie zu ihr bringen, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass das Treffen für einen von Ihnen gut ausgehen wird. Also bitte“, er sah Tyrus in die Augen und grinste boshaft, „wehren Sie sich ruhig weiter, damit wir alle etwas Zeit sparen und ich einen Vorwand habe, jeden einzelnen von Ihnen zu töten.“

Wieder sprach Corey, bevor Tyrus antworten konnte, was wahrscheinlich gut war, angesichts dessen, was Tyrus dem selbstgefälligen Mann sagen wollte. „Ich hatte immer nur Geschichten über die Professionalität der Prätorianergarde gehört“, sagte er, und seine Stimme war von deutlicher und dicker Enttäuschung gefärbt. „Ich fürchte, es sieht für mich so aus, als hätten Sie mehr mit Schulhofschlägern gemeinsam als mit den elitären Leibwächtern aus den Legenden. Sind die Legionen des Mars so tief gesunken, ohne einen richtigen Krieg, der ihre Klingen schärft?“

Die spöttische Miene des Mannes verschwand bei diesen Worten auf der Stelle, und er warf O’Leary einen zornigen Blick zu. Die Beleidigung des Kongressabgeordneten hatte offensichtlich einen wunden Punkt getroffen. Als der Marsianer antwortete, spuckte er die Worte beinahe aus, doch auch der spöttische Ton war verschwunden. „Für Ihre Unverschämtheit sollte ich Sie zum Duell fordern. Ihr Posten auf der Erde hat hier kein Gewicht, Corey O’Leary.“ Es war offensichtlich, dass er den Titel des Kongressabgeordneten nun absichtlich wegließ.

Corey wich nicht zurück, sondern trat vor und schob Tyrus sogar leicht nach hinten, sodass er zwischen ihm und dem Mann im Anzug stand, ohne die gezogene Pistole zu verdecken. Er blickte zu dem größeren Eindringling auf, der selbst Tyrus’ zwei Meter Körpergröße um mehrere Zentimeter überragte. „Und wenn Sie mich zu einem Duell fordern würden“, erwiderte O’Leary, „stünde es mir als Herausgefordertem frei, die Waffen, den Ort und die Bedingungen zu wählen. Und ich würde Wolfram-Vorschlaghämmer im Gemeinschaftsbereich der UOM wählen, bei auf Erdstandard eingestellter Schwerkraft und ohne erlaubte Augmentationen.“

In jeder anderen Situation wäre Tyrus versucht gewesen, über Coreys lächerlichen Vorschlag laut aufzulachen, aber der Mann ihnen gegenüber sah in den Worten offensichtlich keinen Witz. Tatsächlich nahm sein Gesicht für eine Sekunde einen noch giftigeren Ausdruck an, und Tyrus verstand endlich. Indem Corey vorschlug, mit schweren Waffen in einer Umgebung mit hoher Schwerkraft und ohne jegliche Augmentation zu kämpfen – was bedeutete, ohne die Hilfe des Tarnanzugs, der die Kraft des Mannes offensichtlich auch unterstützte, damit er in der erdähnlichen Schwerkraft der Monk überhaupt stehen konnte –, hatte er klargemacht, dass der Prätorianergardist bei einem Duell deutlich im Nachteil wäre. Tatsächlich würden ihn selbst trotz Coreys fortgeschrittenen Alters seine größere Muskel- und Knochendichte im Vergleich zu dem nicht augmentierten Marsianer übernatürlich schnell und stark machen, sogar in der geringen Schwerkraft des roten Planeten. Das wäre ein so großer Vorteil, dass das zweifellos elitäre Training des dunkelhäutigen Mannes nur begrenzt von Nutzen wäre und der Ausgang ungewiss bliebe.

Tyrus war bereit, Corey beiseitezuschieben und sich wieder dem unbotmäßigen Eindringling zuzuwenden, als sich der Gesichtsausdruck des Marsianers abrupt wieder änderte. Verschwunden waren der Spott, der Zorn oder jegliches Anzeichen von Feindseligkeit. An ihre Stelle trat eine ruhige Gleichgültigkeit, als der Mann Corey zunickte und sich in seinem metallischen Anzug etwas zu entspannen schien.

„Verzeihen Sie meine Unverschämtheit“, sagte er in einem gleichmäßigen Ton, der ebenfalls nichts von dem früheren spöttischen Hohn oder Zorn in sich trug. Er lenkte seinen Blick kurz ab und nickte Tyrus zu, bevor er ihn wieder auf O’Leary richtete. „Aber ich musste sicher sein, dass Sie tatsächlich der Corey O’Leary sind, der vor so vielen Jahren zum Mars kam. Die Gesichtserkennung deutete darauf hin, obwohl das nach so vielen Jahrzehnten leicht zu fälschen ist. Das Stimmprofil war ebenfalls positiv, hätte aber ebenso gefälscht sein können, besonders wenn Sie ein Wechselbalg wären. Aber ein … Bekannter aus Ihrer Zeit auf dem Mars hat mir genau gesagt, wie Sie reagieren würden, wenn man Sie zu einem Duell fordert.“

Zu Tyrus’ weiterer Überraschung lächelte Corey leicht. „Und Sie haben das Duell als Hypothese formuliert anstatt als direkte Herausforderung, sodass ich Sie ablehnen konnte, ohne meine Ehre zu verlieren. Ich lobe Sie für Ihr Taktgefühl, Prätorianergardist.“

Der Mann erwiderte das leichte Lächeln, behielt aber ansonsten eine Maske professionellen Desinteresses bei. „Sie haben Ihre Antwort auf gleiche Weise formuliert, sodass auch ich mit intakter Ehre gehen kann. Sie sind so politisch versiert, wie es Ihre Akte andeutet, und haben eindeutig auch Zeit mit den Menschen auf dem Mars verbracht. Sagen Sie mir, die offizielle Akte enthält keinen Vermerk über tatsächliche Herausforderungen zu einem Duell, die Ihnen während Ihres Studiums hier ausgesprochen wurden. Stimmt das?“

Corey schüttelte den Kopf. „Nicht ganz. Ich wurde an meinem zweiten Tag herausgefordert, aber die Herausforderung wurde gnädigerweise zurückgezogen, bevor ich antworten konnte, als der Herausforderer darauf aufmerksam gemacht wurde, dass ich neu auf Ihrem Planeten war. Danach wurde ich noch einmal herausgefordert, habe das Duell ausgetragen und gewonnen, aber es wurde aus Gründen, auf die ich nicht eingehen werde, aus dem offiziellen Protokoll gestrichen.“

Das leichte Lächeln des Mannes wurde ein klein wenig breiter. Offensichtlich hatte O’Leary die Frage gut beantwortet und den Weg der Ehrlichkeit dem der List vorgezogen. „Ich bin Centurio Parn. Ich werde nicht sagen, dass es mir eine Ehre ist, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ihre Anwesenheit auf unserer Welt ist eine Bedrohung für alles, was uns teuer ist. Allerdings“, er drehte sich um und ließ seinen Blick über Tyrus und die anderen im Cockpit schweifen, „werde ich anerkennen, dass Sie nicht unter falschem Vorwand gekommen sind und Ihre Absichten direkt unserer Marine mitgeteilt haben, als Sie herausgefordert wurden. Sie haben sich also bis jetzt ehrenhaft verhalten, und ich werde Sie zu einem Treffen mit der Prätorin bringen, wie sie es verlangt hat.“

Bei seinen nächsten Worten verschwand sein Lächeln vollständig. „Aber seid gewarnt, Männer der Kolonien und der Erde. Wenn ich zu irgendeinem Zeitpunkt das Gefühl habe, dass eure Anwesenheit eine Bedrohung für meine Schutzbefohlene darstellt, werde ich jeden Einzelnen von euch schnell und unbarmherzig ausschalten, so wie es auch jeder Mann und jede Frau unter meinem Kommando tun wird. Ihr werdet die Klinge, die euer Leben beendet, niemals sehen.“ Die Art und Weise, wie er den letzten Teil sagte, machte deutlich, dass er eine viel tiefere Bedeutung hatte, als die Worte vermuten ließen. Tyrus machte sich eine gedankliche Notiz, O’Leary später danach zu fragen.

„Jetzt“, der Blick des Centurios konzentrierte sich auf Tyrus, traf seine Augen und ignorierte dabei irgendwie die Waffe, die immer noch auf sein Gesicht gerichtet war, „werden Sie alle Waffen an die Wache übergeben, oder wir werden gezwungen sein, davon auszugehen, dass Ihre Absichten feindselig sind.“

Tyrus schätzte die Lage schnell ein, drehte die Pistole um, sodass er sie am Lauf hielt, und bot Parn das Griffstück an. Der Mann nickte anerkennend und streckte eine Hand aus, um die Waffe entgegenzunehmen.

„Das schließt die versteckte Pistole des Jungen und das Messer im Stiefel Ihres Piloten mit ein.“

Tyrus blickte mit zusammengekniffenen Augen misstrauisch zu, wie Toby sich widerwillig bückte und eine kleine Pistole aus einem Holster an seinem Knöchel direkt unter seinem Hosenbein zog. Wie hat er die versteckt, ohne dass ich es bemerkt habe? Und warum hat er sie überhaupt?, dachte er. Ein weiteres Rätsel, das er angehen musste, sobald sich ihre Situation auf dem Mars beruhigt hatte, doch er nahm sich vor, den Jungen von nun an genauer zu beobachten. Es schien, als stecke mehr in Toby Haight, als er anfangs geglaubt hatte.

Zehn Minuten später, nachdem die Landebucht unter Druck gesetzt worden war, führten Parn und drei weitere Mitglieder der Prätorianergarde in ihren metallischen, aber sich seltsamerweise auflösenden Anzügen – diese waren weitaus fortschrittlicher als der Tarnanzug, den Corey für Tyrus’ Einsatz am Krater beschafft hatte – die vier Besatzungsmitglieder und Passagiere der Monk aus dem Schiff.

Parn führte den Zug schweigend an, ein weiterer Wachmann neben ihm, während die beiden letzten die Nachhut bildeten. Sie durchquerten gemeinsam die Landebucht und betraten einen offenen Gang, der auf eine Sackgasse zuzulaufen schien. Anfangs hatten sowohl Toby als auch O’Leary mit der geringen Schwerkraft zu kämpfen und stießen sich bei jedem Schritt zu hoch ab. Aber sie gewöhnten sich schnell an einen ungelenken Gang. Riggs und Tyrus hatten genug Zeit im Weltraum verbracht, sodass sie beide ohne einen zweiten Gedanken in die Bewegungsmuster der geringen Schwerkraft zurückfielen.

Sie näherten sich der kahlen Wand am Ende des Korridors, doch bevor einer von ihnen den Mut aufbrachte, einen der Wachen zu fragen, wohin sie gingen, machte Parn eine Geste, und die Wand löste sich vor ihren Augen auf wundersame Weise auf – genau wie zuvor der Helm des Mannes – und gab einen weiteren kahlen Korridor dahinter frei.

„Nanotechnologie“, stellte Tyrus sachlich fest. Es war keine Frage, und er erhielt keine andere Antwort als einen Seitenblick von Parn. Für einen Moment wünschte er, er hätte Jinny dabei, um den Mann zu lesen, aber er verwarf den Gedanken schnell wieder. Selbst wenn sie die geheimnisvolle Abschirmung um den Centurio hätte durchdringen können, hätte sie sich gegen die Vorstellung gewehrt, jemanden gegen seinen Willen zu lesen. Seit ihrer Ankunft im Sol-System hatte sie sich merkwürdigerweise gesträubt, überhaupt jemanden zu lesen. Leider brachten die Gedanken an sie die Melancholie mit sich, die die Aufregung um die Ankunft der Monk auf dem Mars vorübergehend in den Hintergrund seines Bewusstseins gedrängt hatte.

„Gab es diese Art von Technologie schon, als du das letzte Mal hier warst?“, fragte Riggs Corey, laut genug, damit die Marsianer es hören konnten. In der Frage, das wusste Tyrus, steckte auch die Frage, wann genau der Kongressabgeordnete auf dem Mars gewesen war und was er dort getan hatte, da er die Einzelheiten früherer Reisen zum Planeten verschwiegen hatte.

O’Leary verstand die volle Bedeutung seiner Frage und antwortete schlicht: „Nicht, dass ich wüsste. Aber ich war nur ein junger Austauschstudent an einer Universität auf dem Planeten. Ich bin nie in die Nähe einer militärischen Einrichtung irgendeiner Art gekommen. Und wie gesagt, ich hatte immer den Eindruck, dass sie einen Großteil ihrer Technologie vor mir verbargen, während ich hier war. Ich habe definitiv nichts gesehen, was auf dieses Niveau von Nanotech hindeutete.“

Mehrere Minuten lang sprach keiner von ihnen mehr. Parn führte sie zu einem Aufzug, obwohl sich diesmal die Tür einfach zur Seite schob, anstatt sich auf magische Weise aufzulösen. Nach einer Abfahrt über mehrere Ebenen traten sie in einen Korridor, der ebenso karg war wie der vorherige, außer dass er mit einer schwammigen grauen Substanz, die an Teppich erinnerte, ausgelegt war statt mit einfachem Decksmetall.

Nach einer weiteren Minute im neuen Korridor blieb Parn vor einem unauffälligen Teil der Trennwand stehen und wandte sich ihm zu. Er sprach, aktivierte aber ein Privatsphärenfeld, das den Klang seiner Stimme daran hinderte, Tyrus und seine Begleiter zu erreichen. Einen Moment später löste sich ein Teil der Trennwand vor dem Centurio auf, und der Mann trat ohne zu zögern hindurch.

Tyrus folgte ihm und stellte überrascht fest, dass er sich in einem üppigen Garten befand, der in völligem Widerspruch zur spartanischen Natur des restlichen Senders stand. Der Weg, auf dem sie gingen, wechselte von der unauffälligen schwammigen Oberfläche zu etwas, das wie echte Holzplanken aussah. Pflanzkübel auf beiden Seiten des Gehwegs waren voller Farne und anderer Dschungelpflanzen. Die Decke des Raumes schwebte hoch über ihnen und nahm offensichtlich mehrere Ebenen innerhalb des Senders ein, und Tyrus konnte sogar Vögel über ihnen in den Kronen hoher Bäume zwitschern hören, die im ganzen Raum wuchsen. Trotz der dichten Vegetation und der Art, wie sich der hölzerne Gehweg außer Sichtweite bog, konnte er kein Gefühl für die Größe des Gartens bekommen, aber seine Instinkte sagten ihm, dass er ziemlich groß war.

Hinter ihm schnappte Toby nach Luft. Tyrus drehte sich um und betrachtete seine Begleiter, nicht überrascht, Riggs mit seinem üblichen gelangweilten Gesichtsausdruck zu sehen, obwohl die Augen des Piloten sich schnell bewegten, um den Anblick aufzunehmen. Als sein Blick zu O’Leary wanderte, beunruhigte es ihn, dass der Gesichtsausdruck des Kongressabgeordneten nachdenklich, aber düster war. Es war, als hätte er in dem Moment, als sie den Garten betreten hatten, etwas erfahren, war sich aber unsicher, wie er es verarbeiten sollte. Tyrus versuchte, den Blick des Mannes zu erhaschen, aber Corey starrte so nach vorne, dass klar war, dass er seinem Blick auswich.

„Der Praetor wird Sie 50 Meter weiter auf diesem Weg treffen. Wir werden beobachten“, sagte Parn in demselben Tonfall, in dem ein Mann das Wetter berichten könnte. Daraufhin traten er und sein Begleiter an der Spitze der Gruppe zu beiden Seiten des Weges, und Parn nickte der Gruppe zu, weiterzugehen. Nach ein paar Schritten drehte sich Tyrus um und blickte hinter ihnen, um zu sehen, dass der Mann und seine drei Begleiter entweder die Tarnvorrichtungen ihrer Anzüge aktiviert hatten oder mit den Bäumen und Büschen selbst verschmolzen waren. Keiner der vier war mehr zu sehen.

Tyrus drehte sich um und sah Corey erneut an, der nun kurz seinen Blick erwiderte und dann mit den Schultern zuckte. In unausgesprochenem Einvernehmen übernahm der Kongressabgeordnete die Führung, und der Rest der Gruppe folgte ihm. Sie bewegten sich langsam den Pfad entlang, als ob sie alle Coreys offensichtliche Angst vor dem teilten, was sie am Ende beim geheimnisvollen Praetor finden könnten.

Tyrus hatte den Begriff ‚Praetor‘ bereits einige Male bei seinen Briefings mit der Marine der Vereinigten Erde gehört. Auf der Erde war nur wenig über die aktuelle Regierungsstruktur des Mars bekannt, doch der Begriff war auf dem roten Planeten historisch gebräuchlich, selbst als die Regierungen wechselten. Ein Praetor bezeichnete für gewöhnlich den Patriarchen oder die Matriarchin einer der Gründerfamilien des Mars. Zu verschiedenen Zeiten hatten diese Familienoberhäupter eine Oligarchie gebildet, die den Planeten direkt regierte, eine gesetzgebende Kammer, die unter der Autorität marsianischer Imperatoren Gesetze verabschiedete, oder waren Feudalherren, die Teile des Planeten unabhängig regierten, wenn keine starke Zentralregierung existierte.

Unabhängig davon, welche Regierung den roten Planeten gerade beherrschte, war es wahrscheinlich, dass die Person, zu der sie unterwegs waren, zu den zwölf mächtigsten Menschen auf dem Mars gehörte. Es schockierte Tyrus, dass sie auf Anhieb zu einer so hochrangigen Anführerin vorgedrungen waren; er hatte eher erwartet, tage-, wenn nicht wochenlang zwischen niederen Bürokraten oder Marineoffizieren hin- und hergereicht zu werden, bevor er mit jemandem von wirklicher Autorität sprechen konnte, so wie es auf der Erde geschehen war. Er fragte sich, was Corey ihnen verschwieg und was der mysteriöse Austausch des Mannes mit dem ersten marsianischen Schlachtschiff zu bedeuten hatte. Das Nachdenken über diese Dinge lenkte ihn von Jinny und Jynx ab, also grübelte er verbissen darüber nach, während sie die kurze Strecke gingen.

Obwohl er wusste, was der Titel bedeuten konnte, hatte nichts Tyrus auf die Person vorbereitet, die sie schließlich am Wegesrand stehen sahen, wo sie lässig an einer Blume roch, die am Rande des Pfades wuchs. Die Frau war groß und hoheitsvoll, und ihre für Marsianer typische, überaus schlanke Gestalt trat hinter der Intensität ihrer Augen zurück, die eine über das Physische hinausgehende Macht andeuteten, als sie zu ihnen aufblickte. Ihr Haar war fast weiß und bildete einen Kontrast zu ihrer braunen Haut, die einen Ton dunkler war als die von Zenturio Parn. Sie war größer als alle in ihrer Gruppe, außer Tyrus selbst, und selbst ihm fehlten nur wenige Zentimeter an seiner Größe. Die Frau schien ungefähr im gleichen fortgeschrittenen Alter wie Corey zu sein, aber in den Zeiten moderner Medizin und Langlebigkeitsbehandlungen konnte das einen Altersunterschied von plus oder minus zwanzig Jahren gegenüber dem Kongressabgeordneten bedeuten. Ihre Haut war weitgehend faltenfrei, und sie hatte verblüffend blaue Augen, die sowohl in ihrer Farbe als auch in ihrer Intensität unnatürlich wirkten. Und sie trug ein weißes Kleid, das ihren Oberkörper umschloss, bevor es an den Waden ausgestellt war, dessen Falten sich in der geringen Schwerkraft seltsam um ihre Füße kräuselten, als stünde sie unter Wasser.

Vor ihm blieb O’Leary beim Anblick der Frau abrupt stehen und flüsterte ein Wort, das Tyrus nicht verstehen konnte. Als Corey schließlich wieder auf die Frau zuging, die ihre Anwesenheit außer mit einem festen Blick nicht zur Kenntnis genommen hatte, tat er dies mit kürzeren Schritten, aber mit einem solchen Gefühl von gebremster Aufregung und Beklommenheit, dass es Tyrus schien, als könnte er jeden Moment in einen Sprint auf die Frau zu oder vielleicht von ihr weg ausbrechen.

Als sie sich dem Praetor bis auf zwei Meter genähert hatten, blieben sie stehen, und Corey zögerte nur einen Moment, bevor er sich tief vor ihr verbeugte. „Praetor Starshadow, es ist mir eine Freude, Sie nach all den Jahren wiederzusehen. Ich vertraue darauf, dass es Ihnen gut geht?“

Die Frau musterte O’Leary und seine Begleiter mehrere Augenblicke lang mit ihrem kühlen und direkten Blick, bevor sie antwortete. Als sie sprach, hatte sie die Stimme einer viel jüngeren Frau, eine seltsame Mischung aus Autorität und Lebhaftigkeit. „Kongressabgeordneter Corey O’Leary von der Erde. In der Tat, es ist schon eine ganze Weile her. Mir geht es gut. Wie ergeht es dir? Und wie geht es Debra O’Leary?“

Corey konnte das Zusammenzucken nicht verbergen, als der Praetor nach seiner Frau fragte. Plötzlich dämmerte Tyrus, dass Corey eine sehr persönliche Vorgeschichte mit der Frau haben musste, und er spürte, wie ihm der Magen sank bei dem Gedanken, dass die Interaktion, die sie begannen, weitaus komplizierter werden würde, als er erwartet hatte.

„Debra geht es gut, so wie mir auch. Trotz der Umstände freue ich mich, Sie wiederzusehen“, sagte Corey, dessen Stimme deutlich von Vorsicht geprägt war. „Aber ich fürchte, unser Besuch ist weder gesellschaftlicher Natur noch ohne eine gewisse Dringlichkeit.“ Er drehte sich um und deutete auf seine Begleiter. „Darf ich vorstellen: Tyrus-“

„Tyrus Tyne und Cal Riggs und ein dritter Mann, den ich nicht kenne“, unterbrach ihn die große Frau und richtete ihren eisigen Blick auf jeden von ihnen, als sie ihre Namen nannte. Ihre Augen verweilten am Ende auf Toby, bevor sie sich wieder Corey zuwandte. „Du bringst den Krieg auf unseren Planeten, Kongressabgeordneter. Geh nicht davon aus, dass ich nicht genau weiß, warum du gekommen bist und wen du mitgebracht hast.“

„Was ich jetzt zu entscheiden versuche, ist, ob ich dir noch einen Moment länger zuhören sollte, dich zu deinem Schiff zurückbringen und diesem Dummkopf Pereira zur Aburteilung auf der Erde überstellen lassen oder euch alle hier an Ort und Stelle töten lassen soll, damit euer Blut meinen Garten wässern kann.“Die Stimme der Frau wurde weder lauter noch nahm sie einen anderen Ton an, als sie emotionslos die ihr zur Verfügung stehenden Optionen darlegte. Tobys hörbares Keuchen kam einen ganzen Herzschlag später als es sollte, als sie alle die Wucht der Worte verdauten, die fast ohne Betonung oder Gefühl vorgetragen worden waren. Nur Corey schien unbeeindruckt und fiel in seine Rolle als Regierungsführer zurück.„Alle drei sind gangbare Optionen, Praetor“, erwiderte er ruhig, schöpfte sichtbar aus einer inneren Quelle der Kraft und schien sich in Tyrus‘ Augen sogar aufzurichten. „Aber nur die erste wird die Sicherheit des Mars in dem kommenden Konflikt gewährleisten – einem Konflikt, von dem ich leider sagen muss, dass er unausweichlich auf den Mars zukommen würde, mit oder ohne unseren Besuch.“ Er hielt inne und wartete darauf, dass sie den nächsten Schritt machte.Sie betrachtete ihn mit demselben kühlen Ausdruck und schien von ihrer perfekt geformten Nase auf ihn herabzublicken. Als sie wieder sprach, war es im selben sachlichen Tonfall. „Sehr gut. Ich gewähre dir eine Audienz, um mir zu erzählen, wie du glaubst, dem Mars helfen zu können. Aber sei gewarnt. Wenn ich auch nur die geringste Falschheit oder Verschleierung der Wahrheit von dir oder einem deiner Begleiter spüre, wirst du die Waffe, die euer Leben beendet, niemals zu Gesicht bekommen.“ Ihre Wortwahl, die der früheren Warnung von Zenturio Parn so ähnlich war, schien für Tyrus eine besondere Bedeutung zu haben. Er fühlte sich wie Teil eines Insiderwitzes, den er nicht verstand, der aber weitaus größere Konsequenzen mit sich brachte, als er ahnen konnte.

Zu Tyrus‘ anhaltender Überraschung lächelte O’Leary. „Ja, wir haben Ihren Zenturio Parn und seine Wachen getroffen. Obwohl die Aphrodite Starshadow, die ich einst kannte, das Messer, das mich tötet, selbst halten und es weder denen anvertrauen noch die Verantwortung an jene abgeben würde, die ihr dienen.“Im Garten wurde es abrupt für einen langen Moment still; selbst die Vögel schienen mit ihrem Gesang innezuhalten und auf die Antwort der Frau auf Coreys wohl provokante Worte zu warten. Als sie schließlich sprach, hatte ihre Stimme einen Hauch von Sanftheit angenommen, der zuvor nicht da gewesen war.„Du erinnerst dich gut, mein einstiger Corey, aber das Messer, das dich durchbohren wird, soll nicht weniger scharf sein als das, mit dem du mich einst durchbohrt hast. Ich werde dich anhören, wie ich sagte. Jedoch musst du jetzt jede Hoffnung aufgeben, dass unser früherer Stand dir im kommenden Gespräch helfen wird. Er hat dich hierher in meine Gegenwart gebracht, aber weiter wird er dich nicht bringen. Von diesem Moment an werden nur Fakten und Ehrlichkeit genügen. Oder, so wahr Jupiter mein Zeuge ist, du wirst noch vor Ende dieses Tages sehen, wie scharf ein Messer in meiner eigenen Hand sein kann.“

O’Leary wich vor ihren Worten nicht zurück, sondern lächelte sogar ein wenig. Als er antwortete, war jede Herausforderung aus seinem Ton verschwunden und durch Feierlichkeit ersetzt worden. „Ich bin nicht hierhergekommen in der Hoffnung, Sie zu täuschen oder irgendeinen anderen Einfluss auf Sie auszuüben als den, der durch die Botschaft und die Informationen, die ich überbringe, gerechtfertigt ist. Ich bin nicht wegen Ihnen hier, Praetor, sondern wegen der ganzen Vier Welten. Ich bin … dankbar, Sie nach so langer Zeit wiederzusehen, aber der Grund meines Besuches ist es, den Mars und die Erde vor der nahenden Flut zu retten. Sie werden von mir oder sonst jemandem aus meiner Gruppe weder Doppelzüngigkeit noch Lügen zu hören bekommen, oder ich werde mit Freuden selbst das Messer führen, das mein Herz und das ihre durchbohrt. Darauf gebe ich Ihnen mein feierliches Wort, bei meinem Namen und meiner Abstammung als ein O’Leary. Unser Leben liegt in Ihren Händen, aber Sie wären töricht, es leichtfertig wegzuwerfen.“

Wenn überhaupt, wurde es im Garten sogar noch stiller, und die Spannung hinter Tyrus steigerte sich fast spürbar, als er merkte, wie Riggs und sogar Toby sich darauf vorbereiteten, auf den Befehl der Frau hin loszurennen. Dann, zu ihrer aller Erstaunen, wurden die Züge der majestätischen Praetor plötzlich wieder weicher, und sogar der Anflug eines Lächelns zierte ihre gealterten, aber schönen Gesichtszüge.

„Gut gesagt, meine einstige Liebe. Ich hoffe, dass dieser Tag nicht damit endet, dass dein Blut meine Hände befleckt, aber wenn doch, werde ich dieses Blut dem Ehrengemälde meines Hauses hinzufügen und dich als den Mann, der du warst, bevor du mich vor langer Zeit so schwer verletzt hast, in guter Erinnerung behalten.

„Lasst uns uns nun in einen Bereich zurückziehen, wo wir miteinander sprechen und erfahren können, welche Schwierigkeiten du auf den Mars mitgebracht hast.“


EPILOG


Zwei Wochen später; 19. September 731 N.D.

Das schwarze Luftauto hielt am Straßenrand der dunklen Wüstenstraße. Der Fahrer eilte aus seiner Tür und um den Wagen herum, um die hintere Passagiertür zu öffnen, sodass der einzige andere Insasse des Wagens in die warme Nachtluft treten konnte. Der große Passagier atmete tief ein und bewegte seinen Kopf hin und her, um die Muskeln seines stämmigen Nackens zu lockern. Die Fahrt war nicht kurz gewesen, aber keine Loop-Station bediente dieses unbewohnte Gebiet nahe der Grenze zwischen Nevada und Utah. Und ein Shuttle wäre für seine Zwecke an diesem Abend zu auffällig gewesen.

Wortlos stieg der Fahrer wieder in den Wagen. Er würde seinen Passagier auf dem nächsten Teil der Reise nicht begleiten, was ihn sehr beunruhigte, denn seine Aufgabe war es nicht nur, Fahrer zu sein, sondern auch ein diskreter Leibwächter. Es war schon ungewöhnlich genug, dass der große Mann, der nun vor dem Wagen stand, irgendwohin ohne den Rest seiner Sicherheitseskorte reiste, aber darauf zu bestehen, von hier aus ohne jeglichen Schutz weiterzugehen, widersprach Jahrhunderten von Gesetz und Tradition.

Dennoch war der Fahrer klug genug, nicht zu widersprechen. Das gefiel dem großen Mann, der seinen Leibwächter zurückließ und zu einem abgenutzt aussehenden Maschendrahtzaun ging, wo er einen Knopf an einer alten Sprechanlage drückte, die an einem Pfosten neben dem einzelnen Tor angebracht war. Eine Stimme antwortete, und der Mann sagte ein einziges Wort, das die Person am anderen Ende zufriedenstellte. Das Tor schwang auf.

Der Mann ging selbstbewusst über den staubigen Boden auf das einzige Gebäude des Geländes zu, einen alten Wassertank – ein großer Zylinder, der aus dem Boden ragte und mit realistisch aussehenden Graffiti bedeckt war. Eine in die Seite des Wassertanks geschnittene Tür öffnete sich bei seiner Annäherung, und der Mann verschwand aus dem Blickfeld seines Fahrers, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.

Im Inneren führten rostige, wackelige Metalltreppen in die Tiefen des Wassertanks. Nach einem kurzen Abstieg gelangte er zu einem Treppenabsatz und einer weiteren Tür und blickte in die darüber angebrachte Kamera. Ohne ein Zeichen von ihm oder einen anderen Hinweis von der oder den Personen, die zusahen, schwang die innere Tür auf, und er trat hindurch.

Auf der anderen Seite der Tür wichen der Rost und der Staub der Außenwelt einem üppig eingerichteten Wartezimmer mit dickem Teppich und teuren Kunstwerken an den verkleideten Wänden. Ein einzelner Schreibtisch nahm den kleinen Raum ein, und an ihm saß eine auffallende Frau Mitte vierzig in einem schicken Hosenanzug, die aufstand, um den Mann zu begrüßen.

„Er erwartet Sie auf Untergeschoss sechs, Sir“, sagte sie mit einem warmen Lächeln und deutete auf eine offene Aufzugtür am anderen Ende des Wartezimmers.

Der Mann grunzte nur zur Antwort und ging in den Aufzug, der sich sofort schloss und ohne sein Zutun nach unten fuhr. Es gab nicht einmal Knöpfe im Inneren oder irgendeinen Hinweis auf die Stockwerke, die der Lift passierte. Nach einer kurzen Fahrt hielt der Aufzug an, und die Tür öffnete sich zu einem Vorzimmer, das noch prächtiger geschmückt war als das darüber. Dessen Empfangstisch war leer, aber eine einzelne schwere Holztür stand am anderen Ende offen, und er ging zügig durch das Vorzimmer, durch die offene Tür und in das große Büro dahinter.

Der Mann, der hinter dem Schreibtisch saß, blickte auf, als sein Gast eintrat, und lächelte nur kurz, bevor er wieder sein gewohntes Stirnrunzeln aufsetzte. Er war ein großer Mann mit sorgfältig zurückgekämmtem, dunklem Haar, das behandelt worden war, um jegliche Spuren des Graus zu entfernen, das sein Alter normalerweise mit sich bringen würde. Ebenso war seine Bräune gerade ein wenig zu perfekt, um natürlich zu sein.

Ohne auf eine Einladung zu warten, setzte sich der große Mann auf einen der beiden Stühle, die dem Schreibtisch gegenüberstanden, und faltete die Hände vor sich. Er betrachtete den Mann, den er aufgesucht hatte.

„Nun?“, fragte er.

Der aalglatte Mann hinter dem Schreibtisch runzelte die Stirn noch tiefer. „Sie wissen bereits, was passiert ist. Sie ist entkommen. Tyne ebenfalls. Wir sind ziemlich sicher, dass sie jetzt auf dem Mars ist. Und wir haben immer noch nicht die Informationen erhalten, die wir brauchten.“ Er hielt inne, musterte seinen Gast und zog eine Augenbraue hoch.

Sie saßen mehrere Augenblicke schweigend da, während der große Mann verdaute, was der andere gesagt hatte. Als er schließlich sprach, war seine Stimme ruhig und beherrscht, was sie, wie er wusste, weitaus einschüchternder machte, als wenn er gebrüllt oder geschrien hätte. „Er wird nicht erfreut sein“, sagte er schlicht.

Der Mann hinter dem Schreibtisch kämpfte darum, ein Zucken seines linken Auges zu unterdrücken. Nur wenige Dinge im Leben und noch weniger Menschen konnten Joseph Blackmont aus der Ruhe bringen – man besaß nicht die größte Söldnertruppe des Sonnensystems, ohne von den eigenen Fähigkeiten überzeugt zu sein –, aber der Mann ihm gegenüber und der andere Mann, von dem er sprach, waren Ausnahmen. „Wir konnten unmöglich vorhersehen, was passiert ist. Und Sie haben den Alpha entkommen lassen, nicht wir. Ich meine, Sie haben ihm praktisch geholfen.“ Er hatte die Worte eindeutig selbstsicher klingen lassen wollen, aber für den großen Mann ihm gegenüber klangen sie wie ein Wimmern.

Der Besucher schüttelte den Kopf. „Alles, was Sie tun mussten, war, ein paar einfache Informationen von ihr zu bekommen; ich habe Ihnen einen Monat dafür gegeben, und Sie haben es nicht geschafft. Dann hätten Sie sie nur entkommen lassen und dabei den Alpha töten müssen. Aber Sie wurden überheblich, selbst als ich versuchte, Sie davor zu warnen, wie gefährlich Tyne war. Vier Männer. Pah! Sie hätten ein Dutzend schicken sollen.“ Er ließ den Vorwurf in der Luft hängen. Zur Belohnung sah er Blackmont auf seinem Stuhl hin und her rutschen.

„Dieser … Mann“, sagte der Söldnerführer fast flüsternd. „Ich habe die Aufnahmen gesehen. Er war wie eine Ein-Mann-Armee. Niemand hätte sich dagegen verteidigen können. So viele meiner Leute, einfach tot.“

Der große Mann sagte nichts darauf, sondern hielt seinen stählernen Blick, ohne zu blinzeln, auf den Söldner gerichtet. Die Stille zog sich in die Länge, und wieder war es Blackmont, dem es zuerst unbehaglich wurde und der sie brach. Er sprach nun schnell.

„Hören Sie, ich brauche Ihre Rückendeckung, wenn wir mit ihm sprechen. Wir sind so kurz davor. Wir haben allein durch die Untersuchung des Blutes der Frau viel gelernt. Phase zwei wird trotzdem planmäßig stattfinden. Ich persönlich garantiere dafür.“

„Obwohl Sie nichts über ihre tatsächlichen Fähigkeiten erfahren haben?“, fragte der große Mann, dessen harter Gesichtsausdruck seinem beiläufigen Ton widersprach.

Diesmal konnte Blackmont das Zucken seines Auges nicht unterdrücken und versuchte vergeblich, es zu verbergen, indem er wegsah und auf etwas auf seinem Schreibtisch blickte. „Ja“, schnappte er, „unsere Genetiker sind zuversichtlich, dass sie entschlüsseln können, was immer der Vater des Mädchens mit ihr gemacht hat. Es wäre … vorzuziehen gewesen, wenn sie es uns offen gesagt hätte. Das hätte uns Zeit gespart. Dennoch bin ich sicher, dass ihre DNA uns alles verraten wird, was wir wissen müssen.“

Das schweigende Stirnrunzeln des großen Mannes machte deutlich, dass er den Optimismus des Söldnerführers nicht teilte.

„Ich nehme an, es ist an der Zeit, ihn anzurufen?“, fragte Blackmont, der sich offensichtlich in sein Schicksal ergeben hatte.

Der andere Mann nickte. Beide standen auf, und eine Tür hinter Blackmonts Schreibtisch glitt auf und gab den Blick auf einen Raum voller blinkender Lichter und Holo-Anzeigen frei. Die Technologie in dem Raum war im Solsystem und selbst den meisten Bürgern der 47 Kolonien unbekannt. Sie stellte eine massive Investition dar, die Blackmont aus seinem eigenen Budget finanziert hatte, mit dem Versprechen auf extremen Reichtum, wenn sein neuer Meister schließlich eintreffen würde. Außerdem nahm sie viel Platz ein und füllte den größten Teil des falschen Wassertanks und die darüber liegenden Untergeschosse aus.

Blackmont selbst verstand die Technologie nicht, ebenso wenig wie sein Gast. Wissenschaftler in seinen Diensten hatten die Pläne, die sie erhalten hatten, exakt befolgt, ohne je sicher zu wissen, ob das Gerät funktionieren oder einfach nur ein schwarzes Loch für das Geld der Organisation werden würde.

Am Ende hatte es funktioniert, wobei der erste erfolgreiche Test nur zwei Monate zuvor stattgefunden hatte, nur ein paar Wochen, bevor die Ratsmarine ihre Schein-Invasion inszeniert hatte. Joseph hatte seinem Gast in einem unachtsamen Moment anvertraut, dass er es beinahe bedauerte, dass es funktioniert hatte. Gespräche wie das, das sie gleich führen würden, waren nie angenehm.

Als er und sein Gast den Raum betraten und die Tür sicher hinter ihnen ins Schloss fiel, manipulierte Blackmont eines der Holofelder, um eine Verbindung herzustellen. Das Bild eines dritten Mannes erschien plötzlich in der Mitte des Raumes – oder zumindest ein Teil von ihm. Der körperlose Kopf von Ian Petrov, Hüter und Herrscher über die 47 Kolonien der Menschheit, starrte die beiden Männer an, die ihn kontaktiert hatten.

„Na und?“, fragte er ohne jegliche Höflichkeit und spiegelte damit perfekt den Ton der identischen Frage wider, die der große Mann nur wenige Augenblicke zuvor an Blackmont gerichtet hatte.

Der große Mann sagte nichts, sondern nickte dem Söldnerführer zu und warf ihn damit den Wölfen zum Fraß vor.

„Eure Exzellenz“, stotterte Blackmont, dem seine übliche Selbstsicherheit völlig abhandengekommen war. „Wir konnten die Blutproben der Leserin sicherstellen und sind dabei, ihre DNA zu entschlüsseln. Meine Leute sind zuversichtlich, dass sie die Quelle ihrer Anomalie aufdecken und sie in unseren Testsubjekten innerhalb des vereinbarten Zeitrahmens replizieren können.“

Er hielt inne, zu ängstlich, um auszusprechen, was er als Nächstes sagen musste.

„Und die Leserin? Sie lebt?“, fragte der Hüter.

Blackmont holte tief Luft und antwortete mit leiser Stimme. „Sie lebt, wie Ihr befohlen habt, aber es gab … Komplikationen. Sie ist wie geplant entkommen, aber Tyrus Tyne hat es auch überlebt. Und wir glauben, dass Ambrosa jetzt auf dem Mars ist, außerhalb unserer Reichweite.“ Er zuckte beim Sprechen zusammen, da er wusste, dass der Mann am anderen Ende die Nachricht nicht gut aufnehmen würde.

Das tat er nicht. Das Holo-Gesicht des Mannes verzog sich vor Wut. „Wie konntet Ihr das zulassen?!“, schrie er, und Blackmont wich vor dem Holo zurück, als könnte der Mann über die Lichtjahre hinweg nach ihm greifen und ihn am Hals packen.

„E-Entschuldigung, mein Herr“, stammelte er. „Wir haben sie in unsere sicherste Einrichtung gebracht und sogar eine falsche Geschichte über ihren Tod verbreitet. Dann haben wir sorgfältig Brotkrumen ausgelegt und Lücken in unserer Sicherheit für ihre Freunde geschaffen. Wir hatten sogar ein Spezialteam in der Einrichtung, das auf Tyne wartete. Aber dieser Mann. Er ist wie ein Teufel. Wir hatten nie eine Chance.“

„Natürlich ist er schwierig!“, schnauzte Petrov. „Wir haben ihn so ausgebildet. Ihr wusstet, dass er Probleme bereiten würde, und habt es trotzdem versäumt, Euch um ihn zu kümmern. Der Fehler liegt allein bei Euch, Mr. Blackmont.“ Die Art, wie er Josephs Namen aussprach, ließ ihn wie ein Fluchwort klingen.

„J-ja, mein Herr. Es tut mir leid, Eure Exzellenz.“

Der Hüter würdigte Blackmonts lahme Entschuldigung keiner Beachtung. Stattdessen drehte er sich um und blickte den größeren Mann in dem kleinen Raum an. „Und Euer Teil des Plans?“, fragte er in einem Tonfall, der klarmachte, dass er keine weiteren unwillkommenen Nachrichten dulden würde.

Mikael Gorsky lächelte dünn. „Alles verläuft gut, Eure Exzellenz. Präsident Pereira wurde vor zwei Tagen seines Amtes enthoben. Als wir die Videos von dem gebrochenen, aber lebendigen Körper der Leserin und die sorgfältig platzierten Beweise veröffentlichten, die Pereira und Givens mit ihrem vorgetäuschten Tod und ihrer tatsächlichen Folter in Verbindung brachten, war das zu viel für ihn. Wir hatten genug Stimmen, um ein Misstrauensvotum zu erzwingen.“

„Fahrt fort“, forderte der Hüter.

Gorskys Lächeln wurde breiter. „O’Leary selbst wäre der natürliche Nachfolger gewesen, aber sein verräterischer Übertritt zum Mars zerstörte seine und die Chancen der Roten Partei, die Macht zu ergreifen. Ich war die … bequeme Alternative für die Gemäßigten.“

Unerwähnt blieb der erhebliche Einfluss, den Gorsky in den letzten Jahren mit Hilfe verschiedener Hacker und Problemlöser auf genügend Mitglieder des Kongresses und ihre wichtigsten finanziellen Unterstützer gesammelt hatte, um das Ergebnis der Abstimmung über Pereiras Nachfolger praktisch zu garantieren. Infolgedessen war der Präsident der Vereinten Erde, Mikael Gorsky, in der Position, die er jahrzehntelang begehrt und auf die er hingearbeitet hatte, noch bevor er von der bevorstehenden Invasion des Rates wusste.

Der Hüter nickte, das erste positive Signal von dem Mann. „Wenigstens eine Sache ist also richtig gelaufen. Und die Mars-Situation?“

Der große Russe nickte. „Eure Nachricht hat viele der Gemäßigten fest in das Lager der Kriegsbefürworter getrieben. Dass O’Leary mit Tyne und Ambrosa dorthin geflohen ist, hat uns noch mehr Auftrieb gegeben; für viele sieht es jetzt so aus, als ob die Marsianer die ganze Zeit mit ihnen unter einer Decke gesteckt hätten. Im Moment spiele ich die Stimme der Vernunft, mahne zur Umsicht bezüglich der marsianischen Bedrohung und schlage vor, stattdessen unser Militär aufzubauen, um der Ratsmarine bei ihrer Ankunft entgegenzutreten. Wenn die Zeit reif ist, werde ich den widerstrebenden Kriegsanführer spielen und mein Gewicht im idealen Moment hinter die Anti-Mars-Bewegung werfen, um die Instabilität zu maximieren, wenn Eure Flotte angreift.“

Der Hüter nickte erneut, und Gorsky fuhr fort.

„Ich freue mich, berichten zu können, dass ich O’Leary auch dazu gebracht habe, seinen angeheuerten Hacker auf die neuesten Militärpläne für die Verteidigung der Erde zugreifen zu lassen. Ich leite diese nach diesem Gespräch an Euch weiter. Die Spur des Einbruchs wird zu ihm zurückführen, und wir werden sie schließlich aufdecken, wenn wir ihn noch weiter diskreditieren müssen.“

Der Hüter lächelte nun zum ersten Mal und zeigte seine Zähne in einem Grinsen, das an einen Löwen erinnerte, den Gorsky einst illegal auf dem afrikanischen Kontinent gejagt hatte. „Gut. Aber Ihr solltet wissen, dass ich keine weiteren Rückschläge akzeptieren werde. Wenn meine Flotte ankommt, erwarte ich, dass alles so ist, wie wir es vereinbart haben. Denkt daran, dass ich andere Agenten auf der Erde habe, und es wird Euch nicht gefallen, wenn es für einen von ihnen notwendig wird, einen von Euch beiden zu besuchen.“

Er ließ die offene Drohung in der Luft hängen und richtete seinen harten Blick zwischen den beiden Männern hin und her. Keiner sprach, aber Blackmont wand sich erneut unter dem prüfenden Blick des Hüters.

„Wir sprechen uns in einem Monat wieder“, fuhr Petrov fort. „Zu diesem Zeitpunkt werde ich Ihnen mehr über den Zeitplan der Invasion mitteilen. Ich erwarte, dass Sie beide die Sache in der Zwischenzeit auch ohne meine direkte Aufsicht am Laufen halten können, aber ich werde Sie beobachten.“

Das Holo von Ian Petrovs Kopf verschwand abrupt, als der Mann die Verbindung seinerseits trennte. Blackmont stieß einen hörbaren Seufzer der Erleichterung aus, und selbst Gorsky ließ die Anspannung in seinen Schultern los. Die beiden Männer sahen einander in dem nun stillen Raum mit seinen blinkenden Lichtern und rotierenden Holos an, und beide fragten sich zum hundertsten Mal oder öfter, was sie da wirklich auf die Vier Welten losließen.

Doch die Zeit für Zweifel war längst vorbei, und in stummem Einvernehmen wandten sie sich wieder der Tür zu, die zu Blackmonts Büro führte, um die Pläne für die nächsten Wochen zu besprechen. Schließlich verriet man nicht seine Welt und alle Menschen auf ihr, ohne jeden Schritt mit peinlicher Genauigkeit zu planen.

Eines war ihnen beiden gewiss: Die Vier Welten würden fallen. Alles, was noch zu entscheiden war – alles, was jemals wirklich infrage gestanden hatte –, war, wer überleben und sogar an die Spitze aufsteigen würde, wenn sich der Staub gelegt hatte.

Zurück im Vorzimmer wartete nun ein anderer Mann. Er hatte unauffällige Züge und war von durchschnittlicher Größe und Statur. Er stand auf, als Gorsky eintrat, und nickte dem neuen UE-Präsidenten respektvoll zu. „Boss“, sagte er einfach.

Gorsky wandte sich an Blackmont. „Joseph, wenn es Ihnen nichts ausmacht?“ Das war weder eine Frage noch eine Bitte.

Blackmont warf ihm einen kurzen, finsteren Blick zu, verließ aber gehorsam sein eigenes Büro, um den beiden anderen Männern etwas Privatsphäre zu gewähren. Sobald er gegangen war, wandte sich Gorsky dem unauffälligen Mann zu. Er hob eine Hand, während er ein Gerät aus seiner Tasche zog und den Raum nach zurückgelassenen Abhörgeräten absuchte. Überraschenderweise gab es keine; Blackmont wiegte sich in seinem unterirdischen Büro offensichtlich in einem falschen Gefühl der Sicherheit.

„Haben die irgendetwas vermutet?“, fragte Gorsky und wandte sich dem Wechselbalg zu.

„Nicht das Geringste“, antwortete Jordan Archer dem Mann, den er einst nur als Iasonas gekannt hatte. „Sie denken, ich bin O’Learys Mann.“ Er zuckte mit den Schultern. „Sogar O’Leary denkt, ich sei sein Mann. Ich meine, ich dachte, ich sei O’Learys Mann, bevor du deine Identität preisgegeben hast.“

„Hat es der Leser sicher nach Perth geschafft?“ Sollen Blackmont und der Hüter vorerst doch denken, sie sei auf dem Mars in Sicherheit und außer Reichweite. Gorsky hatte nicht die Absicht, alles nach dem Drehbuch des Hüters zu spielen. Selbst seine Anweisung an Archer, dass es keine Rolle spiele, ob Ambrosa den Angriff überlebe, verstieß direkt gegen Petrovs Befehle; Gorsky hatte nur den Körper gebraucht, um zu beweisen, dass sie nicht in der Zelle auf der Erde gestorben war, wie die Pereira-Regierung behauptet hatte.

Ein Teil des Aufstiegs an die Spitze nach der Invasion des Rats würde darin bestehen, seine eigenen Karten auszuspielen, anstatt sich nur auf das Wohlwollen und die Dankbarkeit des launischen Hüters zu verlassen, weil er ihm geholfen hatte, die Vier Welten zu übernehmen.

Archer nickte und runzelte die Stirn. „Wenn du mit ‚sicher‘ meinst, in einem komatösen Zustand, aus dem sie vielleicht nie wieder erwacht, dann klar.“

Gorsky runzelte die Stirn, gleichermaßen über die Nachricht und über die flapsige Art, wie der Wechselbalg sie überbrachte. Der Mann schien zu denken, er hätte jetzt eine Art Macht, da er die wahre Identität seines Arbeitgebers kannte, aber seine unverschämte Art würde sich ändern müssen, besonders jetzt, da Mikael das höchste Amt in der UE innehatte. Dennoch schob er seinen Ärger vorerst beiseite. Er hatte weit mehr gegen den Wechselbalg in der Hand, als der Mann jemals gegen ihn haben könnte.

„Gut. Ich habe vollstes Vertrauen, dass die Majko und ihre Leute herausfinden werden, wie man sie aufweckt.“

Archer zog eine Augenbraue hoch. „Machst du dir keine Sorgen, dass die Majko ihr beibringen wird, ihre vollen Fähigkeiten freizusetzen, was auch immer das sein mag? Das könnte sie doch zu einer größeren Bedrohung machen, oder nicht? Du hast gehört, was dieser andere Leser ihr in Perth gesagt hat. Die halten sie für eine Art Retterin oder Zerstörerin.“

Gorsky sah den Mann scharf an und überlegte, ob er die lächerliche Frage beantworten sollte. Archer zuckte nicht zusammen, wandte aber schließlich den Blick ab und tat so, als würde er die Fingernägel seiner linken Hand betrachten. Gorsky lächelte über die subtile Kapitulation des Mannes und beschloss, ihm zu antworten. „Ich zähle darauf, dass die Majko sie unterrichtet. Das wird Ambrosa genau dort halten, wo wir sie finden können, wann immer wir sie brauchen. Und sobald sie voll ausgebildet ist, können wir sie wieder gefangen nehmen und dann aus ihr herausbekommen, was wir brauchen, und sie möglicherweise sogar zu unserem eigenen Vorteil nutzen. Solange dieser nekulturny O’Leary denkt, ich sei immer noch sein Freund, wird sie mir wahrscheinlich allein aufgrund seines Wortes vertrauen.“

Archer dachte darüber nach. Als er wieder sprach, tat er es langsam und vorsichtig. „Wenn Sie sie benutzen, wird es sein, um dem Rat zu helfen, das zu bekommen, was er will, oder um ihn aufzuhalten und die UE frei zu halten?“

Gorsky blickte finster. Der Mann wusste viel zu viel, und wenn er nicht schon beschlossen hätte, dass der Wechselbalg sterben müsse, nachdem er mit ihm fertig war, hätte Archers Frage die Entscheidung besiegelt. „Geh zurück nach Perth“, sagte er kalt. „Halt mich über Ambrosas Fortschritte auf dem Laufenden und sei bereit, uns bei ihrer Ergreifung zu helfen, wenn die Zeit reif ist.“

Archer stand auf und nickte. „Natürlich, Herr Präsident.“ Er machte sich auf den Weg aus dem Raum, drehte sich dann aber noch einmal um. „Geht es Cecily gut?“ Seine Stimme verlor ihre normale Ruhe, und Gorsky runzelte die Stirn.

„Das wird es“, erwiderte er. „Solange du weiterhin deine Arbeit machst. Du warst sehr nützlich für mich, Archer, und ich habe dich dafür extrem gut entlohnt, ganz zu schweigen von dem Geld, das mein Freund Corey Ivanovich dir obendrein gezahlt hat. Aber vergiss nicht, was passiert, wenn du versagst. Sie ist ein so reizendes Mädchen. Es wäre eine Tragödie, wenn sie ein unglückliches Ende fände.“

„Wann kann ich sie sehen?“, drängte Archer, ohne zurückzuweichen, wie er es hätte tun sollen.

Gorsky betrachtete den Mann kalt. Er zog einen Umschlag aus seiner Tasche und warf ihn auf den Schreibtisch. Der Wechselbalg tat nichts, außer ihn einen Moment lang anzusehen, bewegte sich dann langsam wieder auf Gorsky zu und hob ihn auf. Als er ihn vorsichtig öffnete und hineinsah, schauderte er, und Tränen schossen ihm in die Augen.

„Du hast mich im Krater im Stich gelassen“, sagte Gorsky zu dem Mann, seine Stimme war leise und drohend. „Diesmal habe ich nur einen Finger genommen. Nächstes Mal könnte es etwas sein, ohne das sie nicht leben kann.“

Jordan Archer sagte nichts und starrte verzweifelt in den Umschlag auf den Zeigefinger der einzigen Person in der Galaxie, die er liebte. Gorsky ließ ihn dort stehen und ging auf den Ausgang zu, der ihn zum einzigen Aufzug bringen würde, aber kurz bevor er den Raum verließ, hielt er inne und blickte zurück. „Und jetzt geh zurück nach Perth“, wiederholte er. „Ich werde nach dir schicken lassen, wenn du gebraucht wirst.“

Der große Russe ging weiter, ohne auf eine Antwort zu warten, und durchquerte das Vorzimmer zum Aufzug. Als sich die Aufzugtüren schlossen, erlaubte sich Mikael Gorsky ein breites Lächeln.
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Octavio Nowak ließ sich müde auf die kleine Couch in der winzigen Wohnung seiner Familie auf Greater York fallen und seufzte laut. Seine Mutter war gerade gegangen, nachdem sie den Tag über geblieben war, um auf Geneva aufzupassen, während er seine Schicht in dem nur wenige Blocks entfernten Textilladen arbeitete. Jetzt, da sie weg und das Baby eingeschlafen war, musste er nicht mehr so tun, als sei alles in Ordnung.

Er hielt ein offenes, aber unberührtes Bier vor sich, während er ins Leere starrte, verloren in Gedanken an eine wunderschöne, rotbraunhaarige Frau, die seine beste Freundin, seine Seelenverwandte und nun seine größte Quelle des Schmerzes gewesen war. Sarahs Tod hatte ein riesiges Loch in seinem Herzen hinterlassen, von dem er sicher war, dass er es niemals füllen würde; selbst Monate später ließ der Schmerz nicht nach.

Er versank gerade tiefer in seinen Gedanken an sie, als jemand an die Wohnungstür klopfte.

Verwirrt blickte Octavio auf. Es war zehn Uhr abends, und normalerweise, wenn jemand zu irgendeiner Zeit an die Tür kam, zeigte ihm die rudimentäre KI der Wohnung sofort auf dem nächstgelegenen Bildschirm, wer es war. Aber alle Bildschirme in Sichtweite waren inaktiv.

Langsam stand er auf, stellte das noch volle Bier auf den kleinen Couchtisch und ging zur Tür. Dort angekommen, versuchte er, das Kamerabild manuell auf dem in die Tür integrierten Bildschirm aufzurufen, aber dieser blieb hartnäckig leer. Seltsam.

Vorsichtig öffnete er die Tür einen Spalt breit und spähte hinaus. „Wer ist da?“, fragte er, erhielt aber keine Antwort. Er sah auch niemanden; wer auch immer geklopft hatte, musste bereits gegangen sein. Er öffnete die Tür weiter und spähte den Gang entlang, aber er war leer.

Octavio begann, die Tür zu schließen, und es war fast reiner Zufall, dass er nach unten blickte und das gefaltete Blatt Papier auf der Fußmatte sah. Neugierig und verwirrt, bückte er sich, um es aufzuheben, und blickte dann noch einmal den Flur auf und ab, sah aber keinen Hinweis auf den mysteriösen Besucher, der es dort abgelegt hatte.

Er ging zurück in die Wohnung und schloss die Tür. Wieder starrte er verwirrt auf das gefaltete Blatt. Es war Jahre her, dass er ein echtes Stück Papier in der Hand gehalten hatte. In den Kolonien wurde alles digital erledigt, und Papier war ein Anachronismus und eine Kuriosität.

Er ging zurück zum selben Platz auf der Couch, faltete das Blatt langsam auseinander und blickte erstaunt auf die getippten Worte auf der Innenseite.

Octavio,

dies ist von deiner kleinen Schwester, die am Ende bei Sarah war. Lies diesen Brief heute Nacht so oft du willst, aber verbrenne ihn, bevor du zu Bett gehst; dein Leben und das von Geneva hängen davon ab.

Chu Hua?, dachte er verwirrt. Sie war die einzige von Sarahs Mech-Pilotinnen, die er je als ‚kleine Schwester‘ bezeichnet hatte. Warum sollte sie ihm auf so eine seltsame Weise eine Nachricht schicken? Dann drang der zweite Teil der Nachricht zu ihm durch, und er sprang auf, ließ den Brief fallen und stürzte in sein Schlafzimmer. Dort blickte er auf die neun Monate alte Geneva hinab, die sicher und gesund in ihrer Wiege neben dem Bett schlief, die schnell zu klein wurde, als dass das Baby noch bequem hineinpasste.

Beruhigt, dass sein Kind in Sicherheit war, ging er zurück zur Couch und hob den Brief auf, um den Rest im Stehen zu lesen.

Zuerst sollst du wissen, dass Sarahs letzte Gedanken dir und Geneva galten. Ich war direkt nach ihrem Tod bei ihr und habe die Aufzeichnung aus ihrem Mech. Ihre letzten Worte waren die Bitte an dich und Geneva, ihr zu verzeihen, was sie im Begriff war zu tun.

Sie starb nicht durch feindliches Feuer, wie die Garde dir zweifellos erzählt hat. Stattdessen tat sie etwas Außergewöhnliches. Sie verweigerte einen Befehl! Und nicht irgendeinen Befehl, sondern einen, der moralisch verwerflich war. Sie hat sich selbst getötet, damit sie keine Unschuldigen töten musste, einschließlich eines kleinen Babys.

Es ist zu gefährlich für mich, dir selbst auf diese Weise alles zu erzählen, was danach geschah. Aber es genügt zu sagen, dass Sarahs Entscheidung – ihr Opfer – die Schleusen geöffnet hat. Viele von uns befinden sich jetzt in offener Rebellion gegen den Rat und die Garde. Wir tun unser Bestes, um das Richtige zu tun, anstatt das, was uns befohlen wird.

Alles wegen Sarah.

Weil sie das tat, was richtig war. Sie hat eine Wahl getroffen, und es war eine, auf die du und Geneva stolz sein könnt.

Jetzt biete ich dir eine Wahl an, wie die, die Sarah mir ermöglicht hat. Du kannst auf Greater York bleiben, dort weiterarbeiten und hoffen, dass Geneva nicht das Vollstrecker-Gen aufweist, sodass sie nach dem fünften Lebensjahr bei dir bleiben kann. Das wäre die einfachste und sicherste Wahl. Tu so, als hättest du diesen Brief nie bekommen, und mach mit deinem Leben weiter, mit dem geringen Trost, dass deine Frau für etwas Größeres gestorben ist als nur für den Gehorsam gegenüber Befehlen.

Aber ich biete auch eine Alternative an, wenn auch eine gefährliche. Ich habe Freunde, die sich bereit erklärt haben, dir in Anerkennung dessen, was Sarah getan hat, zu helfen. Wenn du dich entscheidest, ihre Hilfe anzunehmen, werden sie dich von Greater York wegbringen und dir anderswo ein neues Leben unter einer neuen Identität ermöglichen, wo niemand wissen wird, dass Geneva die Tochter einer Vollstreckerin ist. Es wird ein einfaches Leben sein, das harte Arbeit erfordert, um es aufrechtzuerhalten, aber es gibt dir die größte Chance, deine kostbare Tochter bei dir zu behalten, selbst wenn sie eine Vollstreckerin wie ihre Mutter ist.

Aber es erfordert, alles und jeden, den du sonst kennst, hinter dir zu lassen und niemals zurückzublicken.Die Zeit ist knapp. Wenn du die erste Option wählst, tu nichts. Wenn du die zweite Option wählst, stelle einen deiner Arbeitsstiefel heute Nacht vor deine Wohnungstür, und jemand wird vor dem Morgen da sein, um dich und Geneva in euer neues Leben zu bringen. Nimm nur wenig mit.

Ich werde dich mit ziemlicher Sicherheit nie wiedersehen, aber ich bin so dankbar für die Liebe und Freundschaft, die du und Sarah mir gezeigt habt. Es hat mein Leben für immer verändert, und das nur zum Besseren.

In Liebe,

Deine kleine Schwester

Octavio setzte sich fassungslos wieder hin. Er starrte aus dem kleinen Fenster der Wohnung in die hell erleuchtete Nacht der Stadt und dachte über den Inhalt des Briefes nach. Seine Gedanken schweiften zu dem letzten Mal, als er seine Frau in den Armen gehalten und sie gefragt hatte: „Was würdest du tun, wenn sie dir befehlen würden, etwas zu tun, von dem du weißt, dass es falsch ist?“

Ihre Antwort war damals unbefriedigend gewesen, aber er hatte sie akzeptiert, weil er sie liebte. Aber jetzt … Jetzt hatte Feng Chu Hua ihm gesagt, dass Sarah diese Frage erneut auf die bestmögliche Art und Weise beantwortet hatte, auch wenn es sie ihm und ihrer Tochter genommen hatte.

Er las den Brief noch mehrmals durch, verbrannte ihn dann pflichtbewusst mit einem Streichholz in der Küchenspüle und spülte die Asche den Abfluss hinunter. Dann ging er zurück ins Schlafzimmer und blickte lange auf die schlafende Geneva hinab – seine Tochter, das letzte Stück von Sarah, das ihm noch geblieben war.

Nach einigen Minuten ging Octavio Nowak ruhig zur Haustür zurück und öffnete sie einen Spalt breit. Er steckte den Kopf hinaus, blickte den leeren Flur auf und ab und stellte dann einen seiner Arbeitsstiefel auf die Fußmatte.

Ende des zweiten Buches


[image: https://www.skylerramirez.com/deutsch]


Besuchen Sie einfach

www.skylerramirez.com/deutsch


BÜCHER VON SKYLER RAMIREZ AUF DEUTSCH


GLÜCKSPILZE UND GEFALLENE

Das schlechteste Schiff der Flotte

Die schlechtesten Spione des Sektors

Die schlechtesten Piratenjäger am Rande

Die schlechtesten Retter der Republik

Die schlimmsten Verräter der Konföderation

Die schlimmsten Flüchtlinge in der Sternennation

Die schlechtesten Söldner in den Grenzsystemen

DIE SCHLECHTESTEN SÖLDNER DER GALAXIS

Universum der Glückspilze und gefallenen Helden

Operation Kaelen: Ein Abenteuer mit Billy Firebrand

Das Calypso-Rätsel: Ein Abenteuer mit Billy Firebrand

EINE STERNENNATION IN GEFAHR

Universum der Glückspilze und gefallenen Helden

Abtrünniger Agent

Selbstmordmission

Flucht des Attentäters

DIE VIER WELTEN

Verlorene Erde

Subversion

Zorn des Mars (kommt bald)

CLUB SCHWARZER HIMMEL

Mit Stephen Gay

Erwachen


ÜBER DEN AUTOR


[image: Author’s Headshot]
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